This is a reproduction of a library book that was digitized 
by Google as part of an ongoing effort to preserve the 
information in books and make it universally accessible. 


Google books 


https://books.google.com 


Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


Benediktiniſche 
Monatſchrift 


zur Pflege religiöſen und geiſtigen bebens 


herausgegeben von der 


Erzabtei Beuron 


9. Band 


1927 
| “ * Hist. mm. 
5800 14 


— 


Verlag der Beuroner Kunſtſchule, Beuron (Hohenzollern) 


Druck des Aunftverlages Beuron 


Digitized by Google 


Die Erſcheinung des Herrn 
Don Abt Laurentius Zeller / St. Matthias - Trier 


ie auf Oſtern das Pfingſtfeſt, ſo folgt auf Weihnachten Epiphanie, 

das Feſt der Erſcheinung des herrn. Es ift von unſeren Dätern 
in früheren Zeiten gerne Weihnachtspfingſten genannt worden. Dieſer 
Vergleich der Feſte hat feinen guten Grund. Denn wie die ſichtbare 
Sendung des hl. Geiftes die edle Frucht des Leidens und der Aufer- 
ſtehung Chriſti, fo ift feine Offenbarung an die Menſchen, feine Epi⸗ 
phanie, die notwendige Ruswirkung feiner Menſchwerdung und Geburt. 
Es handelt ſich keineswegs um bloßen Zufall oder um einen rein 
äußerlich begründeten Gebrauch, wenn in den großen Kirchen, wo Chor 
gehalten wird, an Epiphanie im Hochamt durch den Kantor die 
feierliche Derkündigung der beweglichen Feſte ſtattfindet. Der Text der 
Ankündigung ſtellt Chriſtus den herrn in den Mittelpunkt aller Feſte. 
Das ganze Kirchenjahr ſoll das Geheimnis zur Entfaltung bringen, das 
an Epiphanie gefeiert wird: Die Erſcheinung des Herrn. 

„Oft und auf vielerlei Art hat Bott”, wie der Rpoſtel im Hebräer⸗ 
brief (1, 1) ſchreibt, „in früheren Zeiten durch die Propheten zu den 
Vätern geſprochen“; er ift ihnen in ſichtbarer Geftalt erſchienen. Schon 
unſeren Stammvater Adam hat der Herr im Paradieſe ſeiner ſichtbaren 
Erfcheinung und feiner Anſprache gewürdigt. Auch nach dem Sünden⸗ 
falle iſt Gott unſeren Stammeltern erſchienen: er hat ihnen die ver⸗ 
diente Strafe verkündigt, aber auch die Derheißung des Erlöfers ge⸗ 
geben. 50 reichen die Wurzeln des Feſtes, das wir am 6. Januar be⸗ 
gehen, bis an die Anfänge der Menſchheit hinauf. Chriſtus iſt unſeren 
Urvätern im Lichte der Verheißungen erſchienen. Nicht ohne Grund 
vertritt daher der hl. Auguftin die Meinung, daß die Erſcheinungen 
Gottes, von denen das Alte Teftament berichtet, dem Sohne Gottes in 
beſonderer Weiſe zugeſchrieben werden müſſen. Das ewige Wort des 
Vaters hat durch diefe Theophanien feine Erſcheinung in der mit feiner 
Gottheit hupoſtatiſch vereinigten Menſchengeſtalt vorbereitet. 

So iſt Bott dem Urvater Noe ſichtbar erſchienen, um ihn zum Bau 
der Arche aufzufordern; nach der Sündflut hat ſich der herr dem neuen 
Stammvater der Menfchheit wieder gezeigt und die Verheißung der 
Erlöfung erneuert. Auch dem Abraham iſt Sott ſichtbar erſchienen, 
als er ihn ins Land der Verheißung führte, um ihn zum Dater des 
auserwählten Volkes zu machen; und noch des öfteren hat der Herr 
mit ihm nach Art eines vertrauten Freundes verkehrt. Auf dieſe Er⸗ 
ſcheinungen hat Chriſtus ſelbſt hingewieſen, als er (Joh. 8, 56) zu den 
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Juden fagte: „Abraham, euer Vater, war vom Derlangen ergriffen, 
meinen Tag zu ſchauen; er hat ihn gefehen und war entzückt“. Moſes 
iſt der herr im brennenden Dornbuſch erſchienen, und auf Sinai hat 
er ihm einen Abglanz feiner Herrlichkeit gezeigt. Ruch den fpäteren 
Propheten erſchien Gott in ſichtbarer Beftalt und gab ihnen neue Ver⸗ 
heißungen, um fein Volk auf den Tag der großen Epiphanie vorzu⸗ 
bereiten, deren Gedächtnis wir am 6. Januar feſtlich begehen. 

Als ſterbliches Menſchenkind lag der ewige Sohn Gottes in der 
£rippe von Bethlehem. Maria und goſeph waren die erſten, die das 
göttliche Kind mit ihren leiblichen Augen ſehen durften. Was fie da 
ſchauten, war ein Menſchenkind, das feiner äußeren Geſtalt nach allen 
anderen glich. Nur im dunkeln Lichte des Glaubens haben Maria und 
goſeph die Gottheit des Rindes erkannt. Maria glaubte der Botſchaft 
des Erzengels Gabriel; aus feinem Munde erfuhr fie, daß das Rind 
ihres jungfräulichen Schoßes der wahre Sohn Gottes ſei. Auch dem 
hl. Jofeph hat ein Engel Gottes das Geheimnis der Menſchwerdung 
kundgemadt. Chriſtus der göttliche Welterlöfer iſt Maria und goſeph 
im Lichte des Glaubens erſchienen. 

Wieder war es ein Bote des Himmels, der das Geheimnis der heiligen 
nacht den Hirten von Bethlehem verkündet hat. Don göttlichem bicht⸗ 
glanz umfloſſen erſchien ein Engel, um den ſchlichten Nachkommen 
Davids die Frohbotſchaft zu bringen: „Fürchtet euch nicht; denn ſiehe, 
ich verkũnde euch eine große Freude, die allem Dolke zuteil wird: Heute 
iſt euch in der Stadt Davids der Heiland geboren worden, Chriſtus der 
Herr“ (Cuk. 2, 10). Die Hirten haben die Botſchaft des Engels gläubig 
aufgenommen, find nach Bethlehem geeilt und haben das Rind und 
feine Mutter gefunden. Dor ihren Augen lag ein ſterbliches Menſchen⸗ 
kind, in Windeln eingewickelt, in einer Krippe auf Stroh gebettet. 
Aud) fie haben nur im Glauben an das Wort des Engels die göttliche 
Hoheit des Kindes erkannt. Im bichte des Glaubens iſt auch ihnen 
Chriſtus erſchienen. 

Die Liturgie des Feſtes der Erſcheinung hebt drei Begebenheiten 
aus dem Leben Chrifti hervor, die das Geheimnis des Tages veran⸗ 
ſchaulichen. Im Vordergrund ſteht die Berufung der Magier aus dem 
Mlorgenlande. Ihnen zeigte ein Stern die Geburt des heilandes an. 
Sie haben die meſſianiſchen Weisſagungen gekannt und den König 
Ifraels erwartet, der der Welt das Heil bringen würde. Sie ſuchen ihn 
in geruſalem, erfahren aber vom ftönig Herodes, daß der König der 
guden, nach dem fie fragen, in der Stadt Davids geboren werde. 
Herodes hatte ihre Frage: „Wo iſt der neugeborene König der Juden?“ 
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wohl verſtanden; auch er hat die Weisſagungen der Propheten gekannt. 
Er ſchickt die Magier nach Bethlehem, den neuen könig zu ſuchen, bleibt 
aber ſelber ungläubig. Wieder leuchtet den drei Magiern der Stern, der 
ihnen im Morgenland erſchienen war; er zieht vor ihnen her und bleibt 
über dem hauſe ſtehen, wo das Rind mit ſeiner Mutter verweilt. Auch 
fie finden ein ſterbliches Menſchenkind: aber der Stern, den fie geſehen, 
die Jeugniſſe der Propheten, die fie geleſen, das bicht der Gnade, das 
ihre Seelen erfüllte, ſagen ihnen, daß dieſes Rind wahrer Sohn Gottes, 
der Heiland der Welt iſt. Sie bringen ihm ihre Gaben dar. Chriſtus iſt 
auch ihnen im Lichte des Glaubens erſchienen. 

Schon im Anfang des dritten Jahrhunderts hat man im Orient am 
Feſte Epiphanie auch der Taufe Chrifti im Jordan gedacht. Clemens 
von Alexandrien (geſt. um 215) berichtet, daß die gnoſtiſchen Baſilidianer 
am 6. Januar mit der Geburt Chriſti auch feine Taufe am Jordan be⸗ 
gehen. Nach der irrigen Meinung dieſer Sekte war Chriſtus nicht von 
Anfang an wahrer Sohn Gottes; erft bei der Taufe ſei der Logos 
auf geſus herabgekommen. Dielleicht war dieſer Irrtum für fie der 
Anlaß, mit der Geburt Chrifti auch feine Taufe zu feiern. Wir können 
aber nicht annehmen, daß die Kirche von den gnoſtiſchen Irrlehrern 
das Gedächtnis der Taufe Chrifti am Feſte feiner Erſcheinung über- 
nommen hätte. Wir dürfen vielmehr vorausfegen, daß an Epiphanie 
von frühefter Zeit an jene Begebenheiten aus dem beben des Herrn 
in der Liturgie hervorgehoben wurden, die das Geheimnis des Feſtes 
am beſten veranſchaulichen. Im Orient, wo das Feſt entſtand, hat man 
am 6. Januar zunächſt die Geburt des heilandes gefeiert; man hat aber 
feine Geburt von Anfang an nicht in ihrer geſchichtlichen Wirklichkeit 
zum Gegenſtand des Feſtes gemacht, ſondern in ihrer ũbergeſchichtlichen 
Bedeutung für das Heil der Menſchheit. Im Abendlande wurde dann 
im vierten gahrhundert der Geburtstag des herrn eingeführt und wohl 
aus muſtiſchen Gründen auf den 25. Dezember verlegt; der wirkliche 
Tag feiner Geburt war ja nicht überliefert. Weil an Weihnachten die 
Geburt Chrifti in ihrer zeitgeſchichtlichen Wirklichkeit gefeiert wurde, hat 
das Feſt bald auch im Orient Eingang gefunden, und die römiſche 
Kirche übernahm vom Orient um die gleiche Zeit das Feſt der Erſchei⸗ 
nung des Herrn. Die Verbindung der beiden Feſte hat zur Klärung 
und Feſtigung ihres Charakters geführt. Das Gedächtnis der Geburt 
Chriſti blieb dem Weihnachtsfefte vorbehalten und am 6. Januar wurde 
das Hochfeſt feiner Erſcheinung gefeiert. 

Im Abendland galt die Berufung der Magier aus dem fernen 
Oſten von Anfang an als die Hauptdarſtellung des Feſtgedankens · 
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Der hl. Auguftin, der hl. eo und andere Däter heben fie in ihren Feſt⸗ 
predigten hervor. Aber auch die beiden anderen Begebenheiten aus dem 
beben Chriſti, feine Taufe am Jordan und fein erſtes Wunder auf der 
Hochzeit zu Kana, die im Orient am Feſte der Erſcheinung gefeiert 
wurden, haben in die römiſche Liturgie Aufnahme gefunden. Schon 
der hl. Paulinus von Nola (geſt. 431) erwähnt neben der Anbetung 
der Magier auch die Taufe und das erſte Wunder Chriſti. Die Der- 
bindung der drei geſchichtlichen Begebenheiten hat ihren Grund im Feſt⸗ 
geheimnis: die drei Offenbarungen der Herrlichkeit Chriſti veranſchau⸗ 
lichen den Epiphaniegedanken [fo klar, daß ihre Zuſammenſtellung ſich 
von ſelbſt nahelegen konnte. Die Magnifikatantiphon der zweiten 
Defper ſpricht dieſen dreifachen Feſtgedanken ſchön aus: „Wir feiern 
den heiligen Tag, den drei Wunder verherrlichen. Beute führte der 
Stern die Weiſen zur Krippe; heute iſt auf der Hochzeit Wein aus 
Waſſer geworden; heute wollte ſich Chriftus im Jordan von Johannes 
taufen laſſen, um unſer Erlöſer zu werden. Alleluja.“ 

Im gohannesevangelium wird die Taufe geſu am gordan ganz deut⸗ 
lich als Epiphanie hingeſtellt. Sie leitet das öffentliche Auftreten geſu 
ein und bildet gleichſam die amtliche Beglaubigung Chriſti vor ſeinem 
Volke. Die Ifraeliten waren gewohnt, durch Männer außergewöhn⸗ 
licher Gottesſendung, durch Propheten geführt zu werden. Johannes 
der Täufer war als Prophet aufgetreten und anerkannt worden; er 
war der von Bott geſandte Mann, der die Aufgabe hatte, feinem Volke 
den Meſſias vorzuſtellen. Chriſtus ſelbſt iſt hinausgegangen zu ihm 
an den Jordan, um ſich von ihm taufen zu laſſen und fo vor allem 
Volke die rechtmäßige Sendung des Täufers anzuerkennen. Dieſe Tat 
demütiger Unterwerfung wurde die Brücke, auf der Chriſtus die Ufer 
des Alten Bundes verließ, um ins Land des Neuen Bundes zu gehen 
und nun ſelbſt als Prophet der Propheten aufzutreten. Johannes hat, 
wie das Evangelium ausdrücklich berichtet, feine Aufgabe darin er⸗ 
blickt, ſeinem Volke die Erſcheinung Chriſti zu bezeugen. „Damit er 
in Ifrael offenbar werde, bin ich gekommen und habe mit Waller 
getauft“ (Joh. 1, 31). Chriſtus ift in der Anechtsgeftalt feiner menſch⸗ 
lichen Natur zu feinem Vorläufer Johannes an den Jordan gekommen 
und hat verlangt, von ihm getauft zu werden. gohannes wollte ſich 
ſträuben, aber ließ es geſchehen, als geſus auf ſeiner Bitte beſtand, 
„um alle Gerechtigkeit zu erfüllen“ (Matth. 3, 15). Nun öffneten ſich die 
Himmel, der Hl. Seiſt ſtieg in Beftalt einer Taube auf Chriftus herab, 
und die Stimme des Daters vom Himmel ſprach: „Dieſer ift mein ge⸗ 
liebter Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe“ (Matth. 3, 16f.). 
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Die ſichtbare Erſcheinung des HI. Seiſtes und die Stimme des Daters 
waren für gohannes das Zeichen, an dem er Chriſtus erkennen ſollte. 
In dieſem Zeichen iſt ihm Chriſtus erſchienen. 8o bezeugt Johannes 
ſelbſt: „Ich habe ihn nicht gekannt, aber der, welcher mich geſandt hat, 
im Waſſer zu taufen, hat mir gefagt: Der, auf den du den Geiſt herab⸗ 
ſteigen und auf dem du ihn bleiben ſiehſt, der iſt es, der im hl. Geiſte 
tauft“ (oh. 1, 33). 8o iſt die Taufe Jefu am Jordan eine herrliche Epi⸗ 
phanie und zugleich die Einſetzung der chriſtlichen Taufe. 

Auch das erſte Wunder, das Chriftus auf der Hochzeit zu Kana ge⸗ 
wirkt hat, wird im gohannesevangelium ausdrücklich als Offenbarung 
der göttlichen Hoheit des Herrn hingeſtellt, fo daß feine Aufnahme in 
die Citurgie des Epiphaniefeftes ſehr nahe lag. Der Evangeliſt ſchreibt: 
„Mit diefem Wunder zu kana in Galiläa hat geſus den Anfang ge⸗ 
macht und feine Herrlichkeit geoffenbart, und feine Jünger haben an 
ihn geglaubt“ (g oh. 2, 11). Im gohannesevangelium wird das Feſt⸗ 
geheimnis der Epiphanie überhaupt öfter hervorgehoben, während in 
den drei anderen Evangelien rein geſchichtlich über die Wunder und 
Predigten des Herrn berichtet wird. Gleich am Anfang des Evange⸗ 
liums weiſt der Apoftel Johannes auf den Gedanken der Erfcheinung 
hin. Unmittelbar nach der Stelle: „Und das Wort iſt Fleiſch geworden 
und hat unter uns gewohnt“, iſt hinzugefügt: „Und wir haben ſeine 
Herrlichkeit geſehen, die Herrlichkeit als des Eingeborenen vom Dater voll 
Gnade und Wahrheit“ (Joh. 1, 14). Hier find Weihnachten und Epiphanie 
ſchon deutlich als getrennte Beheimnilfe ausgeſprochen. 

Im Zufammenhang des erften Wunders mit der Hochzeit zu Rana 
hat man keinen Zufall geſehen. Die religiöfe Nuffaſſung des Lebens 
kennt überhaupt keinen Zufall. man ſah in der Derwandlung des 
Waſſers zu Wein ein Zeichen, einen hinweis auf den Sinn aller Wun⸗ 
der, die Chriſtus gewirkt hat. Chriſtus iſt gekommen, um das Waſſer 
der ſündhaften Menſchheit in den edlen Wein der Kinder Gottes zu 
verwandeln; er iſt gekommen, um als Bräutigam der Seelen mit den 
menſchen Vermählung zu feiern. 

Die Erſcheinung des Herrn iſt nicht nur Offenbarung und Glaube, ſie 
iſt auch Gnade und Liebe. Chriftus hat feine Gottheit in feiner Menſch⸗ 
heit geoffenbart, damit wir ihn kennen lernen, damit wir ihn lieben, 
wie er uns geliebt hat. Das Feſt der Erſcheinung iſt der Hochzeitstag 
der Hirche. In der Antiphon zum Benedictus der Laudes wird das 
ganze Geheimnis des Feſtes und ſeine Darſtellung im beben Chriſti 
ſehr ſchön zufammengefaßt in die Worte: „Heute iſt die Dermählung 
der ktirche mit ihrem himmliſchen Bräutigam: denn heute hat Chriftus 


im Jordan ihre Sünden abgewaſchen; die Magier eilen mit ihren 
Geſchenken zur Hochzeit des Königs, und die Bäfte erfreuen ſich am 
Weine, der aus Waſſer verwandelt wurde. Alleluja.“ 

Das Feſt der Erſcheinung iſt früher, ſolange das Dolk regen Anteil 
nahm am Leben der Kirche, eines der beliebteften geweſen. Bis heute 
haben ſich manche Gebräuche erhalten, die uns zeigen, wie das Volk 
feines Glaubens froh war und in den Weiſen aus dem Morgenlande, 
die nach der Legende drei Könige waren, Vertreter feines eigenen 
Glaubens geſehen hat. Das Volk war am Dreikönigstage von freu⸗ 
digem Danke erfüllt; denn es trug die Überzeugung im herzen, daß 
Chriftus im Glauben allen erſchienen ift. Frohen herzens, dankbaren 
Sinnes hat alles eingeſtimmt in das Gebet der kirche: „O Gott, der 
du am heutigen Tage die heiden durch einen Stern zu der Erkenntnis 
deines Eingeborenen geführt haft: gewähre gnädig, daß auch wir, die 
wir dich durch den Glauben bereits erkannt haben, bis zur Anſchauung 
deiner Herrlichkeit gelangen.“ Wenn wir am Dreikönigstage auf dieſes 
Gebet ein kräftiges ‚Amen‘ ſagen, dann dürfen wir am großen Tage 
unſeres Eingangs in die Ewigkeit eine neue Erſcheinung des Herrn 
erleben. „Denn jetzt find wir Rinder Gottes; aber es iſt noch nicht 
offenbar, was wir ſein werden. Wir wiſſen, daß wir, wenn er ſich 
zeigen wird, ihm ähnlich ſein werden, weil wir ihn ſchauen werden, 
fo wie er iſt“ (1 Job. 3, 2). 
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Aus St. Ceos Predigt auf Epiphanie. 


rkennen wir alfo, Geliebtefte, in den Weiſen, die ſich anbetend vor 

Chriftus neigten, die Erſtlinge unſerer Berufung und unſeres Glau⸗ 
bens! Laßt uns jubelnden Herzens die Anfänge froher Hoffnung feiern! 
Mit dem heutigen Feſt begannen wir einzugehen in das ewige Erbe; 
es erſchloſſen ſich uns die Geheimniſſe der Schriften, die von Chriſtus 
reden. Die Wahrheit, von der das verblendete Judentum ſich abwandte, 
ergoß ihr Licht über alle Dölker. Ehren wir darum den hochheiligen 
Tag, an dem der Urheber unſeres Heiles offenbar wurde. Ihn, dem die 
Weiſen als Rind huldigten, wollen wir als Allmächtigen im himmel an- 
beten. Wie fie dem herrn aus ihren Schätzen ſinnvolle Gaben weihten, fo 
laßt auch uns aus unſeren herzen Zottes würdige Spenden darbringen. 

(Brevierlefung am Feſte, 2. Hokturn) 
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Die Aufnahmefähigkeit der Heiden 
für die Gnade 


Don P. Thomas Ohm / St. Ottilien. 
I 

mt: Paulus haben wir Einſicht in das Chriſtusgeheimnis: „Die hei⸗ 

den find Miterben, Mitglieder, Mitgenoſſen der Derheißung in 
Chriftus Jefus” (Eph. 3, 6). Der Ewige hat fie allefamt in reiner und 
freier Güte zur Gottanſchauung berufen, ja verpflichtet. Daher ift jeder 
kulturſtolze und felbftgenügfame Indifferentismus gegenüber dem über- 
natürlichen Endziel ſündhaft. Die übernatürliche Berufung fordert vom 
Erdenpilger, daß er ſich auf die Sottanſchauung durch ein gottförmiges 
Snadenleben vorbereite. Nur die gelangen zur Seligkeit, die ſchon 
hienieden als Gotteskinder leben, die ſchon auf Erden in Slaube, 
Hoffnung und Liebe Bott anhangen und durch die Gnade der gött⸗ 
lichen Natur teilhaftig find. Wie die Blüte die Anofpe, fo ſetzt das 
Snadenleben in feiner jenſeitigen Vollendung das unvollkommene 
Gnadenleben auf Erden voraus. 

Sind nun die heiden Gotteskinder? Sind fie mit Gott durch die 
Gnade verbunden? Betrachten wir die heioͤniſche Menſchheit in ihrer 
Befamtheit, fo müffen wir bei voller Anerkennung des vielen Wahren 
und Guten in der heidenwelt doch mit einem traurigen „Nein“ ant⸗ 
worten. Die heiden figen in Finfternis und Todesſchatten (Cuk. 1, 79); 
fie weilen in der Gottes ferne. Dafür zeugen viele Wahrnehmungen, 
die wir machen können. Faſt überall gewahren wir Anzeichen geiſtiger 
und ſittlicher Derderbnis. Das Heidentum iſt in vieler Beziehung ver⸗ 
derbt, wenn auch nicht von Anfang an und überall in gleicher Weiſe. 

Werfen wir einen Blick auf das Geiſtesleben im heidentum. Wir 
bewundern viele Errungenſchaften. Aber in ihrer Seſamtheit genom- 
men ſind die Erkenntniſſe, die von den heiden gewonnen wurden, 
doch ſehr unzulänglich. Was wiſſen die Heiden in ihrer Mehrzahl von 
der Einzigkeit und Abfolutheit, der Geiftigkeit und Perſönlichkeit Gottes? 
Was wiſſen fie von der Liebe und Züte des himmliſchen Daters, von 
der Erlöfung und Berufung durch Chriſtus, vom höchſten Ideal des ſttt⸗ 
lichen Lebens und der übernatürlichen Kindſchaft Gottes, vom ewigen 
beben und der Bottanfchauung? Paulus hat recht, wenn er mit Be⸗ 
tufung auf die heiden ſagt: „Sie find dem beben in Gott entfremdet 
durch Unwiſſenheit“ (Eph. 4, 18). Und erſt die Irrtümer! Kein heide, 
nicht einmal die größten Geifter des heidentums haben ſich in lebens 
wichtigen Fragen ganz von Irrtum frei gehalten. Nur ein paar Schlag · 
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wörter für heidniſche Irrtümer: Animismus, Fetiſchismus, Tlaturalis- 
mus, Dualismus, Polutheismus, Pantheismus bis zum Atheismus. 

neben den Derirrungen auf intellektuellem Gebiet gewahren wir in 
der heidniſchen Welt moralifche Derirrungen. „Die heiden wandeln in 
der Nichtigkeit ihres Sinnes“ (Eph. 4, 17). Bei ihnen hat die Los- 
löfung von Gott und die Hinkehr zur Kreatur bis zu deren abgötti⸗ 
ſcher Derehrung ſtatt. Wir ftoßen da nur zu oft auf Diesfeitsgefinnung 
und Weltverkettung, Humanismus und Nutonomismus, Subjektivis- 
mus und Säkularismus bis zum Satanismus. Am ärgften ſcheint die 
Verderbnis vielfach unter dem Einfluß des europäiſchen Neuheidentums 
in moderner Zeit geworden zu fein. Vielerorts find Lafter verbreitet, 
die man früher nicht kannte. 

gahrtauſendelang haben nun Irrtum und Sünde unter den heiden 
geherrſcht, und ſie haben ſich nachhaltig ausgewirkt und feſt verwurzelt, 
fo zäh und hartnäckig, daß die Miſſionen nur langſame Fortſchritte 
machen. menſchlich geſehen ſind dieſe angeſichts der jahrhunderte⸗ 
langen Arbeit und riefigen Rraftaufwendung oft ſehr gering. Die ge⸗ 
wohnten Anſchauungen und ererbten Religions formen ſcheinen manchen 
Völkern wie auf den Leib zugeſchnitten und daher unverdrängbar. Der 
Ausſatz der Sünde iſt nicht ſelten fo tief in die Seele eingefreſſen, daß 
er den Eindruck der Unheilbarkeit erweckt. Es gelingt nicht immer, 
die Berge abzutragen und fo dem Beiland die Wege zu ebnen. Die 
Ohren vieler Heiden bleiben taub für die „frohe Botſchaft“. Sie ver⸗ 
harren bei den fündigen Werken ihrer Väter. 

Die größten Bemühungen des Miſſionars wollen oft fo wenig fruch · 
ten. Die Derzweiflung könnte einen befallen oder doch Reſignation und 
Kleingläubigkeit, Müdigkeit und Lähmung in der Miffionstätigkeit.! 
Manchen drängt ih da ſo etwas wie eine Nikodemusfrage auf die 
Lippen: Können alle dieſe heiden, fo alt und grau geworden in ihren 
Auffalfungen und ihrer Denkweife, ihren Sitten und Sünden, über- 
haupt noch wahrhaft wiedergeboren werden? Bann ein neuer Früh- 
ling über alle heidniſchen bande kommen mit Sonnenſchein und Blüten? 
kiann Irrtum und Sünde wirklich in allen heidenherzen entwurzelt 
werden und die Wahrheit und Gnade an ihre Stelle treten? 


Solche Stimmen einer gewiſſen Reſignation orangen in letzter Zeit mehrfach an 
unſer Ohr. Dol. etwa P. 6. Stenz 8. D. D., Zur Miſſtons methode und lage in China. 
FJeitſchr. f. Miſſtonswiſſ. 15 (1925), 196 — 206; P. P. Bollig O. m. Cap., Eine Gebens- 
und Gewiſſensfrage der Chinamiſſton. Ebd. 16 (1926), 63 — 65. Vor mir liegt ein vom 
21. 7. 26 datierter Brief eines erfahrenen Miſſtonars aus Fernaſten, darin es heißt: 
„Es ift wohl wahr: menſchlich geſprochen hat das Miſſtonswerk geringe Ausſichten 
auf günſtigen, erfreulichen und ſicheren Fortgang.“ 
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II 

So ſteht alſo vor uns die Frage: Bann ſich die Zottesferne der 
Heiden in eine Bottesnähe, ihre Sottunähnlichkeit in Bottähnlichkeit, ihre 
Teufels knechtſchaft in Botteskinöfhaft, ihr Sündentod in Bnaden- 
leben wandeln? Verwechſeln wir dieſe Frage nicht mit der Frage, 
ob die Beiden alleſamt für die Gnade empfänglich oder der Gnade 
gegenũber aufgeſchloſſen und willig ſind, ob ſie auf dieſelbe mit Freu⸗ 
den reagieren. Lebtere Frage iſt eine empiriſche, ſoweit man der Gnade 
gegenüber überhaupt von Empirie ſprechen darf, unſere dagegen zu⸗ 
nächſt eine rein dogmatiſche. Wir wollen nur wiſſen, ob bei den Heiden 
oder wenigſtens bei gewiſſen heiden eine innere Unmöglichkeit der 
Begnadung und Wiedergeburt vorliegt. 

Eines iſt ſicher: Wenn dieſe Umwandlung Tatſache werden ſoll, dann 
kann es nur durch Gottes Snade geſchehen. Ohne Bnade tritt kein 
menſch in das Kindſchaftsverhältnis zu Bott, ohne Gnade vermag 
auch kein Erdenpilder das übernatürliche Ziel der Sottanſchauung zu 
erreichen. Dieſe heilsnotwendigen Gnaden bietet nun Bott jedem Men- 
ſchen an. Seine Gnaden find mächtig, ja allmächtig, und doch haben 
fie Schranken, wenn ich mich fo ausdrücken darf. Das, was innerlich 
unmöglich iſt, können fie nicht möglich machen. 

Bott ift das Leben. Don feinem Thron quillt der Strom des Lebens 
in die Welt hinaus. Ein verdorrter Baum wird trotz reichlichen Waſſers 
und warmer Frühlingsſonne niemals wieder ausſchlagen und Früchte 
bringen. — Die Heiden find tot durch die Sünde. Sie gleichen dem 
verdorrten Baum. Werden fie an den Waſſern des Lebens wieder 
erwachen und Früchte bringen können? Sind fie gar durd) das Reis 
Chriſti veredlungsfähig? 

Bott iſt das Licht. Wie der Sonne bicht ſprüht fein Licht hell und 
goldig, erleuchtend und erwärmend über die Erde hin. Auch „denen, 
die im bande des Todesſchattens wohnen, iſt fein Lit auf- 
geleuchtet“ (Matth. 4, 16). Ein Blinder, deſſen Auge und Sehnerd 
zerſtört iſt, hat keine Sehfähigkeit mehr für das Dicht. Rein Arzt 
kann ihm helfen. — Die Beiden find blind und verfinſtert, weil ohne 
Glauben. Können fie je des Lichtes gewahr werden? 

Bott iſt die Kraft. Wie die Sonne mit ihrer Wärme das Leben in 
den Reimen unter der Erde weckt, fo Bott in den Herzen durch feine 
Gnade. Wo die Reime in den Samen abgeſtorben oder überhaupt 


1 Dgl. über dieſe Frage meine Schrift: Die Stellung der heiden zu Natur und ÜÜber- 
natur nach dem hl. Thomas von Aquin. Münſter i. W. 1926, 236 — 247, wo auch die 
Giteratur angegeben iſt. 
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Reine Reime vorhanden find, kann die Sonne kein Leben mehr hervor- 
locken. — In den Beiden ift kein Anfang übernatürlichen Lebens. Sie 
find innerlich tot und leer. önnen fie aufleben? 

Gottes Gnade ift Heilmittel wider Irrtum und Sünde. In kraft der 
Gnade ſtehen die Sündenkranken auf. Aber es gibt ein unheilbares 
Siechtum, wo auch die beften Medizinen nichts helfen. — Die heiden 
find krank. Iſt ihr Siechtum vielleicht fo groß wie etwa bei den gefalle; 
nen Engeln, daß eine Heilung ausgeſchloſſen iſt? 

Gott iſt allgegenwärtig mit feinem Licht und feiner Kraft, mit feiner 
Hilfe und Bnade. „In ihm leben wir, bewegen wir uns und 
find wir“ (pg. 17, 28). Können die Heiden ihn ergreifen? „Er in 
uns — wir in ihm.“ Können die Heiden feiner inne werden? Gott regt 
fie alle an, ihn zu ſuchen und ihn zu entdecken. Haben die Beiden, 
die nach Paulus „ohne Geſicht“ find, überhaupt noch eine Reaktions- 
fähigkeit dem geheimnisvollen Bott gegenüber? 

Aber drücken wir uns anders, theologiſch genauer aus: It bei den 
Beiden trotz aller Beiftesverwirrung und Sittenverderbtheit, trotz Erb⸗ 
fünde und perſönlicher Sünden eine Rufnahmefähigkeit für die Gnade 
vorhanden oder iſt es von vornherein eine Torheit zu hoffen, daß fie 
in den erhabenen Stand der reinen Rinder Gottes erhoben werden 
können? If das Befäß der Bnade unwiederbringlich zerbrochen, daß 
es nie wieder Waſſer des heiles aufnehmen kann? Ift die Natur in 
ihnen ganz verderbt oder kann fie noch als Grundlage für die Ülber- 
natur dienen? Sind die Heiden noch wahrhaft fähig für die Snade, für 
eine Teilnahme an der göttlichen Natur? 

Es iſt klar, daß die Entfcheidung dieſer Fragen von größter 
Bedeutung für das miſſionswerk iſt. Wenn bei den heiden 
weſentliche Schwierigkeiten gegen die Bnade und das Chriftentum be⸗ 
ſtehen, dann hat die Miffion, wenigſtens ſoweit fie univerſal fein will, 
ihre Berechtigung verloren. Die Miſſionsarbeit wird zu einem mehr 
oder minder fruchtloſen Mühen. Wenn der Bnadenfame von vornherein 
auf felſigen Grund fällt, warum ihn dann überhaupt ausftreuen? IR 
aber die Rufnahmefähigkeit vorhanden, dann haben wir Grund und 
Deranlaffung zur Miſſion, dann ift das Vertrauen und die Geduld des 
Miffionars bei feiner Arbeit gerechtfertigt. Inſofern ſpielt die Frage 
der Nufnahmefähigkeit der heiden für die Snade ein große Rolle in 
der miſſionsgründung. — Es iſt aber auch von großer Bedeutung 
feftzuftellen, wie weit und inwiefern dieſe Rufnahmefähigkeit vor⸗ 
handen iſt. Denn danach muß ſich das Wirken des Miſſionars oder 
die miſſions methode geſtalten. 
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III 

Manche vertreten grundſätzlich die Auffaffung, daß nicht alle Men- 
ſchen für das Religiöfe aufnahmefähig find, fo wenig wie jeder für die 
Mufik aufnahmefähig if. Damit iſt natürlich auch die Aufnahme» 
fähigkeit aller Menſchen für die Snade geleugnet. In Bonfequenz zu 
ihrem Ideal vom, natürlich ſich ſelbſt genügfamen Menſchen“ und ihrer 
Anſicht von der „Naturabgeſchloſſenheit“, die ſich in dem Satz: „Der 
menſch, das Maß aller Dinge“ ausprägt, lehren die Rationaliſten und 
Nnaturaliſten, daß die Menſchen überhaupt Reine Potenz beſitzen, ge⸗ 
mäß der fie in den Stand der Ülbernatur erhebbar wären. Es gibt 
auch Häretiker, die in Übertreibung der Erbſünde und ihrer Sünden⸗ 
folgen bei allen oder wenigſtens bei beſtimmten menſchen die Auf 
nahmefähigkeit der Natur für die Snade leugnen. Den Naturaliſten 
und Rationaliften wie auch diefen häretikern gegenüber hält die katho⸗ 
liſche Kirche an der Rufnahmefähigkeit aller Menſchen für die Gnade 
feſt, ohne die Güter der Natur zu verkennen, bzw. ohne in „oberfläch⸗ 
lichem Optimismus“ die tiefen Schäden der Sünde und des Irrtums im 
einzelnen Menſchen und der ganzen Menſchheit zu überfehen. - 

Im Gegenſatz zu Bott, dem weſenhaften Sein und der reinſten Wirk⸗ 
lichkeit, iſt das Zeſchöpf in feiner Jufälligkeit und Endlichkeit, feiner 
Deränderlichkeit und Unvollendetheit, feiner Bewegtheit und Juſammen⸗ 
geſetztheit ein Seiendes im Zuſtand der Möglichkeit und Dervollkomm- 
nungsfähigkeit, ein Weſen, das , iſt, aber auch ‚wird‘, das alſo noch 
‚Sein‘ empfangen kann. Zu feinem Weſen gehört es, aufnahmefähig 
oder empfänglich zu fein, ein ‚Sein‘ zu bekommen, das es vorher nicht 
hatte. Das Geſchöpf kann immer noch etwas werden, kann immer 
aus der Möglichkeit in die Wirklichkeit übergehen. Dieſe Möglichkeit 
iſt entweder eine aktive oder paffive, eine Deranlagung zum Handeln 
oder eine Deranlagung zum Leiden. Uns intereffiert hier befonders die 
letztere. Sie findet ſich bei jedem Geſchöpf. gedes Geſchöpf hat eine 
Paffivpotenz oder eine paffive, reale Deranlagung, „eine neue Seins⸗ 
weiſe von einem anderen anzunehmen.“ Weil dieſer andere, dieſer 
Handelnde (agens) ein verſchiedener fein kann, gibt es bei jedem Se⸗ 
ſchõöpf verſchiedene Arten von Paſſwpotenzen, nämlich eine natürliche 
und eine gehorſame Paſſtopotenz (potentia passiva naturalis — po- 
tentia passiva obedientialis). Erftere wird fo genannt, weil fie durch 
ein natürlies Agens in den Akt oder die Wirklichkeit überführt wird 
oder werden kann. Lebtere aber wird als gehorſame Potenz oder 
Behorfamsfähigkeit bezeichnet, weil fie die Behorfamsfähigkeit des Be- 
ſchöpfes gegenüber dem Schöpfer in „Hinſicht auf einen höheren Akt“ 
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darſtellt. Die Behorfamsfähigkeit des Befchöpfes befteht in der paſ⸗ 
fiven Aufnahmefähigkeit des Seſchöpfes für das übernatürliche Wirken 
Sottes oder in der Möglichkeit, durch Bott (das agens primum) in einen 
höheren Akt als einen ſolchen natürlicher Art überführt zu werden. 

Aus der Stellung des Zeſchöpfes geht an ſich weſentlich hervor, daß 
es eine ſolche Behorfamsfähigkeit beſitzt. Das Geſchöpf muß Bott auf 
jeden Wink gehorchen, muß mit ſich machen laſſen, was Gott will, 
zumal Gott es aufs innerlichſte durchdringt und durchgreift. Es be⸗ 
deutet in den händen Gottes dasſelbe, was der Marmorblock in den 
Bänden des Bildhauers, ja offenbar noch viel mehr. „Bott kann Abra⸗ 
ham aus dieſen Steinen hier Binder erwecken“ (Matth. 3, 9). Wenn 
Bott fein Allmachtswort ſpricht, wandelt fi ſogar das Waſſer in Wein. 
Das Waſſer hat alſo die Behorfamsfähigkeit, durch Bott in Wein 
verwandelt zu werden. 

Als Befhöpf iſt auch der Menſch von Bott abhängig und deſſen 
Willen gegenüber gehorſamsfähig. Er muß Bott auf jeden Wink ge⸗ 
horchen und feinen Willen an ſich geſchehen laſſen, iſt alſo auch Gottes 
Snadenwirken gegenüber aufnahme und gehorfamsfähig. 

gedes Befchöpf, auch der Menſch, hat nun dem Wirken Gottes gegen⸗ 
über die Behorfamsfähigkeit, auch das an ſich geſchehen zu laſſen, was 
dem eigenen Weſen widerſpricht oder gegen die Natur iſt. Es eignet 
ihm alſo die Behorfamsfähigkeit zu einem Akt, der die eigene Natur 
zerftört oder wenigſtens vergewaltigt. Wir wollen dieſe als Gehorſams⸗ 
fähigkeit im weiteren Sinn bezeichnen. Die Gehorſamsfähigkeit des 
menſchen gegenüber der Gnade ſtellt aber eine Behorfamsfähigkeit 
im engeren Sinn dar. Denn der Gnadenakt iſt nicht gegen die Natur des 
menſchen, ſondern feiner Natur konvenient oder zukõömmlich. Bei der 
Verwirklichung der Gehorſams fähigkeit durch die Gnade wird die menſch⸗ 
liche Natur nicht vergewaltigt oder zerftört, ſondern erhöht und verklärt. 

Daß der Menſch eine ſolche Behorfamsfähigkeit im engeren Sinn 
gegenüber der Gnade beſitzt, geht aus der unmittelbaren hinordnung 
des Menſchen auf Bott, aus feiner geiſtigen Natur hervor. Der Menſch 
trägt nicht bloß Bottes Spuren an ſich, er ſtellt fogar ein Abbild oder 
Ebenbild Gottes dar. Er fteht an der Brenzfcheide der materiellen und 
der geiſtigen Welt und hat daher auch teil am Leben der geiſtigen 
Weſen, auch am Leben Gottes durch feine Seele, durch Erkennen und 
Wollen. Weil er Bott ähnlich iſt und mit einem Beſtandteil feines 
Weſens in die rein geiſtige Welt hinübergreift, iſt er auch empfänglich 
für Dollkommenheiten des Lebens der Engel, ja fogar Sottes. Weil 
er ſchon Erkenntnis und Willen beſitzt, kann er auch zur Teilnahme an 
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dem Bott eigenen Erkennen und Wollen und Leben erhoben werden. 
Da dies nur durch die Bnade geſchieht, folgt ohne weiteres, daß der 
menſch für die Snade empfänglich iſt. 

Die Pläne Gottes find ganz einheitlich von Ewigkeit her. Er hat 
die Natur gleich fo angelegt, daß fie ein Gefäß für die Znade werden 
kann. Die Natur ift auf die Gnade abgeſtimmt. Dieſe Behorfams- 
fähigkeit iſt durch die Erbſünde nicht zerſtört worden; denn durch fie 
wurde die Natur nur verwundet, nicht aber in ihrem Weſen vernichtet. 
Das Gleiche gilt von den perſönlichen Sünden der Menſchen. Durch 
die Erbfünde und die aktuellen Sünden wird die Natur des Menſchen 
nur weniger empfänglich für die Gnade; fie bleibt aber eben doch 
aufnahmefähig für deren Wirken. 

Dieſe menſchliche Natur iſt nun allen Menſchen im Weſen gemeinſam. 
Es gibt keine verſchiedenen Grade des Menſchſeins. In metaphuſiſcher 
Verwandtſchaft find alle miteinander verbunden. Alle beſitzen die menſch⸗ 
liche Natur mit ihren weſentlichen Beſtandteilen ohne Einſchränkung. 
Wenn darum die anderen Menſchen auf Brund ihrer Natur für die 
Gnade aufnahmefähig find, dann auch die Heiden. 

Dieſe ufnahmefähigkeit iſt die allgemeine Dorausfegung des Miſſtons⸗ 
befehles geſu und der geſamten Miffionstätigkeit. Die univerfale 
Mifonstätigkeit der Kirche zeugt für die Wahrheit unſerer Lehre. Einen 
ſtringenten Erfahrungsbeweis können wir für unſere Theſe nicht vor⸗ 
legen, weil die Gnade keine direkte Erfahrungstatſache und kein Be- 
wußtſeinsinhalt if. Wir vermögen bei keinem Menfchen unzweifelhaft 
feftzuftellen, ob und wann er in den Stand der Bnade getreten, ob 
und wann die Gehorſams fähigkeit gegenüber der Gnade zur Snaden⸗ 
wirklichkeit geworden iſt. Dagegen läßt ſich wohl ein allgemeiner 
Indizienbeweis erbringen, der aber natürlich der ſtrengen Beweiskraft 
ermangelt. Eine große Anzahl von Erfahrungstatſachen und Anzeichen 
ſprechen dafür, daß alle Menfchen, auch die größten Sünder und hei⸗ 
den, für die Snade aufnahmefähig find und bleiben. Sowohl Natur- 
wie Rulturvõlker, ſowohl Menſchen auf tiefer Kulturſtufe wie ſolche 
auf hohem Niveau haben ſich oft für Bnaden höchſten Grades auf⸗ 
nahmefähig gezeigt. Heilige und religiöfe Genies treffen wir auch bei 
den Naturkindern. Sogar die größte Verderbnis iſt kein unüberwind- 
liches Hindernis der Gnade. Überall gewahren wir das Bewußtſein 
eigener Unzulänglichkeit und eigenen Unvollendetſeins. Überall ein 
Auftand des Wartens und Harrens auf einen Dollender! Die Derderbtheit 
der alten Römer wurde vom Chriftentum überwunden. In kiraft der 
Bnade erblühten auf dem Boden der ſterbenden antiken kultur zahl⸗ 
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loſe Blüten der Heiligkeit. Ahnlich iſt es durch alle Jahrhunderte bis 
in unſere Tage geweſen. Wir könnten eine ganze Reihe von Beiſpielen 
anführen, welche die ethiſch⸗ moraliſche Entwicklungfähigkeit bei heid⸗ 
niſchen Hatur- und Aulturmenfhen beweiſen. Die Martyrergeſchichte 
Binterindiens, Roreas, Japans und Ugandas liefert hiefür die ſchön⸗ 
ſten Beiſpiele. 

Es ſei noch die Frage geſtreift, dis zu welchem Umfang und zu 
welchem Grade die menſchliche Natur für die Snade aufnahmefähig iſt 
oder wie weit fie in die Nähe Gottes erhoben und Bott ähnlich werden 
kann. An ſich iſt die menſchliche Natur für alle Gnaden aufnahme⸗ 
fähig, die ihr Bott geben will. Der Menſch kann durch Bott in den 
Stand der heiligmachenden Gnade erhoben und zu übernatürlichen Hhand⸗ 
lungen befähigt werden. Er iſt gehorſams fähig auch gegenüber dem 
Slorienlicht, das ihn zur Bottanfchauung befähigt. Seine Behorfams- 
fähigkeit beſteht gegenüber allen übernatürlichen Erleuchtungen des 
Verſtandes und Stärkungen des Willens. Die Snaden Gottes find nun 
unendlich reich und mannigfaltig. Sie ſtellen größere Werte dar als alle 
natürlichen Büter. Die Güter der Natur find denen der Gnade nicht zu 
vergleichen. Der hl. Thomas ſagt fogar: „Der Wert einer einzigen Gnade 
iſt größer als der Wert des geſamten Univerſums.“ Somit beſtehen für 
die Menſchen große, ja unbegrenzte Entwicklungs möglichkeiten. 


IV 


Aus dem Befagten läßt ih der Wert diefer Lehre für die Miſſions⸗ 
begründung und die Miſſionsmethode ahnen. 

Bott will das Heil aller menſchen. Er hat alle Deranftaltungen 
getroffen, um die Menſchen zu retten. Er ſandte feinen Sohn, die Welt 
zu erlöfen. Dieſer brachte auf Bolgatha das Opfer für die ganze Welt 
dar. Dann gab er den Befehl zur Miſſton in aller Welt. Den Apofteln 
und ihren Nachfolgern wurde der überreiche Schatz der Erlöſung an⸗ 
vertraut, damit fie daraus an alle Menſchen, an alle Heiden aus- 
teilten. Aus Chriſti Snadenreichtum bieten denn auch alle feine Boten 
allen Heiden die Gnade an. 50 find von Seiten Bottes und der men⸗ 

ſchen die Vorbedingungen für die Miffion erfüllt. Auch ſeitens der 

Beiden? Die Derkündung der Wahrheit und die Aufnahme der Gnade 
ſetzt die Anfnahmefähigkeit der heiden dafür voraus. If dieſe vor- 
handen? Wir wiſſen jetzt die Antwort: Alle heiden ſind empfänglich 
für Gottes Wirken und Gottes Gnade. 

So klingt die Lehre von der Behorfamsfähigkeit aller Kreatur wie 
ein Weckruf zur Miffionstätigkeit. Biete einem bandmann großes 
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und ſchõönes Ackerland frei an, und er wird nicht zögern, zuzugreifen 
und feinen Samen auszuſtreuen. Dor uns liegt das ſchönſte und größte 
Ackerland bereit. „Mein Acker iſt die Welt“ (vgl. Matth. 13, 38). 
Die ganze Welt iſt aufnahmefähig für Sottes Bnadenfamen; und alle 
Heiden warten darauf. 

Es iſt dazu nicht nur großes, ſondern auch fruchtbares Ackerland 
und jungfräulicher Boden. Die Heidenwelt gleicht einem dürren Acker. 
Der Boden aber iſt im Grunde gut, oft ſogar ſehr gut. Der Ackerboden 
iſt im heidenland nicht ſelten reich an Stoffen und die Erde tief. Wunder⸗ 
bare Blüten und Früchte könnten darauf bei richtiger Pflege und mit 
Hilfe der Gnade gezogen werden. Aber es ift noch kein reicher Regen 
darauf gefallen. Er wartet auf Erquickung durch den Tau des Himmels. 
Warum zaudern wir, überall hinzugehen, dem lechzenden Land den 
Strom der göttlichen Snade zuzuleiten und dann den Bnadenfamen 
ſelbſt auszuſtreuen? Bott freute ſich, aus dem Chaos die Erde und 
auf ihr die Blumen zu ſchaffen. Freuen wir uns, die ſchönſten Blumen 
heranziehen zu helfen, die Blüten der Gnade? 

Die Entdecker find einſt ausgezogen, ihren Rönigen neue Länder 
zu erobern. Mit welchem Eifer! Mit welchen Opfern! Warum haben 
wir nicht gleichen, warum nicht viel größeren Eifer, dem Herrn das 
Hönigreich der Welt zu gewinnen! Die entdeckten und eroberten 
Rolonialländer haben äußerlich oft eine ganz üũberraſchende Entwick⸗ 
lung erlebt und ein ganz neues Befiht bekommen, dank der unent⸗ 
wegten Arbeit ihrer herren. Warum iſt das geiſtige Untlitz der ent⸗ 
deckten Länder noch nicht erneuert? 

Sind wir denn zur Erneuerung der Welt nötig und befähigt? Die 
Gehorſamsfähigkeit der Natur für die Gnade iſt eine reine Paffiv- 
potenz, die nur durch Bott in Wirklichkeit überführt werden kann. 
IR es nicht Bott allein, der von dem Tod der Sünde zu neuem Leben 
erweckt und das Lidhtlein in der Seele aufzündet? If es nicht er 
allein, dem der Menfch auf den Ruf gehorcht: „Wach auf, du Schläfer, 
und ſtehe auf von den Toten, fo wird dich Chriſtus erleuchten“ (Eph. 
5, 14). Sewiß! Aber in Anpaſſung an die Eigenart der menſchlichen 
Natur pflegt Bott feine 8nade durch die menſchliche Dermittlung, durch 
prieſterliche Menſchen, durch die Kirche und ihre Miſſton auszuteilen. 
Darum müffen wir hingehen und den Gnadenſamen ausftreuen und 
fo mithelfen am göttlichen Werk der „NUeugeſtaltung der Welt“ (Matth. 
19, 28) und der Verchriſtlichung der Menſchheit. 

Und wir dürfen den Snadenfamen mit froher Hoffnung ausſtreuen; 
wir ſollen es fogar. Wenn die Beiden für die Snade aufnahmefähig 

Benediktinifde Monatſchriſt II (1927) 1—2. 2 
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find und bleiben, dann hat der Peffimismus, der die Welt für ganz 
verdorben hält und fie als rettungslos preisgibt, keine Berechtigung. 
Wenn gar für die Heiden die größten Entwicklungsmöglidykeiten be⸗ 
ſtehen, dann iſt erſt recht kein Beſſimismus am Platz, im Gegenteil 
hoffnung und Zuverſicht. 

Frohes Hoffen ſoll jeder hegen, der zur Arbeit auf den Acker der 
Welt hinauszieht, der in der Arbeit ſteht. Wäre es nicht ein Mißtrauen 
gegen Bott und das, was Bott gut geſchaffen, wenn der Arbeiter 
auf dem Acker der Seelen erlahmte und mißmutig würde? Wer immer 
froh fät, dem wächſt die Saat von felber. Früher oder ſpäter wird 
ſte aufgehen. „Ein anderer iſt, der ſät, und ein anderer, der erntet“ 
(Joh. 4, 37). Bei Bott find tauſend gahre wie ein Tag, heißt es ja. 
„Das Gute, foweit es möglich iſt, Tod und Teufel zum Trotz durch⸗ 
zuführen — das iſt und nur das iſt Idealismus“, hat der Rembrandt⸗ 
deutſche einmal gefagt.! 

Vielleicht wartet Bott, um unſere Treue zu prüfen und um an den 
Beiden noch herrlicher die Macht feiner Gnade zu offenbaren. ge un» 
bezwingbarer die Feſtung, um fo größer der Feldherr, der fie bezwingt. 
Ein Meiſter zeigt feine kunſt am ſchönſten im Ringen mit hartem 
Beftein, Bott an den irrenden Seelen, „zum Lobe der Herrlichkeit feiner 
Gnade” (Eph. 1, 6). Er hat zu Zeiten des hl. Paulus „Zornesgefäße, 
die zum Verderben hergerichtet, ... ertragen in der Abſicht, den Reich⸗ 
tum feiner Herrlichkeit kundzutun“ (Röm. 9, 22. ). 

Wenn wir Geduld haben, können wir vielleicht ähnliche 8naden⸗ 
wunder erleben wie der Heiland am Hauptmann von Rapharnaum 
oder der hl. Auguftin an Diktorin. Als Diktorin, „ein Mann von ſel⸗ 
tener Belehrfamkeit”, ein eifriger Bößendiener und Verteidiger des 
Beidentums, den Nacken unter das doch der Demut beugte und die 
Stirne vor der Schmach des kireuzes ſenkte, da konnte ſich Nuguſtin 
kaum faſſen: „O Herr, der du die Himmel neigteſt und herabſtiegſt, der 
du die Berge anrührteſt und fie rauchten — wie haft du Eingang 
gefunden in ſein Herz?“ 

Frohes Hoffen ziemt auch denen, die von der heimat aus am Miſſions⸗ 
werk mitarbeiten. Unter unſäglichen Mühen iſt reicher Snadenfame aus⸗ 
geſtreut worden, betaut von den Bebeten und Tränen vieler. Aber 
mancherorts läßt die Ernte auf ſich warten. Unter dieſen Umſtänden 
die Geduld und Zuverſicht zu verlieren, wäre eine Sünde gegen Bott. 
Das Gute iſt auf die Dauer doch ſtärker als das Böſe. Es wird ein⸗ 
mal den Sieg behalten und ſich immer mächtiger auswirken. Die Lehre 

! Rembrandt als Erzieher. 55. Aufl. 42. 
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von der Behorfamsfähigkeit der menſchlichen Natur gewährt weite Aus- 
blicke. Wir ſtehen in der heidenwelt vor ungeahnten Entwicklungs» 
möglichkeiten. Wenn ich meine perſönliche Meinung ausſprechen darf: 
Alles, was jetzt iſt und geſchieht, dünkt mich wie eine Vorahnung des 
Zukünft'i'gen, wie ein Frühling vor dem reichen Sommer. Die Dollen- 
dung und Erfüllung kommt erſt — aber nur dann, wenn wir treu 
mit der Gnade mitarbeiten, ſolange es Zeit ift und ſoviel in unſeren 
Kräften ſteht. 
V 

Unſere Miſſtonsarbeit wird um ſo fruchtbarer ſein, je mehr ſie in 
ihrer Methode die Winke berückſichtigt, welche die Lehre von der 
Behorfamsfähigkeit der Kreatur gibt. Dieſe Lehre gibt zunächſt einen 
hinweis, worin die wahre Seelſorge und Miſſionsarbeit beſtehen 
muß. Sie ſoll nicht etwa den Heiden daran gewöhnen, in allem auf 
den Miſſionar zu ſchauen und ſich nach ihm zu richten. Das iſt nicht 
die größte Erziehungskunſt, aus dem Schüler einen bloßen Nachbeter 
feiner ſelbſt und ein gefügiges Werkzeug eigener Pläne zu machen. 
Es gilt vielmehr, den heiden daran zu gewöhnen, daß er auf alles 
eingeht, was fein göttlicher Meiſter mit ihm tun will, daß er ih nicht 
bloß gehorſamsfähig, ſondern auch wahrhaft gehorſam gegen Gott 
zeigt. Wir müſſen ihm ein Feinempfinden für die göttliche Tätigkeit 
in der Seele anerziehen, in der Überzeugung, daß höchſte Paffivität 
Bott gegenüber die höchſte Aktivität bedeutet. Eckehard ſagt einmal 
fo ſchön und wahr: „Das Größte ift, Sottes empfänglich zu ſein.“! 

Dies müffen wir anftreben, darauf mit zielbewußter Energie hin⸗ 
arbeiten! Sorgfältig ſoll alles befeitigt werden, was die Feinfühlig- 
Reit gegen Bott abſchwächen oder gar töten könnte; alle Mittel find 
anzuwenden, um fie zu ſteigern. Behorfam gegen die göttliche Bnade 
mũſſen wir von den Heiden verlangen gemäß der Schrift: „Suchet zu 
begreifen, was der Wille Gottes iſt“ (Eph. 5, 17), aber auch nicht mehr! 
Wir dürfen keine Aufnahmefähigkeit für unſere Sitten und Gebräuche, 
auch nicht für die Formen unſerer Religiofität fordern. 


Damit kommen wir ſchon zu den Folgerungen, die ſich aus dieſer 
Lehre von der Aufnahmefähigkeit der menſchlichen Natur für die Gnade 
hinſichtlich der Behandlung des Natürlichen an und in den Heiden wie 
im Heidentum überhaupt ergeben. 

Die Natur des Menſchen mit allem, was zu ihr gehört oder aus ihr 
folgt, ift fähig, durch die Gnade in eine höhere Juſtändlichkeit erhoben 

10. Rarrer, Meiſter Eckehart, 91. 
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bzw. zu höherer Tätigkeit angeregt zu werden. In diefer Aufnahme- 
fähigkeit beruht der höchſte Adel der Natur. Wenn aber diefe einen 
ſolchen Adel beſitzt, wenn fie für die Bnade aufnahmefähig iſt, dann 
kann es gewiß niemals Ziel und Aufgabe fein, dieſe ſelbe Natur zu 
zerſtören. Es wäre darum ganz verfehlt, wenn ein Miſſtonar die 
natürlichen Eigenarten des Heiden vernichten wollte. Bann denn das 
Chriftentum nur Fuß faſſen, wenn die Natur der Heiden ausgerottet 
it? Was natürlich iſt, it gut, weil von Bott, und darf daher nicht 
zerftört werden. Die Snade will nicht die Natur verdrängen oder an 
ihre Stelle treten, fie ſetzt fie voraus und veredelt fie. Bott will nicht 
herrſchen, nachdem alles Natürliche vernichtet iſt, ſondern damit alles 
„voll der Gnade“ oder „Bott alles in allem ſei“ (1 Kor. 15, 28). Wir 
denken und lehren ja eigentlich alle fo. handeln wir aber nicht manch⸗ 
mal allzu manidyäifch oder peſſimiſtiſch? Der extreme 8piritualis mus 
und Supranaturalismus ift eine Gefahr für die Miſſton. Wie die Pflanze 
die aus dem Boden genommenen Stoffe nicht in ihrer Eigenart ver⸗ 
nichtet, ſondern deren Kräfte für ihr pflanzliches Leben benützt, fo 
ſchaltet Bott mit feiner Snade die natürlichen Tätigkeiten des Men⸗ 
ſchen nicht aus, ſondern verwendet fie zur Derwirklihung der über⸗ 
natürlichen bebensordnung. Wenn wir nach Gottes Art miſſtonieren 
wollen, dann muß uns die Natur der Heiden wie ein Nohſtoff fein, 
den wir veredeln, verklären und verchriſtlichen — das Wort hier in 
feinem tiefſten Sinn genommen. Bleibt dies ganz oder ungenügend 
berückſichtigt, fo bekommt das religiös⸗chriſtliche Leben der Heiden⸗ 
chriſten einen natürlichen, künſtlichen, keinen wahrhaft übernatürlichen, 
die Natur vollendenden Charakter. 

Erwarten wir aber nicht, daß die natürlichen Werte bei den Heiden 
in allem dieſelben find wie bei uns. Glauben wir nicht, daß bei ihnen 
nur das gut und natürlich iſt, was bei uns. 

geder Menſch hat den tiefen Drang, zu ſchaffen und zu geſtalten und 
feine Ideen zu verwirklichen. Meiſt führt dieſer Drang dazu — ich weiß 
nicht, iſt es ein Zeichen eigener Jdeenarmut oder ein Merkmal von 
Selbſtſucht in feinerer Form — die Nee des eigenen Weſens bei den 
anderen zu verwirklichen. Zuallererſt denkt man daran, die eigene 
Art zu wiederholen, wie die Preſſe mit demſelben kliſchee immer das⸗ 
ſelbe Bild druckt, ſtatt andere auszubilden und zu entwickeln. Das 
Jeitalter der Maſchine macht ſich auch auf dem Gebiete des geiſtigen 
Schaffens bis hinein in die Seelſorge bemerkbar. Wir find eben hand ⸗ 
werker, Reine Künſtler. Wir handeln nur zu oft genau ſo, als wäre 
die Natur der heiden dieſelbe wie bei uns, als ob das, was bei uns 
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fubjektiv Vollkommenheit bedeutet, es notwendig auch bei ihnen müßte. 
Nichts iſt verfehlter als dies. Das Chriftentum ſoll den Heiden die Der- 
wirklichung ihrer Botengen und Möglichkeiten, die Deredelung ihrer 
Veranlagungen und Sehnfüchte bringen. 

Bat denn nicht Bott jede Mlenfchenfeele durch einen befonderen Akt 
erſchaffen? IA nicht jede ein originales, eigenartiges Runftwerk Bottes? 
Hat er nicht mit jeder eigene Pläne? Soll nicht jede eine neue Doll» 
kommenheit feines Weſens abbilden? hat er nicht der einen dieſe, der 
anderen jene Anlagen und Bedürfniſſe gegeben? Liebt er fie nicht fo, 
wie er fie gemacht hat, mit den Gaben der Natur, die er ihnen ge⸗ 
geben? Bann denn überhaupt eine ſchöne harmonie im Schöpfungs⸗ 
humnus zuſtande kommen, wenn alle Weſen das gleiche Inſtrument 
und den gleichen Ton ſpielen? 

Es beſteht alſo mit Bezug auf den einzelnen heiden wie auf ganze 
Völker die Pflicht individueller Behandlung. Pietät vor jedem natür⸗ 
lichen Werk Gottes! „Jedes Dolk iſt ein Gedanke Gottes.“ Nur keine 
mechaniſche Schablonenarbeit! Nicht allzuviel Dorbild-Pädagogik! Wir 
vermögen zwar keinen vollen Einblick in die Abſichten und tieferen 
Pläne, die Gott mit den einzelnen Beiden und Hheidenvölkern hat, zu 
gewinnen. Aber vielleicht könnten wir bisweilen doch tiefer eindringen 
in das Derftändnis der uns anvertrauten Heiden und etwas öfter über 
ihre Entwicklungs fähigkeiten! auf rund der Gnade nachdenken. 80 
ahnten wir vielleicht, was Bott mit beſtimmten Heidenvölkern vorhat, 
auf welche Weife er die Übernatur bei ihnen verwirklichen will. Wir 
müffen für die Miſſtonare um das beten, was einft der Dölkerapoftel, 
wenn auch im anderen Sinn, den Philippern erflehte: „daß eure Liebe 
mehr und mehr gewinne an Erkenntnis und jeglichem Feingefühl“ 
(Phil. 1, 8 f.). Unſer Ziel ſoll — in nicht weſentlichen Fragen — nicht 
größte Einheitlichkeit, ſondern größte Mannigfaltigkeit fein, Mannig⸗ 
faltigkeit in der katholizität und kiatholizität in der Mannigfaltigkeit. 
50 wird Bott am meiften und ſchönſten verherrlicht, fo kommt am deut⸗ 
lichſten der Reichtum feiner Gnade zum Ausdruck. Rein Geſchöpf kann 
Gottes Butheit ganz darſtellen. Je mehr Geſchöpfe es gibt, je mannig- 
faltiger fie find und je reicher fie ih entfalten, um fo mehr wird die Fülle 
Sottes Rund. ge mannigfaltiger die Derwirklichungen der Behorfams- 
fähigkeit bei den Zeſchöpfen find, um fo größer die Derherlichung Gottes. 


’ Künderin derſelben iſt uns keineswegs bloß die Vergangenheit oder die Segen. 
wart eines heiönifhen Volkes. Es fei erinnert an ein Wort von E. R. Curtius, 
das in anderem Juſammenhang ausgeſprochen doch auch für den Miſſtonar wertvoll 
it: „Die Seſchichte zeigt uns nur die bisherigen Seſtaltungen einer Dolksfeele, nicht 
aber ihre noch ungeformten Möglichkeiten“. Hochland 23 (1925/26), 683. 


22 


Die Behorfamsfähigkeit eignet der Natur des Menſchen, d. h. zu⸗ 
nächſt der menſchlichen Seele, ihren Dermögen und Tätigkeiten. Man 
kann aber in einem weiteren Sinn auch von einer Sehorſams fähigkeit 
alles deſſen reden, was menſchliches Tun an äußeren Früchten gezeitigt 
hat, alfo von der Kultur, Wiſſenſchaft, Aunft, Lebensform. Soweit dies 
natürliche Ausdrucksformen rein heidniſchen Urfprungs und Charakters 
ſind, kann man nichts damit anfangen. Aber wir ſollten uns doch 
einmal fragen, ob wir nicht manches allzufrüh und allzu leicht als 
heidniſch anſehen, was in ſeinem Weſen gar nicht heidniſch, ſondern 
allgemein oder partikulär menſchlich, vielleicht ſogar göttlich iſt, weil 
von Gott gewollt und gewirkt. Ob wir nicht manchmal allzuſchnell 
zum Sturm vorgehen, getrieben von Vorurteilen und Abneigungen, 
ohne den Gegner ſchon in der Tiefe feines Weſens zu kennen, mit 
allzuwenig Derftehen und Liebe. Vielleicht würden uns bei näherem 
Juſehen oft die Waffen aus den händen fallen. Vielleicht würden wir 
gewahren, daß es ſich oft um mehr handelt als um eine Verdrängung 
der heidniſchen kultur, nämlich um ihre Umgeſtaltung und Chriſtiani⸗ 
fierung!. fiampf gegen Heidentum und heidniſche Elemente in allen 
ihren Formen muß ſein. Aber weniger negative Polemik als poſttive. 
In den Weisheitslehren der Heiden ſollen wir zuerſt das Göttliche zu 
entdecken, zu vollenden und durch die übernatürliche Weisheit zu krönen 
ſuchen. Die guten Sitten ſind aufzufinden, zu fördern und zu heiligen! 
Wie ſagt fo weit der göttliche Heiland? „Ihr ſollt einander lieben, fo 
wie ich euch geliebt habe“ (Joh. 13, 34). 

Die Lehre von der Gehorſams fähigkeit der menſchlichen Natur ent⸗ 
hält den chriſtlichen Fortfchritts- und Entwicklungsgedanken. Sie zeigt, 
daß für den Menſchen wie die Menfchheit im Hinblick auf die Gnade faſt 
unbegrenzte Entwicklungs möglichkeiten beſtehen. Es gehört zum 
Charakter der Gnade, ſich zu entfalten und immer neue Gnaden nach 
ſich zu ziehen. Die tatſächliche übernatürliche Entwicklung und Dervoll- 
kommnung liegt in den händen Bottes. Sie iſt Sache feiner Gnade, ſetzt 
aber doch auch die menſchliche Mitwirkung voraus. Die Snadenkeime, 
die Bott in die herzen ausftreut, entwickeln fi nur unter günftigen 
Bedingungen bei ſorgſamer Behütung und Pflege des Bnadenlebens. 

Was die Entwicklung des Snadenlebens bei den einzelnen Menſchen 
betrifft, ſo muß das Bemühen des Miſſtonars darauf gerichtet ſein, die 


Wir müſſen es dem hl. Thomas von Aquin danken, daß er im Segenſatz zu vielen 
Vätern und Scholaftikern die potentia obedientialis der ariſtoteliſchen Philoſophie für 
die chriſtliche Weisheit erkannte und danach handelte. Ob nicht viele Dölker ihren Miſſto ; 
naren einſt danken würden, wenn dieſe ein chriſtliches Werk an ihnen vollbrächten? 
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Fortentwicklung bei den ihm anvertrauten Seelen auf alle Weife zu 
fördern, und zwar in ſchöpferiſcher Weife. Die Beobachtung miſſto⸗ 
nariſchen Wirkens erweckt nicht ſelten den Eindruck, als ob wir in 
unſerer Zeit zu wenig ſchöpferiſch wären, als ob wir einfach die Me⸗ 
thoden älterer Zeiten übernähmen. Was in früheren Zeiten die Ent⸗ 
wicklung des Bnadenlebens förderte, muß es nicht notwendig auch in 
unferen Tagen und bei jedem Menfchen tun? Dieſe Entwicklung unter⸗ 
liegt keineswegs immer den gleichen ftarren Befeßen. Deswegen iſt 
hier auch keine Methode vollkommen übertragbar. Bei der Miſſions⸗ 
arbeit dürfen wir wie überhaupt in der Seelſorge nicht formaliſtiſch 
denken und handeln. Bier tut eine Art erfinderifchen Beiftes und 
fchöpferifcher Kraft not. Es iſt gut, wenn wir die Weiſen, wie man 
in früheren Zeiten oder bei anderen Menſchen das Bnadenleben fort⸗ 
entwickelt hat, ſtudieren und verwerten; aber wir dürfen nicht ver⸗ 
geſſen, daß fie für ihren Fall und ihre Zeit gültig waren. Andere 
menſchen, andere Zeiten, andere Bnaden, alſo auch andere Methoden. 
Es find immer neue Wege zu ſuchen und zu finden. Allen Entwicklungs 
möglichkeiten nachzugehen, das muß das aufrichtige, ernſte Beſtreben 
des echten Miſſtonars ſein. 

Es ſoll aber nicht nur eine Entwicklung und einen Fortſchritt des 
Snadenlebens im einzelnen Menſchen geben, ſondern auch ein Wachs- 
tum des Bottesreiches auf Erden nach innen und außen mit Hilfe 
der Bnade. Das Bottesreich darf nicht auf der anfänglichen oder gegen; 
wärtigen Stufe der Vollendung ſtehen bleiben — das hieße dem Hl. Geiſt 
widerftehen — es muß vorwärts ſtreben und feine Neale in der Menſch⸗ 
heit immer mehr durchſetzen. Stillſtand wäre Rückſchritt. Wahres Leben 
findet ſich nur dort, wo Fortſchritt iſt. Der Blick der Menſchen iſt in 
übertriebenem Traditionalismus durchweg zu viel rückwärts auf das 
goldene Zeitalter, auf die gute alte Zeit gerichtet. Das Alte gilt bei 
vielen Chriſten als das Jdeal. Und gerade hier darf es nicht ſo ſein. 
Chriftus hat deutlich genug darauf hingewieſen, daß das Gottesreich 
auf Erden wachſen und daß die Zukunft größere Wunder erleben wird 
als die Gegenwart. Kraft der Bnade will es ſich in der Menſchheit 
durch die Jahrhunderte immer reicher und immer ſchöner und immer 
voller auswachſen. Die Miffion darf nicht bloß Wachstum in die Breite 
bedeuten, ſondern auch in die Tiefe und höhe. Sie hat die Aufgabe, 
das Gottesreich feiner Dollendung näher zu bringen, Möglichkeiten zu 
verwirklichen, die bislang bei der Lage der Dinge unverwirklicht ge» 
blieben find. Das Ziel der Miſſton iſt: hin zu dem Leibe der Alters- 
fülle Chrifti, Ausmündung der ganzen Menſchheit in Chriftus. 
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Wollen wir zur reſtloſen Derwirklidung dieſes Yieles mithelfen, 
dann dürfen wir eines nicht vergeſſen: die Dollendung und Entwick⸗ 
lung in übernatürlicher Beziehung kann nur vermittelſt der Gnade 
durch Bott geſchehen, nicht durch natürliche kräfte. Dieſe Erkenntnis 
läßt miſſtonsmethodiſch die Gnade und daher das Gebet und die Sakra- 
mente als die vorzüglichſten und wirkſamſten, ja als die eigentlichen 
Miffionsmittel werten und drängt zu ihrer Anwendung. Dergeffen wir 
aber nicht, daß die Snaden durch uns vermittelt werden, daß alfo 
die Frage der Reaktionsfähigkeit der heiden gegenüber der Gnade 
zugleich eine Frage der Reaktionsfähigkeit unſerem Wirken gegenüber 
bedeutet. Die Frage der Bekehrung der Heidenwelt ift auch eine Frage 
unferer eigenen Bekehrung. Die Snadenmittel wirken ex opere operato. 
Bewiß, das iſt etwas Herrliches. Aber was hilft es, wenn die Dis⸗ 
pofition mangelhaft ift, oder wenn andere das Werk der Gnade ver⸗ 
pfuſchen. Alſo gilt es ſelber nach Kräften mitzuwirken. Man muß 
die richtige Atmofphäre des Friedens und der Weitherzigkeit, der Liebe 
und Freude um den Beiden ſchaffen, damit ſich die Gnade regen und 
entwickeln kann. Was aber vor allem nottut, das ift die Liebe, eine 
Liebe, die fo weit und fo ſtark und fo groß ift wie die Liebe Gottes. 
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Maria an das Fefuskind 


Altes ſuriſches Feſtlied 
Maria trägt das Wunderkind, Bei Schwachen wohnſt Du, da fo ſtark 
gerzt es an reiner Bruſt, Doch Deine Heere find; 
Und ihrem Wiegenliede horcht Du, älter als die Zeiten all’, 
Die Engelfhar mit Luft: Willſt fein ein kleines Rind: 
„O Milder, Deinem Vater gleich, Doch fieh’, von feur gen Seraphim 
galt“ Deine Flammen ein, Ein tief anbetend heer 
Daß ich mich nahe Dir, und leg’ Bat lichte Schleier ausgedehnt 
Dich an den Buſen rein! Ob Deiner Krippe her. 
Ein großer, wunderbarer Schatz, Die Höh’ und Tiefe betet an, 
Den niemand meſſen mag, Der ghimmels wächter Schar 
N diefes Kind, das ſtaunend ich Stellt preifend mit den hirten ſich 
In meinen Armen trag'. Und mit den Weiſen dar. 


O Sohn, der ganze himmel iſt 
Für Deine Macht zu klein, 
Und eine kleine Rrippe ſchließt 
Dun Deine Größe ein. 


Drum hebe Eva heut’ ihr haupt 
Dom Grab’ erfreut empor, 
Weil ein fo wunderbares Rind 
In Bethlem ging hervor!“ 


Überf. von P. Pius Zingerle. 
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Die betende Kirche 


Don P. Ambroſtus Stock / Maria Paach 


Di Frage nach der Stellung und Bedeutung der Kirche im Leben des 
einzelnen Menſchen wie der Geſamtheit ift eines der hauptprobleme 
unferer Zeit. Sie berührt ſich aufs engſte mit dem Chriftusproblem. 
Die ſtarke religiöfe Strömung, die durch die Welt geht, muß ſich mit ihr 
auseinanderſetzen. Es kann ihr nicht genügen, ein engeres Derhältnis 
der Einzelfeele zu Chriſtus zu ſchaffen; mit einer gewiſſen inneren Not⸗ 
wendigkeit muß fie auch die Frage der kirche und Kirchengemeinſchaft 
aufwerfen. Es geht ein unleugbarer Zug nach dieſer Zemeinſchaft durch 
die Welt. Trat bisher auch vielleicht die weltumſpannende Bemeinfchaft 
der „unſichtbaren Kirche“ ſtärker in den Vordergrund, fo mehren fi 
doch gerade in den letzten Jahren vor allem auf proteſtantiſcher Seite 
die Derfuche, die Menge der zerſplitterten chriſtlichen kirchen zu der 
ſichtbaren kirchlichen Gemeinſchaft wieder zuſammenzuſchließen. Freilich 
haben diefe Derfuche auch dargetan, daß ohne Einheit im Glauben und 
Kultus eine wirkliche und dauernde Wiedervereinigung undenkbar if. 
Und da nur eine Kirche auf Erden den Anſpruch erhebt, mit der Un⸗ 
fehlbarkeit des Glaubens und der Sittenlehre auch den geſamten, von 
chriſtus der Menſchheit hinterlaſſenen Ault zu beſitzen, fo wird das 
große Gemeinſchaftsſehnen der chriſtlichen Menſchheit erſt dann geſtillt 
werden, wenn die getrennten kirchen den heimweg nach Rom finden. 
Davon aber ſind wir noch weit entfernt. Bergehoch türmen ſich die 
Binderniffe, die dieſem Schritt ſich entgegenſtellen. Eine Fülle von 
mißverſtändniſſen und Dorurteilen mülfen beſeitigt werden, ehe eine 
Brũcke gefunden werden kann. 

Werden dieſe aber auf der anderen Seite nicht geradezu geſteigert 
und vertieft, wenn in Ratholiſchen kireiſen ſelbſt eine wachſende Gleich; 
gültigkeit und Kälte der Kirche gegenüber Platz greift? Denn bei allem 
erfreulichen Auffhwung, den bei uns das religiöfe Leben in den letzten 
gahrzehnten genommen hat, dürfen wir doch vor der Tatſache nicht 
die Augen verſchließen, daß bei ſehr vielen kiatholiken ein inneres Der- 
hältnis zur kirche nicht mehr vorhanden iſt. Dafür zeugt nicht bloß 
die Teilnahmslofigkeit, mit der breite Schichten dem gottesdienſtlichen 
beben der Kirche begegnen, die beichtfertigkeit, mit der fie ſelbſt ihre 
religiõſen Pflichten den Tagesgötzen Sport und Vergnügen zum Opfer 
bringen, die Sorglofigkeit, mit der man ſich über Weiſungen und War⸗ 
nungen der Kirche hinwegſetzt: das beweiſt vor allem auch die in er⸗ 
ſchreckender Weiſe ſich ſteigernde Zahl von Austritten aus der Kirche, 
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die zudem fo oft aus rein materiellen Rückſichten erfolgen. Wenn man 
den heiligen Eifer für Gott erwägt, der ſuchende Seelen außerhalb der 
kirche oft förmlich verzehrt, dann mag man den ſchweren Rückſchlag 
ermeſſen, den ſolche Seelen durch die Lauheit fo mancher Katholiken 
erleiden. Und wir finden ſelbſt unter Katholiken, die offen und freudig 
zur Kirche ſich bekennen, verhältnismäßig wenige, die das Geheimnis 
der kirche zu innerſt erfaſſen und in ihrem Leben zur Ausprägung 
bringen? Wie viele glauben, ihren Pflichten als Katholiken vollauf Ge⸗ 
nũge geleiftet zu haben, wenn fie den äußeren Dorfchriften der Kirche 
gemäß am gottesdienſtlichen Leben teilnehmen! Daß die kirche auch 
außerhalb der heiligen Mauern des Botteshaufes die Lebensführung 
der Menſchen innerlich beſtimmen, mit ihrem Geiſte durchdringen, mit 
ihrem Segen heiligen und verklären will, daß ſomit das geſamte beben 
des ktatholiken von der Kirche her feine innere Einheit nnd übernatürliche 
Prägung, die Würde eines Dienſtes vor Bott empfängt, dieſe geradezu 
grundlegende und zugleich beglückende Wahrheit ift einer guten Zahl 
von kftatholiken nocht nicht recht zum Bewußtfein gekommen. 

Woher dieſe Erſcheinung, dieſes Fremdwerden der kiirche in den 
Augen ihrer eigenen Rinder? Auf viele mag der Einfluß der rationali⸗ 
fierenden, neuheidniſchen Umwelt erkältend eingewirkt haben. Diel- 
leicht hat auch die Beftaltung der Außenfeite der Kirche mit ihrem reich⸗ 
gegliederten Derwaltungsapparat dazu geführt, daß die kirche manchen 
mehr oder weniger nur ein Rechtsinſtitut im Sinne eines modernen 
Staatsweſens zu ſein ſchien. Ein Hauptgrund liegt aber gewiß darin, 
daß den allermeiſten ein umfaſſendes Bild der ganzen Schönheit und 
des inneren Reichtums der heiligen Kirche nie vor die Seele getreten 
iſt. Und war das bei Rindern der Kirche der Fall, wo ſollen Außen- 
ſtehende das rechte Derftändnis finden? 

Die Seele der Kirche offenbart fi in ihrer Liturgie. Da tritt die 
heilige Kirche vor uns hin, weniger mit der kalten Miene des Beamten, 
der im Namen der Autorität feine Befehle erteilt, als mit dem warmen 
Herzen der Mutter, die Liebe und Gnade ſpendet. Da entfaltet ſich ihre 
tiefſte Chriftusverbundenheit. In heiligem Glanze erſtrahlt ihr könig⸗ 
liches Hoheprieſtertum, das Chriftus in ihre Band gelegt, es leuchtet 
ihre die Seelen in der Tiefe erfaſſende Bemeinfchaft auf, die alle zu 
dem weltumſpannenden muſtiſchen Leibe Chriſti vereint. Bier pulfiert 
im heiligen Opfer und in den Sakramenten das Lebensblut Chrifti; 
hier vollendet das Erlöfungswerk feinen Segensgang durch die Se⸗ 
ſchichte; hier iſt die Mitte des kirchlichen Lebens, um die ſelbſt Recht 
und Lehre wie ein ſchützender Wall ſich legen. Die betende Kirche 
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erſchließt darum am beften das erhabene Beheimnis der heiligen kirche 
und dürfte am meiſten geeignet ſein, in den Seelen eine neue Liebe, 
ein tief inneres Derhältnis zur kirche zu begründen, fie innig mit der 
kirche verbunden zu halten. 

In dieſer Erkenntnis hat die Abtei Maria Vaach vor zwei Jahren 
neben ihren im weiteren Sinn der kirche und kirchlicher Liturgie för⸗ 
derlichen Deröffentlichungen ganz oder vorwiegend wiſſenſchaftlicher 
Natur, die ſich an Gebildete wenden!, ein für weitere reife beſtimmtes 
liturgiſches Dolksbuch: „Die betende Kirche” erſcheinen laſſen. Daß 
dieſes Buch trotz ſeines für unſere heutige Zeitlage verhältnismäßig 
hohen Preiſes bisher in faſt 20000 Exemplaren verbreitet werden 
konnte, iſt ein ſprechender Beweis für das Bedürfnis nach Einführung 
in die Welt der Liturgie, das allenthalben vorliegt. Das Buch, von den 
hochwüͤrdigſten Biſchöfen warm empfohlen, erfuhr ſeitens der Kritiker 
durchweg eine ſehr wohlwollende Würdigung und anerkennende Be⸗ 
ſprechung.? Dem von verſchiedener Seite geäußerten Wunſch nach einer 
noch größeren Dolkstümlichkeit in Darſtellung und Aufbau glaubte die 
Abtei ſich nicht erſchließen zu dürfen. So reifte der Plan, die Neu⸗ 
auflage als Neubearbeitung erſcheinen zu laſſen. Dieſe liegt nun⸗ 
mehr vor.“ Sie ſtellt ein neues, ſelbſtändiges Werk dar. Leitgedanke bei 
Abfaſſung des Buches war, in volkstümlicher Darſtellung und innerem 
organiſchen Aufbau eine auch für den Mann des Volkes faßliche Ein- 
führung in die heutige Liturgie zu bieten. Schriftleitung und Heraus⸗ 
geberin wollten hier auf dieſes monumentale Werk hinweiſen und einen 
Durchblick durch ſeinen reichen, erhebenden Inhalt ermöglichen. 

Das Buch befaßt ſich grundſätzlich nur mit der heutigen Liturgie. 
Ältere Formen wurden nur ſoweit berückſichtigt, als es zum Derftändnis 
der heutigen Beftaltung notwendig ſchien. Dorzugsweife wurde die 
biturgie zugrunde gelegt, wie fie in der Pfarrkirche den Gläubigen tag⸗ 
täglich vor Augen ſteht oder in Biſchofs⸗ und Kloſterkirchen wenigſtens 


1 Piturgiegeſchichtliche Quellen: biturgiegeſchichtliche Forſchungen; Jahrbuch 
für Biturgiewiſſenſchaft (Münſter i. W., Aſchendorff). Ecclesia Orans (Freiburg i. Br., 
Herder). Ogl. z. B. auch dieſe Feitſchr. VI (1924), 431ff. Die betende Kirche. 
Ein liturgiſches Dolksbuch, herausgegeben von der Abtei Maria aach. Zweite Be- 
arbeitung. Leg. 8° (XXII u. 615 8.). Mit einer Hotenbeilage und 48 Bildtafeln in 
Zupfertieföruc. Berlin 1927, Sankt Huguftinus-Derlag. — Es fei auch hier dem rüh- 
rigen Derlag, der übrigens — entgegen anders lautenden Jeitungs meldungen ſei dies 
betont — eine rein katholifche Gründung ift, nachdrücklich gedankt, daß er keine Koften 
ſcheute, dem Werk eine vornehm-gediegene Ausftattung zu geben, und den Preis trotz 
der Vermehrung des Textes um 100 Seiten auf 24 Mark herabſetzte. — Das Buch 
iſt dem Trierer Oberhirten, Dr. Fr. Rudolf Bornewaſſer, dem väterlichen Freund 
der Paacher Abtei, „in hoher Derehrung und Dankbarkeit“ zugeeignet. 
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hie und da zugänglich ift Die ſpezifiſch päpſtliche Liturgie ſowie jene 

Riten, die wie die Königs krönung und Ritterweihe bei uns nicht mehr 

in Übung find oder nicht vor den Augen des Volkes ſich vollziehen, 
fanden darum keine Aufnahme. 

Auf die liturgiſche Jdee wurde der Nachdruck gelegt. Um fie 
ſtärker ins Dicht zu ſtellen, find die kunſthiſtoriſchen Ausführugen der 
erſten Auflage faſt ganz geſtrichen. Im Intereſſe der Dolkstümlichkeit 
des Buches wurde auf Anmerkungen und Quellenangabe grundſätzlich 
verzichtet, dafür aber überall die neueſten Werke zu Rate gezogen. Im 
Gegenfaß zur erſten Auflage mit ihrer mehr theologiſch · ſuſtematiſchen 
Gliederung wurde der Derſuch gemacht, dem Buch einen inneren, orga⸗ 
niſchen Aufbau zu geben, wie er ſich ja auch in dem inneren Leben 
der kirchlichen Bemeinfchaft fo großartig entfaltet. Somit iſt hier glũck · 
lich an die konkreten Lebens verhältniſſe angeknüpft. 

Der Lefer wird zunächſt zu feiner Pfarrkirche hingeführt. Aus den 
Riten und Texten der Brundfteinlegung, kirchweihe und Kirchweihmeſſe 
läßt er vor feinem Auge das Bild der „heiligen Kirche“ aufſteigen, 
das die Liturgie ſelbſt im Botteshaufe verkörpert ſieht. Die Gemeinde 
als Hirche im kleinen, die Pfarrkirche als Symbol und Mittelpunkt 
der Gemeinde, finden hier ihre liturgiſche Begründung. Die bauge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung des katholiſchen Gottes hauſes zeigt die bau; 
liche Beftaltung dieſer liturgiſchen Jdee im Laufe der Jahrhunderte, 
während die Ausftattung des Altares und der kirche das Bild voll⸗ 
endet, das die Pfarrkirche dem Gläubigen von der heiligen kirche und 
ihrer konkreten Ausprägung in der Pfarrgemeinde enthüllt. 

Eine grundlegende, gottgewollte Gliederung der heiligen ktirche tritt 
uns in der Beftaltung des Botteshaufes entgegen: wie hier der hei⸗ 
lige Prieſterraum ausgeſondert und ſorgſam gegen das Laienſchiff ab⸗ 
geſchloſſen iſt und trotzdem beide zuſammen um den einen Altar als 
Mittelpunkt konzentriert find, fo kennt auch die heilige Kirche bei aller 
Gemeinſchaft des Lebens, des Betens und Opferns dennoch eine von 
Bott ſelbſt begründete Scheidung der Gläubigen in Priefter, als gott⸗ 
beſtellte Dertreter des Hauptes Chriftus, und Laien, die nur Glieder 
Chriſti find. Demgemäß behandelt der zweite Abſchnitt „das Priefter- 
tum der heiligen Kirche“. Nach einer kurzen Einführung über 
das Verhältnis des neuteſtamentlichen Prieſtertums zu dem des Alten 
Bundes und feine Beziehung zu den Bedürfniſſen des Semeindelebens 
ſchildert „die heilige kleidung“ Urſprung, Entwicklung und Bedeutung 
der liturgiſchen Gewänder und Abzeichen, worauf „die heilige Ordnung“ 
den Aufftieg in der kirchlichen hierarchie von dem Empfang der Tonſur 
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bis zur Biſchofsweihe vor Augen führt. Der Abſchnitt ſchließt mit 
einer Betrachtung der heiligen Ordnung, wie fie im Leben der heutigen 
Pfarrei zur Geltung kommt. 

Es folgt nunmehr der andere Teil der kirchlichen Gemeinſchaft: „Das 
lied der heiligen kirche.“ Wir find Zeuge feines Werdens und 
Wachſens; wir verfolgen „die Grundlegung des chriſtlichen Lebens“ 
in Taufe und Firmung, betrachten „das Sakrament des Lebens“, die 
heilige Euchariftie, deren Kult als Sakrament hier eine eingehende 
Würdigung empfängt, und „die Erneuerung und Vertiefung des chriſt⸗ 
lichen Lebens” in der Buße. 

Damit iſt das Bild der heiligen Kirche gezeichnet, das ihre Gliederung 
betrifft. Don hier aus ſchreiten wir fort zum Leben, das Prieſter und 
baien gemeinſam umfaßt. Den Mittelpunkt des kirchlichen Lebens 
bildet „das heilige Opfer der kirche“. Ihm iſt darum auch der 
ganze nächſte Abſchnitt gewidmet. Er gibt eine Einführung in das 
ſonntägliche Hochamt, das ja den Höhepunkt des Pfarrlebens darftellt. 
Die Texte des Ordinarium Missæ, die vom Chor oder Meßdiener ge⸗ 
ſungen bzw. geſprochen werden, ſind mit den diesbezüglichen Texten 
des Prieſters lateiniſch und deutſch wiedergegeben, die übrigen nur 
deutſch. Alle erfahren eine eingehende, gläubigwarme Auslegung. Wie 
der Zang zur Rirche den Abſchnitt einleitet, fo befchließt ihn ein Aus» 
blick auf die Verklärung des täglichen Lebens, Leidens und Opferns 
durch das Opfer der heiligen Meſſe. 

Um das heilige Opfer legt ſich wie ein reicher Fruchtkranz das 
kirchliche Stundengebet, aus dem „der heilige Tag der kirche“ 
erwächſt. Ihm wenden wir nunmehr unfere Aufmerkfamkeit zu. Ein 
hinweis auf den feierlichen Nachmittagsgottesdienſt der Defper und 
ktomplet, wie er mancherorts noch von der Gemeinde gehalten wird, 
und auf das Brevier des Prieſters zeigt den heiligen Tag und ſeine 
Einteilung. Es werden die Beſtandteile der Tagzeiten im einzelnen 
erklärt und an Beiſpielen erläutert und darnach der Aufbau des ganzen 
Tagesdienftes von der erſten Defper bis zur komplet des folgenden 
Tages beſprochen. Ein Blick auf die Würde des Stundengebetes und 
fein Derhältnis zu Opfer und Kirchenjahr ſchließt hier ab. 

Don dieſem, dem „heiligen Jahr der Kirche“, deſſen Wurzeln 
in Opfer und Stundengebet liegen, wird dann gehandelt. Hier hat die 
Darſtellung gegenüber der erſten Ausgabe eine gründliche Überarbei⸗ 
tung erfahren, vor allem in den Meſſen der Faſtenzeit durch Auswertung 
des Stationsgedankens. Eine ausgedehnte Einleitung gibt Nufſchluß 
über Entſtehung, Aufbau, Segenſtand des Kirchenjahres, über die Mo⸗ 
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tive, die feinen Lauf beſtimmen, über fein Derhältnis zum Bnabdenleben 
des Chriften — dies ein Punkt von grundlegend hoher Bedeutung — 
und über die Hl. Schrift als Teztquelle des Kirchenjahres. Es folgen 
in ausführlicher Erklärung der einzelnen Meſſen der Weihnachts und 
Oſterfeſtkreis, dem ſich die übrigen Feſte und Meſſen im ktirchenjahr 
anſchließen. Heu aufgenommen wurden dabei die Meſſen der allein- 
ſtehenden gebotenen Feiertage, ſo daß nunmehr alle Meſſen eine Er⸗ 
klärung gefunden haben, die für die Mehrzahl der Gläubigen im Der- 
lauf des Jahres in Betracht kommen. 

Manche Beſprechungen der erſten Auflage hatten mit Recht bedauert, 
daß der Choral nicht auch in einem eigenen Nufſatz eine Würdigung 
erfahren hatte. Diefem Wunſche kommt der nächſte Abſchnitt: „Der 
heilige Sefang der Kirche“ entgegen. Nachdem der liturgiſche Ge⸗ 
bets= und Opferdienſt der Kirche in umfaſſender Darſtellung behandelt 
iſt, wird hier das Feierkleid der Betrachtung vorgelegt, das die Kirche 
ſelbſt ihrem Gottes dienſte im gregorianifchen Choral gegeben hat. Ein 
Wort über die liturgiſche Sprache und ihre Derbindung mit dem Be- 
fang führt zur Entfaltung der Eigenart des Chorals. An Hand einer 
Dotenbeilage werden feine Stilformen, angefangen von den ſog. ſulla⸗ 
biſchen bis zu den reichentwickelten reſponſorialen Befängen der Meſſe 
und den humnen erläutert. Sodann wird der Choral in feiner Stellung 
als Gemeinſchaftsgeſang und Gebet gewürdigt, weiterhin in feiner 
erhabenen geiſtigen Schönheit und in feinem Derhältnis zum Worte 
Gottes. Nuch die Fragen: Choral und deutſcher Dolksgefang, Choral 
und mehrſtimmige Mufik werden kurz berührt. Den Abſchluß bildet 
ein Hinweis auf den Choral als Beiligungsmittel. 

„Die Weihe der chriſtlichen bebensſtände durch die Kirche“ 
leitet zu jenen Snadenquellen der kirchlichen Liturgie über, die mehr 
das tägliche beben als Ganzes im Auge haben. Bier werden zunächſt 
die Lebensftände behandelt, die durch die Kirche eine eigene Weihe 
empfangen: der jungfräuliche und eheliche Stand. Einleitend iſt kurz 
das Prinzip der Unterſcheidung dieſer bebensſtände der Chriftenheit 
dargelegt, das in ihrem verſchiedenen Derhältnis zur Welt, insbeſondere 
zum Gut der heiligen Ehe beſteht. Sodann entfalten die Mönchs⸗ und 
Abtsweihe die Würde des jungfräulichen Mannes, während gung ⸗ 
frauen- und Hbtiſſinnenweihe die Bedeutung der Jungfräulichkeit im 
beben der Frau aufweiſen. Die entwickelten Leitgedanken finden auch 
auf das jungfräuliche Leben in der Welt entſprechende Anwendung. 
Die ſakramentale Ehefchließung und die Meſſe für Bräutigam und Braut 
führen ein in das Geheimnis des ehelichen Lebens. Die Segnungen über 
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Mutter und Rind, ſowie das Familiengebet am Morgen, Abend und 
bei Liſch vollenden das Bild der Beiligung des häuslichen Lebens. 
Als eigener Stand, der gleichſam das Jdeal des jungfräulichen Lebens 
wieder anſtrebt, wird noch der Witwenſtand in ſeiner bedeutſamen 
Würde und Stellung im kirchlichen Leben vorgeführt. 

Außer einer Standesheiligung kennt die Kirche auch eine beſondere 
heiligung des Alltags. Don ihr handelt „Der Kirche Segen im täg⸗ 
lichen Geben“. Der Abſchnitt beginnt mit der Beziehung der Eu- 
chariſtie zum Alltag, der Wirkſamkeit und Bedeutung der Sakramente 
und Sakramentalien. Einleitend werden die Segensmittel der Kirche 
beſprochen: Weihwaſſer, Weihrauch und Kreuzzeichen, ſowie die Seg⸗ 
nungen der Kirche im allgemeinen, ihr Aufbau und ihre Spendung. 
es folgen dann die einzelnen Segnungen mit ihren Texten, wenn nötig 
mit Erläuterungen. Sie gliedern ſich in eine Reihe von Teilabſchnitten: 
„Glück und Segen ins haus“ durch die zahlreichen hausſegnungen, 
„Weihe der Arbeit“ auf Hof und Feld, im Dienſte der Induftrie und des 
Derkehrs und nicht zuletzt im Dienfte der Weisheit, „Segen über Speiſe 
und Trank“, Ernſte Tage“, die Segnungen über Kranke und heilmittel, 
„Heilige Fahrt“, mit dem Reife- und Wallfahrtsſegen. 

Einmal kommt es zur großen letzten Fahrt des Menſchen in die 
Ewigkeit. Sie wird behandelt im Schlußteil des Buches: „Der kirche 
Segen im Sterben.“ Anknüpfend an die enge Beziehung zwiſchen 
Tod und Taufe ſpricht er zunächſt vom Begräbnis des kindes, deſſen 
Sterben einfach die Entfaltung der Taufgnade bedeutet. Für den 
Erwadyfenen führt der Weg „durch Sterbenot zur ewigen Heimat“. 
Wiederum ſteht die Kirche ſegenſpendend an ſeiner Seite. Sie will heilen, 
was menſchliche Schwachheit gefehlt, ſtärken im letzten ſchweren Kampf, 
hinübergeleiten in die Ewigkeit. Das tut ſie durch die Spendung der 
heiligen Wegzehrung und lung, durch den Segen des heiligen Vaters 
für die Sterbeſtunde und den Sterbefegen, die ergreifend ſchönen Gebete 
der ſog. Commendatio animæ in den Nugenblicken des hinſcheidens. 
80 wird die Seele bereitet zum Ruhen „im Frieden Chriſti“, das ſeinen 
ſinnbildlichen Ausdruck findet in der Friedhofsweihe und im beichen⸗ 
begängnis. Das inhaltsreiche Buch ſchließt mit einem Ausblick auf die 
„Semeinſchaft der Heiligen“, in der die Glieder der pilgernden Kirche 
mit ihren heimgegangenen Brüdern und Schweſtern, denen in der Herr» 
lichkeit des himmels und jenen in den Wehen des Reinigungsortes, 
in Liebe und Gnade vereint bleiben. 


* * 
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Das ift der Gehalt und innere Aufbau unſeres Buches. Aus ihm er⸗ 
ſteht ein umfaſſendes Bild vom Leben und Wirken der heiligen Kirche, 
das fie ſelbſt in den Bebeten, Zeremonien und heiligen handlungen 
der Liturgie den Bläubigen darbietet. Da befonderer Wert darauf ge⸗ 
legt wurde, die Texte ſelbſt reden zu laſſen, bietet ſich uns hier ein 
Selbſtbekenntnis der Kirche von überwältigender Schönheit und 
kraft; die beigegebenen ausgedehnten Einleitungen und Erklärungen 
wollen nur an die Tegte heranführen und ihren tiefen Gehalt alle aus- 
ſchöpfen laffen. Das umfangreiche Regifter erleichtert den Gebrauch und 
leiſtet wertvolle Dienfte bei dem Beſtreben, die einzelnen Äußerungen 
des kirchlichen Lebens in ihrer geſamten liturgiſchen Derwendung zu 
überfhauen und in ihrem gegenſeitigen Derhältnis zu prüfen. Trotz ⸗ 
dem mehrere Laacher Mönchel, ohne aber bei den Einzelteilen mit 
dem Namen zu zeichnen, an dem ſtattlichen Werke beteiligt ſind, ſtellt 
es eine innere, organiſche Einheit dar. Durch das Zurücktreten der 
Teilverfaffer wird dieſe einheitliche Befchloffenheit nur um fo wirkungse 
voller. Abt Adefons herwegen, der geiftige Mittelpunkt Laachs, 
ſchrieb das richtungweiſende, weihevolle Geleitswort. 

Befonderer Wert wurde auf die Rus ſtattung gelegt, da das Werk 
ein beliebtes Familienbuch werden ſoll. Im Gegenſatz zur erſten Auflage 
erhielt der Text als einzigen Schmuck einen Klaren, überſichtlichen, 
reich gegliederten Druck. Ropfleiften und Schlußvignetten fielen weg. 
Statt deſſen ward dem Tafelwerk eine erhöhte Sorgfalt und Liebe 
zuteil. Die 48 Bildtafeln in Aupfertieföruck geben nunmehr ein an⸗ 
ſchauliches Bild der Entwicklung des Botteshaufes, des Altares, der 
liturgiſchen Geräte und Gewänder. Es wurden künftlerifd hochwertige 
Stücke zur Illuftrierung herangezogen und nach Möglichkeit Originale 
photographien den Tafeln zugrunde gelegt. Größere Objekte wurden 
auf Dolltafeln wiedergegeben. Das Titelbild, gleichfalls in Kupfer- 
tiefdruck, nach Vorlage einer Statue des Bruders R. Teutenberg aus 
der Laacher Kunſtwerkſtätte, ſtellt die heilige Kirche dar unter dem 
Bilde einer Orante, einer betenden Jungfrau, die ihre hände in Areuz- 
haltung zum himmel erhebt. Dieſe Darftellung, der wir in den alt» 
chriſtlichen Batakomben und auf Sarkophagen fo häufig begegnen, 
mag urſprünglich mehr der Seele des einzelnen Derftorbenen gegolten 
haben, deren Dank- und Bittgebet beim Eingang in das Paradies in 
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ihr zum Ausdruck kam. Gleichwohl ift fie auch ein beredtes Bild der 
betenden Rirche, die mit Chriftus aufs engſte geeint — die Kreuzform 
der hände deutet darauf hin — ihr Bebet an den Dater richtet und 
die Gläubigen auffordert, ihren Worten ſich anzuſchließen. »Oremus 
cum Ecclesia sancta Dei — Laffet uns beten mit der heiligen Kirche 
Sottes , lautet darum auch der ſinnvolle Leitſpruch, der durch dieſe 
Darſtellung dem Lefer entgegenhallt. 

Möge „Die betende Kirche“ bei ihrem zweiten Bang in die Welt eine 
gleich günftige Aufnahme finden wie bei ihrem erſten Erſcheinen. Will 
fie auch als „VDolksbuch“ ſich an weiteſte ktreiſe unſeres katholiſchen 
Volkes wenden, fo wird fie doch auch dem akademiſch gebildeten 
Gaien eine erwünſchte Einführung in das Leben der kirche bieten. 
Und auch der hochwürdige Klerus wird es begrüßen, daß ihm hier 
nicht nur eine reiche Schatzkammer für ſein eigenes prieſterliches und 
aſzetiſches beben erſchloſſen wird, ſondern auch eine unerſchöpfliche 
Fundgrube zu katechetiſchen, homiletiſchen, liturgiſchen Vorträgen und 
Predigten. uch manchen ſuchenden Seelen außerhalb der kirche kann 
das Buch mit feinem reichen, erhebenden Inhalt Führerdienfte leiſten 
auf dem Wege zu Chriftus und feiner kirche. 

Wir [ließen mit den Worten, mit denen Abt Adefons herwegen 
fein Geleitswort endigt: „Stärker als wir lebte und betete die alte 
ktirche aus dem Geiſte der Liturgie. Aus ihr ſchöpfte fie die Kraft zum 
Martyrium. Huch wir bedürfen heute Bekennergeift und Bekennerkraft 
wie in den erften Zeiten des Chriftentums. Nuch für uns fließen 
ewigkeitstiefe Quellen begeifterten Glaubensmutes in der Liturgie der 
heiligen kirche. Möge unſer Buch vielen Führer werden zu dieſen reich 
ſtrömenden Brunnen katholiſchen Lebens.” 


N i 
2 I 


MAGNIFICAT-ANIMA MEA-DOMINVMI 


Benebiktiuifdge Monatſchriſt IX (1927) 1—2. 3 


34 


Der hl. Johannes vom Kreuz 
Zu feiner Erhebung zum Kirchenlehrer (27. guli 1926) 
Don P. Alois Mager / Beuron- Salzburg 


1. Sein Geben 

raft ihres unfehlbaren Lehramtes hatte die kirche bisher nie poſitiv 

Stellung zu den Grundfragen des muftifchen Lebens genommen. 
Das mochte zum Teil mit daran Schuld fein, daß die Grenzen deſſen, 
was man als muſtiſch anſah, recht ſchwankend und unſicher waren. 
Seitdem aber der Heilige Dater, Papſt Pius XI., zur Überraſchung und 
Freude der ganzen Chriſtenheit den größten Syftematiker der muſtiſchen 
Theologie, den hl. Johannes vom Areuz, am 27. Quli vorigen Jahres zur 
Ehre und Würde eines ktirchenlehrers erhob, hat ſich die Sachlage 
geändert. Denn jetzt haben wir die Gewißheit, daß die Lehren über 
das muſtiſche eben, wie fie Johannes vom Areuz in feinen Schriften 
niederlegte, nicht nur mit dem Blaubensgut der Kirche nicht in Wider⸗ 
ſpruch ſtehen, ſondern die Auffaffung der Kirche in dieſen Fragen zum 
Ausdruck bringen. So kommt der Erhebung des großen muſtiſchen 
Heiligen zum ktirchenlehrer eine ausnehmende Bedeutung zu. Es iſt 
in Zukunft für die muſtiſche Theologie und überhaupt für die Fragen 
der Muſtik eine dogmatiſch zuverläſſige, weil kirchlich gutgeheißene 
Grundlage geſchaffen. Die Werke des neuen kiirchenlehrers bieten 
ein verhältnismäßig abgeſchloſſenes Syftem der Muſtik. Geben, Werke 
und Lehre des hl. Johannes vom kreuz ziehen durch die höchſte Nus⸗ 
zeichnung, die die Kirche einem Schriftſteller verleihen kann, von neuem 
die Aufmerkſamkeit der katholiſchen Welt auf ſich. 

Johannes vom kireuz ging aus ärmlichen Derhältniffen hervor. Sein 
Vater, Gonzalo de Yepes, war zwar adeliger Abſtammung, aber ohne 
zeitliche Güter. Er mußte ſich und feine Familie durch das Ausüben des 
Weberhandwerks ernähren. Die Mutter, Catalina Alvarez, ſtammte 
aus dürftigen bürgerlichen Derhältniffen. In religiöfer hinſicht ſcheint 
fie nach zuverläffigen Nachrichten eine außergewöhnliche Frau geweſen 
zu fein. Juan, der jüngfte von drei Söhnen, wurde wahrſcheinlich 1542 
in Fontiveros geboren. Kirche und Pfarrarchiv von Fontiveros wurden 
am 27. Juli 1546 ein Raub der Flammen. 80 können wir Tag und 
Monat feiner Geburt gar nicht und das Jahr auch nur mutmaßlich 
angeben. Die Mutter wurde bald Witwe und die Armut der Familie 
wuchs. Juan beſuchte zwar eine Schule, mußte ſich aber, um die Fa⸗ 
milie zu unterſtützen, einem handwerk zuwenden. Er verſuchte es der 
Reihe nach mit dem Jimmer⸗, Schneider ⸗ und Holzſchnitzerhandwerk 
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und ſchließlich noch mit der Malerei. 50 fehr er aber die Arbeit liebte, 
bei keinem dieſer handwerke hielt es ihn länger. Zwiſchen hinein ſcheint 
er ſich zeitweiſe wieder dem Studium gewidmet zu haben. Soviel iſt 
gewiß, daß die Mutter, die bald nach dem Tod ihres Mannes und 
der Geburt ihres Jüngſten nach Medina del Campo übergeſiedelt war, 
den kleinen Juan in eine von Ordensfrauen geleitete Schule ſchickte. 
Er lernte ausgezeichnet, war geſchickt und bei den Nonnen ſehr beliebt. 
Don der Schule kam er als Kirchen⸗ und Meßdiener an ein Gotteshaus 
der Stadt. Später trat er in den Dienſt eines reichen und frommen 
Mannes, der ein krankenhaus gegründet und deſſen Leitung ſelber 
übernommen hatte. Eines Tages machte ihm fein Dienſtherr den Vor⸗ 
ſchlag, er ſolle Prieſter werden, um dann die Kaplanſtelle an feinem 
Bofpital zu übernehmen. Juan erhielt jedenfalls die Erlaubnis, neben 
feinen Dienftverrihtungen das Rolleg der geſuiten zu beſuchen. Sein 
Lehrer war der berühmte Pater Juan Bonifacio. Ohne Zweifel ſtand 
damals auch ſein geiſtliches beben unter dem ſegensreichen Einfluß 
der ſeeleneifrigen Patres des neugegründeten Ordens. hier entſcheidet 
ſich fein Beruf. Er verläßt das Hoſpital; er verzichtet auf das Priefter- 
tum und die in Ausfiht ſtehende kiaplanſtelle. Mit 21 gahren, im 
Jahre 1563, tritt er bei den Karmelitern von St. Anna in Medina del 
Campo ein. Er erhielt den namen Johannes vom hl. Matthias. Das 
beben der kiarmeliter ſcheint für feinen frommen Eifer nicht ſtreng 
genug geweſen zu ſein; denn er ging mit dem Gedanken um, zu den 
Bartäufern überzutreten. Der Plan kam nicht zur Ausführung. Wir 
treffen ihn vielmehr bereits 1564 im £armeliterkolleg zu Salamanka, 
wo er dem Studium der Theologie obliegt. Salamanka war damals 
der Sitz der ſpaniſchen Hochſcholaſtik und der ſtreng thomiſtiſchen Lehre. 
Dort erwarb ſich Johannes jene gründlichen Kenntniſſe in der ſcho⸗ 
laſtiſchen Philoſophie und Theologie, die alle ſeine Werke auszeichnen. 
Wegen feiner hervorragenden wiſſenſchaftlichen Leiftungen wurde er 
zum Präfekten der kleriker im £armeliterkolleg erwählt und erhielt 
den Auftrag, ihnen eine Art Dorlefungen zu halten. Während der 
Studienjahre in Salamanka machte er wohl auch die Bekanntſchaft 
mit dem Schrifttum der niederdeutſchen Muſtik. Nach vierjährigem 
Studium kehrte Johannes vom hl. Matthias nach Medina del Campo 
zurück. Im felben Jahre 1567 kam die hl. Therefia in dieſe Stadt, 
um dort eines ihrer Reformklöſter zu gründen. 

Die Begegnung mit der hl. Therefia ift das entſcheidende Er⸗ 
eignis im Leben des hl. Johannes vom kireuz. Die heilige berichtet 
darüber im 3. Kapitel ihrer „Rloftergründungen”: „Bald hernach (nach 
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ihrer Ankunft) kam ein junger Pater, der in Salamanka ſtudierte, in 
die Stadt. Er war in Begleitung eines anderen Ordensmannes, der 
mir große Dinge von feiner bebensweiſe erzählte. Er hieß Johannes 
vom fireuz. Ich pries den herrn, und die Unterredung, die ich mit 
ihm hatte, befriedigte mich lebhaft. Ich wußte, daß er gleichfalls den 
Wunſch hatte, zu den Kartäuſern zu gehen. Ich ſprach ihm von meinem 
Vorhaben und bat ihn inftändig, zu warten, bis der herr uns ein 
Alofter ſchenkte. Ich wies ihm nach, daß es doch, wenn er die Ab⸗ 
ſicht hätte, vollmommener zu werden, von großem Vorteil wäre, dies 
in ſeinem Orden anzuſtreben; er könnte damit dem herrn ſehr dienen. 
Er gab mir fein Wort unter der Bedingung, daß er nicht mehr lange 
warten müſſe.“ Johannes — damals noch vom hl. Matthias benannt — 
kehrte noch einmal für ein gahr nach Salamanka zurück. Noch ehe 
aber Therefia ſich zur Gründung eines Kloſters nach Valladolid begab, 
dürfte Johannes wieder nach Medina del Campo gekommen fein. 
Denn nur um dieſe Zeit kann es geweſen fein, daß die heilige den 
jungen Ordensmann in alle Einzelheiten ihrer Reform des ktarmeliter⸗ 
ordens einweihte. Es war Therefia in dem kleinen Flecken Durvelo 
ein haus für &armeliter nach ihrer Reform angeboten worden. Am 
30. September 1568 ging Johannes vom kreuz — wie er ſich von nun 
an nennt — dorthin. Es war eine baufällige Hütte, was er dort an⸗ 
traf. Sie wurde zum erſten Reformkloſter der unbeſchuhten Harmeliter. 
Schon 1570 wurde das Klofter nach Mancera verlegt. In Durvelo 
war gohannes Novizenmeiſter geweſen und blieb es auch in Mancera. 
Ebenfo bekleidete er dieſes Amt in dem inzwiſchen gegründeten Kloſter 
zu Paſtrana. Im gahre 1571 gründete er in Alcala de henares ein 
Studienkolleg für ſeinen Orden und wurde deſſen erſter Rektor. In 
den Jahren 1572 - 1577 verfieht er das Amt eines Beichtvaters im 
Reformmutterklofter der Heiligen zu Avila. Es war die Zeit, wo 
Thereſta, ſelber in Avila, die höchſten Stufen des muſtiſchen Lebens 
unter feiner Seelenführung erſtieg. Auf der anderen Seite aber war 
der Einfluß Thereſias auf Johannes nicht gering. 

In der Nacht vom 3. zum 4. Dezember 1577 drangen Rarmeliter von 
der milderen Obſervanz in das Beichtvaterhaus ein, nahmen Johannes 
gefangen und beſchlagnahmten alle Schriften, deren ſie habhaft werden 
konnten. Johannes wurde zu Toledo in eine Art Sefängnis geworfen. 
Hatte Therefia ſchon früher den König Philipp II. darum angegangen, 
die unbeſchuhten ktarmeliter von den beſchuhten zu einer eigenen 
Provinz abzutrennen, fo wandte fie ſich nach dieſer neuen Gewalttat 
noch einmal an ihn. Der König aber griff nicht entſchieden ein, und 
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gohannes blieb vorerft im Gefängnis. Erſt im Auguft des folgenden 
Jahres gelang es ihm, ſich durch Flucht zu retten. In feiner Befangen- 
(haft zu Toledo dichtete er die 30 erften Strophen feines berühmten 
„Beiftlihen Seſanges“. Die handſchriftlichen Aufzeichnungen, die man 
beim heiligen vorfand, wurden der Inquifition übergeben, weil man fo 
am ſicherſten zum vernichtenden Schlag gegen ihn auszuholen wähnte. 
Am 9. Oktober 1578 wurde das Generalkapitel der unbeſchuhten ktar⸗ 
meliter abgehalten. Alle Derfuche, ſich felbftändig zu machen, ſchlugen 
fehl. Der Nuntius Sega unterſtellte ſte vielmehr durch ein Dekret den 
beſchuhten. Therefia wurde zurechtgewieſen, Johannes vom kireuz in 
das kiloſter der Einöde Calvario in der Nähe von Beas de Segura 
verbannt. Dort ſchrieb er die Erklärung zu den in Toledo gedichteten 
Strophen des „Geiſtlichen Seſanges“ und wohl auch die „Dunkle Nacht 
der Seele“. Ebenſo dürfte damals der „Aufftieg zum Berge farmel“ 
wenigſtens in ſeinen Umriſſen entſtanden ſein. 

Das Jahr 1579 führt den heiligen nach Baeza, wo ihm die Lei- 
tung des kiarmeliterkolleges übertragen wird. Ein tiefes Heimweh 
nach Natur und Einfamkeit aber brachte ihn oft beſuchsweiſe nach 
Beas. Wohl im gahre 1581 wurde er zum Prior des kiarmel in Granada 
ernannt. Dort vollendete er den größten Teil feiner Werke. Dom Jahre 
1584 an war er häufig längere oder kürzere Zeit von Granada ab- 
weſend. Inzwiſchen hatte Papſt Gregor XIII. durch ein Breve vom 
22. Juni 1580 die reformierten ftarmeliter unabhängig und felbftändig 
gemacht. Aber kaum war die hl. Therefia (4. Oktober 1582) geſtorben, 
da begannen allerlei Schwierigkeiten ihren reformierten Orden zu be⸗ 
unruhigen. Man drängte nach apoſtoliſcher Tätigkeit. Dieſe Richtung 
ſetzte ſich durch, als 1585 Nikolaus Doria zum Provinzial gewählt 
wurde. Pater Gracian, der Vertraute der hl. Thereſta und der unmittel⸗ 
barſte Erbe ihres Beiftes, war unterlegen und mit ihm die alte Rich- 
tung, die ſich auf ein bloß beſchauliches Leben beſchränken wollte. 
Zu den treuen Anhängern der therefianifchen Richtung, die den Aampf 
mit den Neuerungen Dorias aufnahm, zählte auch Johannes vom kreuz. 
Im Jahre 1588 war der heilige von Granada endgültig nach Segovia 
übergefiedelt. Dort führte er ein beben intenſtoſten Gebetes. Sein muſti⸗ 
(des Erleben erreichte feinen Höhepunkt. Nuch ſchriftſtelleriſch war er 
tätig — oft bis in die fpätefte Nacht hinein. 

Das Kapitel vom 30. Mai 1591 bedeutete für Johannes das Auf 
leben ſchwerer Derfolgungen. Yede Art von Tätigkeit im Orden wurde 
ihm ſtreng unterfagt. Er erhielt den Auftrag, ſich in die Einfamkeit 
von Penuela zurückzuziehen. Ohne Widerrede fügte er ſich, obwohl 
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ihn das Rlofter in Segovia drängte, dorthin zurückzukehren. Es ift 
die Befinnung eines vollendeten Heiligen, die aus einem Briefe an 
Maria von der Mmenſchwerdung in Segovia ſpricht: „Wenn die Dinge 
nicht kamen, wie Sie es wünſchen mochten, fo mũſſen Sie ſich tröften 
und Gott immer wieder danken. Denn feine Majeſtät ordnete es fo an. 
5o müſſen wir alle fein. Wir brauchen nur unferen Willen darauf 
einzuftellen, und es kommt uns dann auch ſo vor, wie es tatſächlich 
der Wirklichkeit entſpricht. Denn die Dinge, an denen wir keinen Ge⸗ 
ſchmack finden, ſcheinen uns, ſo gut und entſprechend ſie auch ſein 
mögen, ſchlecht und widerwärtig. Unſere Sache aber verhält ſich, wie 
man leicht fieht, nicht fo, weder für mich noch für irgend jemand 
anderen. Soweit es mich betrifft, iſt es eine glückliche Wendung; denn 
jetzt kann ich frei und ohne die Caſt der Seelſorge, wofern ich nur 
will, (mit Bottes Gnade) den Frieden, die Einfamkeit und die an⸗ 
genehme Frucht der Selbfivergeffenheit genießen. Und für die anderen 
iſt es auch gut, wenn ich auf die Seite geſchoben bin. 80 bleiben fie 
frei von den Fehlern, die fie infolge meiner Armſeligkeit begangen 
hätten. Ich erſuche Sie, meine Tochter, nur um das eine, daß Sie 
zum Herrn um dieſe Gnade für mich auch in der Zukunft flehen. Ich 
fürchte in der Tat, daß ich, fo man mich nötigt, nach Segovia zurück⸗ 
zukehren, meine Freiheit nicht mehr haben werde. Davor möchte ich 
mich um jeden Preis bewahren.“ In Penuela gab er ih ganz dem 
beben der Innerlichkeit hin, nur daß er nebenbei noch verbeſſernde 
Hand an ſeine Schriften legte. 

Die Tage feines Lebens neigten ſich dem Ende zu. In einem Brief 
vom 21. September 1591 ſpricht er von ärztlicher Hilfe, die er in An⸗ 
ſpruch nehmen müſſe. Fieber zehrten täglich an ihm und verließen 
ihn nicht. Don Ubeda, wo er den Arzt aufſuchte, ſollte er nicht mehr 
nach Penuela zurückkehren. Zu Beginn feiner letzten Krankheit er- 
klärte er, daß er von jeher zwei Dinge ſich wünſchte: ohne Amt und 
Würde eines Oberen zu ſterben und das Fegfeuer ſchon auf Erden 
durchzumachen. Er verſchied am 14. Dezember 1591. 

Wir gaben hier faft ausſchließlich die Daten feines äußeren Lebens 
wieder. hinter ihnen verbirgt ſich ein ſelten reiches Innenleben. 
Durch dunkle Nächte äußerer Derfolgungen und unſagbarer innerer Lei» 
den läuterte ſich ſeine Seele langſam, aber ununterbrochen bis zu den 
höchſten Stufen der Bottvereinigung, die auf Erden überhaupt möglich 
find. Seine bebensbeſchreiber geben uns wenig Anhaltspunkte, aus 
denen wir fein Innenleben erſchließen könnten. Aber feine Schriften, 
die uns feine gotterfüllte Seele wie in einem Spiegel zeigen, laſſen 
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uns die Höhen der Heiligkeit ahnen, zu denen Bottes Gnade ihn führte. 
Wer die „Lebendige Liebesflamme“ lieſt, kann etwas empfinden von 
dem wunderbaren Duft feiner Beiligkeit. 

Der hl. Johannes vom Kreuz ift ein von der hl. Thereſia ganz ver⸗ 
ſchiedener Charakter. 80 fehr Therefia die Meiſterſchaft beſaß, in ein 
paar markanten Strichen eine Perſönlichkeit zu zeichnen, ſo iſt ſie in 
ihren Bemerkungen über Johannes vom kireuz doch auffallend zurück- 
haltend. Aber gerade die wenigen Rußerungen, die wir von ihr be⸗ 
ſitzen, find wertvoll und bezeichnend genug, um uns ein Bild von 
ſeiner Eigenart zu machen. Sie ſpricht von ihm als einem heiligen, 
deſſen ſtrenge Lebensweife fie mit Bewunderung erfüllt.! Sie prüfte 
ihn lange, und doch konnte fie nie auch nur die leiſeſte Unvollkommen⸗ 
heit an ihm entdecken.“ Sie rühmt feinen außerordentlichen Takt als 
Seelenführer und fein Derftändnis für die feinſten Unterſchiede im 
inneren Gebet. Eine ganz perſönliche Note aber trägt das Gutachten, 
das die hl. Therefia über feine Erklärung eines gewiſſen Textes abgab. 
Johannes vom Areuz, Julian von Avila, Franz von Salcedo und Lo- 
renz de Cepeda hatten verfucht, den Text zu erklären: „Suche Dich 
in mir!“ Dom Biſchof von Aovila aufgefordert, begutachtete Therefia 
die vier Erklärungen. Sie tat es mit einem an Nonie grenzenden 
humor. Zur Abhandlung des Johannes vom kireuz bemerkt fie: „Das 
käme uns teuer zu ſtehen, könnten wir Bott nicht ſuchen, bevor wir 
nicht der Welt abgeftorben find. Magdalena, die Samariterin, die 
chanandiſche Frau waren es noch nicht, als fie den herrn fanden. 
Möge mich der Herr vor Leuten bewahren, die fo geiſtlich find, daß 
fie nichts anderes gelten laſſen wollen, als was in jeder hinſicht voll- 
kommene Beſchauung iſt.“ Wir dürfen aus dieſer Bemerkung auf ſo 
ſtrenge NRuffaſſungen des Heiligen vom geiſtlichen beben fchließen, daß 
fie Thereſias Billigung nicht finden konnten, ihr vielmehr ein wenn 
auch ſehr gütiges Lächeln abnötigen. 

Eine außergwöhnliche Strenge in feinen Anforderungen ift in der 
Tat der charakteriſtiſche Zug in der Art des hl. Johannes vom Kreuz. 
Seine jahrelange Abſicht, zu den Kartäuſern überzutreten, war nur 
eine logiſche Folge. Gerade dieſe Strenge machte ihn weniger geeignet, 
eine führende Rolle in der Reform des Karmeliterordens zu über⸗ 
nehmen. Die hl. Therefia bediente ſich hiezu anderer Perſönlichkeiten. 
Sein Blick war einzig und allein auf Bott und die Heiligung feiner 
Seele gerichtet. Alles andere beſaß keinen oder wenig Wert für ihn. 


1 Sloftergründungen, Kap. 14. Brief an F. de Salcedo von Ende September 1568. 
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Seine felten reine Beiligengeftalt ift frei von allen unweſentlichen Zü- 
gen. Eine fo einheitliche Prägung finden wir Raum anderswo. Trotz 
feiner ihm eigenen Strenge hatte er doch ein ſehr zartes, zum künſt⸗ 
leriſchen veranlagtes 8emüt. Es war nicht zufällig, daß er in feiner 
gugend, von den verſchiedenen handwerken unbefriedigt, ſich auch der 
malerei und der Holzſchnitzerei zuwandte. Don einem wahrhaft künſt⸗ 
leriſchen Empfinden zeugen die Zedichte, die wir von ihm beſitzen. Sie 
find von vollendeter dichteriſcher Schönheit. Sewiß befaß er nicht die 
Urfprünglichkeit und die Genialität einer hl. Therefia; aber an innerer 
Jartheit kam er ihr gleich und an künſtleriſchem Empfinden übertraf 
er fie weit. Ganz einheitlichen, weſenhaften Charakter tragen auch feine 
literariſchen Werke. (Fortſetzung folgt). 
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minneflammen 
Dom hl. Johannes vom kreuz 


bebendges Liebesfeuer, 

Das mit fo füßem beide 

verwundet meiner Seele tieffte Gründe! 
Dollend’, und dieſen Schleier 

— haſt ja an Stolz nicht Freude — 

Jerreiß in Huld, daß jede Trennung ſchwinde. 


O Flammenmal voll Wonnen! 

O Wunde, die begnadet! 

O holde hand! Berührung, die berauſchet, 
Wie Trunk vom Lebensbronnen, 

Und aller Schuld entladet: 

Haft tötend Tod in Leben umgetauſchet! 


O lichte Flammenfterne! 

In deren Strahlenſcheine 

Des Herzens Tiefe, das in Nacht verſenket 
Blind lag in Erdenferne, 

In ſeltner Schönheit Reine 

Dem Bräutigam nun Gicht und Wärme ſchenket. 


Wie du mit ſanftem Grüßen 

Erwachſt und mit Gekoſe 

Im Schoß mir, wo allein du weilſt geheime! 
mit deinem Hauch ergießen 

Des Himmels reiche Cofe 

Sich in die Seele mir und minn’ge Träume. 


Gedichte des hl. Joh. v. Areuz (München 1924), 47. 
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Aus Heidelbergs 
benediktinifcher Dergangenheit 


Don Dr. Gottfried Meßmer / Heidelberg 


er offenen Auges durch die Straßen und Gaffen der Heidelberger 

Altſtadt wandert, gewahrt an mehr als zwanzig Häuſergiebeln 
das Standbild der heiligen Bottesmutter Maria, dargeſtellt bald mit 
dem geſuskinde auf dem Arm, bald als Immaculata mit dem Sternen⸗ 
kranz, auf der Erdkugel oder der Mondſichel ſtehend und der Schlange 
den kiopf zertretend. Auf dem kiornmarkt erhebt ih der wundervolle, 
ſteinerne Madonnenbrunnen mit der Inſchrift: „Noch Stein, noch Bild, 
noch Säulen hier, das Kind und Mutter ehren wir.“ Auch noch ver⸗ 
ſchiedene Standbilder anderer Heiligen wie des hl. goſeph, des hl. go⸗ 
hannes Nepomuk finden ſich hier und dort. 

Dieſe Erinnerungen aus Heidelbergs katholiſcher Dergangenheit ftam- 
men aus der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, aus der Zeit 
der Aurfürften des katholiſchen hauſes Pfalz⸗neuburg, als die Stadt 
nach ihrer Zerſtörung durch die Franzoſen in den Jahren 1689 und 1693 
wieder neu aufgebaut wurde. In demſelben Zeitraum entſtanden auch 
verſchiedene neue Kloſterbauten, fo im Jahre 1700 das kiloſter der Au- 
guſtinernonnen, 1701 das farmeliter- und 1724 das Dominikanerinnen- 
kloſter. Um das Jahr 1712 begannen die geſuiten den Bau ihres be⸗ 
rühmten Kollegs und der geſuitenkirche. Während indes die genannten 
Blöfter im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts infolge der Säku⸗ 
lariſation aufgehoben und abgebrochen wurden, blieben die geſuiten⸗ 
bauten bis auf den heutigen Tag beſtehen; doch dienen fie ſeither pro⸗ 
fanen Zwecken. Nur die herrliche geſuitenkirche verblieb den Katholiken 
und ift noch heute die Hauptpfarrkirche der Stadt. 

Aber auch aus der Zeit vor der Zerftörung Heidelbergs haben wir 
noch Erinnerungen an katholiſches Leben und Wirken. Auf dem 
bekannten ktupferſtich von Matthäus Merian aus dem Jahre 1620 
»Haidelberga erblicken wir ein Auguftiner=, ein Dominikaner- und ein 


Benützte Piteratur: 
Sillib, Rud., Der heilige Berg bei Heidelberg. 1925. 
huffſchmid, Max., Zur Seſchichte der kirchen und Klöſter auf dem Heiligenberg. 1910. 
Koch, Carl, Kloſteranlagen aus heidelbergs Umgebung. 1922. 
Ödelhäufer, Ad. v., Aunftdenkmäler des Großherzogtums Baden. Kreis heidelberg. 
dähringer, Wilh., Mein heidelberg. 1921. 1913. 
Sillib, Kud., Stift Neuburg bei heidelberg. 1903. 
Shönhuth, O., Die Burgen, Klöſter, Kirchen und Rapellen Badens und der Pfalz. 
(1. Bö. 398 ff. Stift Neuburg, von Dr. Fickler). 
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Franziskanerkloſter. Das ältefte von ihnen war das Augufiinerklofter, 
das um das Jahr 1279 erbaut wurde und auf dem heutigen Ludwigs 
platz geſtanden hat. Im Jahre 1912 wurden anläßlich der Neuanlagen 
dieſes Platzes die geſamten Grundmauern des Kloſters wieder frei⸗ 
gelegt. Mit dem Brande der Stadt im Jahre 1693 fanden dieſe Klöſter 
und auch das erft 1690 erbaute fapuzinerkloſter ihren Untergang. 


1 

Doch ſchon Jahrhunderte vor den Auguftinern, als gerade das Chri⸗ 
ſtentum in unſerer Gegend Fuß gefaßt, haben ſich ſchon die Söhne 
des hl. Benedikt um heidelberg angefiedelt: oben auf der höhe des 
doppelkuppigen heiligenberges, einer uralten Aultftätte feit grauer 
Vorzeit. Bier hatten einſt die Kelten ihren Gott Difucius und nach 
ihnen die germaniſchen Stämme den Allvater Wotan in heiligen hainen 
verehrt. Später errichteten die Römer daſelbſt einen Merkurtempel, wie 
zahlreiche aufgefundene Dotivfteine — darunter auch ein Jupiteraltar — 
bezeugen. Ebenfalls zur Römerzeit war unten am Fuß des Berges ein 
anderes Heiligtum entſtanden. In geheimnisvollem höhlenkult wurden 
dort die Muſterien des perſiſchen Lichtgottes Mithras gefeiert, deſſen 
Verehrung durch die römiſchen Legionen aus dem Orient nach dem 
Abendland verpflanzt worden war. Dieſe alten Aultftätten ſanken da- 
hin, als die Alemannen um 260 n. Chr. Herren der Gegend wurden. 
Aber auch ſie mußten wieder den um 500 von Weſten her machtvoll 
vordringenden Franken den Platz räumen. Mit dieſen zog als neue 
Kulturmacht die chriſtliche Lehre ein. 

Im Jahre 764 wurde auf dem rechten Rheinufer, in der Nähe der 
Mündung der Weſchnitz, die Benediktinerabtei bauresheim oder Lor ſch 
gegründet. Dieſe gewann nach und nach durch Bütererwerb und kolo⸗ 
niſatoriſche Tätigkeit bis in unſere Heidelberger Gegend eine beherr⸗ 
ſchende Stellung. Der heutige Heiligenberg, nach dem Beſttzer der dor⸗ 
tigen alten Befeſtigungswerke, Aberin, Aberinisberg genannt, gehörte 
zum Bönigsgut Raifer Ludwigs des Deutſchen. Deſſen Sohn, könig 
budwig III. der Jüngere, ſchenkte die ganze obere Fläche (»res pro- 
prietatis nostrae«) des Berges, dazu ſonſt noch reichlich band, dem 
kiloſter Corſch. Unter dem tatkräftigen Abt Thiotroch (863 — 875) er⸗ 
richteten hier die Söhne St. Benedikts auf der hinteren, höher gele⸗ 
genen Auppe eine kirche, die dem heiligen Erzengel Michael geweiht 
wurde. Es ſollte dies ein Zeichen ſein, daß der mächtige Schirmherr 
der Chriftenheit, der ſtreitbare Gottesheld, jetzt dort die Herrfchaft führe, 
wo feit Urzeiten heidniſche Dämonen verehrt worden waren. Wir finden 
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dies ja auch an anderen ähnlich gelegenen Orten, z. B. dem Michaels 
berg bei Untergrombach. Im gahre 890 erſcheint zum erſten Male die 
Bezeichnung: St. Michaelskirche. Noch unter Abt Thiotroch und feinem 
nachfolger Gerhard begann die erſte Anlage des kiloſters, der karo⸗ 
lingiſche Teil. Mönche von Vorſch zogen in das neue Stift ein, das von 
Pröpften geleitet wurde und zum Mutterkloſter in einem Abhängigkeits» 
verhältnis ſtand. Der eigentliche Kloſterbau bzw. der romaniſche Um⸗ 
bau erfolgte erſt 1033 unter Abt Reginbald von Corſch, nachdem kiaiſer 
heinrich II. durch eine Urkunde vom 13. Dezember 1023 die Schenkungen 
und Freiheiten des Michaelskloſters von neuem beſtätigt hatte. Zur 


Das MICHAELSKLOSTER AUF DEM 
MEILIGENBERG BEI HEIDELBERS 


| NACHDRUCK 
VERBOTEN KR 


4 PARADIES 1. KEUZGANG 
2.WESTKRYPTA 12.KAPITELSAAL 
3. TREPPENTURM 13.AUDITORIUM 
4.SÜDLICHE VORNALLE 1%.0STDURCHGANG 
&.MITTELSCHIFF 15.WÄRMESTUBE 
6.SEITENSCHIFF 16.REFEKTORIUM 
‚QUERSCHIFF 17. KLOSTERPFORTE 
:NEBENAPSIDE 189.CELLARIUM 
9.0STKRYPTA 19.SAKRISTEI. 
10. KLOSTERHOF 


— — 


Escher 7926: 


Fundierung des kiloſters wurden noch eine Reihe von Beſttzungen „zu 
Ehren des hl. Michael und aller heiligen (»omnium supernorum ci- 
vium«) den dort nach der Regel des hl. Benedikt lebenden Brüdern 
übertragen“. Der Berg hieß von jetzt an während des ganzen Mittel⸗ 
alters der Allerheiligenberg. 

Die neueſten Ausgrabungen der letzten Jahre ermöglichen eine Be⸗ 
ſchreibung und Skizzierung der kiloſteranlagen !. Die kunſtgeſchichtliche 
Bedeutung der Ausgrabungen iſt außerordentlich groß, da bisher ein 
monumentales Zeugnis für die Anlage eines Benediktinerklofters diefer 
früheren Zeit überhaupt nicht vorhanden war. Die Befamianlage be⸗ 


* Serrn Baurat C. Roch am Bezirksbauamt Heidelberg ſei für die beiden dem 
Derftändnis ſehr förderlichen Skizzen auch an dieſer Stelle herzlich gedankt. 
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ſtand aus einem paradiesartigen Dorbau, Bafilika und Kloſter, in diefer 
Folge von Weft nach Oft angeordnet (Abb. 8. 43 u. 44). 

Die karolingiſche Anlage aus dem Ende des neunten Jahrhunderts 
von Abt Thiotroch iſt nur noch in der dreiſchiffigen Baſilika mit ſtumpf⸗ 
geftoßenem Langhaus und Querhaus (T Form) nachzuweiſen. Ihr ge⸗ 
hören das Querhaus mit zwei Seitenapſiden, die zwei am Querhaus 
liegenden Pfeiler des Mittelſchiffes und die banghausmauern etwa bis 
zur Hälfte ihrer Ausdehnung an. Dagegen ift von den damaligen 
Kloftergebäuden jede Spur verloren gegangen. — Dieſe urſprüngliche 


DAS MICHAELSKLOSTER AUF DEM 
HEILIGENBERG BEI HEIDELBERG .- - 
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Anlage der Bafilika erfuhr etwa 130 Jahre fpäter unter Abt Reginbald 
zunächſt durch Anfügen eines Chorquadrats mit neuer Apfis eine Er- 
weiterung. Aus der dreiarmigen crux commissa der karolingiſchen Zeit 
wurde fo die vierarmige crux immissa der romaniſchen Bauperiode. 
Der Chor mit dem Bauptaltar wurde dabei noch acht bis neun Stufen 
höher gelegt, um darunter Platz für eine Arypta zu ſchaffen. Dann 
wurde zur Erweiterung des Langhaufes nach Weſten der Rarolingifche 
Vorraum in die Kirche einbezogen und mit zwei mächtigen, achteckigen 
Türmen flankiert, deren Stumpfreſte noch heute aus den Trümmern 
hervorragen. Auch über der Dierung von Lang» und Querſchiff erhob 
ſich ein anſehnlicher Turm, wie in der Abbildung von Merian zu ſehen 
iſt. Später wurde im Weſten der Kirche ein neuer Vorraum geſchaffen, 
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der nach C. Kochs Meinung einen von hallen umgebenen Hof in der 
Art eines als Lagerungsplatz für die Wallfahrer dienenden Paradieſes 
darſtellt. öſtlich an die kirche anfchließend wurde dann das Rlofter auf⸗ 
gebaut. Der Haupteingang lag im NVordoſten bei Raum 17, Pförtner- 
raum und Beſuchszimmer. Don hier ſtieg man fieben Stufen hinauf 
in die Alaufur. Die Anordnung der übrigen Räumlichkeiten iſt auf bei⸗ 
gefügtem Srundriß und Aufriß klar zu erkennen. 

Die Mitte bildet der kiloſterhof, auf drei Seiten vom kireuzgang um⸗ 
geben. Dieſen umfaſſen wieder die übrigen Räume: Cellarium, Refek- 
torium, gemeinſchaftliche Aufenthalts» und Arbeitsräume, Rapitelfaal. 
Im Stockwerk darüber befanden ſich die gemeinſamen Schlafräume. 
„Untertags mögen die Benediktinermönche im großen Arbeilsfaal ge⸗ 
ſeſſen haben, mit Rielfeder und Pinfel über Pergamentrollen gebeugt. 
Durch die Kreuzgänge eilten fie in grauer Morgenſtunde, wenn das 
Slöcklein zum Chorgebet in die nahe Kirche rief; wandelten fie nach 
anſtrengender Arbeit zur Erholung oder zum Breviergebet, während 
im ſonnigen Kloſterhof die Roſen blühten und in den grünen Bäumen 
die Dögel lockten. In jenen Gräbern von rohen Steinplatten, deren Reſte 
heute noch vorhanden find, ruhten fie von ihrem Lebenswerk aus, die 
Männer, die für ihre Zeit die Ackerbauer, Prediger, Dichter, Schrift- 
ſteller, Baukünftler, alles in allem Derbreiter und Träger der kultur 
geweſen waren. Die £lofterräume, der Kreuzgang und die Kirche waren 
die Werke ihres Beiftes und ihrer hände. Mönche haben die Pläne 
erdacht, Mönche die Säulen behauen, deren ſpärliche Reſte wir noch 
ſehen. Mönche wölbten die unterirdiſche Arypta, fügten die rundbogigen 
Fenſter, zimmerten die flachen, hölzernen Decken der Baſilika, bemalten 
die Wände mit farbenprächtigen Ornamenten. Im geheimnisvollen 
Dunkel der Kirche errichteten fie glänzende Bilder und Kreuze, und ihre 
großen Meßbücher auf den Altären hatten fie nicht nur mit eigener 
Hand geſchrieben, ſondern auch mit Sold, Silber und Elfenbein kunſt⸗ 
voll geſchmückt“ (W. Zähringer). 

In der nun folgenden Zeit erfreute ſich das Michaels kloſter eines 
ſteigenden Wohlſtandes, ſo daß unter Abt Anſelm der damalige Propſt 
Arnold, vielleicht nach dem Vorbild des Mutterkloſters von Monte 
Caffino, auf der vorderen, niedrigeren kuppe des heiligenberges ein 
Filialkloſter zu Ehren des hl. Stephanus errichten konnte. Beim Tode 
des Abtes im Jahre 1102, der daſelbſt begraben wurde, war es voll⸗ 
endet. Beide Klöfter ſcheinen aber nur eine gewiſſe lokale Bedeutung 
erreicht zu haben. Das Stephanskloſter war nur mit zehn Brüdern 
beſetzt und hieß das „kleine Kloſter“. Das Michaels kloſter erhielt oft 
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den Beſuch ausgezeichneter Bäfte, die durch den Reiz der Gegend oder 
auch durch den Ruf der Frömmigkeit der kloſterinſaßen angezogen 
wurden, fo unter anderen Kaiſer Konrad I., der durch große Schen⸗ 
kungen den Beſitz des kloſters vermehrte. Im Mittelalter entwickelte 
ſich dies zum vielbeſuchten Wallfahrtsort. Dor allem in der Bittwoche 
und am Allerheiligentag zogen die Prozeſſtonen auf uralten Wegen 
hinan zum Beiligtum, das weit in die Lande hinausfchaute. An dieſe 
Prozeſſionen ſchloß ſich ein Jahrmarkt an, wie ſich aus einer Der: 
fügung vom Jahre 1454 ergibt, wonach „dem Pfalzgraf (zu Heidel- 
berg) auf aller Heiligen Tag den heiligen Berg und den Markt dort 
zu ſchützen und zu ſchirmen gebührt.“ 


Heiligenberg 


e DasHeydenloch . = ı Ylee 


— 


St. Michaelskirche um 1645 


Die Blüte des Kloſters ſcheint das Mittelalter nicht lange überdauert 
zu haben. Im Jahre 1503 beftand aber wenigſtens noch das obere 
Kloſter; ebenſo ſicher iſt, daß 1537 beide nicht mehr bewohnt waren. 
In der Schwäbiſch⸗Haller Chronik des Georg Widmann, der zu An- 
fang des ſechzehnten Jahrhunderts die Stätte beſucht hat, iſt zu leſen, 
daß hier „etwann ein Klöfterlein geweſen“, und daß auch das vordere 
£lofter „unbeſetzt und in der Brach liegend“ gefunden wurde. Beide 
waren demnach bereits vor Aufhebung der Klöfter in Heidelberg (1546) 
ſchon verlaſſen. Im Reformationszeitalter ſcheinen die Bebäulichkeiten 
an die Univerfität gefallen zu fein; denn nach den Senatsakten 
wurde am 20. Nuguſt 1589 darüber beraten, daß „die kirch uff St. 
michaelßberg“ abgebrochen werden ſollte, und demgemäß lautet der 
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Senatsbeſchluß: »templum in monte St. Michaelis destruendum et 
lapides vendendos«. Der Stich in Merians Topographie vom Jahre 
1645 zeigt die Anlagen ſchon als Ruinen (Abb. 8. 46). 

Die Ruinen wurden fpäter von den Anwohnern (Handſchuhsheim) 
als Steinbruch benützt und verfielen immer mehr, bis zuletzt nur noch 
die Refte der beiden achteckigen Türme und lofe Schutthaufen den Erd⸗ 
boden überragten und auf unſere Zeit überkamen. Durch die im Jahre 
1886 begonnenen und feit 1912 intenſto betriebenen Ausgrabungen iſt 
dieſes alte Kulturdokument benediktiniſcher Dergangenheit auf heidel⸗ 
bergs Boden für die Nachwelt gerettet worden. 


II 

Eine weitere kiloſtergründung der Benediktinerabtei borſch in der 
Umgebung Beidelbergs ift Stift Neuburg im Neckartal. Im 
gahre 1130 nahm ein reicher Rittersmann namens Anſelm unter 
Abt Diemo in der Abtei Lorfcy das Ordenskleid des hl. Benediktus 
und „ſtiftete die Zelle zu Nniwenburg; er ließ da eine Kirche bauen 
und fie zu Ehren des hl. Apoftels Bartholomäus weihen, und ließ auch 
Wohnungen herſtellen für ſolche, die Zott hier dienen wollten, und 
ſchenkte jenem Ort all fein Dermögen und fein Befigtum“. Eine Zelle 
war nach dem damaligen Sprachgebrauch eine kleine klöſterliche Ge⸗ 
meinſchaft, mit einer gewiſſen Abhängigkeit von einem größeren kilo⸗ 
ſter. Der Ort war wohl ſchon vorher infolge ſeiner ſtrategiſch wichtigen 
Cage über dem Neckar ⸗ und Mausbachtale befeſtigt und führte feinen 
Hamen von einer dort errichteten Burg. 

Die erſten Mönche Kamen vom Mutterkloſter borſch. Die Derwal- 
tung unterſtand einem Propſt, und der erſte Träger dieſer Würde hieß 
Marquard. Durch die Bulle des Papſtes Cucius II. vom 14. Mai 1144 
wurde die Stiftung Anſelms in den Schutz des apoſtoliſchen Stuhles 
geſtellt und die Schirmvogtei dem Mutterkloſter GCorfch übertragen. Es 
wurde ihm auch das Recht verliehen, Fremde oder Gäſte, die hier be⸗ 
graben zu werden wünſchten, wenn fie nicht im KRirchenbanne ge⸗ 
ſtorben ſeien, in ſeinem Friedhof zu beerdigen. Es iſt anzunehmen, 
daß dadurch manche Stiftungen an das neue kloſterweſen floſſen. 
Trotzdem ſcheint es anfangs nicht recht floriert zu haben, denn be⸗ 
reits 1163 ſah ſich Abt heinrich von borſch genötigt, „die ſchon lange 
verlaffene kirche ihrer Beſtimmung wieder zurückzugeben und von 
neuem mit Lorſcher und anderen Mönchen zu beſetzen“. 

Auf Betreiben des mit der Pfalzgrafenwürde beliehenen Konrad 
von Staufen, Halbbruders kiaiſer Barbaroſſas, und feiner Gemahlin 
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Irmingard erfolgte im Jahre 1195 die Umwandlung der Zelle Neuburg 
in ein benediktiniſches Nonnenkloſter. Die Einwilligung des fon» 
ventes der Abtei Lorfch, die ja Schirmvogt war, erhielt Konrad durch 
die Juſicherung, daß die Äbtiffin ſtets aus dem Orden St. Benedikts 
zu wählen ſei, der Abt von Lorſch fie zu beſtätigen und ihr das Se⸗ 
lübde des Gehorſams abzunehmen habe. Die Wahl der erſten Äbtiffin 
Kunegundis wurde von Konrad von Staufen auffallend begünftigt; fie 
muß wohl wenn auch nicht feine Tochter, fo doch eine nahe Derwandte 
von ihm geweſen fein. In den nun folgenden Jahren konnte, da die 
Pfalz unter kriegsgreueln viel zu leiden hatte, das junge Frauenkloſter 
nicht recht gedeihen. Um der allzu großen Dürftigkeit abzuhelfen, ſchenkte 
ihm Abt Konrad von Lorfch im Jahre 1224 das Patronatsrecht auf die 
Kirche zu Weinheim und ſicherte durch dieſe Dermehrung von Einkünften 
und Anſehen den Fortbeſtand des Stiftes. 

Kurze Zeit darauf vollzog ſich eine einfchneidende Deränderung der 
verhältniſſe. Im Jahre 1231 wurde die Abtei Lorſch dem Erzbistum 
Mainz einverleibt. Damit erhielt der Biſchof von Worms, zu deſſen 
Diözeſe Neuburg gehörte, die ſchirmvogteilichen Rechte des früheren 
Mlutterklofters Corſch. Jur damaligen Zeit hatte nun der Zweigorden 
der Benediktiner, die Ciſterzienſer, in dem Neuburg benachbarten Orte 
Schönau ein kiloſter gegründet und zu hoher Blüte gebracht. Da das 
Hochſtift Worms die Cifterzienfer ſehr begünftigte und nach Kräften 
zu verbreiten beſtrebt war, ſo iſt leicht zu verſtehen, daß unter ſeinem 
Einfluß auch im Neuburger lofter eine allmähliche Annäherung an 
dieſe ſtattfand. Um das gahr 1300 erfolgte die völlige Umwandlung 
in ein Cifterzienferinnenklofter. Über anderthalb Jahrhunderte herrſchte 
nun in Neuburg die ſtrengere Obſervanz des hl. Bernhard. Im gahre 
1319 befreite kiaiſer Ludwig der Bayer das kiloſter von jeglicher Steuer; 
andere Dergünftigungen und Zuwendungen erhielt es 1363 durch Eli= 
fabeth, die 8emahlin des Aurfürften Rupprecht I. von der Pfalz, zur 
Zeit der Abtiſſin Clariffa von Schönburg, und durch die Pfalzgräfin 
kraft letztwilliger Verfügung vom 27. Januar 1382. 

Um die Wende des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts war 
allenthalben eine Lockerung der Ordensdiſziplin zu bemerken, die Re⸗ 
formen dringend notwendig machte. Dieſe gingen von der Bursfelder 
Kongregation der Benediktiner aus und wurden durch den kiardinal 
Nikolaus von Cues, der im Jahre 1450 als päpſtlicher Legat nach 
Deutſchland kam, ſehr begünftigt. Dieſen Umſtand benützte der ener⸗ 
giſche kiurfürſt Friedrich der Siegreiche von der Pfalz, der ſich auf 
Roften des Bistums Worms der Schirmvogtei über Neuburg bemächtigt 
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hatte, um im Stifte eine Reform anzubahnen. Er löfte es im Jahre 
1463 vom Cifterzienferorden und wandelte es wieder in ein Benedik⸗ 
tinerinnenklofter um. Zugleich wurde die Bursfelder Reform eingeführt. 
Mit der neuen Äbtiffin Margareta Folin von Irmtraut trat eine Per- 
ſönlichkeit an die Spitze des Kloſterweſens, die eine neue Blüte an- 
bahnte. Päpſtliche Privilegien und mancherlei Zuwendungen kamen 
ihr dabei zu Hilfe und erhöhten Anſehen und Bedeutung von Neuburg. 
Die innere Kiloſterzucht wurde wieder forgfältig eingehalten, die Nuf⸗ 
nahme von verſchiedenen Forderungen abhängig gemacht. Erſt nach⸗ 
dem die neu Eintretenden — ganz nach St. Benedikts Weiſungen — 
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Stift Neuburg 1619 


über die Strenge der Regel unterrichtet waren, durften fie ins Kloſter 
aufgenommen werden. Nach erlangter Mündigkeit hatten ſich die No⸗ 
vizen aus freiem Willen, nicht unter dem Druck ihrer Eltern oder Der- 
wandten, für den Eintritt in den Orden zu entſcheiden. Soweit es ſich 
mit den Dorfchriften der kilauſur vereinigen ließ, wurde zur Erziehung 
der weiblichrn Jugend eine Schule eingerichtet. Neben dem Unterricht 
waren die Nonnen, ſoweit ſie nicht gerade dem Chorgebet oblagen, mit 
Abſchreiben von Büchern für die Kloſterbibliothek und mit Anfertigung 
von Paramenten für firche und Sottesdienſt beſchäftigt. 

Ein weiteres Derdienft um Neuburg hat ſich Abtiſſin Margareta von 
Amtraut mit ihrer Sorge um die kiloſterbauten erworben. Die alten 

Benediktiniſche Monatſchriſt IX (1927) 1—2. 4 
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Burggebäude waren im Laufe der Zeit allmählich zerfallen. Ein durch⸗ 
greifender Um- und Aufbau der geſamten Gebäulichkeiten mußte aus» 
geführt werden, dem ſich die Äbtiffin mit Geſchick und Erfolg unter- 
zog. Leider iſt eine Beſchreibung dieſer Bauarbeiten nicht auf uns 
gekommen; doch läßt ſich aus einem alten Kupferſtich von Matthäus 
Merian ganz gut ein ungefähres Bild von den damaligen Kloſter⸗ 
anlagen in Neuburg gewinnen! (Abb. 8. 49). 

Danach ſcheint der alte Umfang des Kloſterbezirks etwas kleiner 
geweſen zu fein als der jetzige. Die Umfaſſungsmauer ftand früher, be 
ſonders an der Weft-, Sũd⸗ und Oſtſeite, näher an den Gebäuden und 
wurde erſt fpäter zurückwerſetzt. Ungefähr wie heute war auch damals 
der Eingang durch das in der weſtlichen Mauer befindliche äußere Tor, 
durch welches man in das kleine Pförtnerhaus gelangte. Don hier aus 
führte der Weg durch das innere Tor in die eigentliche Alaufur, die 
quadratiſch einen mit Kreuzgang verſehenen hof umſchloß. Auf der 
Südfront bemerken wir zunächſt ein Gebäude, das dem jetzigen herren⸗ 
haus entſpricht und wohl durch einen beſonderen Eingang außerhalb 
der kilauſur zugänglich war. Nach altem Benediktinerbrauch könnte 
es die Hbtiſſinwohnung, die Wohnräume für die Säfte oder auch die 
Kloſterſchule geborgen haben. Daran anſchliehend erhob ſich die Kirche 
mit hohen Fenftern und Strebepfeilern; ihr haupteingang für die Be⸗ 
ſucher lag an derſelben Stelle wie heute. Überhaupt iſt die Kirche faſt 
das einzige Bauwerk, das von den Anlagen aus der benediktiniſchen 
Jeit noch erhalten ift; nur beſtand damals der unter Harl Ludwig 
1672 zugefügte ſteinerne Turm noch nicht. Nach Merians Stich trug 
ein kleiner hölzerner Dachreiter damals die Glocken. Dom Chor der 
Kirche, der wohl durch einen Lettner vom Schiff getrennt war, führte 
ein Seiteneingang in die Rlaufur; zunächſt wohl in die Sakriſtei, dann 
in den kiapitelſaal und Oſtflügel. In dem anſchließenden Nordflügel 
haben wir den erwärmbaren Tages» und Arbeitsraum (Calefactorium), 
weiter den Speifefaal (Refectorium) und die Kirche zu ſuchen; aus der 
Kaminanlage iſt dies unſchwer zu erkennen. Im Weſtflũgel endlich 
werden die wiederum von der Pforte aus zugänglichen Dorratsräume 
(Cellarium) gelegen haben. Darüber befanden ſich im Obergeſchoß, 
nach der Benediktinerregel zu ſchließen, die Kleiderkammer (Vestiarium) 
und im Nord- und Oſtflügel die Schlafräume (Dormitorium). 

Unter der energiſchen Albtiffin Margareta wurde auch eine gewiſſen⸗ 
hafte Derwaltung der Einkünfte und des Kloftervermögens durchgeführt. 


ı lach Zinkgref: Emblematum Centuria (1619), XXXIX; auch dies wurde 
durch herrn Baurat C. Roch für unſere Zwecke gütigſt umgezeichnet. 
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Sie und ihre Nachfolgerinnen fanden dabei die weitgehenöfte Unter» 
ſtũtzung ihrer Schirmvögte, der Pfalzgrafen zu heidelberg. Die guten 
Beziehungen des pfalzgräflichen Hofes zu den Kloſter frauen zeigen ſich 
auch im Eintritt der jüngften Tochter katharina des kurfürſten Philipp 
in den Konvent (1515), der fie bald darauf zu feiner Äbtiffin erwählt 
hat. Aber gerade dieſes enge Verhältnis verurſachte zu Beginn der 
Reformation ſchwerwiegende Streitigkeiten, nachdem das kurfürſtliche 
Baus die Lehre Luthers angenommen hatte. Obwohl die Nonnen von 
NUeuburg länger als die kilöſter der benachbarten Stadt am alten Glau- 
ben feſthielten, lockerte ſich doch allmählich die Zugehörigkeit zur alten 
kirche und zum ehrwürdigen Orden und führte ſchließlich im Jahre 1562 
zur Auflöfung der kiloſtergemeinſchaft. „Über vierhundert Jahre lang 
hatte das Klofter die Söhne und Töchter St. Benedikts beherbergt; in 
der kommenden Epoche ſteht die Geſchichte Neuburgs unter dem Zeichen 
der kurfürſtlichen Herrſchaft.“ 

Zunächſt als Wittum von Aurfürft Friedrich IV. feiner Gemahlin ge- 
ſchenkt, wurde Neuburg 1629 durch das Reftitutionsedikt der katho⸗ 
liſchen kirche zurückgegeben, fiel aber bald mit den pfälziſchen Fürſten 
der reformierten kirche zu. kiurfürſt karl Ludwig errichtete in dem 
alten Riloſter ein adeliges Fräuleinſtift, zunähft zu einem ſtandes⸗ 
gemäßen Unterhalt der Rauhgräfinnen, feiner Töchter aus zweiter Ehe, 
ſodann auch der Töchter des kurpfälziſchen Adels. Unter ihm fand 
auch der durchgreifende Umbau ſtatt, der im weſentlichen noch im 
heutigen Charakter des Stiftes nachweisbar iſt. Als nach dem Unter⸗ 
gang der kurfürſtlichen Linie Pfalz⸗ Simmern die katholiſche Linie Pfalz⸗ 
Neuburg zur Herrſchaft in der Pfalz gelangte, kam auch das alte Stift 
1698 wieder in den Befi der katholiſchen kirche und wurde zunächſt als 
Armenhaus eingerichtet. Doch dauerte dieſer Juſtand nur kurze Zeit 
und machte bald wieder einer anderen Derwendung Platz. 

Am 31. Oktober 1706 unterzeichnete der kurfürſt Johann Wilhelm 
eine Urkunde, wonach Stift Neuburg dem Jefuitenkollegium in heidel⸗ 
berg zu eigen überwiefen wurde. Später verſuchten die Benediktiner der 
Burs felder Kongregation in einer Eingabe an den Aurfürften Rarl 
Theodor, das »vetus quoddam monasterium ordinis sancti Benedicti 
in vicinia Heidelbergae situm« zwecks Errichtung einer Benediktiner- 
akademie für junge Adelige zurückzugewinnen. Sie hatten jedoch keinen 
Erfolg. Nach der Aufhebung des Jeſuitenordens (1773) überließ die 
kurpfälzifche Regierung das Anweſen der Univerfität Heidelberg zur Til⸗ 
gung ihrer Schulden. Zunächſt wurde es dem Rotgerber Johann Peter 
Werle als Garantie für eine der Univerfität vorgeſtreckte Geldſumme 
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verpfändet, um dann im Jahre 1804 an den Regierungskommiſſär 
Ludwig Hout käuflich überzugehen. 

In der folgenden Zeit wechſelte Neuburg noch zweimal den Beſttzer, 
bis es 1825 der Frankfurter Rat Johann Friedrich Heinrich Schloſſer 
erwarb. Dieſer, ein Neffe von Goethes Schweſter Cornelia, ift bekannt 
als Freund und Gönner der Romantiker, denen er auf dem Stifte viele 
Jahre lang Gaſtfreundſchaft gewährte. Hier iſt auch karl Maria von 
Webers „Freiſchütz“ — im Entwurf — entſtanden. Nach Schloſſers bzw. 
feiner Frau Tod im Jahre 1865 ſoll (nach Alexander von Bernus) der 
Benediktinerorden berechtigte Nusſicht auf Wiedererwerb des Stiftes 
gehabt haben, vielleicht durch letztwilliges Dermächtnis des zur katho⸗ 
liſchen Kirche übergetretenen Beſitzers. Auch Dr. Fickler äußerte ſich 
damals hierzu: „Ob bei der jetzigen Lage der Dinge dieſe Hoffnung 
in Erfüllung gehen werde oder nicht, dies ſteht in der Hand deſſen, 
der die Befchicke der Menſchen lenkt.“ Es lag damals noch nicht im 
Willen Gottes. Stift Neuburg fiel zunächſt durch Erbſchaft der frei⸗ 
herrlichen Familie von Bernus zu. Erſt zwei Menſchenalter ſpäter, 
durch Kaufvertrag vom 1. September bzw. 30. November 1926, gelang es 
Erzabt Raphael Walzer, für die Beuroner Kongregation der Bene⸗ 
diktiner Stift Neuburg zu erwerben und damit wieder in einer Gegend 
Fuß zu faſſen, wo ſchon vor mehr als 1000 Jahren die Söhne des 
hl. Benedikt ſegensreich gewirkt hatten. 


Vor dem Jahre 900 die erſte Anfiedlung der Benediktinermönche in 
Heidelbergs Umgebung — im Jahre 1926 Beginn der zweiten Epoche 
ihrer Wirkfamkeit! Eine gewaltige Zeitſpanne für uns erdͤgeborene 
menſchen, ein kurzer Augenblick für den „Herrn ohn“ Anfang und 
ohn“ Ende.“ Doll Staunen und Ehrfurcht ſpüren wir im Geiſte einen 
Hauch von der Ewigkeit Gottes! Taufend Jahre find Ihm wie Ein 
Tag. Mögen im wiedergewonnenen Stift Neuburg einen neuen, Gottes- 
tag‘ lang die Lobgeſänge der Söhne St. Benedikts erſchallen! 
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Im Dienfte des höchſten Königs 
P. Sebaftian von Oer (1845 - 1925) 


Don P. quſtinus Uttenweiler / Beuron 


Ur den zahlreichen Toten, die im Verlauf der letzten Jahrzehnte 
in der Beuroner Rloftergruft bzw. in der kirche zur Brabesruhe 
gebettet wurden, find ohne Zweifel Typen von charaktervoller Aus- 
prägung geweſen: ob fie nun wie die ehrfurchtgebietenden, ſich trefflich 
ergänzenden Gründergeſtalten, die Erzäbte Maurus und Plazidus 
Wolter, auch in der weiteren öffentlichkeit gekannt und geſchätzt 
waren, ob fie gar auf hohe kirchliche Warte geſtellt wurden wie der 
geiftvolle Abtprimas Hildebrand von hemptinne und der heilig- 
mäßige Metzer Oberhirte Willibrord Benzler, oder ob fie in ihrem 
Wandel und Wirken auf einen kleineren Kreis, ja vielleicht ganz auf 
die klöſterliche Umfriedung beſchränkt blieben. Der Patriarch Pius 
von Drais, Aonvertit aus der Schule von Alban Stolz, eine Edel- 
tanne aus dem Schwarzwald, der noch als Sechziger an Beſcheidenheit 
und Behorfam ein Rind, an Eifer und Pünktlichkeit ein Muſtermönch 
zu werden verſtand; der echt benediktiniſche Gelehrtentyp Suitbert 
Bäumer, der verdienſtvolle Derfaffer der „Befchichte des Breviers“ und 
zahlreicher verwandter Arbeiten; der ungemein beleſene Renner und 
Förderer klöfterlicher Traditionen und Studien Bonifatius Wolff, der 
felbft als ehrwürdiger Greis über die heutigen Probleme der Wiſſen⸗ 
(haft ſich unterrichtete, der noch wenige Stunden vor feinem Binfcheiden 
Bücher von der Bibliothek holte und dann in aller Stille, auf dem 
Stuhle ſttzend und das offene Brevier auf dem Schoße in den händen 
haltend, den echten und ſchönſten Mönchstod geſtorben ift; der geiſt⸗ 
reihe m broſius ftienle mit dem ſcharf geſchnittenen Profil, der un⸗ 
erreichte Meiſter des Choralgeſanges; der vergeiftigte Aſzet Benedikt 
von Radziwill, der als prieſterlicher Prinz, „um Chriftus gänzlich 
anzugehören“, hohen Rang und glänzende Ausfidhten hintanſetzte; 
der abgehklärte, vorzüglich durchgebildete Theologe und Beiftesmann 
chryſoſtomus Stelzer; der zeitlebens von jugendlicher Begeifterung 
für die Ideale des Berufes erfüllte Erzabt Jldefons Schober, der 
1870 als friſcher Freiburger Theologe nach Beuron kam, um einen 
Freund zu beſuchen, das hier aufblühende klöſterliche und kultiſche 
beben ſah und davon fo eingenommen wurde, daß er zu ſofortigem 
Eintritt dablieb — und noch manch anderer — ſie wären es wert, in 
zuſammenfaſſender, wirkungsvoller Darſtellung gewürdigt und wei⸗ 
teren Rreiſen vorgeführt zu werden. 
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Das gottbegnadete Bründerpaar Beurons, das zu Pfingſten 1863 
in das alte, einſame Nuguſtinerſtift an der oberen Donau in ſchlichter 
Feierlichkeit einzog, hat mit ſeinem monaſtiſchen Programm ſchon bald 
nachhaltig auf hochſtrebende Gemũter gewirkt und viele Berufe ge; 
weckt. Zwar waren die erſten Anfänge von Beuron, ſagt einer von 
dieſen Frühberufenen, „klein und beſcheiden und nach menſchlicher Aus- 
ſicht wenig Erfolg verſprechend. Aber in der Bruſt der jungen An⸗ 
ſtedler ruhte ein ſieghaftes Bewußtſein, daß ſie in den altbewährten 
Grundſätzen des monaſtiſchen Ordens die kraft des Senfkörnleins be⸗ 
fäßen, voll ſtrebenden und ſchwellenden Lebens“.! Der Aulturkampf 
wurde, fo ſchmerzlich die Derbannung auch kam, für die Weiterentwick⸗ 
lung eher förderlich als vernichtend. Eine religiöfe Jdee — und das 
it doch im Grunde ein Orden — läßt ſich nicht mit Geſetz und Gewalt 
aus der Welt ſchaffen. Das Tertullianiſche Wort gegen die Verfolger: 
v plures efficimur, quotiens metimur a vobise — „wir wachſen an 
Bahl, fo oft ihr uns ausrotten wollt“, traf auch hier zu. Als Erzabt 
Maurus Wolter im Auguft 1887 aus der Derbannung zurückkehrte, 
umgaben ihn bereits mehrere Hbte neugegründeter Abteien und eine 
eigene ſtattliche Kloſterfamilie. Vor allem aber ſetzte nun bis weit über 
des Gründers Tod hinaus (geſt. 8. Juli 1890) ein ſtarker Juſtrom von 
Ordens kandidaten aus den verſchiedenſten GCebensftänden und Alters- 
ſtufen ein. Drei Berufe aus dieſen gahren ſeien wiederum beſonders 
genannt, die nach ihrer Eigenart und Bedeutung ſich abhoben und in 
letzter Zeit in der Kloſtergruft ihr Plätzchen fanden: der in gefunden 
Tagen — die Segnungen feiner fünfzehnjährigen, ſchweren Leiden ent⸗ 
ziehen ſich menſchlicher Berechnung — um Beurons Entwicklung ſo ſehr 
verdiente, als Menſch und Mufiker gleich befähigte Gregor Molitor, 
Hildebrand Bihlmeyer, der feinfinnige und fleißige Hagiograph, 
und ſchliezlich einer, dem wir hier pietätvoll ein Denkmal ſetzen wollen, 
der liebenswürdige Sebaftian von Oer. 

Es dürfte in mehrfacher Binficht gerechtfertigt erſcheinen, P. Sebaſtians 
Bild und Perſönlichkeit an diefer Stelle vorzuführen. Seine Schriften 
haben feinen Namen in die Lande hinausgetragen, fein Wandel zeichnete 
ſich aus durch hohe Tugenden und fein Lebenslauf war kein gewöhn- 
licher. Man hätte es dem fo beſcheidenen, ſchlichten Mönch nicht 
angeſehen, daß er ehedem die Majorsuniform getragen, daß er ein 
ſchmucker Ceutnant und flinker Kadett geweſen war. Wohl aber ließen 

ı 0. Wolff in Maurus Wolter, dem Gründer Beurons, zum 100. Ge- 


burtstag. Erinnerungen und Studien. (Beuron 1925), 851. Ein ſchlichtes Pebens· 
bild in Buchform wird wohl noch in dieſem Jahre erſcheinen. 
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feine feinen Formen und fein ganzes Wefen auf eine gute und alte 
Familie ſchließen. Der vielfeitig gebildete Dater, Biftorienmaler Prof. 
Theobald von Oer aus dem münfterländifchen Adel war ſtudienhalber 
früh von der weſtfäliſchen heimat weggezogen und hatte ſich 1840 
endgültig in Dresden niedergelaſſen. Die fromme Mutter entſproßte 
einer pofitiv gläubigen guriſtenfamilie der ſächſiſchen Hauptſtadt. Die 
Familie zählte acht Rinder, deren drittes Ern ſt Clemens Hermann, 
geboren am 14. September 1845, der ſpätere Benediktiner war. Die 
Erziehung lag vorwiegend in den händen der Mutter, die es trotz 
ihres evangeliſchen Bekenntniſſes mit dem gegebenen Derſprechen, die 
inder katholiſch heranzubilden, von Anfang an und zeitlebens [ehr 
ernft nahm. Sie regelte ihren Religions unterricht, führte fie zum Gottes; 
dienſt und zu den heiligen Sakramenten. 80 konnte ſich die tiefe, 
religiöfe Natur des jungen Ernſt von Oer günftig entfalten. Der warme, 
chriſtliche Seiſt des Elternhauſes, „das reine Glück eines wohlgeordneten 
Familienlebens mit feinen erſten Eindrücken auf Beift und herz“ verfehlte 
feine wohltuende Wirkung nicht. Der religiöfe Standpunkt machte id) 
auch geltend, als der etwa Fünfzehnjährige die ganz proteſtantiſche 
Kreuzſchule verließ, an der er die erſte Gumnaſialbildung empfangen 
hatte. Mit dieſem Schritte ſah er ſich aber auch vor die Entſcheidung 
in ſeiner Berufsfrage geſtellt. 

Es iſt ohne Zweifel bezeichnend für den Sprößling einer alten 
katholiſchen Adelsfamilie, daß feine Wahl nur zwiſchen dem Prieſter⸗ 
tum der Kirche und der militärifchen Laufbahn im Dienſt des Dater- 
landes zu treffen war. Da aber Sachſen für katholiſche Theologen wenig 
fördernde Anregung bot, erkor ſich Ernft den Soldatenberuf. Die Dor⸗ 
ſehung ſelber leitete dieſen Schritt, um den angehenden Offizier für 
feine erſte wichtige bebensaufgabe zu ertüchtigen. Der erwählte Beruf 
war ihm bei feiner ererbten echt chriſtlichen Denkungsweiſe mehr als 
eine rein profane Angelegenheit. Die folgende Zeit ließ die religiöſe 
Weiterbildung nicht außer Acht. Die Statuten des Dresdener Radetten- 
hauſes ſahen für katholiſche Schüler Religions unterricht, Sonntags 
gottesdienſt und Sakramentenempfang pflichtmäßig vor. Mit dem 
Elternhaus bewahrte er engſte Fühlung. Er war im Familienkreiſe 
der liebevolle, befcheidene Sohn und Bruder, edel und voll reiner Güte, 
den Seinen hingegeben in dankbarer Pietät. Aber auch ihm gab das 
harmoniſche Leben im häuslichen Kreiſe und die dortige religiöfe Treue 
bleibende Werte. Der Übertritt der tiefgläubigen Mutter zur katholi⸗ 
liſchen Kirche im Mai 1868 bedeutete gewiß für die ganze Familie 
eine Dertiefung des religiöfen Lebens. Eine ſolche Mutter, wie fie uns 
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der dankbare Sohn noch nach Jahrzehnten in einem feinen Büchlein! 
vorführen konnte, iſt wahrhaft eine Gottesgabe. 

Wir find den Ereigniffen beträchtlich vorausgeeilt. Gut fünfzehn⸗ 
jährig kam Ernſt von Oer zur beruflichen Ausbildung ins kgl. ſächſiſche 
Radettenhaus; gleichzeitig beſuchte er die Militärakademie, beides in 
feiner Daterftadt (1861 - 65). Wie ſchon zuvor am Gumnaſtum traten 
feine ſpezifiſchen Anlagen, fein Sinn für die künſtleriſche und litera⸗ 
tiſche Form, immer deutlicher in die Erſcheinung. Der Schriftſteller 
kündete ſich ſchon damals in kleinen UDerſuchen zur Derſchönerung von 
Familienfeſten an. Seine deutſchen Auffäge fanden mitunter ſolchen 
Anklang, daß fie dem fein gebildeten König Johann, dem bekannten 
Danteüberſetzer Philalethes, vorgelegt wurden. Das eingehende Stu- 
dium deutſcher und ausländiſcher klaſſiker, der fleißige Beſuch des 
Boftheaters, das ganze künſtleriſche Milieu des Elternhauſes und der 
Kunſtſtadt Dresden bedeutete für ihn eine unſchätzbare Schulung. Auch 
die Naturſchönheiten des Sachſenlandes gaben dem idealen Studieren 
den, der für die Erhabenheit der Schöpfung eine tief empfängliche Seele 
hatte, nachhaltige Eindrücke mit. Jeichnen und Skizzieren nach der Natur 
wurde ihm früh eine Lieblingsbeſchäftigung und iſt es lange geblieben. 
Schon im gahre 1865 beftand der Kadett mit günftigem Erfolg fein 
Öffiziersegamen, trat dann als Fähnrich in ein Leipziger Jägerbataillon 
und wurde bald zum Leutnant befördert. In den kriegen von 1866 
und 1870/71 bewies er hohe Daterlandsliebe und ſeltenen Heldenmut. 
Als Oberleutnant, geſchmückt mit dem damals ſeltenen Eifernen Kreuze, 
kehrte er heim. Anſcheinend mit Leib und Seele dem Soldatenberuf 
ergeben, gedachte er wohl ganz auf der militäriſchen Laufbahn zu 
bleiben. Ob fie auf die Dauer fein inneres Sehnen befriedigt hätte? 
Eine Seele von ſolch feiner und tiefer Art, wie mancherlei Zeugniſſe 
Ernft von Oer kennzeichnen, mußte fi ſchließlich von ſelber zu einem 
innerlicheren Lebens beruf hingezogen fühlen. 

Wiederum dürfen wir die nun folgende Wendung im Leben des 
jungen Offiziers als Fügung von oben anſehen. Die Vorſehung führte 
ihn Wege, die ihn immer mehr ſeinem letzten Berufe entgegenreifen 
ließen. Vorerſt hatte er freilich eine eigenwertige, bedeutſame Zwiſchen · 
aufgabe zu erfüllen. Prinz Georg von Sachſen, der [pätere König, ſuchte 
zunächſt für feinen älteſten Sohn einen katholiſchen Offizier als Er⸗ 
zieher. Eben in Sigmaringen weilend machte er mit ſeiner frommen 
Gemahlin in dieſem wichtigen Anliegen eine Wallfahrt zur benedik- 
tiniſchen Snadenftätte Einfiedeln. Dann fiel die Wahl des Vertrauens 

Das Tagebuch meiner Mutter. Freiburg 1919, herder. 
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auf Oberleutnant von Oer, gewiß ein charakteriſtiſches Zeugnis für 
die bisherige Lebensführung des Erkorenen. Am 1. mai 1872 trat 
diefer, noch nicht 27 Jahre zählend, feinen neuen Dienft an. Volle 
ſechzehn Jahre, die befte Zeit feines Lebens, waren alle feine Anlagen 
und kiräfte der Erziehertätigkeit an mehreren ſächſiſchen Prinzen ge⸗ 
widmet. Ein fein abgeſtimmtes, künſtleriſch empfundenes literariſches 
Bild, das P. Sebaſtian fpäter entworfen hat, gibt uns Auffchluß über 
das Leben im Familienkreis des Prinzen Georg im idulliſchen Sommer- 
aufenthalt zu Hoſterwitz an der Elbe und über die Tätigkeit des Er⸗ 
ziehers.! Den Winter verbrachte man in Dresden, und wertvolle Ferien ⸗ 
wochen war der Erzieher mit ſeinen Schützlingen auf Reiſen, ſo im 
Schwarzwald und am Rhein, in Südtirol und Italien, wie uns eine 
Reihe intereſſanter Skizzenbücher zeigen. 

Aufenthalt und Aufgabe im Areife der herzoglichen Familie wurden 
für Ernft von Oer eine anregende, wertvolle Schule. In fpäteren Jahren 
ſchreibt er darũber ſelbſt ſo beſcheiden und dankbar: „Bei den tief 
religiõſen Gefinnungen des Prinzen Georg und dem ſtttlichen Ernſt der 
geftellten Aufgabe konnte die Einwirkung auf das Semüt des an⸗ 
fangs noch nicht ausgereiften Erziehers nicht fehlen, der — reichlich 
beſchãftigt und immer mehr vom zerftreuenden Leben der Stadt und 
der einſtigen Rameraden abgehalten — ſich ſelber zu ernſterer Lebens; 
auffaſſung erzog.“ Dem Prinzen Georg und feinem Baufe bewahrte er 
zeitlebens Geſinnungen der tiefften Ergebenheit. „Das Bewußtſein“, 
fo ſchreibt noch der greife Mönch,“ „dieſem Bedeutendes und Entſchei⸗ 
dendes für mein eigenes Leben zu verdanken, ließ mich gern an jene 
Jahre zurückdenken.“ Freilich, welch hohe, ſtets wachſende Wertſchätzung 
er ſelber genoß, und was feine eigene Lebensführung für die jungen 
Prinzen bedeutete, erfahren wir von ihm nicht. 

In dieſen Jahren ſtiller Pflichterfüllung und gläubiger bebensauffaſ⸗ 
ſung entwickelte ſich der Prinzenerzieher bereits zu hoher ſeeliſcher Reife. 
Die ſchon von früher berichtete Betrachtung ſcheint er nun als tägliche 
Pflicht empfunden zu haben. Herzensſache wurden ihm die Werke der 
chriſtlichen Caritas. Kehrte er 3. B. von den dienſtlichen Stunden bei 
den Prinzen zurück, ſo warteten bereits die Armen an ſeiner Türe. 
Seine Liebe zu dieſen machte ihn zu einem eifrigen Mitglied des Dinzenz- 
vereins. Aus eigenen Mitteln unterſtützte er auch — und das erſcheint 
beſonders bedeutungsvoll — bedürftige Anaben, die Prieſter werden 
wollten. Offenbar befchäftigte der Gedanke an das Prieſtertum feine 

1 Hhoſterwitz. Eine Jugenderinnerung. Ehrengabe deutſcher Wiſſenſchaft 
für Prinz Johann Georg von Sachſen. (Freiburg 1920), 845 ff. Hoſterwitz a. a. O. 858. 
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Seele immer noch. Ein engliſcher Konvertit, der in der Familie von 
Oer einige Zeit zu Safte war, äußerte ſich einmal zur Schweſter: „Ihr 
Bruder hat etwas an ſich; ich glaube, er wird noch Priefter.” Welchen 
Einfluß die würdige Perſönlichkeit des geiſtlichen Lehrers der Prinzen, des 
fpäteren, ihm zeitlebens befreundeten Straßburger Biſchofs Dr. Fritzen, 
in dieſer hinſicht auf ihn ausübte, und was bei der Primizfeier ſeines 
Bruders, des jetzigen Grazer Dompropſtes Dr. Franz von Oer, ihn be⸗ 
wegte, wiſſen wir nicht. Dermutlicy ließen ihn aber die Demut feines 
Herzens und die Gebundenheit im Beruf auf einen ſtillen Wunſch für 
immer verzichten. Doch das Werk der inneren heiligung ſchritt trotz · 
dem ſtetig voran. Notizen aus den Faſtenerwägungen um 1883 offen- 
baren ein hohes Tugend ſtreben. Allmählich wirkte der Gang der Ereig- 
niffe, deren höherer Sinn dem zart fühlenden Menſchen nicht entgehen 
konnte, ganz von felber das Werk der Losfchälung. Schon im Juli 
1878 war die Seele der Familie von Oer, die fromme Mutter geſtorben. 
Der Dater verfiel einem ſchweren Leiden, das ihn den Seinen entzog, 
und ftarb 1885 auch. Obwohl die Befhwifter einander ſehr zugetan 
waren, mußte nun doch jedes ſeinen Lebensweg ſuchen. Der Erzieher⸗ 
beruf Ernſts begann ſich dem Ende zuzuneigen. Im Jahre 1886 war 
die Ausbildung des Prinzen Friedrich Auguft abgeſchloſſen. Oſtern 1888 
folgten ihm die Prinzen Johann Georg und Mag in die Armee. Welches 
ſollte des Erziehers Jukunftsberuf fein? 

Als der kgl. ſächſiſche Major Ernſt von Oer — der Oberleutnant war 
zum Hauptmann und 1883 zum Major aufgeftiegen und mit hohen 
Orden ausgezeichnet worden — unter dem 1. April 1888 feinem An- 
ſuchen gemäß zur Difpofition geſtellt wurde, wußte er bereits, wohin 
ſein Weg gehe. Zu einer Rückkehr in den aktiven Militärdienſt und 
ebenſo zum Leben am Hofe konnte er ih nicht entſchließen. Es zog 
ihn zu einem religiöfen, mehr nach innen gekehrten Beruf. Auf das 
Prieſtertum wagte er, unter anderen Gründen vielleicht ſeines Alters 
wegen, kaum mehr zu hoffen. Dagegen war ſchon zeitig der Gedanke 
an das Rlofter in ihm aufgeſtiegen. Don einer ſchwierigen Wahl des 
Ordens und Kloſters iſt nichts bekannt. In aller Stille und Ruhe wird 
er die Frage geprüft und dann den Beitritt zu St. Benedikts Orden 
erwogen haben. Dielleiht hat er im Sommer 1887 von der Rückkehr 
der Beuroner ins Donautal geleſen. Schon im Berbfturlaub dieſes 
Jahres, nicht lange nach der Wiedereröffnung, beſuchte er Beuron. 
Zweifellos iſt damals der endgültige Entſchluß zum Eintritt in die 
klöfterliche Friedensftätte gefaßt worden. Später äußerte er ſich ſelber, 
er ſei zur Überzeugung gekommen, daß das beben nach der Regel 
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des hl. Benediktus für ſein Seelenheil und ſeine Sterbeſtunde der beſte 
und ſicherſte Weg ſei. Es iſt zur Tatſache geworden. 

Schon am 1. Juni 1888 trat der Major in feinem 43. Lebensjahre 
zu Beuron ein. Für den Geift dieſes Ordenskandidaten iſt feine Bitte 
um Rufnahme als ſchlichter Laienbruder bezeichnend. Er betrachtete 
den Ordensſtand in jeder Form als eine große, unverdiente Gnade. 
Als Pförtner hoffte er ſich übrigens noch nützlich zu machen, und der 
Gedanke, daß er feiner Majorspenſion wegen dem klloſter nicht zur 
baſt falle, beruhigte ihn ſehr. Es kam ihm, ganz im Geiſte der Regel 
St. Benedikts, gar nicht in den Sinn, daß fein Eintritt, feine Fähig⸗ 
keiten und ftenntniſſe von Wert und Bedeutung werden könnten. Schon 
Anfangs Juli 1888 durfte er unter dem Schutze des römiſchen Offiziers 
und altchriſtlichen Marturers St. Sebaftian fein Noviziat beginnen. Der 
neue Novize wußte, was er wollte. In zuverſichtlichem Dertrauen hatte 
er bei ſeinem Eintritt als Beweggrund einzig den Glauben an ſeinen 
Beruf genannt. Nachdem eine jahrelange Selbſtprũfung vorausgegangen, 
konnte es hier kein Derfuhen und Schwanken mehr geben, ſondern 
nur ein zielbewußtes Dorwärtsfchreiten und ein gewiſſenhaftes Ein- 
leben in den Beruf. Mit der Sammlung und Stille im klöſterlichen 
beben nahm er es ſo ernſt, daß er anfangs ſeinen Geſchwiſtern faſt 
unnahbar erſchien. Als er am 14. Juli 1889 freudigen Herzens noch 
in die hände des verehrten Gründers, Erzabt Maurus Wolter, feine 
Ordensgelũbde ablegte, ſollte keines von feinen Angehörigen zur Feier 
kommen; aber der Novizenmeiſter mißbilligte das. 

nun wußte ſich der ſtille, eifrige Bottfucher am erſehnten Ziel. Wie 
wohl felten einem Novizen war es ihm mit dem „wahrhaft Gott ſuchen“, 
das St. Benedikt ſo eindringlich fordert, heilig ernſt geweſen. Bei ſeiner 
durchaus religiöfen Brundftimmung hatte gewiß ſchon fein militärifcher 
und noch mehr fein Erzieherberuf am irdiſchen Rönigshof als Dienft 
vor dem höchſten gelten können. getzt aber war fein Leben unmittel⸗ 
bar und für immer dem ewigen König geweiht. Tagtäglich durfte er 
im Heiligtum nach den Weiſen der kirchlichen Liturgie feinen Namen 
preiſen. Und fein ganzes Elofterleben wurde auf Grund eines heiligen 
Schwures nach St. Benediktus eigenen Worten „ein Dienft für Chriſtus, 
den wahren Rönig”. Er nahm es ſehr genau mit feinem Gelöbnis. 
Seines gewiſſenhaften Wandels wegen wurde er ſchon bald nach der 
Profeß zur Mithilfe bei der Heranbildung der Novizen verwendet. Dor 
allem aber dürfen wir, um fein ganz und gar übernatürliches Erfaſſen 
und Erleben des Berufes zu kennzeichnen, auf fein zwar erſt einige 
gahre fpäter erſchienenes Buch: „Ein Tag im Kloſter“ hinweiſen. 
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Da fchilderte feine Feder mit hingebender Wärme, was die ganze 
klöfterliche Gemeinſchaft zu verwirklichen ſuchte und er ſelbſt mit allem 
Eifer als hohes Ideal anſtrebte. Eine ſehr bezeichnende Bemerkung 
aus ſeinen letzten Lebensjahren beſtätigt unſere Deutung. Das vor⸗ 
bildliche Beiſpiel muſterhafteſter Berufstreue, das er Jahrzehnte hin⸗ 
durch gegeben hat, iſt gewiß die deutlichſte Illuftration feiner glaubens- 
vollen Hochſchätzung des Ordensberufs. 

Sein aus tiefer Hherzensdemut erwachſener Entſchluß, als Laienbruder 
einzutreten, war von den Ordensobern nicht gebilligt worden. Er durfte 
daher, als ihn die heilige Profeß unter die Chormönche eingereiht hatte, 
trotz feines vorgerückten Alters die philoſophiſch⸗theologiſchen Studien 
beginnen. Wir ahnen, was dem gereiften Mönch dieſe ſtillen Jahre der 
Vorbereitung bedeuteten, wenn wir bedenken, daß ihm der Priefter- 
gedanke ein langjähriges herzensanliegen geweſen war. Die großen 
Snadentage kamen bald heran. Dor Ablegung der feierlichen Gelübde 
wurde er Subdiakon und Diakon und dann am 14. September 1892 
in Beuron zum Prieſter geweiht. Dieſen Feſttag des heiligen Kreuzes 
hielt P. Sebaftian fein Leben lang in hohen Ehren, denn er war ihm 
in mehrfacher Hinſicht denkwürdig. Schon als Geburts- und Firmungs- 
tag (1862), beſonders aber auch, weil an dieſem Tage (1866) der Strahl 
der Snade das Herz feiner Mutter berührt hatte, als fie, noch prote- 
ſtantiſch, zu Pillnitz einer meſſe beiwohnte.! Mit tiefer Bewegung 
mag er an ſeinem Weihetag jener Stunde gedacht haben. 

Auf großem Umweg hatte die Dorfehung P. Sebaſtian zum Hauptziel 
feines Cebens geführt. Außer wertvollen Beiftesgaben waren ihm große 
Gnaden und reiche Lebenserfahrung zuteil geworden. Das alles kam 
feinem künftigen Wirken zugute. Der 4Tjährige NUeuprieſter hatte noch 
ein volles Menſchenalter unermũdlicher Tätigkeit vor ſich, die wir nur 
kurz ſkigzieren können. Über feine nächſte Derwendung äußerte er ih 
ſelber: „Dom herbſt 1892 bis zum Tode des Erzabtes Plazidus Wolter 
im Herbſt 1908 fein Begleiter auf Difitationsreifen, Pfleger und Sekretär 
habe ich der Lebensweisheit und Erfahrung des ausgezeichneten Mönchs 
und Prälaten viel zu verdanken.“ Welche Summe von aufopfernder Ar- 
beit und demütiger hingabe hinter dieſem ſchlichten Satz ſich verbirgt, 
vermögen wenige zu ahnen. Der Reifebegleiter und Sekretär, deſſen 
Rlugheit und feiner Takt ſich trefflich bewährten, wurde dem viel von 
Krankheit heimgeſuchten, alternden Erzabt zugleich ein unentbehrlicher, 
treuſorgender Krankenpfleger. Wie tief und innig P. Sebaftian feinen 
Obern verehrte, läßt uns der warme Ton der Biographie? vermuten, 
gl. Das Tagebuch meiner Mutter, 8. Erzabt Plazidus Wolter. Freiburg 1909. 
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die er dem Toten gewidmet hat. Aber Erzabt Plazidus wußte auch 
ihn zu ſchätzen. Als ſich deſſen Schweſter einmal für eine ihr erwieſene 
Aufmerkfamkeit ſehr bedankte, erwiderte er: „Sie haben uns einen 
ſo guten Bruder geſchenkt, daß ich immer Ihr Schuldner bleibe.“ Mit 
der gleichen Bereitwilligkeit leiſtete dieſer auch Erzabt Adefons Schober 
(1908 - 1918) die treueften Dienſte; zumal bei deſſen mehrjährigem, 
leidvollen Zuftand bewies er einen ans Heroiſche grenzenden Opferfinn. 
Aber feine Mühen und Arbeiten kamen ihm ſo als etwas Selbfiverftänd- 
liches vor, daß er auch in den [päteren Jahren trotz Alter und Krank- 
heit von der wohlverdienten Ruhe nichts wiſſen wollte. 

Damit war ſein Wirken noch nicht erſchöpft. Der raſtloſe Sekretär, 
durch deſſen hände ungezählte Schriftſtücke wanderten, leiſtete auch 
nũtzliche Arbeit als Annaliſt und Chroniſt feines Kloſters. In zwei 
ſtattlichen Folianten mit über 800 Seiten hat er drei Jahrzehnte hin⸗ 
durch die klöſterlichen Ereigniſſe, Beziehungen und Unternehmungen 
für die ſpäteren Geſchlechter handſchriftlich dargeſtellt. Und er hat dies 
an ſich beſcheidene Amt mit Sorgfalt, Diskretion und Geſchick geführt. 
Die ſchriftſtelleriſche ider kommt deutlich zur Geltung; denn er weiß 
das Wichtige und weniger Bedeutende zu ſcheiden und das klöſterliche 
Geſchehen wirkungsvoll in die Zeitlage zu ſtellen. Vor allem liebte er 
es, bei wichtigen Anläffen feine abgeklärten, von ernfter Religiofität 
durchdrungenen Reflexionen einzuflechten. Es ift begreiflich, daß der 
Weltkrieg den alten Offizier ſehr lebhaft berührte. Die Darſtellung 
verrät hier das beſondere Intereſſe des Schreibers. Auch die Hunderte 
von Chroniken, die periodiſch oder nach Todesfällen und feſtlichen Er ⸗ 
eigniffen befreundeten Areifen und Klöſtern zugingen, atmen den ihm 
eigenen Beift der Pietät und Diskretion. 

Hus den Berichten über das hinſcheiden frommer Laienbrüder iſt 
das anſprechende Büchlein: „Ora et labor a. Geben und Sterben 
von Laienbrüdern der Beuroner Benediktiner kongregation“ erwachſen. 
Wie mit all feinen Schriften wollte P. Sebaftian durch dieſe Beifpiele 
ſtiller Pflichterfüllung weiteren £reifen Förderung bieten. Denn ſo 
ſehr er die beſcheidene Zurückhaltung liebte, eine Apoftelfeele war er 
durch und durch, und dieſe iſt zur Auswirkung gelangt. FJunächſt hat 
er als Präfekt der Weltoblaten feines Klofters eine überaus fegens- 
reiche Tätigkeit entfaltet. Was er in diefer Eigenfchaft vielen geweſen 
if, wie nachhaltig fein Beifpiel, fein gefprochenes und geſchriebenes 
Wort in den Seelen gewirkt hat, das zeigte ſo recht die tiefe Ergriffen- 
heit, die warme Teilnahme und außergewöhnliche Derehrung, die ſich 
nach feinem hinſcheiden gerade aus Oblatenkreiſen Rundgab. Bier nur 
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zwei Stimmen für viele: „Uns fteht der felig Derftorbene als Beifpiel 
heiligmäßigen Lebens vor Augen und wir gedenken feiner Ermah- 
nungen, die er uns voll väterlicher Milde und eindringlicher Liebe ans 
Herz gelegt hat.“ In einem andern Schreiben heißt es wörtlich: „Der 
Derftorbene war uns ſpeziell ein gũtiger Dater, und Ungezählte von 
uns danken ihm ihre Fortſchritte im geiſtlichen eben. Der Same, den 
er in unſere Herzen ſäte, die zarten Pflänzlein, denen er eine Stütze 
und auch, wie es oft im Leben fein muß, ein jätender und ſchneidender 
Gärtner war, bilden ein Denkmal für ihn im Diesfeits und genſeits.“ 
Schlichten Leuten und Perſönlichkeiten von Rang nahm er die Oblaten- 
profeß ab, und fie alle legen einſtimmig von feinen hohen Tugenden 
Zeugnis ab. Sein „Handbüchlein für die Oblaten“ und die perio⸗ 
diſch erſcheinenden „Oblatenbriefe“ ſollten den Beift St. Benedikts in 
in ihnen allen ſtets lebendig erhalten. 

Der ſonſtigen Gelegenheiten zu ſeelſorglicher Wirkſamkeit boten ſich 
viele. Unauffällig floß im perſönlichen Derkehr und in zahlreichen 
Briefen manches Wort der Anregung oder Aufmunterung ein. Außer 
der gewöhnlichen Mithilfe in der Beuroner Wallfahrtskirche, zu welcher 
P. Sebaſtian trotz vielfacher Arbeit gerne bereit war, hielt er im Lauf 
der Jahre auch viele Exerzitien für die verſchiedenſten ftreiſe. Liegen 
diefe zum Teil auch 20 und 30 Jahre zurück, fo find fie wegen ihres 
eindringlichen Tones und des lebendigen Beiſpiels des Sprechers bis 
heute in der Erinnerung haften geblieben; ja ſie haben nicht bloß er⸗ 
neuernd, ſondern bisweilen geradezu entſcheidend auf die Teilnehmer 
gewirkt. Es kann ruhig geſagt werden, daß der beſcheidene Mönch für 
viele Menſchen aus allen Geſellſchaftsklaſſen ein wahrer Npoſtel und 
groger geiſtiger Wohltäter geworden iſt. 

Ganz beſonders übte der emſige Benediktiner durch ſeine Schriften 
ein überaus ſegensreiches Apoftolat aus. Wir ſahen, daß er bedeutende 
Geiſtesgaben zum Schriftſteller mitbrachte und fie unter günftigen Möge 
lichkeiten frühzeitig zur Entfaltung bringen konnte. Als unvergleichlich 
wertvolle Ergänzung kamen nun eine reiche Lebenserfahrung und eine 
abgeklärte Herzensgüte hinzu. Seine Gabe, ruhig und unvermerkt zu 
beobachten, leiſtete ihm gute Dienſte. Ihr verdanken wir fo manche 
lebenswahre Erinnerungen und anſchauliche Beiſpiele, die an zahle 
reichen Stellen ſeiner Bücher wirkſam verwertet ſind. Seine prüfende 
Aufmerkfamkeit galt der eigenen Perſon, an deren Dervollkommnung 
er unverdroſſen arbeitete; und fie galt feiner Umwelt in den verfchieden- 
ſten Lagen des Lebens. 80 gewann er eine tiefe Einfiht in die Herzen 
und Lebensfchickfale der Menſchen. Treffend ift er in einem Briefe ge⸗ 
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ſchildert: „Er war ein anregender, bei allem Ernſte friſch und natürlich 
ſchreibender, oft mit abgeklärtem Humor die Dinge und menſchlichen 
Schwächen beleuchtender Correſpondent, der mit lebhafter Nuffaſſung 
zu allem und jedem Stellung nahm, ein Menſch, der das Leben und 
die Menſchen kannte, nur über beiden ſtand, ohne aber Intereſſe und 
Derftändnis verloren zu haben.“ Zur Würdigung des religiöfen Schrift⸗ 
ſtellers muß noch auf feine durchaus gläubige Lebensauffalfung und 
feine aufrichtige Liebe zu den Seelen hingewieſen werden. Es iſt ſehr 
bemerkenswert, daß der vielbeſchäftigte Sekretär und Seelſorger, der 
auch die erſten Aufgaben des Benediktiners in Chor und klöſterlichem 
Gemeinſchaftsleben gewiſſenhaft erfüllte, bei feiner ausgedehnten Schrift- 
ſtellerei zumeiſt mit Stündchen und Diertelſtündchen zu rechnen hatte. 
Nur unermüdlichem Fleiß und gewiſſenhafter Benützung auch der kür- 
zeſten Friſt ſind ſeine zahlreichen literariſchen Arbeiten zu verdanken. 
Da wurden Erfahrungen und Eindrücke ſtill verarbeitet, Gedanken und 
Erwägungen abſchnittweiſe niedergeſchrieben. 80 entſtanden vielfach 
feine ſtiliſtiſch forgfältigen, inhaltlich ſeelenvollen Auffäße, die ſich großer 
Beliebtheit erfreuten und jeweils zu Büchern vereinigt wurden. 

P. Sebaftians im Grunde ausſchließlich religiöfes Schrifttum umfaßt 
insgeſamt neunzehn ſchlichte Bände. Don den ſchon geftreiften Büchern 
monaſtiſchen Charakters ſei nochmals fein Erſtlingswerk: „Ein Tag 
im kloſter“! namhaft gemacht, worin er Außenftehenden den tiefen 
Sinn und Wert des benediktiniſchen Kloſterlebens erfchließen will. Auf 
fein ureigenſtes Gebiet führen die pãdagogiſch⸗aſzetiſchen Arbeiten, aus 
denen in edel-populärem Plauderton ein glaubens warmes, gũtiges Ge- 
mũt den beſer gewinnend anſpricht. Als klaſſiſche Beiſpiele dürfen da 
„Unfere Tugenden“ und „Unſere Schwächen“? gelten, die feinen 
Namen geradezu zu einem eigenen Schriftftellertypus geſtempelt haben. 
Ahnliche Geiſtesfrüchte des erfahrenen, gütigen Pfychologen find die 
zwei Bändchen: „HA hrenleſe“, die Erlebtes und Erwogenes zum Nutzen 
. anderer darbieten; „Ich“, ernſt orientierende Selbſtbetrachtungen, und 
„Daheim“, Gedanken zur Verinnerlichung des deutſchen Familien⸗ 
lebens. Beſonderen Ständen und Derhältniffen galten die Bücher: „Der 
Ahnen wert“, eines gereiften Edelmannes gewählte Worte an den 
chriſtlichen Adel; „Ohne Furcht und Tadel“, warme Ermahnungen 
eines alten Kameraden an junge Offiziere; „Wer da?“, kernige Beleh⸗ 


Regensburg 1897, Manz. 8./10. Aufl. 1921. Außer „Ein Tag im Kloſter“ 
und dem, Handbüchlein für die Oblaten? (Beuron) erſchienen alle Bücher von 
P. Sebaftian einſchließlich der 2. Aufl. von »Ora et labora« im Verlag Herder 
Freiburg. „Erzabt Plazidus Wolter“ iſt vergriffen. 
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rungen über den Soldatenberuf; „Wach aufl“, eindringliche Weckrufe 
in ſchickſalsſchwerer Zeit, und ſchliehlich „Des herzens arten“, in 
päterlihem Ton gehaltene Briefe an junge Mädchen. Einige Bändchen 
rein religiöfer Natur bilden den Abſchluß: „Das Daterunſer“, zehn 
fromm nachdenkliche Betrachtungen über das Gebet des Herrn; eine 
liturgiſch eingeftellte „Familienweihe an das heiligſte Herz geſu“; 
das ungemein reichhaltige kkommunionbuch „kommet und koftet“, 
und als koſtbare Altersgabe „Das Tagebuch meiner Mutter“, wo⸗ 
rin der Sohn die Aufzeichnungen feines ſich unter vielen Kämpfen zur 
inneren Klarheit durchdringenden Mütterchens den Suchenden und Be⸗ 
ſitzenden in die hände gibt. 

Worin beſtand nun das Geheimnis dieſes begnadeten Lebens und 
Wirkens, das hunderten und Tauſenden zum Segen wurde? In der un⸗ 
geteilten hingabe an Bott und den Berufl P. Sebaſtian war ganz 
Mönch, ein Mann von durchaus übernatürlichem Denken, von tiefer 
Frömmigkeit und Berzensdemut. Sein Erſtes und Größtes war ihm 
trotz aller anderen Tätigkeit der heilige Beruf, der erhabene Dienſt vor 
dem ewigen König. Dem gläubigen Volk und uns im Kloſter war es 
ein erbauliches Bild, den ſeit Jahren ſchwer leidenden Greis bis zum 
letzten Tag vor feiner Abreife zur Operation fo treu am Chorgebet teil; 
nehmen zu ſehen. Sein ganzes Leben war der Gefinnung nach ein 
Gebet, feine äußere Erſcheinung voll ſchlichter Beſcheidenheit eine ein ⸗ 
dringliche Predigt, in feiner hingebenden Liebe ſuchte er allen alles 
zu werden. Weitere reiſe haben den inneren Wert und die ſeltenen 
Tugenden des demütigen Greiſes erkannt, geliebt und ſtill bewundert. 
Darum hat auch die kunde von feinem Tode, der am 27. ganuar 1925 
im kionſtanzer krankenhaus erfolgte, Bekannte in und außer dem 
Blofter fo tief ergriffen. hoch und nieder wetteiferte in Beileidskund⸗ 
gebungen, die dankbare Liebe und aufrichtige Hoch ſchätzung für den 
Toten zum Ausdruck bringen. Immer wieder begegnet der Gedanke, 
nicht für ihn, ſondern zu ihm mũſſe man beten. Wir ſtellen das Wort 
eines greiſen Ordensprälaten an den Schluß: „Dor meiner Seele ſteht 
er wie ein Heiliger: Dieſe Frömmigkeit, diefer diskrete, aber brennende 
Seeleneifer, diefe dienende Liebe, dieſe Anſpruchsloſigkeitl“ 

In tiefer Demut ging P. Sebaſtians Leben dahin; in ftiller Der- 
borgenheit hoffte er aus der Zeitlichkeit ſcheiden zu können. Aber der 
Himmel fügte es anders. Als die Kloſtergemeinde den ſchlichten Mönch 
in die Gruft der Däter hinabtrug, gaben ihm die Hbte der Beuroner 
Kongregation das Geleite und Hönig Friedrich Auguſt von Sachſen 
folgte dankbar bewegt dem Sarge feines Erziehers. 
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Rleine Beiträge und Hinweiſe 


Eine ariſtoteliſch ⸗ thomiſtiſche Philoſophie 


hiloſophie iſt ein unvergängliches Anliegen des menſchen. Es mag Zeiten geben, 

in denen die Dielen ſich nur wenig um fie kümmern. Doch immer wieder zwingt 
das Menfchfein zur Philoſophie zurück; immer wieder folgt auf eine Zeit der Der- 
achtung philoſophiſchen Denkens eine Zeit der Hochſchätzung und eifrigen Pflege. 
„Philoſophieren muß man auf jeden Fall“ — ravrw; Yikocopnreov: dies Wort aus 
dem verlorenen Protreptikos des Ariſtoteles bewahrheitet ſich in unſerer Zeit von 
neuem. Aber auch der andere Gedanke, den Ariftoteles verſchiedentlich (3. B. Met. 
12, 8; 1074 b 10) ausſpricht, erweiſt ſich dabei als richtig: daß nämlich die gleichen 
Erkenntniſſe, auch wenn verloren gegangen, doch immer wiederkehren. Dies trifft 
nun in befonderer Weiſe gerade mit Bezug auf entſcheidende Brundauffalfungen des 
Hriftoteles felbft zu. Es wächſt nicht nur die Einfiht, daß die ariſtoteliſche und die 
ihr ſo eng verbundene thomiſtiſche Philoſophie geſchichtlich auch für das neuzeitliche 
Denken von viel größerer Bedeutung waren, als man vielfach annahm; es wuchs 
auch die ſachliche Wertſchätzung der philoſophiſchen Leiftung des Ariſtoteles und feiner 
Uachfolger, und es iſt ein beachtenswertes Zeichen der Zeit, daß 3. B. ein Mann wie 
Paul Nlatorp in feinem letzten, von ihm ſelbſt noch zum Druck gegebenen Werke 
eine nicht zu verkennende Wendung von Kant zu Rriftoteles nahm. 

Bei dieſer Sachlage gewinnen verläßliche und tieföringende Darſtellungen der ari« 
ſtoteliſch · thomiſtiſchen Philoſophie eine beſondere Bedeutung. Auf eine möchten wir 
hier die Aufmerkfamkeit lenken, die von P. Joſef ret O0. 8. B. gebotene. P. Greöt 
genießt als langjähriger Profeſſor der Philoſophie im Collegium S. Anselmi zu Rom 
und als Mitglied der rõmiſchen Thomas · Akademie in ſcholaſtiſch · thomiſtiſchen ktreiſen 
und darüber hinaus ein hohes Anſehen. In zahlreichen Studien, die größtenteils 
in dem von E. Commer begründeten „gahrbuch für Philoſophie und ſpekulative Theo; 
logie”, dann im „Divus Thomas“ erſchienen find, ſowie in den beiden Werken“: „De 
cognitione sensuum externorum“ und „Unſere Außenwelt. Eine Unterſuchung 
über den gegenſtändlichen Wert der Sinneserkenntnis”, hat Gredt zu vielen und wich; 
tigen Fragen der Philoſophie Stellung genommen. Seine ſchriftſtelleriſche hauptleiſtung 
aber ift bisher zweifellos das Werk, das feiner jahrzehntelangen Lehrtätigkeit ent · 
wachſen iſt und in erſter Linie dem Lehren und Lernen dienen will: feine lateiniſch 
verfaßten Elemente der ariftotelifh-thomiftifhen Philoſophie. 

Dor bald 30 Jahren zogen die zwei Bände dieſes Werkes erſtmals in die Welt, 
an Umfang noch nicht groß, aber in der Srundrichtung des Denkens und Forſchens 
bereits wie heute. ach rund zehn Jahren erſchien die zweite, vielfach neugeſtaltete 
und vertiefte Huflage: jetzt kam die beſondere Art des Derfaffers in Anlage und 
Ausführung des Werkes zur vollen Geltung. Seither ward an der Grundfaſſung nichts 
mehr geändert. Aber im einzelnen wurde auch weiterhin eifrig geklärt, ergänzt, ver · 
tieft. So in der dritten Auflage, die 1921 erſchien, fo nun in der vierten. Dieſe bringt 
in einer hinſicht Tleues; durchgehends find den einzelnen Theſen ſog. Disputationen 
beigefügt: Einwände und ihre Löfungen in ſtreng logiſch - ſullogiſtiſcher Form. Auch 
dieſes eue iſt aus dem ſcholaſtiſchen behr⸗ und 5 hervorgewachſen und 
bietet die vertretenen Auffalfungen in neuer, ſcharfer Faſſung, nicht ſelten auch mit 
neuen, lichtſpendenden Befihtspunkten und Ausblicken. Eine Eigentümlichkeit dieſer 
elemente war es von der erſten Auflage an, daß nicht bloß die Darſtellung der 
philoſophiſchen Wahrheiten im Geifte des Stagiriten und des Aquinaten gehalten war, 

1 GSredt, P. 9oſ. O8B., Elementa philosophiae Aristotelico-Thomisticae. Ed. IV., 
aucta et emendata. Freiburg t. Br. 1926, Herder & Co. I. Bd. XXIII u. 503 8. m. 12; geb. 14.—. II. Bd. 


XVI u. 456 8. m. 11; geb. 13. Siehe Aristotelis ‚Fragmenta, ed. Rofe, Leipzig, n. 51._ ? Dorlefungen 
über praktifche phlioſophie, Erlangen 1925, beſ. 5 ff. * 2. Aufl. Rom 1924, Desclée; Innsbruck 1921, Tyrolia. 
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fondern daß der Gefer und Schüler auch unmittelbar zu diefen großen Mleiftern des 
philoſophiſchen Erkennens hingeführt wurde: in vielfach ausführlichen Texten, die 
den Abſchnitten und Theſen beigefügt find. Dabei wurden von der zweiten Auflage 
an beſonders die großen, bisher zu wenig berückſichtigten Ariftoteles-Aommentare des 
hl. Thomas verwertet. Die enge Derknüpfung der Gehre mit Wort und Beift jener 
unſterblichen Denker kommt dadurch ſtark zum Ausdruck. 

Der Hufbau des Ganzen ift der übliche, in der Sache begründete: Logik, 
NUaturphiloſophie mit Pfychologie, Metaphyfik und Ethik mit Tlaturredt. Eine be⸗ 
ſondere Uſthetik als Philoſophie des Schönen fehlt; nur Andeutungen davon finden 
ſich in der Metaphyfik. Die Gogik ift in formale und materiale Gogik eingeteilt. 
Jene iſt verhältnismäßig kurz behandelt, dieſe ſtößt zu tiefen und ſchwierigen Fragen 
vor. Im Anſchluß namentlich an den ſpaniſchen Spätthomismus, ganz befonders an 
gohannes a 8. Thoma, werden hier Probleme erörtert, auf die in der neueſten logi 
ſchen Forſchung, in anderer Faſſung freilich, viel Sorgfalt verwendet iſt. Die Logik 
wird nicht nur als Denklehre oder Denkkunſt, ſondern vor allem auch als theoretiſche, 
ſpekulative Wiſſenſchaft gewertet, und Eindringendes wird über ihren Segenſtand 
gefagt. Dies alles und manches andere in der materialen Logik ift um fo beachtens⸗ 
werter, da es offenbar nicht durch die moderne Logik veranlaßt noch auch viel be⸗ 
fruchtet iſt und dennoch ftarke Beziehungen zu deren Beſtrebungen hat. In der Natur- 
philoſophie mit Einſchluß der Pſuchologie knüpft GSreöt deutlicher als in der Logik 
an die neuere Forſchung an. Es zeigt ſich hier ein eifriges Bemühen, die Ergebniſſe 
zumal der biologiſchen Wiſſenſchaften zu verwerten. Doch ift der Uachdruck auch hier 
nicht auf das Einzelne, induktiv Erarbeitete gelegt, ſondern auf das, was man heute 
gern als Metaphyfik der Hatur und der Seele bezeichnet, auf die Fragen nach dem 
letzten Deſen und dem innerften Aufbau der Dinge. Die neueſten Auflagen bringen 
auch Anfäte zu einer philoſophiſchen Bearbeitung der weittragenden Probleme über 
den Feinbau der Materie. In der Metaphuſik, die die allgemeine Lehre vom Sein 
(Ontologie) ſowie die beſondere Lehre vom geſchaffenen und vom unerſchaffenen, 
göttlichen Sein enthält, fühlt ſich der Derfaſſer wohl am meiſten zu hauſe. hier vor 
allem tritt fein beſonderer Standpunkt, der ſtrenge Thomis mus, hervor. Er behandelt 
auch die großen Fragen der Erkenntniskritik, der Wahrheit und der Grundlagen der 
Gewißheit, die in der Erſtauflage noch bei der Logik ſtanden. Die Ethik als Ganzes 
betont ſehr entſchieden den Seſichtspunkt des letzten Zieles. Dadurch gewinnt fie an 
innerer Einheit und erhält ein ausgeſprochen thomiſtiſches Gepräge. 

Die Art der Darſtellung hat große Vorzüge. Das Datein, das Greoͤt ſchreibt, 
iſt einfach und durchſichtig; trotz unbefangener Derwendung der unentbehrlichen Ueu⸗ 
bildungen der Scholaftik ſteht es auf einer hohen Stufe ſprachlicher Richtigkeit. Aller 
Schmuck und jegliche Rhetorik iſt vermieden, und es herrſcht nur das herbe und doch 
ſchöne Seſetz klarer, unbedingter Sachlichkeit. Dieſe ſtiliſtiſche Sachlichkeit iſt lediglich 
der Ausdruck einer ausgeprägten gedanklichen Sachlichkeit, die den Charakter 
Greötſchen Philofophierens bildet. Es mag ja jemand dem Derfaffer in feinen Ge» 
dankengängen nicht überallhin folgen, es mag einer meinen, dieſer ſcholaſtiſche Denker 
habe da und dort etwas überſehen oder in ſeiner Bedeutung nicht genügend erfaßt: 
daß es ihm mit der Zache heilig ernft iſt, daß es ihm einzig um die Sache geht, dies 
große ob wird ihm keiner verſagen, der ſich in dies Werk hineingearbeitet und das 
philoſophiſche Ethos, dem fie entſprungen find, erfühlt hat. In dieſer klaren Zachlich · 
keit erweift ſich &reöt als echter CThomasjünger: auch darin, daß er in der Auseinander- 
ſetzung mit abweichenden Anſichten nie und nirgends perſönlich wird, ſondern nur eine 
beidenſchaft kennt, das Pathos der Dernunft und Sachlichkeit. Anders ausgedrückt: hier 
herrſcht die unbegrenzte philoſophiſche Wahrheitsliebe. Wer die vier bisherigen 
Ausgaben der Elementa genau vergleicht, findet von Auflage zu Auflage ſtillſchweigende, 
aber klare Widerrufungen früherer Auffaffungen, die ſich bei reiferem Durchdenken 
als unhaltbar erwieſen. Statt der früheren Meinung ſetzt er unbedenklich die fpätere 
Einfiht, obwohl er damit früher Gefagtes unvollkommen oder falſch nennen muß. 
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Solche Sachlichkeit und Wahrheitsliebe treiben zur Tiefe. Man wird unferm 
Philoſophen zuerkennen müſſen, daß er in die Tiefe geht. Er hat den Mut, die Un⸗ 
erſchrockenheit dazu. Sein Auge kann in dunkle Unergründlichkeiten ſchauen, ohne 
zu bangen. In der Tiefe hält es nur aus, wer folgerichtig zu fein wagt. P. Gredt 
ſcheut dies Wagnis nicht. 80 findet ſich in ſeinem Werke mancher Schluß, bei dem 
den Gefer zunächſt Derwunderung, ja Bangigkeit anwandeln mag. 

Diefe Dorzüge haben ihre Schattenſeiten. In die abftrakten Tiefen oder höhen 
diefes Mannes vermag nicht jeder zu folgen. Der reinen Sachlichkeit weiß nicht jeder 
den vollen Gehalt abzugewinnen. Die gedrängte Kürze des Ausdrucks ſtellt dem Der- 
ſtändnis namentlich anfangs nicht geringe Schwierigkeiten entgegen. Ohne die hilfe 
eines klaren und erfahrenen Lehrers iſt es wohl manchmal gar nicht leicht, Sinn 
und Bedeutung der vorgetragenen behren zu erfaſſen. Die meiſt ſtreng durchgeführte 
Sullogiſtik der Beweiſe erſchwert den Durchblick durch die Beweisgedanken bisweilen 
mehr, als fie ihn erleichtert. Es gehört viel Fleiß, und ſagen wir es ruhig, auch viel 
Selbftverleugnung, viel ernſte Sachlichkeit dazu, die beiden Bände reſtlos durchzu⸗ 
arbeiten. Freilich wer diefe Arbeit wirklich leiſtet, wer an Greoͤtſcher Klarheit und Tiefe 
ſich bildet, dem ſtehen wahre Schätze geiſtigen Lebens zu Gebote. Nach ſolchem Reichtum 
klar geſchliffener Begriffe und ſorgſam ausgearbeiteter Überblicke und Einteilungen, 
nach folder Syftematik wird man lange ſuchen mülfen. 

Man denke nicht, daß wir den verehrten Lehrer mit alledem ungebührlich loben 
wollen. Nur feine und feines Werkes tatſächliche Eigenart wollten wir ſchildern. 
Ruhig deuten wir hier auch an, daß wir ihm nicht in allem zu folgen vermögen. 
Schon in der Syftematik nicht. Es will uns z. B. ſcheinen, daß in die materiale 
Logik zu viel Metaphyfik und Erkenntniskritik geraten ift — überhaupt wird der 
Begriff der materialen Logik noch ſehr der Abgrenzung und Klärung bedürftig fein; 
fie ift, wie fie hier vorliegt, zum Teil nichts anderes als Metaphuyfik in intenſto 
logiſcher Beleuchtung. Reinlichſte Scheidung von Logik und Metaphyfik, freilich bei 
klarer heraushebung der Beziehung zwiſchen beiden, iſt ein ſehr philoſophiſches 
Anliegen. In der Naturphilofophie behandelt Breöt auch die Geiſtſeele. Dieſe hat 
gewiß auch als ſolche, in der beſonderen Art ihrer Beiftigkeit, engſte Beziehungen 
zum beib. Aber Ariftoteles und Thomas weiſen fie unter dem Geſichtspunkt der 
Seiſtigkeit deutlich und entſchieden der Metaphuſik zu, und wir glauben mit tiefem 
Srund und Recht. Was die Behandlung der Erkenntniskritik angeht, ſo können 
wir bis heute wenigſtens noch nicht allem zuſtimmen, was P. Bredt entwickelt; auch 
dürfte feine Darftellung und kritik des kantiſchen Kritigismus nicht in allem be⸗ 
friedigen. Doch ift hier nicht der Ort, auf ſolche Fragen einzugehen, wie wir auch 
darauf verzichten, die hauptgedanken dieſes Buches darzulegen. 

Jedem, der die nötigen Dorausfegungen mitbringt, empfiehlt ſich dies ernſte Gehr- 
buch der Philoſophie angelegentlich. Es bietet dem Philoſophen eine ungemein zu⸗ 
verläffige und reife Darſtellung der hauptlehren der ariſtoteliſch ⸗ thomiſtiſchen Philo- 
ſophie; dem Theologen liefert es das geiſtige Derkzeug für ein vertieftes Derftändnis 
der Slaubenswahrheiten, die ihren authentiſchſten Ausdruck, wie die Kirche immer 
wieder verſichert, eben in Begriff und Sprache dieſer ſelben Philoſophie gefunden hat. 
Im Gedanken aber an jene, die die ſprachlichen und inhaltlichen Schwierigkeiten des 
lateiniſchen Werkes nicht meiſtern können, möchten wir hier vor der Öffentlichkeit 
einen Dunſch ausſprechen, den wir ſchon lange gehegt und manchmal auch mündlich 
geäußert haben. P. goſef Gredt verſteht ſich nicht nur darauf, feine Sedanken in 
gutem und klarem Latein zu entwickeln, er ift auch wohlgebildet zu trefflichem Aus · 
druck philoſophiſcher Ideen in reinem, gutem Deutſch; das hat er in reichlichem Maße 
längft bewieſen. 8o wünſchen wir dringend, daß er im ſchönen Berbfte feines Denker ⸗ 
lebens die reife Frucht ſeines Schaffens auch für jene ſchneide, die leichter durch die 
deutſche Sprache den Zugang zur Erkenntnis gewinnen. Wollte er uns eine leicht ver · 
ſtãndliche und doch tiefe deutſche Darſtellung der Philoſophie ſchenken, wir würden es ihm 
mit vielen andern herzlich danken. P. Daniel Feuling / Beuron · Salzburg. 
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St. Benedikts , falcastrum“. 


Der Gregor der Große erzählt in feiner bebensbeſchreibung des hl. Benedikt, daß 
einmal ein Sote in fein Kloſter kam, um ſich dort Gott zu weihen. „Der Mann 
Gottes Benediktus“, heißt es, „nahm ihn ſehr gerne auf. Eines Tages dann ließ er ihm 
ein eifernes Werkzeug geben, das nach feiner Ähnlichkeit mit der Sichel, falcastrum 
genannt wird!, damit er an einem beſtimmten Platz das Dorngeſtrüpp wegſchneide, 
weil dort ein Garten angelegt werden follte. Der Platz aber, den der Bote zu fäubern 
hatte, lag hart am Ufer des Sees. Als er nun daran war, das Dorngeſtrüpp mit 
Aufwand feiner ganzen Kraft niederzuhauen, ſprang das Eifen ihm vom Stiele und 
fiel in den Zee.“ 

Wie ſah nun dieſes ‚falcastrum‘ aus? Die literariſche Überlieferung bietet nur 
wenig. Das Wort begegnet nämlich an dem angeführten Orte überhaupt zum erſten 
Male in der lateiniſchen Literatur.” Später beſchreibt dieſes Gerät Ifidorus in feinen 
Etymologien*, und zwar mit deutlicher Anlehnung an den Text der Dita: »Falcastrum 
a similitudine falcis vocatum. Est autem ferramentum curvum cum manubrio 
longo ad densitatem veprium succidendam. Hi et runcones dicti, quibus vepres 
secantur, a runcando dicti. Dagegen ſcheint mir ein archäologiſcher Fund, der bei 
den Ausgrabungen auf dem Boden des Standlagers von Lauriacum in den Jahren 
1912 und 1913 gemacht wurde, geeignet zu fein, eine klare Dorftellung von dem 
Werkzeug zu vermitteln. Bei einem Beſuche des ſtädtiſchen Mufeums in Enns (Ob.-Öft.) 
fiel mir unter den Eifengeräten der römiſchen Kulturperiode ſchon durch feine Größe 
ein Werkzeug auf, das man auf den erſten Blick für eine Sichel halten möchte. Daß 
es aber in Wirklichkeit eine Senfe war, wies Oberft von Groller gelegentlich feiner 
bimesforſchungen bereits vor Jahren nach.“ Er bietet eine Abbildung und bemerkt 
dazu‘: „Eiferne Senfe. Trotz der Ahnlichkeit mit einer Sichel als ſolche nicht zu er ⸗ 
klären; denn nur jener Teil, welcher bei der Senfe wirkſam ift, hat eine Schneide, 
der bei der Sichel wirkſame Teil ift ſtumpf. Außerdem ift das Gerät für die ein 
händige Sichel viel zu ſchwer und wegen Mangel von Stiftlöchern in der Angel für 
die Befeftigung an einem kurzen Stiel nicht eingerichtet, wohl aber zum Aufzwingen 
auf den Wurf der Senfe.” Der Dollftändigkeit wegen ſeien der hier gegebenen Be- 
ſchreibung noch die genaueren Brößenverhältniffe beigefügt. Die Länge der ganzen 
Klinge beträgt 87 em; davon entfallen auf die Schneide, deren Spitze abgebrochen iſt, 
42 cm. Die Breite kann nicht mehr genau feſtgeſtellt werden, da das Gerät durch 
den Gebrauch und durch Roft ſtark gelitten hat. Die Schneide nimmt gegen die Mitte 
an Breite zu, fo daß fie da, wo fie mit dem verdickten ſtumpfen Teil zuſammenſtößt, 
im Vergleiche zu dieſem urſprünglich die doppelte Breite befaß. 

Dieſe ihelförmige Baufenfe entſpricht m. E. am beſten der beim hl. Gregor und bei 
Iſidorus gegebenen Beſchreibung und dürfte demnach als ‚falcastrum‘ anzuſprechen 
fein. Eine willkommene Beftätigung dieſer Annahme ergab ſich durch eine perfön- 
liche Mitteilung’, wonach heute noch in Jugoſlavien ein ganz ähnliches Werkzeug 
verwendet wird, um Dornenhecken zu befeitigen. Die Kroaten nennen es, rankun“, 
das mit lateinifhem ‚runco‘ nicht bloß in ſachlichem, ſondern auch in etumologiſchem 
Juſammenhange ſteht. Denn ‚rankun‘ ift vermutlich aus dem benachbarten Ttalie- 
niſchen entlehnt, dem italieniſchen Dialekt in Friaul: ‚ronkone‘, altitalieniſch, ron- 
cone“, das aus dem lateiniſchen ‚runco‘ entſtand.“ Die Ifidorusftelle beweiſt aber die 
Identität von falcastrum und runco. Letteres war die ältere, bei Ackerbauſchrift⸗ 
ſtellern üblichere Bezeichnung.“ P. Petrus Ortmaur / Seitenftetten. 


1 Dial. libr. II, c. 6: Ei dari ferramentum iussit, quod ad falcis similitudinem falcastrum vocatur. 
2 Cumque ... densitatem veprium totius virtutis annisu succideret, ferrum de manubrio prosiliens 
in lacum cecidit. s Thes. ling. lat. vol. VI, fasc. 1, 175 s. v. falcastrum. 4 Orig. 20, 14, 5. 
5 Der Römiſche Limes in Oſterreich, XIII. heft (Wien und Leipzig 1919). 6 Rg. a. O. Sp. 230 f. 
7 Don Prof. Dr. Rudolf Egger. Sekretär des archäologiſchen Inſtituts in Wien. “ Die Ableitung verdanke 
ich einer Mitteilung des Herrn Prof. Dr. Paul Aretfhmer in Wien. o gl. Palladius, Historia 
Lausiaca I. 43, 3: runcones, quibus vepreta persequimur. 
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aach und Afflighem 


m literariſchen Uachlaß des P. 050 Cambier von Afflighem (geft. 1651) finden ſich 

Uachrichten über die Sründungszeit der Abtei Paach, ihre erften Mönche, Prioren, 
übte uſw. Da von Afflighem aus die zweite Sründungskolonie in das Rloſter am 
Eifelfee kam, lag die Dermutung nahe, daß der Afflighemer Biftoriker gerade dieſe 
Periode der Paacher Rloſtergeſchichte mit beſonderer Liebe gezeichnet habe. Rennen wir 
die Quellen, aus denen er ſchöpfte? Ift es für uns noch möglich beim Mangel an hi- 
ſtoriſchen Jeugniſſen gerade für die Erſtlingszeit Caadhs, feine Angaben zu prüfen? Ein 
glücklicher Fund ſetzt uns in die Gage, Odos Gewährs männer kennen zu lernen und 
fo uns ein Urteil zu bilden über den Wert feiner Nachrichten. 

Im Ztaatsarchiv Düſſeldorf befindet ſich unter den Akten der Abtei Werden ein 
Faszikel!, der nach Ausweis des Repertorium Briefformulare enthält. Uach Einfiht- 
nahme in dieſe Schriftftücke ſtellte ſich heraus, daß es ſich um die umfangreiche Ror⸗ 
reſpondenz des Abtes Leonard Colchon von Seligenftadt handelt, die er in [einer 
Eigenfhaft als Präfident der Bursfelder Kongregation in den Jahren 1642 — 1652 
führte. Die Briefe find zeitgeſchichtlich äußerft wertvoll und geben ein ſelten deutliches 
Bild der in dieſer Zeit fo wirren Derhältniffe unſeres Daterlandes. Für die Erforfhung 
des Dreißigjährigen Krieges bieten fie großes Intereſſe. Über Truppenbewegungen, 
Heerführer, Beſatzungen, Brandſchatzungen erhalten wir reiche Aufſchlüſſe. Ein trau⸗ 
riges Stück deutſcher Geſchichte entrollt ſich in dieſen Briefen vor unfern Augen. Aber 
weit mehr ift dieſer Briefwechſel eine Fundgrube für die innere und äußere Geſchichte 
der Bursfelder Kongregation. Nimmt man noch die an Präfident Leonard Colchon 
gerichteten Briefe hinzu, die im Mainzer Prieſterſeminar aufbewahrt werden, ſo haben 
wir ein ſelten vollftändiges Bild der Bursfelder kiongregationsgeſchichte über einen 
Jeitraum von faſt zehn Jahren. Die Briefe verraten aber auch die ungeheuere 
Arbeitslaſt des Präfidenten. Uber 500 Briefentwürfe enthält der Düffeldorfer Fas · 
zikel, die ein Spiegelbild der umſichtigen und väterlichen Sorge des Präfidenten dar⸗ 
ſtellen. Was find nicht alles für Anfragen und Bitten eingelaufen! Mit Liebe und 
Teilnahme antwortete er allen. Obwohl felbft viel vom Leid heimgeſucht — oft mußte 
er vor den feindlichen Heeren nach Frankfurt flüchten — wußte er alle die ihm An⸗ 
vertrauten mit feiner treuen Daterforge zu umgeben. Große Mühe widmete Abt 
Leonard der Wiedergewinnung der durch die Glaubens ſpaltung entriffenen Alöfter? 
und ſuchte Schutz am Kaiferhof für bedrängte Abteien.“ 

Mitte Juli 1646 fragte der Propſt von Afflighem, Benedikt Häeftenius, bei Abt 
Leonard Colchon an, ob ein Mönch feines Klofters, der eine größere hiſtoriſche Arbeit 
eben zum Abſchluß brachte, einige Aktenſtücke oder deren Abſchriften aus dem Archiv 
von Seligenftadt haben könnte. Gleichzeitig bat der Propſt, einige beigefügte Fragen 
hiſtoriſcher Natur nach Paach weiterzuſenden, die man dort beantworten möchte. 
Bereits am 2. Auguft konnte Präſident Peonarò dem P. Arnold Langenberg‘ in Laach 
danken, daß er ſich an die Bearbeitung der von Afflighem gewünſchten Auskunft 
gemacht habe, und forderte ihn auf, die Arbeit an ſeine Adreſſe nach Frankfurt zu 
fenden, wohin er ſich wegen der Beſetzung [eines Kloſters und der Stadt Seligenftadt 
flüchten mußte. Einen befonderen Gruß für P. Servatius Antweiler fügte er feinem 
Briefe an. Mit P. Arnold ftand Präfident Leonard ſchon feit einiger Zeit im brief- 
lichen Derkehr. Don ihm erfuhr er auch am 30. Juli 1646 von dem Brand Laadıs, 
den die franzõſiſchen und weimarfhen Truppen am 9. Juli verurſacht hatten.“ 


1 Abtei Werden, Abt. III, n. 29. er hatte ſich 1642 für die Jurückgewinnung des Stiftes Heu- 
burg bei heidelberg eingeſetzt, das neuerdings wieder im Beſttz der Benediktiner iſt. Dgl. feinen Brief an den 
Abt von Hornbach vom 6. november 1642: St. A. Düffeldorf, Abtei Werden, Abt. n. 29. ° Am 23. Juni 
1646 beglückwünſchte der Präſident den Abt von Laach zur Wiedergewinnung Bendorf. Dies Ereignis hatte 
dem Präfidenten der Prokurator der Bursfelder Rongregation am Wiener Hof, P. Petrus Heifter, am 16. Mat 
gemeldet. Zum Streit um Bendorf ehe: P. . Schippers, Marta Paach. Benediktiniſches Rloſterleben alter 
und neuer Zeit (Düſſeldorf 1922), 56. * P. Arnold war fünf Fahre Lektor der Theologie in Caach und wurde 
per Pfarrer in Arufi. 5 Occupato pago Crofftensi monasterium Lacense die altera immani incendio 

oedarunt. Einen Bericht über den Brand aus der Uiedermendiger Pfarrchronik bringt A.Schippers a. a. O. 58. 
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Eine zweite Frageſendung von Afflighem nach Paach hatte der Abt von Gugemburg 
vermittelt, was Abt Leonard in feinem Brief vom 18. Auguſt 1646 ͤ an den Abt von 
St. Trond erwähnte. Er hatte einen Paacher Mönch (P. Arnold) gebeten, aus den 
alten Schriftſtücken des Klofters, „deſſen Mutter einſt Afflighem war“, die nötigen 
Auszüge zu machen. Am 26. Auguft lobte der Präfident in einem Dankſchreiben die 
forgfältige Arbeit des P. Arnold Langenberg, die er zur Ehre des Ordens und be⸗ 
ſonders feines Kloſters geleiſtet hatte. beider gibt uns keiner der Briefe Auffhluß, 
welche Fragen der Afflighemer Mönch beantwortet haben wollte. Junächſt ift wichtig 
feſtzuſtellen, daß überhaupt von Afflighem aus hiſtoriſches Material erbeten wurde, 
und daß man Wert auf getreue Abſchrift der Originale legte. 

Ein drittes Mal waren Anfragen wegen Laadyer Quellenmaterials 1647 von Afflig- 
hem an Präfident Leonard gelangt, die er nach dem Eifelklofter weiterleitete. Gange 
aber erhielt er keine Antwort und war um ſo mehr über das Schweigen des P. Arnold 
verwundert, als er doch ſonſt fo pünktlich im Beantworten war.! Daher wandte er 
ſich am 12. Mai an den Abt von Laach, dem er fein Erſtaunen ausdrückte, daß 
P. Arnold noch nichts von ſich hören ließ auf den Brief, den er ihm durch den Abt 
von St. Pantaleon (Köln) hatte zuſtellen laſſen. Anfangs hegte der Präfident Zweifel, 
ob fein Schreiben überhaupt bis nach Koblenz gelangt war. Aber nach genauer er⸗ 
kundigung hatte ſich herausgeſtellt, daß der Brief über Ehrenbreitſtein nach Koblenz 
in den Paacher Hof zu Koblenz (bei der Mofelbrücke) gefandt worden war. Der Präft- 
dent bat um beſchleunigte Auskunft, ob P. Arnold einige alte Bandfchriften aus der 
baacher Bibliothek egzerpiert habe. Lach Monatsfriſt, am 2. Juni, war der Präfident 
in der Gage, dem Abt von St. Trond zu melden, daß er aus Laad) mehrere Arbeiten 
für P. Odo von Afflighem zugeſchickt erhielt, die er ſofort weitergeſandt hatte. Der 
Abt von St. Trond ſollte P. Odo möglichſt raſch um Auskunft bitten, ob feine Sendung 
richtig angekommen ſei, und ob er noch einige Wünſche hätte, zu deren Erfüllung er 
gerne behilflich fein wolle. In der Tat hatte der Afflighemer Hiſtoriker noch manches 
auf dem herzen. Am 5. Juni 1647 ſchrieb Präfident Leonard an den bekannten Paacher 
Hiſtoriker, P. Johannes Schöffer“, der damals Pfarrer in ſtruft war. Zuvor dankte 
er für die Sendung des P. Arnold, die vor drei Tagen bei ihm eingetroffen und auf 
die P. Obo fo ſehnlichſt wartete. Der Präfident ſchlug P. gohannes vor, die weiter 
unten angeführten Anfragen durch Mitbrüder in Laach abſchreiben und zuſammen⸗ 
ſtellen zu laſſen, die ſich opferwillig zu dieſer Dienftleiftung erböten. Er ſelbſt wollte 
die Mitbrüder nicht in ihren täglichen geiſtlichen Ubungen ftören. Sobald die Zufammen- 
ſtellung fertig wäre, ſollte ſte ihm nach Frankfurt geſchickt werden, wo er immer noch 
als Flüchtling weilte. Auf folgende Fragen erbat ſich P. Oöo von Afflighem Antwort: 
1. Sründung des Paacher kloſters und fein Bau; 2. die erſten Mönche; 3. die erfte 
Obfervanz; 4. die ältefte ſtrenge bebensweiſe und Abſtinenz; 5. die innere Disziplin; 
6. die Übung der Disziplin; 7. die Propftei Ebernach; 8. die wiſſenſchaftliche Tätigkeit 
und Gebensweife der Paacher Mitbrüder; 9. die Afflighemer Äbte, die einft das Alofter 
GLaad) regierten und die unter ihnen wirkenden Gaadjer Prioren; 10. die Afflighemer 
Mönche, deren Gelehrfamkeit und lobenswertes klöſterliches Geben. 

Am 27. Juni 1647 konnte der Präfident in einem Brief an den Abt von Laad) 
danken für die bereits am 16. Juni eingelaufene und in Afflighem fo ſehnſüchtig er⸗ 
wartete Antwort. Die dortigen Mönche wollten, fo ſchrieb der Präfident, darftellen, was 
ihre Däter in Laach geleiftet, und daß das augenblickliche os der Tochter glücklicher ſei 
als das der Mutter, die durch kirchliche und weltliche Machthaber geknebelt ſei. 

Dieſer Briefwechſel zeigt zur Senüge, wie ernſt und gewiſſenhaft der Afflighemer 
Biftoriker feine Aufgabe nahm. Befonders bei dem Mangel an hiſtoriſchen Quellen 
für die Frühzeit Caachs ift es wertvoll zu wiſſen, daß die Uachrichten, die wir auf 
dem indirekten Wege über P. Oòo Cambier haben, auf einer geſicherten und abfolut 
zuverläffigen Srundlage beruhen. P. Paulus Volk / Maria Baach. 


1 Dgl. den Brief des Präſtdenten an den Abt von Puxemburg vom 12. Mai 1647. Schlppers d. a. O. 51. 


Theologie und geiſtliches Leben 


Perlberg F. und Schmitzberger 3.| Das 
Beilige Land in Wort und Bild. 
Album mit 48 Aquarellen, erläutern- 
dem Text und Karte. München 1925, 
C. Andelfinger. N. 5.— 

Will ſich das Heft auch nicht neben die 
neueren Prachtwerke über Paläftina ſtel⸗ 
len, fo ift es doch recht geeignet, als An⸗ 
denken an die heiligen Stätten zu dienen, 
Erinnerungen aufzufriſchen, Freunden als 
liebe Feſttagsgabe überreicht zu werden 
und die große Mehrzahl, denen nie ver- 
gönnt fein wird, die denkwürdigen Orte 
unſerer Heilsgeſchichte zu ſchauen, immer 
wieder einmal für ein Diertelſtündchen im 
Beifte ins Land der Derheißung zu führen. 
Die idealiſterten, anmutigen Bilder find 
nicht ohne künftlerifhen Wert. 


Ehrhard, Dr. Alb. / Urchriſtentum und 
Ratholigismus. 3 Vorträge. 8 (153 8.) 
Guzern 1926, Räber. Fr. 3.90; geb. 5.50 
Es ift eine auch von den liberal-proteftan- 

tiſchen Theologen zugeſtandene Tatſache: 

die katholiſche Kirche iſt um die Dende des 

2/3. Jahrhunders in ihren weſentlichen 

Elementen (Derfaffung, Dogmatik, Kult) 

gegeben. Wie iſt fie geworden? Stammt 

fie vielleicht ſchon von Chriſtus? Dieſe Fra; 
gen will Ehrhard beantworten. Er weiſt 
zuerft auf vier unhaltbare bõſungsverſuche 
hin. Uach Chr. Baur iſt der atholizis mus 
ein Ausgleich von Petrinismus und Pau; 
linismus, nach H. Ritſchl eine Zerfegung 

der apoſtoliſchen hauptgedanken, nach fl. v. 

Harnack eine Derfhmelzung von Chriften- 

tum und Antike, nach R. Sohm eine Anwen- 

dung des Rechtes auf die Kirche des Blau- 
bens. Ehrhard deckt auf, wie man zu ſo 
verſchiedenartiger Beurteilung des Ratholi- 
zismus kommen konnte, durch Mangel- 
haftigkeit der Quellen ſowie infolge Ver; 
ſchiedenheit der philoſophiſchen und ge⸗ 
ſchichtlichen Dorausfegungen. Er ſucht dann 
ſelbſt die Göfung zu bieten, indem er in 

drei Dorträgen das dreifache Entwicklungs · 

ftadium des Urchriſtentums darlegt. 
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Der 1. Dortrag zeigt uns das ältefte 
bebensſtadbium des Urchriſtentums, das 
Judenchriſtentum, fein äußeres und inne; 
res Geben und fein einftiges Gepräge: 
Juſammenhänge mit dem Judentum und 
feinen Feſtes feiern, charismatiſche Gaben, 
gemeinſchaftliches Geben. Im 2. Dortrag 
wird uns eine weitere Gebensphafe des 
Urchriſtentums, das pauliniſche heiden ⸗ 
chriſtentum vorgeführt. Uach einigen grund; 
legenden Fragen entwickelt E. den inneren 
Aufbau der pauliniſchen Gemeinde. Ihre 
Derfaffung, ihr Chriſtusglaube iſt weſent ; 
lich identiſch mit dem der judenchriſtlichen 
Gemeinde. Aber es beſteht doch ein drei ⸗ 
facher Unterſchied, inſofern in den helle⸗ 
niſtiſchen Gemeinden die Predigt nicht vom 
Meſſiasgedanken, fondern von Bott, dem 
Herrn des Himmels und der Erde aus⸗ 
geht, infofern die Gemeindeorganiſation 
ſich hier vor allem um die alles über ⸗ 
ragende Derfönlichkeit des hl. Paulus grup- 
piert, inſofern der Chriſtusglaube hier 
ſchon Tpekulativ fortentwickelt if. Im 
3. Vortrag, der das dritte Stadium des 
Chriftentums behandelt, iſt das Johanne- 
iſche Univerſalchriſtentum dargelegt. Das 
Jahr 70 bringt die Wandlung und die Los- 
löſung vom Judentum. Es tritt beſonders 
der univer ſale Charakter des Chriſtentums 
in den Vordergrund, das tiefe Geheimnis 
der Perſon Chriſti, die vom Logos erwar- 
tete und vollzogene Erlöfung, die Möglich ⸗ 
Reit der Eroberung der helleniſtiſchen Welt, 
ja der geſamten Menſchheit. 

eEhrhards Schlußfolgerung iſt nun die: 
„80 haben ſich uns denn drei ehrwürdige 
Derfonen als die Träger der drei Ent⸗ 
wicklungsftadien des Urchriſtentums erge- 
ben, Petrus, Paulus, Johannes. Sie ſtehen 
in einer aufſteigenden Linie. Petrus be- 
gründete es im engen Rahmen des Juden 
tums in Erfüllung des Wortes Chriſti: 
„Du biſt Petrus, ein Fels, und auf dieſen 
Felſen will ich meine Kirche bauen‘ (Matth. 
16, 18). Paulus ſteht eine Stufe höher: 
er führte das werdende Chriſtentum hin ⸗ 
aus in die weite Heidenwelt und befreite 
es zugleich von den beengenden Feſſeln des 
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moſaiſchen Seſetzes in mühevoller Aus- 
führung des ihm von geſus gewordenen 
Auftrages, feinen amen zu tragen vor 
Beiden, Könige und Rinder Ifraels (Apg. 
9, 15). Am höchſten ſteht Johannes; er 
gab dem Urchriſten feine innere Vollen ⸗ 
dung”. — Die anregenden und lichtvollen 
Vorträge gehören wohl zu dem beachtens⸗ 
werteſten, was von katholiſcher Seite über 
die Frage geſchrieben wurde. 


Brunsmann, Joh. 800. / Kirche und 
Gottes glaube. [Gehrbudh der Apologetik, 
2. Bd. J. gr. 8° (XVI u. 468 8.) St. Gabriel 
b. Wien 1926, Miſſtons druckerei. In. 9.—; 
geb. 12.50 
Der erſte Band dieſes Gehrbudys wurde 
8. Ihg. (1925), 311 ſchon beſprochen. Wie 
damals vom erſten Band kann man nun 
auch vom zweiten die klare, faßliche, über · 
ſichtliche Darſtellung, die Reichhaltigkeit 
des Stoffes und die Gründlichkeit in der 
Beweisführung rühmend betonen. Doch 
dürfte das formelle Element in der Se⸗ 
ſellſchaft wohl nicht das „andauernde Stre» 
ben“ nach dem gemeinſamen Ziele ſein, 
ſondern daß das gemeinſame Ziel als ge- 
meinſames erſtrebt wird (4). Das Verhält- 
nis der Kirche zur Synagoge könnte (5) 
ſchärfer herausgearbeitet werden; vorbild · 
lich ift da Reatz: geſus Chriſtus. Das über 
die Inſpiration Gefagte fällt gegenüber 
der Ausarbeitung der anderen Teile etwas 
ab. Einige Formulierungen können weni ; 
ger gefallen, z. B. „die Inſpiration bringt 
nicht überall die Wahrheit in gleicher Weiſe 
zum Ausdruck” (300), oder „die Infpira- 
tion erſtreckt ſich nicht auf alle einzelnen 
Wörter und Zatzkonſtruktionen der heili⸗ 
gen Bücher (304). Dertritt man die ſtreng 
thomiſtiſche Inſpirations lehre (vgl. Zanec- 
chia, Billot, Höpfl), fo wird man zugeben, 
daß alles in der Hl. Schrift von Bott als 
der causa principalis, von dem Bagio- 
graphen als der causa instrumentalis ift. 
Glanzpunkt des Buches iſt wohl die Dar · 
legung über den Glauben. Bei der heute 
heiß umſtrittenen Frage nach der Analysis 
des Blaubensaktes unterſcheidet Verf. vier 
Hauptanſichten: Suarez, de Pugo, Frinz, 
Straub; er pflichtet der Straubs bei. Die 
Anſchauungen von Beffen, Laros, Adam 
werden vom fachkundigen Derfaſſer in 
einem Hachtrage beſprochen. 


Wir haben manche neuere apologetiſche 
Handbücher über die Kirche, ſo von Straub, 
Felder, d Herbignu, Dieckmann, Schultes. 
Unter den in deutſcher Sprache geſchriebe⸗ 
nen dürfte das Buch Bruns manns wohl 
die Palme verdienen. Es iſt ſeiner ganzen 
Anlage nach zunächſt als Schulbuch ge⸗ 
dacht; doch iſt ſein Wert keineswegs auf 
die Schule eingeſchränkt. 


Sang, Dr. Alb. / Die loci theologici 
des Melchior Cano und die Methode 
des dogmatiſchen Beweiſes. Münch · 
ner Studien zur hift. Theologie, 6. h.]. 
gr. 8° (256 8.) München 1925, Röſel & 
Duftet. II. 5.50 
bang hat ſich zum Ziele geſetzt, die von 

Cano geforderte Methode nach ihrer ge⸗ 

ſchichtlichen Bedingtheit wie nach ihrer in · 

haltlichen Struktur aufzuzeigen, die zu ihr 

führende hiſtoriſche Entwicklung wie die ſie 
leitenden inneren Geſetze herauszuſtellen.“ 

Diefe Aufgabe dürfte er befriedigend gelöſt 

haben. Junächſt bietet der ſchätzenswerte 

Beitrag zum Derftändnis des großen Tri- 

enter Theologen eine kurze Pebensſ kizze. 

Die äußeren Gebensverhältniffe find zum 

Derftändnis Canos um fo bedeutungsvoller, 

als er all feinen Werken den Stempel 

feiner ftarken Perſönlichkeit aufgedrückt 
hat. Canos Charakter ſteht in feinem 

Kampfe gegen Carranza und die geſuiten 

nicht makellos da. Doch finden ſich die 

Verehrer und Gegner, Dominikaner und 

deluiten, in einem Bunke zuſammen: in 

der Bewunderung feines Scharffinnes und 
feiner theologiſchen Leiftungen. Man kann 
dem heißblütigen Spanier, dem leiden- 
ſchaftlichen Polemiker Cano zürnen, den 
großen Theologen wird man nur ſchätzen 
und bewundern. Seine Gebensarbeit bildet 
das Werk: De locis theologicis libri 
duodecim. Das 13. und 14. Buch wurde 
leider nicht geſchrieben. Das Werk, das 
wenigſtens 29 Drucke erlebte, bedeutet 
einen Einſchnitt in der Geſchichte der 
theologiſchen Methodologie und wird mit 

Recht an den Anfang der neueren Theo- 

logie geſtellt. Es iſt das klaſſiſche Werk 

der Fundamentaltheologie und auch heute 
noch richtunggebend. 

Derfalfer widmet ein eigenes Kapitel der 
entwicklungsgeſchichte und der Erklärung 
des heute kaum mehr verſtandenen Be- 


griffes locus und zeigt Canos Abhängig; 
keit von R. Agricola. Aus der fleißigen 
Arbeit Langs erhellt, wie die wichtigſten 
fundamentaltheologiſchen und methodolo- 
giſchen Probleme von Cano in einer noch 
jetzt maßgebenden Klarheit entwickelt wur- 
den. Durch den Verſuch einer hiſtoriſchen 
Methodik darf Cano auch ſeitens der heu- 
tigen Profangeſchichte rühmende Anerken⸗ 
nung beanfpruden. 


Simons, Dr. 8. / Das Opfer des Heuen 
Bundes. Ins Deutſche übertragen von 
J. Hoffmann. 8° (237 8.) Paderborn 
1926, Schöningh. 8zl. M. 6.— 

Im 1. Teil iſt die Dogmatik der Meſſe, 
im 2. die in vier Stufen erfolgte Entwick · 
lung der Opfermeſſe und das Werden der 
Vormeſſe, im 3. die praktiſche Teilnahme 
an der heiligen Meſſe behandelt. Das Buch, 
das eine gewiſſe geiſtige, religiõſe höhen · 
lage vorausſetzt, ohne ins Fachwiſſenſchaft ; 
liche zu geraten, gehört zum Beſten, was 
in den letzten Jahren über das Opfer ge⸗ 
ſchrieben wurde. Junãchſt find unter klarer 
Scheidung zwiſchen weſentlichen und un 
weſentlichen Beftandteilen der Meſſe deren 
Grundgedanken ſcharf herausgeſtellt: die 
Verherrlichung Bottes (des Daters), das 
Opfer Chriſti, das Mitopfern der Glãubi ; 
gen, die muſtiſche Einheit der Opfernden. 
80 wird uns das Auguftinuswort anſchau; 
lich: „Das Opfer der Chriften beſteht we⸗ 
ſentlich darin, daß alle einen Leib bilden 
mit dem Haupte Chriftus. Dieſes Geheim- 
nis feiert die Kirche im Sakramente des 
Altars, wo fie in dem Opfer, das fie Gott 
darbringt, ihre eigene Darbringung erlebt.“ 
es bietet ſich uns — leider werden noch 
immer ganz verfehlte Anſchauungen dar⸗ 
über vorgetragen — eine richtige und glück; 
liche Erklärung des Opferungsritus: Die 
Opferung ift keine eigentliche Opferhand- 
lung. ſondern nur Überleitung zu ihr, die 
Rusfonderung, Dorbereitung, Heiligung der 
Opferelemente, eine ſumboliſche Darſtellung 
und ſtunbildliche Dorausnahme des eigent- 
lichen Opfers, ein Hinweis auf die geiſtige 
und fakramentale Teilnahme. 

Wenn die Darlegung der geſchichtlichen 
Entwicklung des Opfers noch etwas über · 
ſichtlicher gehalten wäre, fo würde das 
Bud wohl noch für einen größeren Gefer- 
kreis geeignet fein. Ob die Anſicht des Der; 
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faſſers betreffs der Erhabenheit des Areuzes=- 
opfers Chrift über die Zeit trotz des Be» 
ſtechenden, das fie beſttzt, theologiſch und 
philoſophiſch haltbar iſt, ſei dahingeſtellt. 
Die Überfegung, angefertigt nach der kür 
zeren, des wiſſenſchaftlichen Apparates ent⸗ 
behrenden franzöſiſchen Ausgabe des Der- 
faſſers, lieſt ſich gut. 
P. Chruſoſtomus Panfeder / Jerufalem. 


Engert, Dr. 9oſ. | Studien zur theolo⸗ 
giſchen Erkenntnislehre. gr. 8° (XV 
u. 621 8.) Regensburg 1926, Manz. 
m. 18.—; geb. 20.— 

Der Titel des umfangreichen Werkes 
bringt zum Ausdruck, daß hier nicht 
etwa eine fortlaufende Abhandlung vor- 
liegt, ſondern einzelne Studien, die auch 
unabhängig von einander erſcheinen könn- 
ten. Es eignet ihnen aber doch ein ge» 
meinſamer Srundgedanke, der fie zu einer 
gewiſſen Einheit werden läßt: die theolo- 
giſche Erkenntnislehre, eine Frage, die im- 
mer wieder der Theologie ſich ſtellt. Don 
ihrer Cöfung hängt es letztlich ab, ob die 
Theologie überhaupt als Wiſſenſchaft gelten 
kann, die ſich als ſolche bei den hochent⸗ 
wickelten modernen Wiſſenſchaften Aner- 
kennung erzwingt. Die Theologie iſt tat- 
ſächlich eine Wiſſenſchaft und zwar in 
demſelben Sinn, wie fie das Mittelalter 
nahm. Aber die Begründung dieſer Be 
hauptung hat ſich heute um vieles ver · 
ſchoben. Es ſpielen Probleme mit herein, 
die eine neue Behandlungsweiſe verlangen. 
Dafür hat der Derfaffer einen geöffneten 
Sinn. Im engſten Anſchluß an die Srund⸗ 
ſätze des hl. Thomas wagte er ſich auf 
dieſes weite Gebiet, das noch lange nicht 
ganz erſchloſſen iſt. Seine ſcharfſtnnigen 
Unter ſuchungen führten zu beachtenswerten 
Ergebniffen. Leben Thomas übte auch die 
Denkweiſe des hl. Auguſtin einen nicht ge» 
ringen Einfluß auf ihn aus. In der Er- 
kenntnis kritik ließ er ſich vielfach von 
Külpe leiten. Ein gut Teil des umfang ⸗ 
reichen Bandes ift der Auseinanderfegung 
mit Scheler gewidmet: das beanſprucht 
unfer befonderes Intereſſe. Die Aritik an 
Scheler iſt durchgängig zutreffend und über ⸗ 
zeugend. Sehr zeitgemäß und anregend 
find auch die kritiſchen Ausführungen über 
die moderne Religionspſuchologie eines Otto 
und Sirgenſohn. Otto iſt Neufrifianer, der 
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ſich der phänomenologiſchen Methode bei 
feiner Unterſuchung der ſeeliſchen Tatfadhe 
der Religion bedient. Sirgenſohn dagegen 
geht von fülpe aus und ſucht auf experi- 
mentalpſuchologiſchem Weg zum Weſen der 
Religion vorzudringen. Während der erſte 
im Rantianismus verfangen bleibt, wies 
der letztere objektive Elemente im reli; 
giöfen Erleben nach, die mit der Ratho⸗ 
liſchen Auffaffung von Religion überein- 
ſtimmen. Die Religionspſuchologie führt 
den Derfaffer zur Muſtik. Es find befon- 
ders feine Sedanken und Beobachtungen, 
die er hier macht. Er gehört zu den we» 
nigen, die ein ausgeprägtes Organ für die 


feelifhen Dorgänge in der Myſtik haben. 


Ich freue mich, feſtſtellen zu können, daß 
ſich unſere Gedanken auf dieſem Gebiet 
begegnen. — Das Werk iſt eine Fundgrube 
tiefer und klar durchdachter Gedanken und 
Anregungen zur wichtigen Frage der theo- 
logiſchen Erkenntnislehre. 


Dan Houtryve, Jdesb. 08. / Via vitae. 
Tom. I. (216 pag.) Bruxellis 1926, 
Action catholique. 

Unter dem finnigen, der Schrift ent⸗ 
nommenen Titel »Via vitae : legt der Der- 
faſſer eine Art Summa der qhriſtlichen 
Vollkommenheit vor. Es ift weder ein 
dogmatiſches, noch ein aſzetiſches, noch ein 
muſtiſches, noch ein liturgiſches Werk in 
einem ausſchließlichen Sinn, ſondern dies 
alles gleichzeitig und zwar im beften Sinn 
des Wortes. Die Ausführungen find ebenſo; 
wenig auschließlich Abhandlungen als Be» 
trachtungen; fie find wiederum beides in 
vollendeter harmonie. Das iſt der einzig · 
artige und wirklich große Vorzug dieſes 
Werkes, deſſen erſter Band vorliegt. Der 
unvergleichliche Seiſt des ver ſtorbenen Hbtes 
von Maredfous, Dom Columba Marmion, 
wirkt im Derfalfer nach. Wir können es 
nur bedauern, daß wir in Deutſchland nur 
wenig an religiöfer Literatur dieſer Art 
haben. Der Derfaffer ift übrigens bereits 
bekannt durch fein vorzügliches Bud: »La 
vie dans la Paix :. Der Plan des ganzen 
Werkes iſt fo gedacht, daß der erſte Band 
das Weſen der Dollkommenbheit, der zweite 
die Anpaſſung dieſes Lebens an die ver- 
ſchiedenen Derhältniffe, der dritte die gõtt⸗ 
liche Wirkſamkeit im Geben der Dollkom- 
menheit behandeln ſoll. 


Der vorliegende Band ſtellt das Weſen 
der Dollmommenheit dar in ihrer Vechſel⸗ 
wirkung zu den Seelenzuftänden und zu 
den Gütern diefer Welt. Dann werden die 
ſeeliſchen Dorausfegungen für ein auf Bott 
gerichtetes Geben gezeigt. Die Dollmommen 
heit hienieden wird immer relativ bleiben. 
Wir müffen fie darum in Beziehung ſetzen 
zum abfoluten Ideal, zur Dollkommenbheit 
im himmel. Das Wefen der Dollkommen- 
heit auf Erden befteht in der Liebe. Die 
Liebe aber [et ihrerfeits Glauben und Hoff 
nung voraus. Inſofern die Liebe in den 
menſchlichen Handlungen ſich verwirklicht, 
wird unterſchieden zwiſchen dem Werk der 
Handlung und der Abſicht, aus der ſie 
hervorgeht. Die Früchte, die unmittelbar 
aus dem Leben der Vollkommenheit in der 
Liebe herauswachſen, find nach Paulus 
Freude und Friede. Der erſte Band ift 
mit einer beſtechenden Logik aufgebaut 
und alles mit Klarheit durchleuchtet. Wir 
können nur wünſchen, daß die beiden an⸗ 
deren Bände bald nachfolgen; denn hier 
wird ein geiſtliches Brot gebrochen, das 
geiſtlich Hungernde wahrhaft fättigt. 


Weinhandl, Dr. Ferd. / Meifter Eche- 
hart im Quellpunkt feiner Gehre. Zwei 
Beiträge zur Muſtik Meiſter Eckeharts. 
2. verm. Aufl. [Deisheit und Tat. Eine 
Folge philoſophiſcher Schriften, hrsg. von 
A. hoffmann, 7. h.]. gr. 8° (52 8.) 
Erfurt 1926, Stenger. 

Meifter Eckehart ſteht wieder einmal im 
Mittelpunkt des Intereſſes. Seit P. Aug. 
Daniels OSB. in Bũumkers „Beiträgen zur 
Seſchichte der Philoſophie des Mittelalters“ 
die lateiniſche Rechtfertigungsſchrift Ecke; 
harts herausgegeben, wurde die Eckehart⸗ 
forſchung auf eine neue Bahn gelenkt. Sie 
lehrt uns Eckehart tatſächlich in vielen 
weſentlichen Punkten feiner Gehre beſſer 
verftehen. Der Derfaffer, der in Pſucho⸗ 
logie und Philoſophie bereits einen Namen 
hat, unternimmt es, die Rechtfertigungs⸗ 
ſchrift für die Gehre Eckeharts auszu- 
werten. Er beherrſcht die Probleme, um die 
es ſich handelt, mit großem Derſtändnis. 
Uur da und dort empfindet man es, daß 
ihm die ſcholaſtiſche 8edankenwelt nicht 
ganz fo geläufig ift, wie es das Derftänd- 
nis der Lehre Eckeharts voraus ſetzt. Trotz 
dem bleibt die Schrift ein wirklich wert⸗ 


voller Beitrag zum tieferen Derſtehen des 
großen Dominikanermuſtikers. 
P. Alois Mager / Beuron - Salzburg. 


Güers, Dr. Er. | Die Spradje der deut⸗ 
ſchen Ulyftik des Mittelalters im Wer 
ke der Mechthild von Magdeburg. gr. 8° 
(XV u. 319 8.) München 1926, E. Rein- 
hardt. M. 13.— 

Es iſt eine erfreuliche Erſcheinung un⸗ 
ferer Zeit, daß man wieder nach den alten, 
un vergänglichen Werten des Mittelalters 
ſucht, die für unſer unruhiges, haſtendes 
Geben ein heilſames ZSegengewicht bilden. 
Namentlich iſt es die Muſtik, der ſtille, 
vertraute Derkehr mit Bott, der die heu⸗ 
tige Menſchheit fo wunderbar anzieht. Aus 
diefem Beifte und Streben heraus iſt das 
Buch von Grete Güers entftanden. Selbft 
eine Suchende bietet fie mit der ſprach; 
lichen Belehrung beglückendes Slaubens- 
gut allen denen, die dürften nach Wahrheit 
und Gerechtigkeit. Unter dem anſpruchs⸗ 
loſen Titel verbigt ſich übrigens ein grund 
legen des Werk; Mechthild von Magdeburg 
dient der Derfafferin nur als Ausgangs- 
punkt, von dem fie fi in ebenſo fein; 
fühliger wie gelehrter Weiſe über die Pro; 
bleme der Muſtik verbreitet. Es iſt ein 
wonnig es Gefühl für den Gefer, hinabzu⸗ 
ſteigen in die Tiefen der muftifchen Seele 
und zu ſehen, wie fie nach Bild und Aus ⸗ 
druk des Göttlichen ringt. Der letzte Haupt» 
teil des Buches enthält ein alphabetiſches 
Derzeihn is der wichtigſten muſtiſchen Aus⸗ 
drüke und Symbole und erklärt fie nach 
Urſprung und Bedeutung, während ſich die 
zwei vor ausgehenden Hauptteile mehr mit 
dem De en der muſtiſchen Metaphorik und 
ihren Beziehungen zu den Zeit- und Bil- 
dungs er hältniſſen beſchäftigen. Wer in 
feiner Bibliothek den Muſtikern einen Platz 
eingerä umt hat, wird dieſes Buch kaum 
entbeh ren können. Die muſtiſche Sprache iſt 
mehr als ein bloßes Kleid, fie iſt als Schau 
des Gött lichen Form und Gehalt zugleich. 

Das B uch trägt trotz feines wiſſenſchaft⸗ 
lichen Charakters auch eine per ſönliche llote. 
6. Güers könnte unmöglich fo ſchön und 
treffend über Myftik ſchreiben, wenn ihr 
nicht ſelbſt ein muſtiſcher Zug eigen wäre. 
In dieſem Gebiete verſtehen ſich nur gleich · 
geſtim mie Seelen. Es gibt im Leben Dinge, 
an die wir mit dem Derftand nicht heran ⸗ 
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reichen, die nur im ewigen Lichte erkannt 
werden: In lumine tuo videbimus lu- 
men.« Die Derfafferin hat ſich [yon ein; 
mal auf muſtiſchem Gebiet glücklich ver- 
ſucht durch das Büchlein: „Marienvereh- 
rung mittelalterlicher onnen “; fie hat da; 
mit namentlich in katholiſchen Areifen das 
regſte Intereſſe gefunden. — Beide Bücher 
er ſchienen im Verlag E. Reinhardt ⸗Mün⸗ 
chen und ſind geſchmackvoll ausgeſtattet. 
P. Bernhard Seiller / Augsburg. 


Poulain, A. 89. Handbuch der Myſtik. 
2. u. 3. gekürzte Aufl. [Afzetifche Biblio · 
thek]. 120 (XXIV u. 564 8.) Freiburg 
1925, Herder. M. 6.50; zl. 8.— 
Vorliegende Arbeit ift die freie Wieder; 

gabe der von P. Bainvel herausgegebenen 

10. Aufl. des bedeutfamen Werkes: Les 

gräces d' oraison von Poulain. Die zwei- 

bändige erfte Auflage: „Die Fülle der Ena- 
den“ ift zu einem praktiſchen handbuch 
geworden. Es wurde vor allem in den Be⸗ 
legen und in den ſog. Ergänzungsfragen 
mit Glück gekürzt; die Üserfegung des 

Handbuches ſchließt ih im allgemeinen 

enger an das Original an. Die neue Litera- 

tur iſt gewiſſenhaft nachgetragen. 

Was den Inhalt angeht, ſo ſchließt ſich 
der Uberſetzer vollftändig an Poulain an. 
Wohl ſchreibt dieſer bewußt nur für die 
Praxis und hält es mit „der beſchreibenden 
Richtung. Hierin liegt auch die Stärke des 
Buches. Aber Poulain muß gleichwohl zur 
entſcheidenden Frage nach dem Grund weſen 
des muſtiſchen Lebens, nach deſſen Derhält- 
nis zur Askeſe, zum gewöhnlichen Snaden- 
leben Stellung nehmen. Iſt das muſtiſche 
beben in feinem tiefſten Wefen nur graduell 
von dem nicht muſtiſchen Snadenleben un; 
terſchieden oder gar weſentlich der Art nach? 
Poulain bildet die Theorie feines berühm- 
ten Ordensgenoffen Scaramelli (geft. 1752) 
weiter und tritt für die Gehre ein, in der 
muſtiſchen Beſchauung würden Erkenntnis- 
akte geſetzt, welche der Art nach (specie) 
von denen verſchieden ſeien, welche wir mit 
den ordentlichen Snaden vollbringen kön- 
nen (5); deshalb fei zur muſtiſchen Er» 
kenntnis Gottes ein „geiftiges Empfinden 
eigener Art“ (100) notwendig. Mit aller 
Entſchiedenheit lehnt er jene Anſicht ab, 
derzufolge die muſtiſche Beſchauung in 
ihrem eigentlichſten Weſen nichts Außer · 
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ordentliches ift, ſondern nur die normale 
Fortführung und vollkommene Auswir- 
kung des chriſtlichen Snadenlebens (83). 

Trotzdem muß Poulain zugeben, daß die 
muſtiſchen Snabden ein Ausfluß der Baben 
des BI. Seiſtes find (432). Dieſe werden 
aber mit der heiligmachenden Gnade jedem 
Chriften gegeben, ja find dem Chriften zum 
Beilenotwendig (S.Thomas1.11.q.68,a.2); 
fie wachſen aus den theologiſchen Tugen- 
den wie aus ihrer Wurzel heraus (ebd. 
a. 4 ad 3) und haben den Zweck, die Wirk- 
ſamkeit der theologiſchen und ſittlichen (ein- 
gegoſſenen) Tugenden zu unterſtützen (ebd. 
a. 2 ad 2; II. II. q. 9, a. 1 ad 3). Wie läßt 
ſich alſo die Behauptung, die muſtiſchen 
Gnaden feien ein Ausfluß der Gaben des 
Hl. Seiſtes, mit der Behauptung vereinigen, 
die muſtiſchen Gnaden ſtellen etwas Außer · 
ordentliches, vom gewöhnlichen chriſtlichen 
Snadenleben Artverſchiedenes dar? Läßt 
ſich mit dieſer letzteren Behauptung wohl 
ungezwungen die andere Theſe Poulains 
vereinigen, daß faſt alle kanoniſterten Bei» 
ligen muſtiſche 8naden hatten (465)? Pou⸗ 
lain lieſt naturgemäß auch die Gebens- 
beſchreibungen, Berichte und Nusſprüche, 
die er in ſeinen „Belegen“ anführt, mit 
feiner Einftellung gegenüber der Grund- 
frage des muftifchen Gebens. 

Wir lehnen die Cöſung Poulains über 
das Weſen der Muſtik ab und find der 
unerſchütterlichen Überzeugung, daß der 
von Poulain abgelehnte Standpunkt der 
richtige ift; er iſt der Standpunkt auch der 
Regel des hl. Benedikt (vgl. Rap. 7) wie 
überhaupt der alten Theologie. — Für die 
Praxis iſt das Hhanòbuch aber doch von un; 
ſchätzbarem Werte. 

P. Benedikt Baur / Beuron - Salzburg. 


Pfaff, Nſgr. Paul / Das Marianiſche 
Offizium. 8° (407 8.) Rottenburg 1926, 
Bader. M. 6.—; geb. 8.— 

Ein wirklich ausgereiftes Werk, die Frucht 
langjähriger geiſtlicher Lehrtätigkeit legt 
uns Wifgr. Pfaff vor. Es verdient dank ⸗ 
bare Anerkennung, daß er die trefflichen 
Vorträge, die er als Superior im Mutter- 
hauſe der Franziskanerinnen zu Reute über 
die Iarianiſchen Tagzeiten hielt, dem Druck 
übergab. Uun können nicht nur die von 
ihm Unterwiefenen ihre Erinnerungen auf- 
friſchen und immer wieder ſchõöpfen aus 


dieſen reichen Belehrungen, ſondern auch 
andere, die das Marianum beten, zumal 
zahlloſe Ordensfrauen; ja allen, die das be- 
trachtende Gebet üben, bieten die gehalt- 
vollen Erklärungen außerordentlich reich; 
haltige Anregungen. Den Text ſelber gibt 
der Verf. nicht; er weiß ihn in der hand 
feiner Gefer. Einer kurzen, zum Derftänd - 
nis ausreichenden Tezterklärung folgt je- 
weils eine Auslegung auf Maria und die 
Anwendung auf die Ordensperſon. Pfaff 
ergeht ſich nicht in ſpielenden Redensarten, 
ſondern er reicht kernige und kräftige 
Seiſtesnahrung in ſchlichter aber warmer 
Sprache. Sein Werk verdient daher weiteſte 
Verbreitung. Es iſt ein ebenſo treffliches 
Hilfsmittel zum verſtänd nis vollen Beten 
des Marianiſchen Offiziums als eine gute 
Anleitung für das praktifche religiöfe Geben. 

P. Bieron. fiene / Beuron-&ellenried. 


Philoſophie u. Erziehungs lehre 


Willwoll, Dr. Aleg. 89. | Begriffsbil- 
dung. eine pſychologiſche Unter ⸗ 
ſuchung. Pſuchologiſche Monographien, 
hrsg. von K. Bühler, 1. Bö.]. gr. 8° 
(All u. 147 8.) Leipzig 1926, Hirzel. 
Dieſe forgfältig durchgeführte egperi- 

mentalpſuchologiſche Unterſuchung hat zum 

Begenftand den pſuchologiſch wichtigen und 

grundlegenden Dorgang der Begriffsbil- 

dung. Sie ſucht die Faktoren der Begriffs · 

geſtaltung, ihre charakteriſtiſche Eigenart 

und ihr Zuſammenſpiel näher zu beſtim⸗ 
men. Die VUerſuche knüpfen an die von 
ach gemachten an, gehen aber weit darüber 
hinaus, indem fie den Dorgang beobachten, 
wie aus begrifflich bereits verarbeitetem 
ſinnvollem Material neue Begriffe ent; 
ſtehen. Im ganzen wurden annähernd 

300 Einzelverſuche gemacht. Der wiſſen · 

ſchaftlichen Auswertung der Protokolle 

ſchickt der Derfaffer einen dankenswerten 

Überblick über die Giteratur der Begriffs · 

bildung voraus. Die Ergebniffe bedeuten 

für die Denkpſuchologie eine nicht uner- 
hebliche Bereicherung. An der Bildung des 

Begriffes wirken faſt ausnahmslos an« 

ſchauliche Faktoren, nämlich Dingvorftel- 

lungen und Symboloorftellungen mit. Sie 
haben aber mehr eine Hilfs funktion, fie 
find gleichſam Werkzeuge in der Band des 
orönenden Denkens. Die Begriffsbildung 


felber ſchreitet nicht etwa, wie man leicht 
erwarten könnte, vom Befonderen zum 
Allgemeinen, ſondern vom Allgemeinen 
zum Befonderen fort. Wichtig iſt, daß 
zwei Bedingungen erfüllt ſein müſſen, 
ſollen zwei Begriffe in einem gemeinſamen 
nähfthöheren zuſammengefaßt werden: fie 
müffen diftanziert und koordiniert 
fein. Wie zu erwarten war, machten ſich 
auch bei den Derſuchen des Derfaffers er- 
kenntnismäßige und gefühlsmäßige Fak- 
toren geltend. Wortbildung und Begriffs- 
bildung gehen meiftens neben einander 
her. Es gibt aber Begriffsbildungen ohne 
Wortbildungen, und auf der anderen Seite 
eilt die Wortbildung zuweilen der Begriffs · 
bildung voraus. Als das Formalelement 
aller Begriffsbildung ergab ſich die Be⸗ 
ziehungserfaffung. Sie ſteht nicht bloß am 
Abſchluß, ſondern übt eine Art Kontrolle 
während des ganzen Dorganges aus. Die 
Arbeit Willwolls hat den feelifchen Dorgang 
der Begriffsbildung fo gut wie endgültig 
experimentell analyfiert und geklärt. 


Jeitſchrift für krritiſchen Okkultismus 
und Grenzfragen des Seelenlebens. 
Mit Unterſtũtzung von Dr. E. Bohn · Bres · 
lau, Dr. A. Hellwig - Potsdam, ftarl Graf 
v. Alinckowſtröm⸗München, Dr. R. Liſch⸗ 
ner-Münden hrsg. von Dr. R. Bar - 
wald - Berlin. L Bö. 1. 5. Mit 5 Abb. 
Stuttgart 1925, F. Enken. Bd. M. 20.— 
Was ſich hier als kritiſchen Okkultismus 

ankündigt, nennt ſich ſonſt wiſſen ſchaft · 

licher Okkultismus. Diefe neue Wiffen- 

(haft iſt heute eine Tatſache, die nur frei; 

willig Blinde, in dieſem Gegenſtanödsgebiet 

gänzlich Unerfahrene beſtreiten können. 

Freilich ſetzt dieſe Tatſache eine andere 

voraus, die bis heute noch für viele ein 

Stein des Anftoßes iſt: das tatſächliche 

Dorkommen okkulter Erſcheinungen. Hier ⸗ 

gegen laufen manche noch immer mit einem 

großen Rraftaufwand Sturm und über⸗ 
ſehen, daß ihre Pofition eine endgültig 
verlorene ift. Paſſen fie aber doch ver- 
einzelte Erfcheinungen als Tatſachen gelten, 
fo fträuben fie ſich gegen eine natürliche 

Erklärung derſelben. In beiden Fällen 

wäre eine Wiſſenſchaft des Okkultismus 

unmöglich. Tatſächlich beſteht fie nun 
aber. Prof. Puòwig · Freiſing hat Recht be⸗ 
halten; er war katholiſcherſeits der erſte, 
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der — ſchon vor Jahren — nicht bloß für 
die Berechtigung, ſondern für die Tlot- 
wendigkeit eines wiſſenſchaftlichen Okkul- 
tismus eintrat. Man kann es nur be⸗ 
grüßen, wenn Männer der Wiſſenſchaft fi 
zuſammenſchließen, um vor aller Öffent« 
lichkeit die Tatſachen und Fragen des Ok⸗ 
kultismus kritiſch zu behandeln. Das ge⸗ 
ſchieht in vorliegender Zeitſchrift. Ob fie 
ſich weltanſchaulich auf neutralem Boden 
zu halten verſteht, werden erſt die folgen · 
den Hefte und Jahrgänge der vierteljähr- 
lich erſcheinenden Feitſchrift zeigen müſſen. 


dehle, Dr. Edmund | Bebetserziehung 
im Religionsunterricht der geiſtigen 
Arbeitsſchule. Religions päãdagogiſche 
FJeitfragen, 10. 8.]. gr. 8° (VII u. 105 8.) 
München 1925, Köſel⸗Puſtet. M. 2.50 
Die Sammlung „Religions pãdagogiſche 
FJeitfragen“, die der um die Pädagogik 
hochverdiente Münchener Profeſſor Göttler 
herausgibt, weiſt bereits eine ſtattliche 
Reihe von Beiträgen auf. Alle behandeln 
wertvolle Fragen der Religions pãbagogik. 
Und ebenfo ſtehen alle ohne Ausnahme 
auf einem hohen wiſſenſchaftlichen Uiveau. 
Das vorliegende heft unterſucht einen für 
die Vertiefung der Religion ſehr belang- 
reichen Begenftand, nämlich die Erzie- 
hung zum Gebet. Die intereſſanten 
Ausführungen find diktiert von gediegenen 
pſuchologiſchen Grundfägen, die in einer 
reichen Erfahrung ihre Probe beſtanden. 
Ich möchte beſonders darauf hinweiſen, 
mit welchem Uachdruck die Einführung 
der Rinder in das betrachtende Gebet be- 
tont wird. Nicht bloß katechetiſch Interef- 
fierten, ſondern auch weiten Gaienkreifen 
dürfte die Schrift reiche Anregung bieten. 


Plum, Dr. Maria |Cheorieder Mädchen- 
erziehung bei den hervorragendſten 
deutſchen Pädagogen des 19. Jahr- 
hunderts. gr. 8 (114 8.) Köln, Bachem. 
Beute, wo die Frage der Mädchenerzie⸗ 

hung und Frauenbildung im Blickpunkt 

der Aufmerkfamkeit ſteht, dürfte eine ge- 
ſchichtlich orientierende Schrift, wie es die 
vorliegende iſt, ernſter Beachtung wert ſein. 

Zunächſt wird ein kurzer Überblick über 

die entwicklung der Mädchenerziehung in 

Deutſchland bis zum 19. Jahrhundert ge» 

geben. Dann werden in der Bauptab- 
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handlung eingehender die kulturellen und 
philoſophiſchen Einflüffe auf die Theorie 
der Mädchenerziehung des 19. Jahrhun- 
derts und ſchließlich die eigentliche Ent- 
wicklung dieſer Theorie bei den hervor 
tragend ſten Pädagogen behandelt. Die Ar- 
beit ift mit zähem Fleiß, mit bemerkens- 
werter Stoffbeherrſchung, mit ſichtlicher 
Hingabe an den Gegenſtand geſchrieben. 


Boornaert, P. 6. 89. | Der Aampf um 
die Reinheit. Ein Buch für die junge 
Männerwelt. Deutſch v. Joh. Ster aux 
89., mit Dorw. von f. Uermeerſch 89. 
Kl. 8° (339 8.) Innsbruck o. J., Tyrolia. 
Beute, wo eine verwerfliche ſexuelle Huf · 

klärung in unſerer jungen Männerwelt 

mehr Schaden als Nutzen ſtiftet, müſſen 
wir ein Buch doppelt begrüßen, das ſo 

offen und dabei doch ehrfürchtig, ganz im 

Seiſt unferer heiligen Kirche, vom aſze⸗ 

tiſchen wie vom mediziniſchen Standpunkt 

aus das 6. und 9. Gebot behandelt. Be- 
achtenswert ift ſchon das Dorwort des be» 

rühmten Moraltheologen Uermeerſch. Im 

Buche ſelber werden die Lehren der ka- 

tholiſchen Moral nicht etwa bloß klar und 

überſichtlich in Erinnerung gebracht, ſon · 

dern fie find immer eingekleidet in die 

lebendige Wirklichkeit einer reichen Seel ; 
ſorgserfahrung. Das verleiht der Dar- 
ſtellung eine beſondere Zugkraft. Möge 
das Buch viele aus unferer Jungmänner⸗ 
welt vor dem Derfinken bewahren. Dor 
allem aber ſoll unſere Jugend poſttiv be- 
geiſtert werden für die Ideale der Rein- 
heit, zum Schutze koſtbarſter Dolksgüter. 

P. Alois Mager / Beuron · Salzburg. 


Schöne Literatur 


Graf, Oskar M. Die geimſuchung. Ro- 
man. [Buchgemeinde Bonn. Unterhalten- 
de Schriftenreihe, 1. Bö. ]. RI. 8° (308 8.) 
Bonn 1925, Derl. der Buchgemeinde. 
Ein Bauernroman von pfſuchologiſcher 

Feinheit und großer künſtleriſcher Reife. 

Don dem düſteren, rätfelhaft verworrenen 

Hintergrund des mittelalterlichen Sekten- 

weſens heben ſich die ſchweren, erdverwur · 

zelten Renſchen ab, ſchickſalshingegeben. 

dunkel und dumpf. Aber ſie ſind bei aller 

Erdgebundenheit und Enge, in allen Irr⸗ 

niſſen und Wirrniſſen eben doch echte men · 


ſchen, herb, ſtark und einfach wie die Na- 
tur ihres Landes. Gleich einer fremden 
Blume blüht in ihrer mitte Magdalene 
Matterer, die vom Schickſal heimgeſuchte. 
Es iſt wunder ſam und zu tiefſt erſchütternd, 
wie dieſes „Kind“ die beiden und Irrwege 
eines ganzen Geſchlechtes beſchließt, und 
zwar in der großen, demütigen hingabe 
an Bott, in der „Sanftmut”. Ihr Schickfal 
wird für fie zur Hheimſuchung der Gnade. 
Sie ſteht noch in der Zeit, berührt aber 
ſchon mit ihrem innerſten Weſen die Ewig · 
Reit. — Die Mee des Romans iſt neu und 
eigenartig, die handlung ſpannend, die 
Jeichnung der Charaktere knapp, in ſich 
geſchloſſen und ſehr treffend. Endlich wie; 
der einmal ein Buch, das feſſelt und er- 
ſchüttert, ohne feine Gedanken aus dem 
Reich der Erotik nehmen zu müſſen! Die 
Sprache iſt einfach, ſtark und kl en, dem 
Ton alter Chroniken abgelauſcht. Eine tiefe 
Religioſttãt geht durch das Buch und weiſt 
hinüber in die Srenzbezirke des Muſti⸗ 
ſchen. Dem ſchollenhaften, erd verwurzelten 
Menſchen wird das Buch ſehr viel ſchenken, 
dem modernen Menfchen bedeutet es eine 
Sehnſucht und ein Suchen. 


Sekeuz, P. m. OFM. / Margrit. Deutſch 
von Prof. Dr. Duhr u. Dr. Weiß. 8° 
(VIII u. 270 8.) Kirnach - Dillingen 1926, 

Verl. der Shulbrüder. I 2.75; Hlbl. 3.75 
Dieſes Buch, das in der Urſprache inner⸗ 

halb eines Jahres nicht weniger als 100 

Auflagen erlebte, hat die Liebe geſchrieben, 

die warme Bruderliebe, die der Schwelter- 

ſeele ein Denkmal fett. Es iſt das Bohe- 
lied ſozialer Hheldenliebe. Nur die Liebe, 
welche dient, iſt echt und wahr und dauer 
haft. Das Geheimnis der Liebe iſt der 

Opferfinn. Margrit verkörpert uns die 

Heldenſeele, wie fie unſere Zeit braucht, 

innerlich bis zur muſtiſchen Dollendung 

und dabei nach außen unermüdlich tätig in 

Werken der Caritas. Dieſe ſchlichte Dolks- 

ſchullehrerin erſcheint in den Arbeitervier- 

teln einer Induſtrieſtadt wie ein Bimmels- 
bote. Die Derbitterung weicht, die 8onnen⸗ 
kraft der Liebe wirkt, hartgeſottene 8ün⸗ 
der bekehren ſich. Das alles erreicht dieſe 
moderne Mifftonärin durch ihre Güte und 
durch Gebet. Uur durch ein Geben in Gott 
und mit Bott konnte fie fo Ilbermenfdh- 
liches vollbringen. Sie verzehrt ſich wie 


eine Opferkerze. Mit 23 Jahren iſt fie reif 
für die ewige heimat. Beim Gefen diefes 
wundervollen Buches wird unfer Herz 
warm und das Beſte in der Seele wach. 
Es iſt, als ob Margrits ernſte Augen uns 
fragen: „Das tuft du für deinen Tläd)- 
ſten?“ In aller hände wünſchte ich diefes 
ausgezeichnete Buch. 


guber, Mich. 08. / geimatlos. Wan- 

dern und Werden. gr. 8° (VI u. 748 8.) 

München 1926, Sraphifhe Kunſtanſtalt 

H. Huber. Hlbl. m. 10.— 

„Dandern und Werden“ ſchildert das 
Beranreifen eines jungen Menfhen, den 
von Rindheit an die Derhältniffe formen. 
Befonders wirkfam ift die Darlegung aller 
ſeeliſchen Regungen, die den Werdegang 
bedingten. Freilich erweiſt ſich die Anlage 
des ganzen Buches als echt homeriſch : breit. 
Man muß ſich durch die 748 Seiten ordent- 
lich durcharbeiten. Die vielen liebevoll aus; 
geführten Tlebenmomente ſchwächen die 
Haupthandlung etwas ab. Sorgfältige 
lein malerei, eine rechte Moſaikarbeit ift 
die Stärke des Buches. Freilich die bild- 
hafte und bis ins Kleinſte erſchöpfende 
Darlegung verwiſcht leicht die weſentlichen 
FJuſammenhänge, welche die Charakter- 
bildung der Hauptperſon bewirken. Epi⸗ 
ſodenhafte Szenen aus Geben und Aunft 
ziehen anregend und in abwechslungs⸗ 
reicher Mannigfaltigkeit an unſerem Geiſte 
vorüber. Die Wanderung durch Italiens 
Städte und Kunſtſchätze bietet ungewöhn⸗ 
lich viel Intereffantes für jeden, der Ita⸗ 
lien noch nicht kennt. Das ganze Buch iſt 
durchweht von der Glut des Glaubens und 
heißer Liebe zur Kirche. 

P. Timotheus Kranich / Beuron. 


Heller, Chriſtian / Meiſterſchilderungen 
der Uatur in Wort und Bild. ein 
naturkundliches beſebuch. gr. 80 (357 8.) 
München 1925, Köſel & Puſtet. 
dur Belebung und Bereicherung des na; 

turkundlihen Unterrichtes hat Keller in 

diefem Buch eine Fülle in mehrfacher Be- 
ziehung wertvoller Stücke zuſammenge⸗ 
fügt. Das Buch belehrt nicht nur über die 

Uatur und ihre Reichtümer, es weckt Liebe 

zur Natur, enthüllt ihre Schönheiten, ſtellt 

daneben aber auch die Haturverderber un⸗ 
ſerer Tage bloß. Die Meiſterſchilderungen 
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betreffen zunächſt das Sanze der Uatur. 
In dieſem Abſchnitt iſt wohl das Stück 
aus R. W. emerſon das ſchwächſte und 
vom chriſtlichen Standpunkte aus bedenk- 
lich. Sätze wie: „Mich durchfließen die 
Ströme des Allſeins“ oder „Ich bin ein 
Teil oder Splitter der Gottheit” (39) find 
pantheiſtiſch. In den übrigen Abſchnitten: 
Pandſchaften, Pflanzenwelt, Tiere, Natur» 
gewalten und Wunder wetteifern belehren 
der, literariſcher und erzieheriſcher Wert. 
Die Bilder find geſchmackvoll ausgewählt, 
würden aber ſicher als Farbdrucke noch 
beſſer wirken. Jedem Freunde der Hatur 
ſei das Buch wärmſtens empfohlen. 

B. Adefons Martin / Weingarten. 


Arofe, 5. SF. u. Sauren, 9. / Kirchliches 
handbuch für das Rath. Deutſch ⸗ 
land. Uebſt Mitteilungen der amtlichen 
Jentralſtelle für kirchliche Statiſtik des 
kath. Deutſchlands. In Derb. mit h. Auer, 
WD. Böhler, N. gilling u. n. Däth hesg. 
13. Bd. 1925 — 26. gr. 8 (XIX u. 462 8.) 
Freiburg 1926, Herder. zl. M. 12.— 
Das „Kirchliche handbuch“, ein vielfeiti- 

ger Berater über kirchliche Organiſation 

und Tätigkeit, hat im neuen Band einen 
logiſcheren, ſtrafferen Aufbau erhalten. Die 
fo gewonnenen 120 Seiten bedeuten für die 

Abnehmer einen Gewinn an Zeit und Geld. 

Auf Tatſachen, Mitteilungen und Doku⸗ 

menten beruhend, orientiert die zuverläſ⸗ 

ſige Darſtellung in neun von Fachleuten 
bearbeiteten Abſchnitten — Darlegungen 
und Statiftiken — über die geſamthkirchliche 
und deutſche Organiſation, die kirchliche 

Seſetzgebung und Rechtſprechung, über 

Beidenmiffion, Ronfeffion und Unterrichts · 

weſen, die karitativ -ſoziale Tätigkeit, die 

konfeffionelle und die kirchliche Statiſtik 
und [chließlid über die Orden und Ron 
gregationen im Deutſchen Reich. Ein ge⸗ 
waltiger Stoff iſt hier zu einem überficht- 
lichen Sefamtbild von der kirchlichen Re⸗ 
gierung und den vielfachen Außerungen 

des kirchlichen Lebens verarbeitet. Der 13. 

Band ſtellt gegenüber feinen Dorgängern 

einen bemerkenswerten Fortſchritt nach 

außen und innen dar. Im Abſchnitt über 
das Ordensweſen fanden ſich einige Un⸗ 
richtigkeiten. Pfarrämter dürfen das Werk 
auf Roften der Rirchenkaffe anſchaffen. 

P. Juſtinus Uttenweiler / Beuron. 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Benediktus - Bote 


8 it dem Jahrgang 1926 hat die Benediktiniſche Monatſchrift in gewiſſer hinſicht 

einen gubiläumsband vollendet. Denn i. J. 1877 gab die Abtei Lambach in 
Oberöſterreich erſtmals die St. Benedikts-Stimmen heraus, als deren Nachfolgerin 
ſich unſere Zeitſchrift 1919 eingeführt hat. P. Anſelm hohenegger, der heute noch lebende 
Gründer, führte mit hingabe die Redaktion bis einſchließlich 1884. Don 1885 — 1918, 
alfo volle 34 Fahre, erſchienen die St. Benedikts Stimmen in der Abtei Emaus - Prag. 
zumeiſt unter der anregenden Leitung von P. Odilo Wolff. Unter dem Druck der Der- 
hältniſſe übernahm die Erzabtei Beuron die Zeitfhrift und gab ihr mit dem ver · 
änderten Titel auch ein neues Gepräge. Hus der volkstümlich gehaltenen „Monat⸗ 
ſchrift für Freunde des Benediktinerordens“ wurde ein für weitere, vorwiegend ge⸗ 
bildete Areife berechnetes Organ zur Pflege religiös-kulturellen Lebens. 

Mit dem Jahre 1927 erſcheint wieder eine populäre benediktiniſche Zeitfchrift, der 
„St. Benebiktus - Bote. Illuftrierte Monatsblätter für das katholifche UDolk.“ Er will 
in die breiten Schichten der Bevölkerung dringen, „das innerliche Leben in benedik- 
tiniſcher Art pflegen, die Derehrung des heiligen Erzvaters Benediktus fördern, zur 
kenntnis der Geſchichte und beiſtungen der Benediktinerklöſter beitragen, durch ernfte 
und heitere Seſchichten die herzen erheben und erquicken.“ Das erfte Heft liegt uns 
bereits vor und bietet mannigfachen Inhalt religiös erbauenden, belehrenden und 
unterhaltenden Charakters. Der Herausgeber, P. O0öo Staudinger, z. 3. im Stift 
St. Peter zu Salzburg, ſucht ſich möglichſt an die St. Benedikts-Stimmen in ihrer frühe; 
ſten Art anzuſchließen. Es bleibt abzuwarten, wie weit er deren geiſtige Dielfeitigkeit 
und Fülle, vor allem in ihrer beſten Zeit in den 80er und 90er Jahren, zu erreichen 
vermag. Der ſchlichte Dolkston in Wort und Bild ift getroffen, der Preis (jährlich 
3 Mark) billig. Verlag der Kinderfreund⸗Anſtalt der Benediktiner in Innsbruck. 


Ju unſeren Bildern 


ir freuen uns, an der Spitze des neuen Jahrgangs erftmals ein ſtimmungs⸗ 

volles, bisher un veröffentlichtes Bild: „Die Flucht nach Ägypten“, als farben · 
frohe Aunftbeilage darbieten zu können. Das Aquarell, das im Oktober 1863 zu Rom 
entſtand, verdanken wir der Rünftlerhand Jakob Wü gers, des nachmaligen P. Gabriel 
von Beuron (geft. 31. Mai 1892 zu Montekaffino). P. Defiderius benz nannte es „die 
bedeutendfte Farbſkizze, die P. Gabriel fel. in der Welt gemacht hat“. Das Thema 
wurde vom Künſtler des öfteren behandelt, fo auch in einer größeren Tuſchzeichnung 
gleichfalls aus den Zechzigerjahren. Die letzte Faſſung ſtellt die ſtrengere Stilifierung 
im bekannten Marienleben der Beuroner Schule dar (vgl. Titelbild 1921). 

Das bedeutend verkleinerte Bildnis des P. 8ebaſtian von Oer iſt hergeſtellt nach 
einem Ölgemälde, das feine Schweſter Anna II. Freiin von Oer im Jahre 1912 ge- 
malt hat. Der greifen Aünftlerin ſei unfer befcheidener Beitrag (8. 53 ff.) über ihren 
verewigten edlen Bruder als ſchlichte Begengabe nachträglich zum 80. Geburtstag 
(9. Dezember 1926) in aufrichtiger Dankbarkeit gewidmet. 

Der dritte Aunftöruk: Stift Neuburg, zeigt eine neueſtens dem Benediktiner 
orden wieder zurückgewonnene, um ihrer wechſelvollen Schickſale und ihrer kultur · 
und literargeſchichtlichen Dergangenheit willen denkwürdige altbenediktiniſche Stätte 
bei heidelberg im jetzigen Zuftand (vgl. Auffat u. Textbilder 8. 41 ff.). J. U. 


Herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzollern), 
für die Schriftleitung verantwortlich: P. Willibrord Derkade, 
gedruckt und verlegt vom Aunftverlag Beuron. 
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Lilium inter spinas 


1. 


Was für eine Blume ſoll wachſen unter dem kireuz, 
Dom Blute gebleicht 

Und ſeufzerumfloſſen? 

Eine Lilie, 

hochgeſchoſſen, 

Deren Kelch zum Herzen des Herrn hinaufreicht 
Wie ein blendendes innen. 


Rein falſches Äderchen darf ihre Blätter durchrinnen, 
kein Wind darf an ihre Stengel drängen, 

nur zwei Tropfen dürfen dran hängen, 

Brillanten vom reinſten Waſſer 

In Silbergeſpängen, 

Kũhlnaſſer 

Tau von des Libanon Bängen, 

Drin ſich nach dumpfen Nächten entriegelt 

Ein Morgen der neuen Menſchheit ſpiegelt. 


Der Lilie füßer und herber Duft 

Soll ſich breiten ins Tal, 

Soll locken an Höhenluft 

Zum Gipfel der Qual 

Aus zerriſſenen Schleiern 

Statt Wölfen und Geiern 

Die Vögel des Himmels in ſeliger Zahl. 


O füßer Duft jungfräulichen Kämmerleins, 
Der des himmels Taube 

Aus biebeshumnen ewig dreieinigen Seins 
Juerſt gelockt 

In die Rofenlaube, 

Nun entfaltet mit heiligen Geiftes Flügeln, 
Deren Schlag nicht ſtockt, 

Über der Welt aufblühenden Rebenhügeln. 


Bensdiktinifcde Monatſchriſt IX (1927) 3—4 
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Wohin des fireuzes Hoftie leuchtet, 
Leuchte der Lilie Mondlicht auch. 
Wohin des fireuzes Schatten fällt 
Und feuchtet, 

Fall auch der bilie Schatten — 
banghin — 

Über die Welt. 

Die roten Rubinen der Male 
Tropfen in fie, laut gellt 

res kielches ſilberne Schale. 


„Sehet die Lilie des Feldes, 

Wie wächſt fie daher 

Ohne Spinnen und Sorgen, 

Und doch ſtand kein Salomon mehr 
In Prächten gekleidet 

Am Brönungsmorgen.“ 


2. 


O du arme bilie im Garten, 

Was für ein Gärtner ſoll deiner denn warten? 
Salomon, 

Dein König, trägt Dornen im Scheitel, 

Und feines herrlichſten Leibes Frohn 

Ward unter ruchloſen händen eitel. 

Speichel und Kot 

Ziſcht lachende Menſchheit, vom Haß gebunden, 
In feiner weitaufklaffenden Wunden 

Bittere Not. 


„Kommt Sions Töchter und [haut entzückt 
Das £rongefchmeide 

Uralter Erwählung, 

Womit feine Mutter den König geſchmückt 
Am Tag der Vermählung 

Und Augenweide.“ 


Arme bilie, auch dich 

Sengt ſelbſt eine Sonne, 

Alswelche, 

Einftens der Welten Weſen und Wonne, 
Fürſtlich und feierlich 

Aufftieg aus deinem ſchimmernden kielche. 


nun ſtehſt du verlaſſen am Wege 

Im Schlamm, 

Und keines Herzens Mitleid wird rege 
Und keiner beneidet 

Dich um den Bräutigam, 

Der unter Lilien weidet. 


Wo alles Gras des Feldes zerfchmolz, 

Hat er dich mit Perlenſchnüren geſchnürt 
An blutiges Holz 

Und hat aus der kühlen Höhe der Firne 
Angerũhrt 

Deine ſchneeweiße Stirne. 

Über deine Wange rinnt kein Uderchen Blut, 
Blaſſe Gilie, bleiche Cilie in Salomons Hut. 


3. 


Und hinter jenen azurenen Brücken, 
Wer ſoll die Lilie brechen und pflücken? 
Einer allein über Welt und Zeit, 

Der ewige Vater 

Auf feines Sternenthrones 
Unnahbarkeit. 

Er hält ſie in zitternder hand 

Und beugt ſich tief zu ihr, die den Blütenrand 
Ihm öffnet weit, 

Denn er wittert den Duft ſeines Sohnes 
Wie ein reifgewordenes Ackerland. 
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Und felig fteckt er an feine Bruft 

Den ſtrahlenden, 

Funkelnden Edelftein, juft 

Und ohne Fehl 

Geſchliffen in der langſam mahlenden 
mühle des ewigen Rats 

Jum Kronjuwel 

Seines dreimal kaiſerlichen Ornats. 


Wie blitzt ſein Pluviale 

Im Wurf des Brokats 

von Blut- Rubinen 

Und Tränen⸗- Brillanten, 

bicht werfend im Bimmelsfaale 

Ringsum, 

Daß die hochgemuten Trabanten, 
Cherubinen und Seraphinen, 

Wenn ſie unter Geiſtes Brauſen und Wehn 
In händen des Vaters die Hoſtie ſehn, 
Urgöttlichen Schauſpiels Zeugen, 

Stumm 

Und geblendet den Nacken zur Erde beugen. 


Die aber im Blütenſchoße 
Den göttlichen Kern 
Getragen hat, 

hoch leuchtet die makelloſe 
Magnifikat⸗ 

Lilie im kiuſſe des Herrn. 


P. Ansgar Pöllmann / Beuron - qohannisberg. 
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Don der Frohbotſchaft des Oſtertages 


Don P. Franziskus Deininger / Beuron 


„Für alle ift er geftorben, damit die Lebenden nicht 
mehr ſich leben, ſondern ihm, der für fie geftorben und 

auferftanden ift“. (2 Kor. 5, 15) 
roßes [hauen wir Rinder der Kirche alljährlich in der Dreitageſtille 
der karwoche. Das erhabene Weltmuſterium! Das Geheimnis der 
ſchenkenden, euchariſtiſchen Heilandsliebe am Tag des Herrenmahls, 
am heiligen Gründonnerstag, — das Geheimnis der ih hinopfernden, 
blutigen Todesliebe am herzſchweren Karfreitag, — das Geheimnis der 

fiegesficheren, ſieghaften Erlöferruhe am ſtillen arſamstag. 

Am hohen Oftertag ſetzt die Kirche in ihrem liturgiſchen Beten den 
Allelujaruf von geſtern raſtlos fort und jubelt in jegliches Herz hinein: 
Alleluja, Chriſtus, unſer Oſterlamm, iſt geopfert! 

Alleluja, der Herr iſt auferſtanden ! 
Alleluja, es lebt der Herr! 

Allelujal Und die Seele wird groß und die Seele wird weit, und was 
fie an religiöfem Gefühle in ſich hat, legt fie hinein in ihr Alleluja: 
Freude und Frieden, und Leben und Liebe, und Glauben und Hoffnung 
und Dankpreis! Das himmelſtürmende Alleluja der Seelel... Die hei⸗ 
lige ftirche wird nicht müde, am Tag, den der herr gemacht hat, die 
Frohbotſchaft des Ofterfeftes, des Feſtes aller Feſte, zu künden: Freut 
euch der Erlöfung! fo ruft fie uns zu. Freue dich; es iſt deine ſchuldige 
Pflicht, dein heiliges Recht. Denn du biſt erlöſt! 

Sie nahmen dem Heiland alles weg. Sie ließen ihm allein das Kreuz 
und das Lendentuch. Und die Jahre kamen, da raubte man dem Bott- 
menſchen fein Bottfein, degradierte ihn zum bloßen Menſchen, gũn⸗ 
ſtigenfalls zum Jdealmenſchen. Man ſpricht ihm auch das Menſchſein 
ab; ihm, für den das Gottſein nach des Apoſtels Wort kein bloßes 
Beuteftück geweſen, das er ängftlid hatte hüten müſſen: der vielmehr 
„ih ſelbſt entäußerte, Ainechtsgeftalt annahm, dem Menſchen gleich 
ward und im Äußeren wie ein menſch erfunden wurde; der ſich ſelbſt 
erniedrigte und gehorſamte bis zum Tod, ja bis zum Tod am Kreuze“ 
(Phil. 2, 6-8); der uns in allem zum Bruder ward, nur die Sünde 
ausgenommen. Man hat für ihn keinen Platz in der Weltherberge, 
keinen Platz mehr im Weltgeſchehen. Ein Chriftentum ohne Chriftus fin- 
det ein moderner Bücherſchreiber allenfalls noch erträglich.!“ O Wider⸗ 
ſinn! Das Grundgeheimnis unferes Chriftusglaubens, Chriſti Oftertat 


m. Brod, Heidentum, Chriftentum, Judentum. Ein Bekenntnisbuch. München 1921. 
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wird in Zweifel gezogen, als ungeſchichtlich, als fromme oder gar derbe 
Güge erklärt. Im Namen der Wiſſenſchaft! Ein kluges Beginnen, ſo 
klug, daß dieſe Klugheit ſchon feit zwei gahrtauſenden bald — veraltet 
iſt. Auf der geſchichtlichen Wahrheit der Oſterbotſchaft ruht die Wahr- 
heit und Berechtigung der chriſtlichen Lehre, des chriſtlichen Glaubens 
und der chriſtlichen hoffnung. Denn „iſt Chriſtus nicht auferſtanden, 
dann iſt es nichts mit unſerer Predigt, nichts mit eurem Glauben.. 
dann feid ihr noch in euren Bünden .. , die Beklagenswerteſten unter 
allen Menſchen“ (1 for. 15, 13 —- 19). 

Wir haben hier zunächſt nicht etwa jene Betörten vor Augen, die 
an keine gottgewirkte Erlöfung glauben, die höchſtens darin des Men⸗ 
ſchen Aufgabe ſehen, daß ſich er von Bott erlöſt. Wir denken vielmehr 
an ſolche, die dankbar find, an Bottes Wort glauben zu dürfen, das 
uns die Tatſache von des Herren Auferftehung mit beſtimmter Ein- 
deutigkeit verkündet, jene Tatſache, die in der Urpredigt des Evan⸗ 
geliums von Anfang an zentrale Bedeutung erfahren hat: Ich glaube an 
geſum Chriftum, der am dritten Tage wieder auferſtand von den Toten. 
Ich glaube! — Aber glaubſt du auch an deine Erlöfung? Singſt du 
auch in Glaube und Freude dein Alleluja? Auch du bift erlöſt! Diel- 
leicht wird das Herz manch einem weit und muterfüllt, wenn ihm die 
Tatſache von ſeiner Erlöſung wieder tiefer bewußt wird. 

In keinem Zeitpunkt des Kirchenjahres drängen ſich die Antinomien, 
die Begenfäße, wie gerade in den letzten drei Rartagen: Apoftelverrat 
und Apoſteltreue — beſchworener Wortbruch und Zähren der Reue — 
tödlicher Haß und Liebe bis zum Tod — hoſanna und ans kreuz mit 
ihm — der Todesſpruch wider beſſeres Wiſſen und Gewiſſen — ſchein⸗ 
barer Triumph des Endlichen und Niederlage des Göttlichen. Das Reich 
Gottes will er begründen und verläßt mit glühender Heilandsliebe feine 
Heimat Nazareth, und jetzt hängt fein Rönigstitel mit feinem Heimats⸗ 
namen wie zum Hohn über feinem kreuz. Durch den Schmachtod am 
Schandholz endet er und wird hilflos wie ein anderer in die Enge der 
Srabeskammer gelegt. 50 wird mit ihm alles begraben, was die 
Jünger an Herzenswunſch in die Frohbotſchaft vom Gottesreich hinein⸗ 
gedeutet hatten. Antinomien! 

Und felbft das freudige Alleluja der Ofterliturgie — als fremdes Wort 
der kongeniale Ausdruck für eine fremde Freude — es ſchließt in ſich 
dieſe Spannung, diefen Segenſatz. Wenn der Ifraelit fein Alleluja fang, 
dann ftand vor ihm, dem noch Unerlöften, der in Blitz und Donner 
ſprechende Befeßesgott vom Sinai, dem er mehr Ehrfurcht als Liebe, 
mehr Furcht als Ehrfurcht entgegenbrachte. Die Ehrfurcht vor ſeinem 
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Bott trieb ihn wohl zu einem Halleluja, zu einem ‚Cobet‘, ‚Dreifet!‘; 
aber die Furcht brachte den Atem zum Stocken, und mit der Endſilbe 
‚ia‘in Halleluja deutete er den Sottesnamen gahve an, ohne ihn auszu⸗ 
ſprechen. 8o liegt auch in dieſem Oſterjubelwort die ganze antino⸗ 
miſtiſche Dialektik ehrfurchtsvoll verborgen. 

Dieſe Begenfäßlichkeiten, Antinomien des Lebens, laſten auf mancher 
Seele ungelöft und unerlöſt. Und es ift gewiß nicht die ſchlechteſte! Als 
tief erlebtes Gebet ſtößt fie in ihrer Not den düſteren Ruf aus, mit 
dem die erſte Meffe der Dorfaftenzeit anhebt: „Circumdederunt me... 
umdrängt bin ich von Todesnot, verſtrickt in höllenqualen!“ Und doch 
iſt es eine ſichere Wahrheit, wiederum antinomiſtiſche Wahrheit: Du 
biſt erlöſt trotz deines Unerlöſten, du biſt frei trotz deiner hemmungen, 
du biſt geheiligt trotz ſo mancher Unheiligkeit in dir! Du biſt erlöſt! 
Diefer Erlöfungsglaube ſoll mit jedem neuen Oſtern wachſen, in Freude 
wach werden in deiner Seele. 

Du bift erlöſt! Und dieſer Erlöfungsglaube, dieſe Erlöſungsfreude 
begründen in dir als neue Pflichtſchuld die ſubjektive Stellungnahme 
zum objektiv Gewirkten, das Mitwirken mit der geſchenkten Erlöfungs- 
gnade, die perſönliche ſittliche Tat. Das iſt auch der Sinn, wenn die 
heilige kirche am Oſtertag in der Epiftel den Apoftel zu uns reden 
läßt: „Brüder! Fegt aus den alten Sauerteig (der Sünde), damit ihr 
ein neuer Teig ſeid, wie ihr ja auch ungefäuert (geheiligt) feid. Unſer 
Oſterlamm Chriftus ift geopfert worden. Laßt uns alſo Feſtmahl halten, 
nicht mit dem alten Sauerteig der Bosheit und Schalkheit, ſondern mit 
dem ungefäuerten Brote der Reinheit und Wahrheit“ (1 Kor. 5, 7— 8). 
5o ift der Erlöſungsglaube nicht nur rein rezeptiv, ſondern zu innerſt 
aktiv, nicht nur rein aufnehmend, ſondern auch tätig, und ein falſcher 
Quietismus iſt hintangehalten. 

Zwei menſchentupen find es, die der Frohbotſchaft des Oſtertages 
fremd gegenũberſtehen. Wiederum antinomiſtiſche Typen: 

die nicht hoffen, und die hoffen, ohne hoffen zu dürfen; 
die nicht hoffen, obgleich fie hoffen dürften und müßten. 

Ich meine Menſchen, die bewußt Zott fern bleiben, und Menſchen, 
die gern Bott ſuchen möchten, gern ihn Dater nennen möchten und dies 
nicht wagen ob des inneren ſchweren Schuldgefühls. 

Gegion iſt die Jahl des erſten Typs. Man möchte leicht zum Peſſimi⸗ 
ſten werden und den Glauben an die Menſchenwürde verlieren. Eins 
tröftet uns aber: die Pſuchologie der Sünde. Es gilt das Wort ſeit Ru- 
guſtin, dem ein Meiſter Eckehart die Formulierung gab: „Keine kireatur 
iſt fo ſchnõöde, daß fie etwas lieben könnte, weil es böfe iſt. Was man 
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liebt, muß notwendig gut fein oder gut [cheinen.”! Das große Irren in 
der Wertnahme! Sprächen doch alle, die ſich in der Gefolgſchaft diefes 
unglücklichen Types wiſſen, die in der Knechtſeligkeit der Sünde find, 
auch mit den zum Grabe eilenden Frauen: „Wer wird uns den Stein 
von der Türe des Grabes wegwälzen? .. Er war nämlich ſehr groß“ 
(Mark. 16, 3 f.). Wäre auch dein Sündenftein noch fo groß, er wird weg · 
gewälzt, wenn du nur willſt. Und wir dürfen auch am freudigen Oſtern 
von der unfreudigen Sünde reden. Die kirche mũht ſich in mũtterlicher 
Sorge gerade in der Oſterzeit mit Dorzug um die Derwundeten, zu Tode 
Setroffenen. Hat doch auch Bott an jenem denkwürdigen Oſtertag, um 
mit der Oſteroration zu ſprechen, „durch feinen eingeborenen Sohn den 
Tod befiegt und die Pforte der Ewigkeit erſchloſſen“. Das neue Leben iſt 
nun grundgelegt, und dies neue Leben, das allein ein Menſchenleben 
ausfüllen, es wertvoll machen kann, ſoll ein jeder zurückgewinnen durch 
ſeinen ſakramentalen Oſtergang: Erneuerung durch die heiligen Oſter⸗ 
ſakramente! In die fündergebene Seele ruft der Seeleneiferer Paulus 
erfhütternd und beglückend zugleich: „Surge qui dormis, et exsurge 
a mortuis, et illuminabit te Christus: wach auf, du Schläfer, ſteh auf 
von den Toten, und Chriſtus wird dich erleuchten“ (Eph. 5, 24). 

Und der zweite Typ! Auch für den iſt es Recht und Pflicht, feiner Er⸗ 
löſung ſich zu freuen, der nicht hoffen will, obwohl er hoffen ſollte; der 
hoffen ſoll und nicht kann. Über ſolch ein Geben des inneren Dorwurfs 
ſeien drei Wörtchen geſchrieben: „Sperare contra spem — hoffen wider 
Hoffnung!“ Du wirft der Dielheit der betrogenen, widerſpielenden Kräfte 
in dir inne. Du erlebſt vielleicht Tag um Tag ihr grauſes, unheiliges 
Spiel, haft ihm einmal ſtattgegeben. getzt ſtehſt du — willſt du ſtehen! 
. . . und glaubft nicht mehr an dein Oſtern, deine Auferftehung. Auch 
du biſt erlöft, und ſchon wirkt in dir das neue Geben. Du willft ganz 
Gottes fein, willſt aus tiefſtem herzen! So manch einer verſucht um dieſe 
Jeit zu hören und zu ſchauen, ob es nicht auch für feine ruhloſe, zer- 
riſſene Seele ein friedvolles Oftern gebe. Möchteſt du doch als dein Ge⸗ 
bet ſprechen, was uns wie ein jubelndes Morgengebet des auferſtande⸗ 
nen Gottmenſchen an feinen himmliſchen Vater im Eingang der Oſter⸗ 
feſtmeſſe geheimnisvoll entgegenklingt: „Resurrexi, et adhuc tecum 
sum . . . Erftanden bin ich, bin wieder bei dir. Du hatteft deine hand 
auf mich gelegt. Dein Wiſſen iſt gar wunderbar. Du, herr, erforſcheſt 
mich und kennſt mich; ob ich mich ſetze oder ſtehe, du weißt es.“ 

Wie der Oſtermorgen den Jüngern die beſeligende böſung aller drũcken⸗ 
den Rätſel gebracht hat, die über dem irdiſchen Geben ihres Meiſters ge⸗ 


ı Dgl. Hochland XXIII, 1 (1925/26), 539. 
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laſtet, fo auch dir. Das Leben ift voller Spannungen, und der moderne 
menſch ſchafft ſich dieſe in reichſtem Ausmaße. Nur der rechte Begriff 
von Bott wird den Zuftand einer erträglichen harmonie begründen: der 
rechte Gottesbegriff, der ſeinerſeits wiederum nicht mehr lösbare Anti⸗ 
nomien in ſich ſchließt. Ein Zweifaches hat geſus von Bott verkündet! 
Bott iſt Dater und Bott iſt Herr. Stellſt du das eine oder andere Ele⸗ 
ment mehr in den Mittelpunkt — und man tat es und tut es — dann 
äußert ſich dieſe Trennung unheilvoll in deiner Stellung zu Gott. 

Bott ift Dater, und hierin ruht unſere Heilsgewißheit. Aber Bott iſt 
Vater, weil er Dater fein will. Wir haben keinen Rechtsanſpruch, Bott 
Vater zu nennen. Wir dürfen ihn fo nennen, weil er ſich zu uns herab» 
gelaſſen, uns zu ſich emporgehoben hat. Doch dieſer Datergott ift viel 
größer, viel wertvoller, viel göttlicher, viel beglückender, für den ringen⸗ 
den menſchen zumal, wenn er kein Gott der Schwäche ift, ſondern ein 
Bott der Majeſtät, wenn er der Herrgott iſt. Bott iſt beides und beides 
zugleich: Herr an ſich, herr über alles und Vater für uns. 

Das Bejahen dieſes Gottes bewahrt vor aller religiöfen Sentimentali» 
tät. Liebe und Ehrfurcht ſchaffen ja Diſtanz. Dann iſt aber auch grund» 
gelegt die von ihm geforderte Metanoia, die willentliche, ganze Abkehr 
von allem, was nicht der Herrgott, was nicht der Datergott iſt. Bott will, 
daß jeder Menſch ganz gut ſei, und er wird gut durch gehorſame, ganze 
Unterwerfung unter feinen majeſtätiſchen Daterwillen. — Wer diefen 
Gedanken aus humanitärer Sucht herausbricht, der kennt des Heilandes 
Botteslehre nicht. Aber auch der kennt fie nicht, der nur die hölle predigt. 
Der Erlöſer hat den Sündern die hölle nicht heiß gemacht. Selbſt die 
Cumpen und Bettler an den Straßenecken läßt er zum Baftmahl rufen. 
Aber auch von ihnen verlangt er das „hochzeitliche Kleid“; auch ſie 
müffen Metanoia üben, müſſen Einkehr und Binkehr halten zu ihm, 
Umkehr und Abkehr von allem, was nicht er iſt, anſonſt ihr Los die 
„äußerſte Finſternis“ wird (Matth. 22, 1 — 14). 

Das aber ſei dein Oftertroft: Wenn du nur ein Fünkchen Gottes- 
ſehnſucht in dir trägſt, dann iſt für dich die hölle überwunden! Magſt 
du mit dem kranken Dölkerapoftel aufſchreien, auch dir wird zur Ant⸗ 
wort: „Meine Gnade genügt dir. In der Schwachheit kommt die Kraft 
zur Vollendung“ (2 for. 12, 9). Bott hilft deiner Schwäche und gibt dir 
den Sieg. Und darum ſprich auch du mit Maria von Magdala, welcher 
Heilandsliebe die Freiheit von ſchwerer Beſeſſenheit gegeben und welcher 
derfelbe liebe Heiland zuerſt den Auferftehungsfrieden gebracht hat 
(Joh. 20, 16); ſprich auch du zu ihm mit einer Seele voll Dertrauen und 
Liebe: Rabbonil Sei du mir Meiſter, mein göttlicher Führer zu Zott! 
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Die Frohbotſchaft der Erlöfung künden, den Bedrückten ſagen: „Freut 
euch eurer Erlöfung!” das wollen Jahr für Jahr die Oſterworte und 
Oſterfeiern der Kirche. Werden wir auch immer wieder hingewieſen 
auf die Antinomien in unſerem religiöfen Leben: Wir wollen fie mutig 
bejahen mit frohem Oſteroptimismus. Diele bleiben unlösbar — das 
ſchrecke uns nicht. Wir find zu klein, um Bott zu fein. Und Bott ift 
zu groß, als daß ihn Menſchengeiſt erfaßte. Aber im Glauben wird 
es mir zur Gewißheit: Ich bin erlöſt trotz meines Unerlöſten. Und die 
eine Daterunferbitte wird zur Übermacht in mir, die Reichgottesbitte: 
Zu uns komme dein Reich! Ju uns komme das Reid) des allein ge⸗ 
nũgenden Gottes, der alles in allem iſt. Ihm allein leben wir; nichts 
Roftbareres können wir ihm ſchenken als uns ſelbſt, fo wie wir find, 
nachdem er ſich zuerſt uns ganz geſchenkt hat. — So allein zerbrichſt 
du nicht am Leid der Welt, noch am eigenen; du hilfſt vielmehr das 
Leid der Welt, dein eigenes Leid zerbrechen. Das ift Auferftehung der 
Seele, Oſtern des inneren Menſchen! Freue dich und mache das Paulus 
wort zu deinem Oſter⸗ und deinem Lebenswort: „Für alle iſt er ge⸗ 
ſtorben, damit die Lebenden nicht mehr ſich leben, ſondern ihm, der 
für fie geftorben und auferſtanden iſt“. 8o ſinge auch du am hohen 
Oſterfeſt mit der Kirche den ganzen Tag dein freudiges Allelujal 
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Und wurde uns Tag 


Alter Opferungsgefang am Weißen Samstag, entnommen aus: 
Heilige Babe. Begleitterte zum Offertorium, 
hrsg. von Th. Michels und R. Winterfig. 


Geſegnet, der kommt im Namen des herrn. 
Wir ſegnen euch vom hauſe des Herrn. 
Bott iſt der Herr, 
und wurde uns Tag, alleluja. 


Das ift der Tag, den der herr gemacht hat. 
Froh laßt uns erheben und freuen an ihm. 
Und wurde uns Tag, alleluja. 


Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, 
der iſt zum Echftein des hauſes geworden. 
Dom herrn iſt dieſes geſchehen, 
und wunderbar ift es in unſeren Augen. 
Und wurde uns Tag, alleluja. 
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Dom Weſen des benediktinifhen Mönchtums 


Don Abt Albert Schmitt / Grüffau 


in philoſophiſches Brundgefeß beſagt: Forma est quo agens agit: 

Die Weſensart eines Dinges beſtimmt ſeine Wirkkraft. Dieſer Satz 
will alfo ausdrücken, daß immer die innere Art Dorausfegung iſt für 
die ganze Geftaltung einer Sache. Dies iſt ein Lebensgeſetz, das be⸗ 
deutſam in die Bereiche unſerer menſchlichen Tätigkeit eintritt. Ja, 
daran ſoll man gerade die Bevorzugung des Menfchen im Rahmen der 
übrigen Schöpfung erkennen. Der Geiſt, der uns erfüllt, ſoll der Träger 
aller Cebensäußerungen fein, der einfachſten wie der höchſten. Die 
Seele, die Form des Körpers im Sinne der chriſtlichen Philoſophie, ſoll 
ſchlicht und wahrhaftig, aber im Maße des erreichbar Dollkommenen 
den Leib durchbilden. Sie muß rein und edel, ſtark und gut fein. Aus 
ſolcher Art heraus ſoll fie dann den Körper zum lebendigen Ausdruck 
ihrer feinſten Errungenſchaften, ihrer edelſten Weſensart machen. Denn 
um nochmals im Sinne eines philoſophiſchen Srundfabes zu reden: 
Quale ipsum est, tale facit: Wodurch ein Ding weſenhaft iſt, dadurch 
wirkt es auch. Dies alles iſt aber im Grunde die Umſchreibung des 
Beilandswortes: „Ein guter Baum kann keine ſchlechten Früchte tragen 
und ein ſchlechter Baum keine guten Früchte“ (Matth. 7, 18). 

Damit ift uns allerdings eine große Aufgabe geftellt, die Aufgabe, 
ſoweit ihre Erfüllung in unferer kiraft liegt, der Gebensgeftaltung Dor- 
ausſetzungen zu geben, die zu einer Bereicherung, Weitung und Der- 
tiefung des Lebens führen; die Nufgabe aber auch, die ſchaffenden 
Aräfte in eigenbetonter Art zu faſſen: in einer Art, die zutiefſt Aus» 
druck einer ſtarken geiſtigen haltung iſt, in einer Art, die letztlich dem 
ganzen Streben und Schaffen einen befonderen Stempel aufdrückt. Die 
bebensdußerungen, die Lebensführung, das Leben muß einen Stil haben, 
jenen „eigenartigen Zug, den jede echte, gültige Beftaltung als ſolche 
an ſich trägt; das Anzeichen der Tatſache, daß ein beſtimmter bebens⸗ 
inhalt feinen wahrhaftigen und erfchöpfenden Ausdruck gefunden hat“, 
wie Guardini treffend bemerkte.? 

Dieſe Aufgabe tritt aber nicht nur an den einzelnen Menſchen heran, 
fie ergibt ſich auch für die ganze Gruppe von Menſchen, die in beſon⸗ 
derer Verbundenheit und gemeinſamer Arbeit ſich ſelber zu bilden ſuchen 
und auch an den geiſtigen und materiellen Belangen der Menſchheit 


1 Die folgenden Nusführungen wollen ein Derfud fein, die verſchiedenſten bebens⸗ 
außerungen benediktiniſcher Art aus einer tatſächlichen wie auch gedanklichen Vor ⸗ 
ausſetzung zu begründen. Dom Geifte der Liturgie (1920), 35. 
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mitwirken wollen. Nur aus ſolcher Aufgabenftellung wird Graßes ge⸗ 
boren und Dauerndes erreicht. Auch eine Bemeinfhaft muß ſich höchſte 
Ziele ſtecken, muß aus einer ganz beſtimmten Eigenhaltung dieſen 
Jielen zuſtreben. Auch eine Gemeinſchaft muß eine beſtimmte Eigenart 
haben, ſoll ihr Wirken nicht im Sande verlaufen. Auch fie muß ſchein⸗ 
bar Unmöglichem zueilen; denn gerade dadurch wird ſie geadelt. 


1 

Im Sinne unferer Themaſtellung ſtehen wir nun vor der Frage: hat 
das abendländiſche, das benediktiniſche Mönchtum eine ſolche Eigenart, 
einen ſolchen Stil gehabt? hat es im Ablauf der gahrhunderte, in der 
reichen Fülle feiner Befhichte, im Sinne einer ſolchen Eigenart gehandelt, 
die Aufgaben, die ihm geftellt wurden, im Sinne ſolcher Eigenart ge⸗ 
löſt? War und iſt das benediktiniſche Mönchtum von einer Weſensart 
belebt, aus der ſeine Wirkkraft beſtimmt wurde? 

Die Antwort der Geſchichte ſcheint ein ‚Ja‘ zu fein; jedenfalls in dem 
Sinne, daß ſie dem Mönchtum Erfolge zuſchreibt, die nur aus einer in 
ſtarker Weſensart begründeten, aus ihr erfließenden und alle Gebens- 
äußerungen erfüllenden Eigenart verſtanden werden können. ge größer 
nämlich der Erfolg, deſto reicher muß die Eigenart der Dorbedingung, 
deſto ſtärker die Seinsart der nach außen tätigen Kräfte fein. 

Es wäre lehrreich, verſchiedene Stimmen zu hören, die von den Arbei⸗ 
ten und Erfolgen des benediktiniſchen Mönchtums ſprächen und damit 
indirekt auch von ſeiner Weſensart. Doch berührt dies nicht die vor⸗ 
liegenden Ausführungen. Es möge eine aus neueſter Zeit, aus nicht⸗ 
katholiſchem Munde genügen. Profeſſor Jan C. hannah ſagt in einem 
eben erſchienenen Buch!: „Das Mönchtum war die größte einzeln auf⸗ 
bauende Kraft, die die Welt in dem gahrtauſend nach dem Untergang 
des Römerreiches befaß.“ Und an einer andern Stelle?: „Die Grundlage 
der modernen kultur iſt eine dreifache: die kultur Griechenlands, die 
ſtaatsbildende Kraft Roms und das Mönchtum der chriſtlichen Kirche.“ 
Wir geben gerne zu, daß dieſe Sätze ganz allgemein gehalten ſind. Aber 
immerhin ſprechen ſie von Erfolgen des abendländiſchen Mönchtums, 
deſſen vornehmlicher Träger durch lange Jahrhunderte doch das Bene⸗ 
diktinertum war. Es ſind dies Erfolge, die in irgendeiner Weſensart 
begründet fein mülfen. Wir ſtehen wiederum vor der Frage: Welches 
war und ift nun die Eigenart diefes Mönchtums, die feiner bebens führung 
ftets die eigene Note gab, die aus den mannigfachſten Gebensaufgaben 
Großes und Dauerndes erſtehen ließ? 


Christian Monachism (London 1925), 56. 2 fl. a. O. 37. 
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Kardinal Basquet ſpricht in einem überaus wertvollen Abriß der mo» 
naſtiſchen Befchichte! die Antwort auf dieſe Frage einfach und ſchlicht aus: 
„Die Srundauffaffung, die St. Benedikts monaſtiſche Zeſetzgebung ent⸗ 
ſcheidend beeinflußt hat, liegt in dem Gedanken der Stabilität. Sie iſt 
der Schlüſſel zum Uerſtändnis des monaſtiſchen Gedankens, wie er in 
feiner Regel ausgeſprochen iſt.“ Die Weſensart des benediktinifchen 
Mönchtums ift hiermit genannt. Wohl ift dieſe Stabilität zunächſt Ge⸗ 
bundenheit an eine Bemeinfchaft, an einen Ort für Debenszeit. Aber 
dieſe Bebundenheit und Derbundenheit wird dann mehr. Sie will dem 
Mönche Heimatbewußtfein geben, will in ihm durch engfte Derbindung 
auf Lebenszeit mit einem geiſtigen Derbande Familienſinn, Gemeinſchafts⸗ 
bewußtfein wecken. Der Mönch foll einer Familie angehören, die feſt 
gegründet auf der Scholle ſitzt. St. Benedikts Söhne kennen keine Der- 
ſetzung, keinen Wohnungswechſel, kein Wandern von einem Ort zum 
andern. Mit der Gemeinde, mit der der Benediktiner einmal fein Schick ⸗ 
fal verknüpfte, bleibt er zeitlebens verbunden. Mit der Einrichtung und 
Feſtſetzung der Stabilität hat St. Benedikt feinem Werke einen Eigenwert 
gegeben, wodurch es ſich von den Einrichtungen der Vorzeit deutlich 
unterſchied und auch von allen nachfolgenden Erſcheinungen auf dem 
aſzetiſch⸗ monaſtiſchen Gebiete klar und beſtimmt abhob. Die Stabilität 
it das Weſensmerkmal benediktiniſcher Lebenshaltung. 80 
hat Abt Butler recht, wenn er in feinem Werk über das benediktinifche 
Mönchtum ausdrücklich ſagt: „Es wird allfeits anerkannt, daß die Feft- 
ſetzung dieſes Belübdes der bedeutſamſte Beitrag St. Benedikts zur Ge⸗ 
ſtaltung des abendländiſchen Mönchtums iſt.“ 

Die grundlegenden Abſchnitte der Regel St. Benedikts, in denen der 
Gedanke der Stabilität ausgeſprochen erſcheint, ſind folgende: 

Im 58. Rapitel der Regel, das von dem Rufnahmeverfahren der Brüder 
handelt, ſteht der einfache, aber für das ganze Leben des Mönches ent⸗ 
ſcheidende Satz: „Er gelobe bei der Aufnahme im Botteshaufe in Gegen- 
wart aller vor Gott und ſeinen heiligen Beſtändigkeit, klöſterlichen 
Tugendwandel und Behorfam.”? Und das 4. Kapitel, das die Inſtru⸗ 
mente der guten Werke aufzählt, ſagt am Ende ausdrücklich: „Die Werk⸗ 
Rätte, in der wir dies alles fleißig üben follen, iſt die Abgeſchloſſenheit 
des Kloſters und die Beftändigkeit im klöſterlichen Derbande.”?® 

Der etwas formelhafte Ausdruck des 58. Kapitels wird hier ſchon 
genauer umſchrieben. Die Abgeſchloſſenheit des Klofters und damit 


1 Monastic life in the Middle Ages, 3. 202. Reg. St. Benedicti, ed. Butler 
(1912), 102; ödeutſch von P. Pius Bihlmeyer, Die Mönchsregel des hl. Benedikt 
(3. Aufl. 1926), 104 f. Butler 24; Bihlmeyer 24. 
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auch die Abgeſchloſſenheit im Kloſter foll die Bewähr bieten, daß alle 
geiftigen und ſeeliſchen Kräfte zu angeſpannter Rufmerkſamkeit ver- 
wandt werden. Sie follen im Leben des Mönches alles ausfchalten, 
was die Selbſterziehung und Vertiefung hindern, was die Entwicklung 
feiner Eigenart ſtören könnte. 

Beide Stellen kennzeichnen aber noch nicht das Weſen der Stabili- 
tät. Sie beſagen wohl, wie die Stabilität erfaßt werden und was ſie 
wirken ſoll. Don der Art, wie fie überhaupt gedacht if, auf welche 
Dorausfegungen fie ſich gründet, ſpricht erſt das 66. Bapitel: „Man 
lege das kiloſter womöglich fo an, daß ſich alles Nötige, Waſſer, Mühle, 
Garten und die verſchiedenen Werkftätten, innerhalb der kiloſtermauern 
befinden, damit die mönche nicht gezwungen find, draußen herumzu⸗ 
gehen, weil das ihren Seelen durchaus nicht zuträglich iſt.“ 

Wir ſehen jetzt, wie ſich St. Benedikt die stabilitas im Klofter denkt. 
Die Gemeinde, die fi ein ſolches Lebensideal gewählt, ſoll in ge⸗ 
ſchloſſener Derbundenheit einen Ort ausfindig machen, der ihr die Mlög- 
lichkeit gibt, alle ihre Gebensbedürfniffe ſelbſt zu befriedigen. Es ſoll 
eine Stätte fein, die fern vom großen Betriebe der Menſchen liegt und 
die Möglichkeit bietet, die ganzen materiellen Lebenserforderniſſe tun⸗ 
lichſt an Ort und Stelle ſelbſt zu erarbeiten. Der Mönch St. Benedikts ſoll 
fi) mit feinem Rlofter in den heimatboden einpflanzen, ſoll die Scholle 
bebauen und in Liebe betreuen, ſoll aus der Scholle herausholen, was 
er für fein beben braucht, was fein Leben aber auch reicher und tiefer 
machen kann; denn dieſes materielle Schaffen iſt im Sinne St. Bene⸗ 
dikts nicht Selbſtzweck und letzte Aufgabe des Mönches. Darum irren 
jene, die bei ihrer Seſchichtsbetrachtung nur dieſe Seiten monaſtiſcher 
Tätigkeit zu ſehen ſcheinen, da fie vielfach nur von den kulturellen, 
äußerlidy greifbaren Erfolgen des Mönchtums reden und anſcheinend 
nur diefe Werte gelten laſſen. Das Mönchtum des Abendlandes hat 
alle dieſe Gebiete ſicher gefördert, aber gerade dadurch, daß es ſie in 
die Berechnung feiner Aufgaben als ausſchlaggebende Befichtspunkte 
zunächſt gar nicht einſtellte. Denn dieſe materiellen Fragen waren 
für den Mönch nur die notwendige Vorbedingung für die Erfüllung 
feiner Lebensaufgabe, der Selbſtheiligung und Erziehung im Sinne 
jenſeitiger, ewiger Beſtimmung. 


Dieſe eigenartige, dauernde Gebundenheit des benediktiniſchen Mön⸗ 
ches an die Gemeinſchaft, und die damit gegebene Nuswirkungsmög⸗ 
lichkeit in materieller und geiftiger Hhinſicht, bedarf nun noch nach der 
Seite ihrer Wirkkraft einer genaueren Umſchreibung. 
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Der Stabilitätsgedanke in feiner erften und nächſten Auswirkung ift 
in befonderem Maße gemeinſchaftbildend. 

Die Menſchen, die ſich im Coenobium St. Benedikts zuſammenfanden, 
find fi bewußt, daß zu einer innigen Gemeinfchaftsverbundenheit ihr 
Beruf fie führt. Sie werden gleich im erften Kapitel der Regel mit diefem 
Gedanken vertraut gemacht. St. Benedikt ſtellt dem Anklopfenden die 
verſchiedenen Möglichkeiten vor, nach denen er ſich feinen Lebensweg 
geſtalten kann. Freilich wenn einzelne an ſich auch gut ſein mögen, er 
gibt nur einer einzigen den Dorzug. „Es gibt bekanntlich vier Arten von 
Mönchen. Die erfte iſt die der Zönobiten, d. h. jener, die in einem kilo⸗ 
ſter unter Regel und Abt Kriegsdienſte leiſten.“! St. Benedikt lebt der 
Überzeugung, daß dieſe Art die „ſtärkſte“ ſei, die es vor allem, ja zum 
Teil ausſchließlich verdiene, daß man ſich ihr weihe. Mit dem gleichen 
Bedanken klingt das Schlußkapitel aus: „Wir haben dieſe Regel ge⸗ 
ſchrieben, damit wir im Kloſter durch ihre Beobachtung bis zu einem ge- 
wiſſen Brade tugendhaften Wandel und einen Anfang im Ordensleben 
bekunden.“ Und alle Stellen zwiſchen Auftakt und Ausklang ſprechen 
von der gleichen Art: dem Coenobium als der Grundform monaſtiſcher 
Lebensführung, aus der heraus das Lebenswerk des einzelnen wie die 
Vollendung der Befamtheit ſich ergeben ſoll. Und dieſes Werk iſt eben 
Werk in der Zemeinſchaft ausgeübt; denn Coenobium und Gemein- 
ſchaft ſind ſich gegenſeitig fordernde Begriffe. 

Diefe emeinſchaft wirkt in ausgeſprochenem Sinne erzieheriſch. Ge⸗ 
meinſchaft haben bedeutet in der letzten Umſchreibung von ſich abſehen 
und ſich angleichen, auf die Eigenarten und Bedürfniſſe anderer Rückſicht 
nehmen können. Die edelſten Kräfte ſollen in ſolchem Streben aus der 
Seele herausgeholt werden; Kräfte, die in ihrer Juſammenfaſſung dem 
einzelnen wie der Befamtheit ftarken Rückhalt geben wollen. Schon der 
erfte Alemensbrief ſpricht in einfachen, aber lebenswahren Worten: „Die 
Großen können nicht fein ohne die Kleinen und die Kleinen nicht ohne 
die Sroßen; überall gibt es eine Art Miſchung, und darin liegt der Dor- 
eil.“s St. Benedikts reifer Blick ſah klar die großen Möglichkeiten, diet 
ſich aus ſolchem Gemeinſchaftsleben ergäben. Er erkannte, daß hier ur; 
menſchliche Deranlagungen an der Wurzel erfaßt, veredelt und zu reicher 
Entfaltung gebracht werden können. Nicht ohne tiefen Sinn gab er des⸗ 
halb feiner Schöpfung die Zielrichtung auf die Urquelle aller menſchlichen 
Bemeinfchaft, die Familie. Wie diefe ſollen die Brüder eine Derbunden⸗ 
heit von lebendauernder Eigenart eingehen. Wie bei dieſer ſoll ihre Glie⸗ 
derung ganz nach den Geſichtspunkten ariſtokratiſcher Auswahl und 


Butler und Bihlmeuer 9. Ebd. 122f.; 136. » 37. Rap. 
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lebenerfüllender Führung ſich geſtalten. Wie dort foll die Lebensgnade, 
die dem einzelnen aufließt, aus dem bebensſtrom geſchöpft fein, welcher 
der Ganzheit als ſolcher zukommt. Somit befteht kein Zweifel: „Der 
Kloſtergedanke Benedikts ift die monumentalſte Derwirklichung der Ge⸗ 
meinſchaft im großen Stil — wenn man nach Intenfität und Tiefe mißt — 
die bisher das Abendland ſah “.! 

In dieſer Sonderart liegt ohne Zweifel die Stärke des benediktiniſchen 
Gedankens, aber ſicher auch feine Schwäche. Solche Derbundenheit wird 
reifſte Gedanken, reinfte Beſtrebungen auslöfen, kann aber auch, ſobald 
der Funke der Untreue zündend in ihr liegen bleibt, zu größter Schädi⸗ 
gung, zu häßlicher Deruntreuung führen. Die gegenfeitige Anregung wird 
zu gegenſeitiger Anſteckung. Die Derderbnis muß ſchlimmer fein, weil 
ihr Wirkkreis größer iſt. Damit iſt natürlich nichts gegen die Einrichtung 
als ſolche geſagt. Don ihr bleibt, zum Zuten verftanden, das Wort K. 
Adams ſicher wahr: „Die Gemeinſchaft ift eine Urgegebenheit, aus der 
allein Perſönlichkeiten wachſen können.“? 


III 

Den Lebensbereid) der benediktiniſchen Kloſtergemeinſchaft hat man 
gerne mit den beiden Worten umſchrieben: Ora et labora — Gebet und 
Arbeit. In ſolcher Feſtlegung äußert ſich nicht zuletzt auch St. Benedikts 
Wille. In feiner Regel hat er eingehend für beide Belange die Nufriſſe 
gegeben. Im achten bis zwanzigſten Kapitel hat hier Benedikt beſtimmte 
vorſchriften niedergelegt, wie das Bebetsleben des Mönches ſich geſtal⸗ 
ten und beſchaffen fein ſoll. Es iſt ein Beten der Gemeinſchaft, ein Chor⸗ 
gebet. St. Benedikt begnügt fi aber nicht mit äußeren Vorſchriften. 
Aus allen Stellen feiner Regel läßt ſich eine obſorgende Liebe für den 
Gebetsdienſt entnehmen, die ahnen läßt, was für St. Benedikt das Gottes- 
lob ſelbſt bedeutete. All feine Sorge faßt er in den bekannten Satz des 
43. Kapitels zuſammen: „Nichts darf dem Kottesdienft vorgezogen wer- 
den.“ Das ganze Tagewerk gliedert ſich ja um den Gottesdienſt; dieſer 
einen großen Pflicht orönet ſich alles andere unter, ihr wird das Beſte 
des Tages geweiht. Dabei ift Benedikt aber nicht pedantiſch. Er weiß 
ſehr gut, daß je nach Ort und Umſtänden eigene Bedürfniffe auftreten 
können, die es nahelegen, von der aufgeſtellten Norm abzuweichen. 
50 leſen wir im achtzehnten Kapitel: „Darauf machen wir nachdrück⸗ 
lich aufmerkſam: follte dieſe Derteilung der Pſalmen dem einen oder 
andern nicht gefallen, fo möge er fie ändern, wie es ihm beſſer erfcheint.”* 


1p. Th. Hoffmann, Der mittelalterliche Menfd (1922), 40. Das Weſen des 
Katholizismus, 2. Aufl. (1925), 22. Butler 77; Bihlmeyer 84. Ebb. 50; 54. 
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Auch ift ihm jene fpätere Auffaffung: „Die Mönche find allein zum Chor⸗ 
dienft da“, ganz fremd. Der Geiſt feiner Regel ift aller Enge und Ein⸗ 
ſeitigkeit abhold. Der heilige Befeßgeber von Montekaſſino kennt noch 
andere Betätigungen, die ſtark in das Leben des Mönches eingreifen. 
Er läßt fie gelten und ſchätzt fie hoch. „Müßiggang iſt ein Feind der Seele. 
Deshalb follen ſich die Brüder zu beſtimmten Zeiten mit Handarbeit und 
wieder zu beſtimmten Stunden mit heiliger beſung beſchäftigen“, fo ſagt 
er weitblickend im 48. Kapitel.! 

Richtig verſtanden bleibt der Chordienſt aber doch Hauptaufgabe, jener 
königliche Dienft, den wiederum Kardinal Gasquet mit glücklichen Wor⸗ 
ten umſchreibt: „Der Mittelpunkt dieſer Gemeinſchaft war der göttliche 
£önig. Das Kloſter war ein Palaſt, ein Königshof. Das Chorgebet war 
die Erfüllung eines vorgeſchriebenen Dienſtes, einer eigentlichen Pflicht⸗ 
leiſtung an die göttliche Majeſtät. Das Sotteslob war die Krone des 
ganzen monaſtiſchen Gebäudes. Darin vor allem beſtand das Werk des 
Mönches, das vor jeder anderen Beſchäftigung die Stelle einnahm, die 
die monaſtiſche Überlieferung ſtets mit beſonderer Feierlichkeit aus⸗ 
gezeichnet hat. Tag für Tag, ja eigentlich Stunde für Stunde ſucht der 
Mönch, gereinigt durch feine Gelübde, getrennt von der Welt, die koſt⸗ 
bare Freundſchaft mit Bott, feinem Herrn und Dater zu erneuern... Mit 
einem Wort: das Gotteslob ift die Seele des monaſtiſchen Lebens.“? 

natürlich find mit folcher Art von Bottesdienft beſondere Mühen und 
Opfer verbunden, die ſich weſentlich aus unſerer menſchlichen Eigenart 
ergeben. Wir find gewohnt — heutzutage faſt noch mehr als zu an⸗ 
dern Zeiten — nach ſichtbarem Erfolg und greifbarer Befriedigung bei 
unſern Anſtrengungen auszuſchauen. Nuch im geiſtigen Leben und 
Streben macht ſich dieſe Art bemerkbar. Wir meſſen, wägen und zählen 
gerne — auch bei unfern Tugendübungen. Wir find eifrig, ja übereifrig 
in unſerem Beſſerungswillen, wie wir ihn uns zurechtgelegt haben. 
„Manche Menſchen ſchaffen ſich ein Dollmommenheitsideal nach ihrer 
eigenen Meinung. Sie wollen die eigenen Architekten ihrer Dollkommen- 
heit fein, fo aufgebaut, wie fie ſich die Dinge zurechtlegen.“ 

Die Liturgie, der Bebetsdienft der Kirche, zu dem der Mönch in 
ſeiner täglichen Chorfeier verpflichtet iſt, kennt nichts von ſolcher Art. 
Sie verlangt nur eines: Volle Hingabe an die geſetzte Norm der in 
ihr ſich offenbarenden Beiftigkeit. Sie ſchaltet perſönliche Wünſche nicht 
aus; fie ſpricht ſogar von ihnen, fleht um deren Erfüllung. Aber im 
letzten Grund ift fie große Zucht, die ein rückhaltloſes Ernſtmachen mit 

Ebd. 83; 91. 'Sasgquet a. a. O. 2008. Marmion, Christ the ideal of 
the monk (London 1926), 120 f. 
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dem Dienen für Gott verlangt. Dadurch wird aber die Seelenbildung 
des einzelnen, fein inneres Beranreifen nicht weniger gefördert. Es ift 
vielleicht nicht in jedem Augenblick greif» und faßbar, aber doch nicht 
minder gewiß. Aus dem Sich-einfügen-können in einen Aufgabenkreis 
von einer Setzung, die über unfere eigene kleine Erkenntnis hinaus» 
geht, liegt die Gewißheit eines Ausführens göttlicher Anordnung. Eine 
ſchlichte Art erwächſt aus ſolcher haltung, wahr und vertrauensvoll, 
der Ausdruck einer Seelenverfaſſung, die ihr Befchick, ohne dabei fata⸗ 
liſtiſch zu werden, einer höheren Fügung anvertraut. 

Wenn darum der Mönch tagtäglich und Stunde für Stunde im immer 
gleichen Rhythmus der Gebetszeiten Bott dem herrn die Ehre gibt, ihm 
vollkommen ſeine Dienſte weiht, ſo vollzieht er ein Werk von ſtärkſter 
Ausdrucksart und ausgeſprochenſter Bildkraft. Er macht ernft mit dem 
Verſuch, einer Idee reſtlos zu dienen, ohne dabei wiſſen zu wollen, 
was und wieviel er dabei geleiſtet habe. So erbaut er ſich felbft, und 
er erbaut die Gemeinſchaft, wie Guardini dies einmal treffend fagt: 
„Die beſte Erziehung ift, id) zu vergeſſen und auf Bott zu ſchauen; 
dann ‚wird‘ und ‚wächft‘ der Menſch in der göttlichen Atmoſphäre.“! 
Damit iſt der Chordienſt ein großes Mittel zu tiefſter Innerlichkeit, 
zu eigenſter ſeeliſcher heranbildung. Die Zucht der Zeremonien und 
Riten, die Gebundenheit der ganzen Ausdrucksform des liturgiſchen Ge⸗ 
betes, werden Mittel zu ftarker Seelenbildung. Wer deshalb in diefen 
handlungen leere Hußerlichkeit erblickt, dürfte wohl ſchwerlich den Sinn 
ihres Gehaltes verſtanden haben. In unſerer Erdgebundenheit kann 
der Beift nur durch das Körperliche beeinflußt werden. Wir brauchen 
äußere Zucht zur Erziehung des inneren Menſchen. Der Chordienſt will 
mit feiner Art den ganzen Menſchen in Ordnung bringen, ja völlig mit 
Beſchlag belegen. Auch beim Gotteslob ſoll das Dienen nicht fehlen; 
es ſoll Opus Dei im wörtlichen Sinne ſein. 

Der bildende Beift der monaſtiſchen Gemeinſchaft äußert ſich nicht 
weniger auch auf dem andern Gebiet des klöſterlichen Innenlebens, 
in der Arbeit, oder fagen wir beſſer den Betätigungen, die wir oben 
mit den Worten St. Benedikts umſchrieben haben als, handarbeit und 
beſung“. Auch ihnen weiſt der heilige einen großen, bedeutfamen Teil 
in den Ausführungen ſeiner Regel zu. Wie es ſeine Art iſt, verliert 
er ſich nicht in Einzelheiten. Er zeigt große Seſichtspunkte auf, nach 
denen die Kloſtergemeinde ſich richten ſoll. Die Einzelheit, ob dieſe oder 
jene Art entſprechender fei, berührt ihn nicht. Solange das klöſterliche 
Arbeiten im Einklang iſt mit der monaſtiſchen Berufung, kann und 


1 Auf dem Wege. Derfuche (1923), 15. 
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ſoll es ausgeübt werden. Aus ſolcher Nuffaſſung heraus konnte das 
abendländiſche Mönchtum auch allen Arbeitsanfordernngen gegenüber 
ſich aufnehmend verhalten. Wo immer eine Aufgabe herantrat und 
nicht dem klöſterlichen Gemeinſchaftsleben als ſolchem Eintrag tat, war 
fie für den Mönch St. Benedikts genehm. Daher beobachten wir die 
große Mannigfaltigkeit der Arbeiten, die von den abendländiſchen 
Mönchen im Laufe der Jahrhunderte unternommen wurden, zu denen 
ſie ſich auch heute noch verpflichtet fühlen. 

St. Benedikt verlangt nur, daß alles Arbeiten einbezogen ſei in den 
Rundgang des Gebetslebens, daß es innerlich teilhabe an dem alldurch⸗ 
dringenden Geift des Sursum corda, der das ganze Kloſter erfüllen 
ſoll. Er will, daß es damit in jener Gemeinſchaftsbewußtheit verwurzelt 
fei, die dem Coenobium die Eigenart gibt. Die Arbeit im Kloſter foll 
letzten Sinnes im Körperlichen die geiftige Lebenshaltung des Mönches 
widerſpiegeln, die im Chorgebet den lebendigen Ausdruck gefunden hat. 
Dieſen Gedanken ſpricht E. Pro wer in einem aufſchlußreichen Buche aus!: 
„Die Mönche und Nonnen wußten über den Beſtand an Dieh im Stall 
und das Maß des Getreides auf dem Speicher geradeſo gut Beſcheid 
wie in den Chorbüchern auf ihren Stallen. Ihr Chorgeſang ſtieg zum 
Himmel hinauf im Derein mit dem Ruf des Pflügers auf dem Feld 
und dem emſigen Schaffen in der Molkerei .. Das Arbeitsleben 
auf dem Gutshof vermiſchte ſich zu gleichem Akkord mit dem Singen 
des Chorgebets in der Kirche.“ 

So fließt die Arbeit aus den Bedürfniſſen des Kloſterverbandes he⸗ 
raus; in ihm findet ſie ihre Begründung und von ſeinem Geiſte iſt ſie 
erfüllt. Der Geiſt der gemeinſchaftlichen Derbundenheit beſtimmt ihre 
Eigenart: benediktiniſche Arbeit iſt Gemeinſchaftsarbeit. Nicht als ob 
alle Glieder der Bemeinfhaft nur in einer Art von Arbeit ſich be⸗ 
tätigen ſollten; es ift vielmehr jeder nach feiner Deranlagung zu be⸗ 
ſchäftigen, und entfprechend feiner Eigenart ſoll ihm der Abt feinen 
Arbeitsbereich zuweiſen. In voller Entfaltung ſeiner beſonderen Gaben 
und kräfte ſoll er ſich in ernſter Anſtrengung betätigen. Nur fo wird 
er ſeiner Pflicht genügen. Aber letztlich iſt die Arbeit des einzelnen 
nicht ſeine Arbeit. Er trägt nur ſeinen Teil, groß oder klein, zu den 
Aufgaben der Befamtheit bei. Somit hat eine Arbeit, die gänzlich aus 
dem Rahmen des Kloſterverbandes und feiner Eigenart herausfällt, 
ſchwerlich im Coenobium Platz. Die benediktiniſche Arbeit iſt immer 
Gemeinſchaftsarbeit in dem Sinne, daß die Ganzheit alſo ſolche in allen 
ihren Bedürfniffen zunächſt erſtrebt wird. Aus ſolcher Feſtigkeit wird 

Medieval English Nunneries (Gondon 1922), 130. 
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ihre Tätigkeit nach außen ftrömen, eigenbedingt ſich offenbaren, wie 
wir das in ftürze noch zeigen werden. Denn die stabilitas, die Ge- 
bundenheit an die Scholle, läßt Kräfte von einer Wirkkraft heranreifen, 
die bei der Beftaltung aller materiellen Ziele in eigenſtändiger Weiſe ſich 
äußern. Wohl ift der einzelne weſentlich zur Ausführung notwendig; 
aber die Geſamtheit als ſolche gibt die Anregung, gibt das Beiſpiel und 
hilft zur Ausführung. 8o fagt treffend der hl. Johannes Chruſoſtomus: 
„mehr als der einzelne vermag eine Befamtheit. Wenn er auch ſtark 
it und viel vermag, fo doch nicht ſoviel wie eine Gemeinſchaft.“! 


IV 

Im Gehorſamskapitel der Regel St. Benedikts ſteht ein kleines, aber 
vielfagendes Wort: „Die Mönche leben nicht nach eigenem Butdünken 
und folgen nicht ihren Neigungen und Launen, ſondern fie wandeln nach 
dem Ermeſſen und Befehl eines andern, bleiben im &lofter und haben 
das Verlangen, unter einem Abte zu ſtehen.“ 

Wie der Gedanke der Stabilität gemeinſchaftsbildend iſt, fo nicht min⸗ 
der autoritätſchaffend. St. Benedikt vermerkt dies an der angeführten 
Stelle ausdrücklich. Das Kloſter iſt der heimatboden des Mönches. Bier 
ſoll er ſich im Zuſammenſchluß mit andern auswirken. Aus ſolchem 
Zufammenleben foll der Gemeinſchaft auch ein Führer erſtehen. Dies ift 
ein Lebensgefeß: wo Menſchen in einem Verbande zuſammenleben, 
drängen die verbundenen Kräfte zum Führertum. „Was ift eine Gemein- 
(haft? Ein Juſammenſchluß von Menſchen, deren Beſtrebungen einem 
beſtimmten Ziele zueilen, unter der Führung einer anerkannten Nutori⸗ 
tät.“ Es ift nichts anderes als das Auffteigen der tätigen Kräfte des 
Organismus zur Spitze hin. Der Lebenswille der Gemeinde erarbeitet 
ſich gleichſam den Führer. „Sie haben das Verlangen, unter einem Abte 
zu ſtehen“, iſt nur die auf das Monaſtiſche übertragene Umſchreibung 
dieſes Cebenswillens. Der Abt ift damit nur der Träger des Gefamt- 
willens der Gemeinde; in ihm verdichtet ſich ihr tiefſtes Sehnen und 
Wollen. Als ihr berufener Ausleger ſoll er in reifer Zuſammenfaſſung 
alles widerſpiegeln, was dieſe Befamtheit bewegt. Er ſoll ihrem Streben 
die Richtung weiſen, ihrem Suchen den Ausdruck ſchenken. 

Damit iſt aber nicht geſagt, daß er der wechſelnden Tagesmeinung 
dienen darf. Wenn der Abt einmal beſtellt iſt, hat er die volle Derpflich- 
tung, nach dem Geſetz der Regel und feiner im Gewiſſen gebildeten Er⸗ 
kenntnis die Gemeinde zu führen. „So kommen wir zu dem Urteil, daß 
es zur Wahrung des Friedens und der Liebe beſſer iſt, wenn der Abt 


ı Migne, Patr. Or. 33. Bd. 266. Kap. 5: Butler 26. Marmion a. a. O. 41. 
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nach freiem Ermeſſen die Ämter in feinem Kloſter beſetzt.“! Er ſoll fo 
vorgehen, weil nur fo das Wohl der Gemeinde gewahrt werden kann. 
Das foll Reine Willkür bedeuten; er höre den Rat der Brüder an, bevor 
er die Entſcheidung trifft. „Hat er den Rat der Brüder vernommen, fo 
überlege er bei ſich und tue dann, was er für zuträglich hält.“? Damit 
will St. Benedikt allen Machtdünkel ausſchalten. Wohl weilt er dem 
Abte große Vollmachten zu. Unſerer demokratiſchen Zeit ſcheinen fie bei» 
nahe zu groß: fo die Gebenslänglichkeit feiner Stellung, die patriarcha⸗ 
liſche Gewalt innerhalb feines Klofterverbandes. Aber im rechten Sinne 
wird dies alles gebändigt durch das Bewußtſein der Berufung von oben, 
der alle ſich willig hingeben, der aber nicht zuletzt der Abt ſelbſt in aus⸗ 
geſprochenſtem Maße verpflichtet iſt. Wird er doch an mehr als einer 
Stelle nachdrücklich auf feine große Derantwortung hingewieſen. Er ſoll 
wiſſen, daß ihm alle Ehrungen feines Amtes „nicht infolge eigener An⸗ 
maßung, ſondern einzig Chriftus zu Ehren und Chriſtus zulieb“? gelten. 
Wenn ihm in dieſem Leben auch große Befugniſſe zuſtehen, einmal 
erfolgt die Abrechnung, die um fo ſtrenger ift, je mehr er ſelbſt bekom⸗ 
men hat. „(Der Abt) wiſſe auch: wer die beitung von Seelen übernimmt, 
muß ſich zur Rechenſchaft bereithalten. Er ſei davon überzeugt, daß er 
ſich am Tage des Gerichtes vor dem Herrn über alle im einzelnen zu ver⸗ 
antworten hat, die er als Brüder unter feiner Obhut weiß, natürlich auch 
noch über feine eigene Seele.“ 

So bleibt die harmonie der monaftifchen Lebensgeſtaltung gewahrt. 
Aus höherer Berufung erfüllt ſich an der beſtimmten Gemeinde der 
Wunſch nach dem Führer; mit ihm foll fie das Uebensgeſchick des klo⸗ 
ſters beſtimmen, wenn auch ihm kraft ſeiner Berufung und Stellung letzte 
entſcheidungen zukommen. Aber zutiefſt bleibt auch der Abt wieder voll 
eingefügt in den Rahmen dieſer göttlichen Setzung, die nur der Ausdruck 
einer Führung und Fügung iſt, die ſich aus ewiger Dorherbeftimmung 
ergibt. So gefaßt iſt der Gedanke wohl richtig, daß kaum ein anderer 
klöſterlicher Geſetzgeber in gleichem Maße das ariftokratifche Element 
unbedingten Führertums mit dem demokratiſchen reichſter Mitbeſtim⸗ 
mung in feiner Regel vereinigt hat. Wohl nicht zuletzt in dieſer Tatſache 
liegt auch eine Erklärung für die unzerſtörbare Friſche, die das monaſtiſche 
Ideal ſtets von neuem ausgezeichnet hat. 

Die Rerngedanken dieſer autoritätſchaffenden Art des benediktiniſchen 
Zemeinſchaftsideals hat P. Th. Hoffmann’ treffend wiedergegeben: 

Rap. 65: Butler 115; Bihlmeyer 122. flap. 3: ebd. 18; 13. Kap. 63: 
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„Wie eine Puramide ſtieg die ordnende Macht im Rlofter empor. Rus 
der großen Schar der Mönche, der jungen und alten, erhoben ſich die 
Führernaturen, die gereifteren, einſichtigen, leitenden, aus dieſen wieder 
die Dorfteher und Dekane, bis alle diefe Kräfte in der Spitze, der Perſön⸗ 
lichkeit des Abtes ſich zuſammenfanden. Durch dieſe Ariftokratie aber 
ging Demut, Achtung vor dem andern, Demokratie, gedämpft, fügſam, 
aber mitbeſtimmend. Eine Ariftokratie des Geiſtes und der Seele ſollte 
ſich erheben aus dem Zönobium.“ 

ZJuſammenfaſſend geſchaut erkennen wir, wie ſehr der Gedanke der 
stabilitas als Ausdruck der Weſensart der benediktiniſchen Lebenshal- 
tung eine Kraft und Stärke für den innern Aufbau der klöſterlichen Ge⸗ 
meinde iſt. Dieſer Gedanke ift die Derlebendigung einer Idee, deren In⸗ 
halt zugleich ſtärkſter Ausdruck wird, Ausdruck im Sinne eines engen 
Zuſammenſchluſſes aller Kräfte zu treueſter Schickſalsgemeinſchaft; Rus 
druck aber auch im Sinne einer Erweckung von Führerkräften in Führer- 
perſönlichkeiten, die der Gemeinſchaft ſelbſt und nicht ſelten auch einer 
gangen Umwelt ſtarke Anregung geben konnten. Die Stabilität als 
Weſensart des benediktiniſchen Mönchtums iſt eigenkräftig genug, um 
all ihren Äußerungen eine ſolche Art zu geben, die fie deutlich von an- 
dern Beſtrebungen in ihrer eigengeſtalteten Wirkkraft abheben. 


V 

Der Stabilitätsgedanke ift aber nicht nur für das innerklöſterliche 
beben von entſcheidender Bedeutung, er greift mit ſeinem Einfluß auch 
auf die außerklöfterlien Derhältniffe über. a vielfach geftaltet er Menſch 
und Ding, alles, was mit dem Kloſterverband in Berührung kommt. 

So iſt es natürlich, fo muß es eigentlich fein. Denn eine Gruppe von 
menſchen, die wo immer eine dauernde, beſtimmte, gegenſeitige Bin- 
dung eingeht, wird im Ablauf der Zeit deutlich ſpürbar auf ihre Umwelt 
einwirken, und das um fo ftärker, je geſchloſſener der Derband iſt, je 
eigenbeſtimmter er in die Erſcheinung tritt, je folgerichtiger er ſich nach 
feiner Weſensart entfaltet. Darin braucht nicht Abſicht, Tendenz oder 
Propaganda zu liegen. Es ift vielmehr die in die Wirklichkeit über- 
ſetzte Auswirkung des philoſophiſchen Azioms: „agere sequitur esse — 
das Handeln folgt aus dem Sein.“ Beiſpiele werden damit geſetzt, die 
Rärker wirken und zünden, als es Worte vermögen. 

Weſentlich aus ſolcher Auffaffung hat das abendländiſche Mönchtum 
ſeine Arbeit zum Wohl der Allgemeinheit verſtanden und ausgeübt. 
Das Schaffen der Befamtheit als ſolcher hat die Erziehung der Men⸗ 
ſchen unternommen, die mit dem Rlofter in Berührung kamen. Der 
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Benediktiner ift feiner ganzen Deranlagung nach weſentlich ein Apoftel, 
menſchen zu erziehen und Seelen zu gewinnen. Allerdings ift er dies in 
ganz eigenbeſtimmter Art, die wieder Kardinal Gasquet (ebd. 200f. ) glück- 
lich umſchreibt: „Der Mönch ift weſentlich ein Apoftel. Doch fein Apofto- 
lat iſt nicht ausſchließlich durch individuelle Betätigung ausgeübt. Ein 
einzelner Mann, ſei er auch ein Heiliger, iſt immer allein. Er kommt und 
geht, und mag er auch alles nach ſich ziehen wie ein Wirbelwind, oder 
mag er in der Dunkelheit aufleuchten wie ein Blitz und von Oſten zu 
Weſten alles erhellen, er lebt nur fein eng begrenztes beben und ift wieder 
verſchwunden. Selbſt ein Franz Xaver konnte Reine gange Nation be⸗ 
kehren, noch eine Kirche in Indien oder Japan aufbauen. Das chriſtliche 
beben iſt nicht nur das Leben des Individuums, es iſt auch ein Geben 
der Gemeinſchaft, und als ſolches kann es in feiner Verbundenheit und 
tatſãchlichen Ausführbarkeit nicht nur durch das Beiſpiel eines einzelnen 
erwieſen werden. Um ein chriſtliches Dolk zu bilden, ift es notwendig, 
nicht nur die Gefege und Vorſchriften der Kirche vorbildlich aufzuzeigen; 
entſcheidend ift das Vorbild einer chriſtlichen Gemeinſchaft. Diefes findet 
ſich bedeutſam im monaſtiſchen Leben. Und deshalb hat ſich der Mönchs⸗ 
orden, im Unterſchied von ſonſtigen n Genoſſenſchaften, als der 
Apoſtel der Dölker erwieſen.“ 

Im Sinne ſolcher Gedanken find jene die größten Apoftel, die ſtill und 
ungekannt, aber treu und gewiſſenhaft den ſchlichten Verpflichtungen 
des Berufes Tag für Tag nachgehen. Sie tragen Schätze zuſammen, aus 
denen eine ganze Umwelt ſich geiſtig erquickt. 8ie leben ihr Berufsleben 
in ſeiner ganzen Fülle, ungehemmt und ungeſtört durch irgendwelche 
äußere Ablenkungen. Sie dienen wiederum reftlos einer Idee. Sie [hen- 
Ren ihr ganzes Selbft den Anforderungen diefer dee. Um mit heutigen 
Begriffen zu reden, find in dieſer Hinſicht gerade die Laienbrüder die 
treueſten Hüter ſolcher Art. Sie kennen nur eines: ihren Beruf und feine 
gewiſſenhafteſte Erfüllung. Sie bleiben namenlos der großen Welt gegen⸗ 
über; aber ihr Schaffen erweckt Kräfte, aus denen heraus andere Glie⸗ 
der der Bemeinfchaft, die zum Apoftolat des Wortes berufen find, ihren 
Schaffenserfolg geſchenkt bekommen. 

Es ſieht vielleicht einfach und ſelbſtverſtändlich aus, wenn der Mönch 
Tag für Tag und Stunde für Stunde dem Ruf der Glocke folgt und zu 
Gebet und Arbeit eilt. Es kommt uns mitunter vor wie ein Jdull; der 
hauch des Romantiſchen liegt über ſolchem Tun. Und doch iſt dies beben 
und Arbeiten alles andere als Romantik. Gewiß befagt es große Ge- 
borgenheit, große Sicherheit und bei treuer Lebensführung auch großen 
Frieden; aber auch ernfte Arbeit und ausdauernde Anſtrengung, die um 
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fo fühlbarer ift, je mehr dabei von äußerem Erfolg und Eindruck Abftand 
genommen wird. Darauf kommt es ja bei den letzten Erfolgen, die eine 
Sache erringen will, nie an. Entſcheidend iſt vielmer, daß keine Willkür, 
keine Formloſigkeit ſich einſchleicht, daß alles in Jucht und in Ordnung 
gebannt iſt, daß der Rhythmus einer großen dee von allen aufgenom- 
men, gehũtet und weitergegeben wird. Damit wird ein Einfluß aus- 
geũbt, der nicht immer ſichtbar an der Oberfläche liegt, den aber jeder 
fpürt, der mit einer ſolchen Einrichtung in Berührung kommt, deſſen 
Einfluß er ih irgendwie hingeben wird. Er ſpürt, daß hier ein Gehor⸗ 
famen, ein hingeben an das Ewige ſich offenbart, ein Glaube an gött⸗ 
liche Beſtimmung, der das ganze Leben erfüllt. In dieſem Sinne gilt das 
treffende Wort: „Alles eben nach dem Glauben ift weſenhaft werben⸗ 
des, zündendes Geben, fleiſchgewordene Rpoſtelpredigt, ein Miter bauen 
des Tempels Gottes in ſich und den anderen.“! 

Damit iſt aber wiederum nicht geſagt, daß die individuelle Betätigung 
des einzelnen ganz ausgeſchaltet ſei. St. Benedikt kennt die große Auf- 
gabe, die ein Kloſter durch feine Glieder auch in der Einzelſeelſorge aus⸗ 
üben kann. Seine GLebensbefchreibung, die uns St. Gregor d. Gr. ge⸗ 
ſchrieben, gewährt uns in diefer Hinſicht wertvolle Erkenntniſſe. Im 19. 
Kapitel wird eine Begebenheit erzählt, aus der mit Recht auf Einzelſeel⸗ 
ſorge geſchloſſen werden kann: „nicht weit vom Kloſter lag ein Dorf, in 
welchem eine anſehnliche Menge der Einwohner durch die Predigt Bene⸗ 
dikts vom Götzendienſte zum Glauben an Bott bekehrt worden war. uch 
waren dort einige gottgeweihte Frauen, zu welchen Benediktus, der Die⸗ 
ner Gottes, öfters feine Brüder zu ſchicken pflegte, um fie im geiſtlichen 
beben zu unterweiſen.“ Abt Benedikt Sauter bemerkt ausdrücklich zu 
dieſer Stelle: „In dieſer Erzählung St. Gregors ſieht man mit Recht einen 
Beweis dafür, daß St. Benedikt und feine Söhne ſchon von den erſten 
Anfängen des Ordens an die Arbeit im Weinberge des Herrn, d. i. die 
ſeelſorgliche Tätigkeit gepflegt haben, und zwar nach jeder Richtung hin, 
ſowohl für die Welt⸗ als auch für die Ordensleute.“ 3 

Wir wiſſen auch, daß in Auslegung dieſer Gedanken der abendländi⸗ 
ſche Mönch zu allen Zeiten auf weiten Gebieten ſeelſorglicher Tätigkeit 
gewirkt hat. Wir wiſſen, daß aus ſeiner Mitte Männer hervorgegangen 
find, die in Gehre und Predigt kraftvoll zu den Menſchen geſprochen ha⸗ 
ben, Männer, die wir heute noch zu den großen Apofteln unſerer Dölker 
zählen. „Durch dieſe Tätigkeit wurde übrigens das Leben des Coenobi⸗ 
ums und der darin ſich täglich vollziehende Bottesdienft weder aufgeho⸗ 


HR. Adam a. a. O. 148. B. Sauter, Der heilige Dater Benediktus nach 
St. Sregor dem Großen (1904), 131. Ebd. 131. 
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ben, noch auch nur im mindeſten geftört.” Im Gegenteil: der große Lauf 
des täglichen Gottesdienſtes ging ſeiner unentwegten Beſtimmung nach. 
Wenn der einzelne zu Sonderarbeiten hinaustrat, [jo war er nur der 
£ünder und Nusleger einer Idee, die im kloſter ſtets hochgehalten wurde. 
Er kündete von einer Lebensform, die ihm in ihrer ganzen Fülle bei ſei⸗ 
ner Seelſorgetätigkeit zur Seite ſtand, ihn durch ihre geiſtige Teilnahme 
unterſtützte. Was er ſagte, war nur das Widerſpiel einer Gedankenwelt, 
die das ganze Kloſter erfüllte, nach der es zu leben ſuchte, jener Ge⸗ 
dankenwelt, die ganz ernſt machen wollte mit den Lehren und Vorſchrif⸗ 
ten Chrifti. Es war dies alfo eine Gebenshaltung, die deutlich das in der 
Tat ſchon zeigte, wovon der Prediger feine Zuhörer zu überzeugen be⸗ 
mũht war. Der erſte und deutlichſte Prediger iſt deshalb nach monaſti⸗ 
ſcher Auffaffung das Rlofter. Der einzelne verdeutlicht im beſondern, was 
die Sefamtheit in ihrer Tatſächlichkeit zu leben ſucht. Aus ſolcher Auf» 
faſſung heraus verſtehen wir, warum die großen Apoftel unſerer abend⸗ 
ländiſchen Dölker aus der monaſtiſchen Schule bei ihren ſeelſorglichen 
Arbeiten überall Klöſter gründeten. Dieſe follten nur die Stützen ihrer 
Tätigkeit fein, die Hüter und ftärkften Künder auch der chriſtlichen Ideen, 
von denen fie zu den Völkern ſprachen. 

Wir dürfen dieſen Abſchnitt wieder mit einem Wort Basquets (ebd. 205) 
ſchließen, das in geradezu klaſſiſcher Art das ſagt, was wir auszudrücken 
verſuchten: „Im Mönchsverbande geht die Tätigkeit des einzelnen in 
der Tätigkeit der Gemeinſchaft auf, zu der er gehört. Nicht fo ſehr die 
Gaben oder Talente eines einzelnen geben den Nusſchlag bei einem 
Werke wie der Bekehrung eines Volkes, ſondern der geſammelte Ein⸗ 
fluß einer Bemeinfhaft von an ſich unbekannten Männern. Nicht die 
menſchen, die den monaſtiſchen Derband bilden, find die anregende 
und anziehende kraft, ſondern das Leben, das fie leben. Der einzelne 
vergeht, aber das gleiche Leben fließt weiter, der gleiche Einfluß macht 
ſich geltend auf alle die, fo in den Bannkreis des Derbandes Rommen.“ 


Ein letzter Gedanke ſei noch angeflochten. Dieſe Arbeit des Bene⸗ 
diktiners für die geiſtigen Bedürfniſſe ſeiner Umwelt ſind nicht das 
einzige, was er ſeinen Mitmenſchen geben konnte. Sein Einfluß bei der 
Ausgeſtaltung der materiellen Kultur war und iſt nicht minder ſtark. 
Das Maß dieſer Tätigkeit ergibt ſich wiederum aus feiner Wefensart. 
gene eigenartige Bindung an die Scholle, die St. Benedikt dem Mönche 
gegeben, war für die Bearbeitung dieſer Scholle, für alle körperliche 
Arbeit von entſcheidender Bedeutung. Das kloſter glich einem Baum, 
der aus kleinen Anfängen immer ſtärker wurde, immer tiefer in den 
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Beimatboden feine Wurzeln fenkte, in immer reicherem Wachstum ſich 
entfaltete. Es war ja gleichſam genötigt, aus dem Boden alles heraus; 
zuholen, was dort verborgen lag. Junächſt mußte unter harten Mühen 
das bebens notwendige erarbeitet, einfach und ſchlicht aus dem Rohen 
der Urform alles gebildet werden. Erſt nach und nach konnte Beſſeres 
an die Stelle des Unfertigen treten, bis ſchliehlich wirkliche Dollendung 
erreicht wurde, bis Aunft die Stelle des Handwerklichen einnahm. 
Dies alles verwirklichte ſich trotz vielfacher Hemmungen und Schwierig 
keiten. Manches wurde wohl auch wieder im Laufe der Jahrhunderte 
zerſtört, aber die Idee als ſolche konnte man nicht vernichten. War 
fie an einem Orte erſtickt, fo lebte fie anderwärts weiter und brach 
ſchliehlich neues Leben weckend wieder ſieghaft durch. Wir erſehen 
auch in dieſer Hhinſicht die Wirkkraft monaſtiſcher Weſensart, die ſich 
immer wieder lebensfriſch erwies. | 

Aus ſolcher Betrachtung erhellt von ſelbſt, welche materiellen Güter 
der Umwelt mitgeteilt wurden. Das Geſetz des Beiſpiels, das wir oben 
auf geiſtigem Gebiet beleuchteten, offenbart hier feine eröhaft greifbare 
Verwirklichung. Der ſchlichte Menſch ſah, was aus dem Boden zu 
holen war, wie ſich trotz Ungunſt und Widerſtand immer von neuem 
der Wille zum Schaffen, zum Fortſchritt regte. Dies war für ihn wert⸗ 
volle Anregung. Wenn auch der Prozeß der Durch ⸗ und Nachbildung 
lange Zeit dauerte und oft auf harten Widerſtand ſtieß, wenn ſich 
fogar mit dem kloſter felbft oft ernfte Auseinanderfegungen ergaben, 
es war eben doch eine bildende Kraft in den Geſichtskreis der Um⸗ 
welt getreten, der man ſich auf die Dauer nicht zu entziehen vermochte. 
Darum darf man das abendländiſche Mönchtum mit Recht kultur⸗ 
ſchaffend nennen, auch ſicher mit Recht als einen Weſensbeſtandteil 
des Hulturwerdens betrachten. Denn wenn jemand, dann haben die 
Mönche im Sinne des Bedankens gelebt, daß kultur nur aus Überlie- 
ferung erwachſen kann oder, wie O. 5. Schmitz zutreffend ſagt, „Kultur 
Überlieferung vorausſetzt.“! 

In ſolcher Beifteswelt, die ſich weſentlich gründet auf Ehrfurcht vor 
dem Gegebenen, die letztlich der Ausfluß eines Gefeſtigtſeins in der 
Zemeinſchaft durch die Stabilität an einem Ort ein ganzes beben lang 
iſt, aus ſolcher Geifteswelt, ſagen wir, wuchs und wächſt der benedik⸗ 
tiniſche Mönch. Ihr verdankt er feine Eigenart, feine Eigenbedeutung. 
Dieſes Sefe der Stabilität, der verborgenen Gebundenheit an den Ort 
und die Gemeinſchaft, wird ihm lebenſpendender Quell und Mittel zur 
Erziehung ſeiner ſelbſt in eigengeformter Art, wird ihm ungewollt auch 

Der Peuchter, hg. 1924, 322. 
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mittel von ſtärkſter Ausdrudksfähigkeit und eindringlicher Bildkraft 
zur Förderung der Allgemeinheit. 

Hermann Hefele hat in feinem anſprechenden Buch: Das Geſetz der 
Form (1921) u. a. einen gedankenreichen Eſſau: „An den heiligen Bene⸗ 
dikt“ (59f.), worin dieſer Weſensart des benediktiniſchen Mönchtums die 
treffende Umſchreibung gegeben iſt: „Der ruhige und ſtarke Geiſt einer 
zeitloſen Wirklichkeit liegt über allem Tun, über Bottesdienft und Mahl⸗ 
zeit, Arbeit und Erholung. Die Seele iſt ſtill und ſchweigſam geworden; 
ihre Empfindung kennt kein Derzücktfein und keine heiße Brunſt, ſon⸗ 
dern nur ein gelaffen williges Geöffnetfein; ihr Wille kennt keinen 
Eigenfinn und keinen ſchroffen, herriſchen Befehl, ſondern nur die 
klare, geſetzte Ordnung, die auf dem Gleichmaß der ſachlichen Werte 
ruht und die in der maßvollen Haltung des Bottesdienftes und in der 
ſtrengen und nüchternen Arbeit, in der politiſchen Weisheit der Regel 
und in der freien und unaufdringlichen Gaſtfreundſchaft des Hauſes 
beben und Tat geworden iſt. Der Beift Eures Werkes dringt auf Zucht 
und Schulung der Seele, fein Ziel ift die Derkettung des Innerlichen 
mit dem Wirklichen, die Derankerung der Werte im Objektiven. Ihr 
dachtet nicht an Seelſorge der Maſſen, noch an die Bekehrung des 
Einzelnen, nicht an Propaganda und Organiſation, nicht an tätige 
Wirkung nach außen, noch an haſtiges, weltkluges Sichern des er⸗ 
worbenen Gewinnes; das alles beſtrittet und verneintet Ihr zwar nicht 
in ſeinem Eigenwert, aber Ihr übtet es auch nicht und ſuchtet das 
Reich nicht im lauten Siege über die Mächte der Finſternis, ſondern 
im reinen Frieden der geläuterten, durch Entſagung geheiligten Seele. 
Ihr ſpracht nicht von Kultur und werteſchaffender Arbeit, und doch 
haben Eure Söhne darin mehr getan als all die überlauten Geſchäf⸗ 
tigen, in Ackerbau und geduldigem Abſchreiben der alten Bücher, in 
£unft und ſtiller, der Tageswirkung abgekehrter Wiſſenſchaft. Welt⸗ 
fremd freilich und weltabgewandt iſt dies Werk, denn ſein Stoff iſt 
Religion und ſeine wirkende Kraft das Opfer; aber ſein innerſtes 
Weſen ift ein gewaltiges, jubelndes Ja zur höchſten und reinſten Art 
des Lebens.” 
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Das Geben des hl. Ebrulf 


Ein Beitrag zur Bagiographie der Merowingerzeit! 
Don D. Adelgundis Jaegerſchmid / Kellenried 
1. Der Heilige und feine Zeit 

or der dülteren 8Sturmesnacht der Dölkerwanderung, die im Oſten und 

Norden Europas auffteigend, mit der unheimlichen Gewalt und un⸗ 
geſchwächten Stoßkraft junger Naturvölker über das innerlich morſch⸗ 
gewordene, nur mehr in prahleriſcher Selbſttäuſchung ſich haltende 
Römerreich hereinbrach, erbleichte der 8Sonnenglanz des kaiſerlichen Rom. 
Dies hatte ſich einſtens ſtolz das haupt der Welt genannt; denn ſeines 
Lichtes Fülle hatte nicht nur die Dunkelheit der Barbaren aufgehellt, ſon⸗ 
dern ſogar die königlich freie Schönheit von Hellas in ſeinen Bann ge⸗ 
zwungen. Doch nun ſchlug ſeine Todesſtunde. 

Wie ein Lichtlein — aber wie ein ewiges“, von heiligem Lebens- 
willen erfülltes — glühte einftweilen noch die junge katholiſche Kirche, 
die inmitten des Sumpfes einer abſterbenden Kultur ihre göttliche Welt⸗ 
miffion, fie gleichſam mit dem Blute ihrer edelſten Glieder befiegelnd, 
begonnen hatte. Unter dem Wehen des hl. Beiftes wuchs dieſes Lichtlein 
zum Lichte. Bald ſchon — als ein ſtiller Mönch, der hl. Gregor, aus der 
geliebten Gotteinſamkeit feines Elofters auf den Stuhl Petri berufen 
wurde — follte es zur Sonne werden, die an Leuchtkraft und Feuerglut 
ſelbſt die Sonne des alten Rom übertraf. In den vorgregorianiſchen 
Jahrhunderten brannte noch die kleine Flamme und ſandte doch ſchon 
wärmende und leuchtende Strahlen hinaus in die kalte Finſternis, die 
während des heftigen Nufeinanderprallens und des ſchier endloſen Rin- 
gens der Dölker in Europa und den benachbarten Ländern Afrikas 
herrſchte. Geiſtesgewaltige ktirchenlehrer und mutige Bekennerbiſchöfe, 
fromme Mönche und ſtille Einfiedler nährten das göttliche Feuer des 
chriſtkatholiſchen Glaubens in entfagungs» und mühevoller Arbeit. Sie 
kündeten in Wort und Beifpiel der an inneren Werten arm gewordenen 
und in Blut und Tränen faſt erftickten Menſchheit die milde und dennoch 
tod= und leidüberwindende Lehre von unferer Erlöfung im ktreuze und 
der Hoffnung auf ein beſſeres genſeits. 

Bellftrahlend und nur um fo wirkungsvoller heben ſich die chriſtlichen 
Beiligengeftalten vom nächtlichen Bintergrunde merowingiſcher Geſchichte 
ab, die zu der rohen Braufamkeit unbeherrſchter Barbarenwilöheit nun 

Iſt die „Benediktiniſche Monatſchrift“ auch keine hiſtoriſche Fachſchrift, ſondern ein 
Organ „zur Pflege religiöfer und geiftiger Kultur“, fo entbehren doch auch geſchichtliche 


Beiträge z. B. von der Art des hier folgenden der wertvollen Anregung und aktuellen 
Bedeutung — vielleicht gerade in unferer traditionslofen Gegenwart — nicht. Die Schr. 
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noch des fterbenden Kulturvolkes Sittenlofigkeit häufte. Ein Funke von 
jenem Lichte, das in die Welt gekommen ift, um in der Finſternis zu 
leuchten (Joh. 1, 5), das auch durch dieſes Dunkel ſiegreich feine Bahn 
zog, war der hl. Ebrulf, deſſen Geben von 517 596, zeitlich etwa mit 
dem der heiligen Merowingerkönigin Radegundis zuſammenfällt (518 
bis 587). Das ſechſte Jahrhundert ift das für die Befchichte des Mero⸗ 
wingerreiches wichtigſte, gleichzeitig aber auch das blutigſte und düfterfte. 
Brutale Machtgier und wilde Rachſucht trieben die Mitglieder des könig; 
lichen Baufes in unverſöhnlichem Haß gegen einander. Das Morden 
wollte kein Ende finden. Es ſei nur erinnert an die beiden Königinnen 
Fredegunde und Brunichilde. Der in Bayeux forgfältig erzogene und 
durchaus gebildete Ebrulf! nahm eine angefehene Stellung am Hofe ktö⸗ 
nig Chlotars, des Gemahls der hl. Radegundis ein. Aber wie fie wußte 
auch er in dieſer laſterhaften Umgebung „ſeine Seele ſtets in der Schau 
innerer Bottesliebe feſtzuhalten“.? Mit feiner Gattin lebte er in frommer 
ehelicher Gemeinſchaft, gab ich ernſtlich geiſtlichen Studien und frommen 
Werken hin. Als an ihn der Ruf des Herrn erging, „weihte er ſeine 
bebensgefährtin dem himmliſchen Bräutigam“ (469 D); darnach trat er 
ins ktloſter ein. Dem Abte half er mit feinen Gütern und perſönlichen 
kträften bei der Errichtung eines Kloſters. Doch als er deswegen von 
feinen Mibrüdern geehrt wurde, floh er mit drei Gefährten eilends in 
die Einſamkeit, um das Streben nach Vollkommenheit, das er erkannt, 
in tiefer und ausſchließlicher Beſchaulichkeit zu verwirklichen. Nachdem 
die Unruhe der Welt ſie auch von ihrer erſten Einſiedelei wieder vertrie⸗ 
ben hatte, entwichen die „Liebhaber der Einſamkeit“ in die ſchreckliche 
Wildnis der dichten und unwegſamen Wälder bei Ouche im Pagus Oxi- 
mensis (Uticensis) in der Normandie, in denen bisher nur wilde Tiere 
und Räuber gehauſt hatten. Im feſten Dertrauen auf die göttliche hilfe 
fanden fie einen für eine klöſterliche Niederlaſſung geeigneten Ort; nach» 
dem ſie die Dankſagung gefeiert, ging man ſogleich an die Arbeit. „Um 
nur dem himmel anzuhängen, hatten fie die Welt und ihren Lärm ver⸗ 
laffen; nun, da fie alles verachtet, war Bott allein ihr Beſttz“ (471 C). 
Die erften Novizen dieſes weltfernen Wald klöſterleins, in dem der Geiſt 
einer in jener rauhen Zeit faſt ſeltſam anmutenden herzlichen Liebe 
herrſchte, waren Räuber, die zuerſt durch die Neugier angelockt, dann 
durch die ſanfte Gewalt Ebrulfs bekehrt, in fügſame Mönche umgewan⸗ 
delt wurden.? Nicht gering war der Einfluß, der vom kleinen, hölzernen 

1 Vita S. Ebrulfi bei Ordericus Vitalis, Historia Ecclesiastica lib. VI, cap. 9: 


migne, Patr. lat. Bö. 188, 8p. 467 — 484. Ord. Vit. a. a. O. 8p. 469 B. Ugl. mon · 
talembert, Die Mönche des Abendlandes, überſ. v. A. Brandes. 2. Aufl. 2. Bö. 375 ff. 
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Kirchlein zu Ouche in jenen Tagen auf die verwilderte Bevölkerung aus⸗ 
ging. Groß war der Zudrang von Rindern der Welt, die einen Strahl 
des himmliſchen Friedens an der ſtillen Stätte des Gebetes zu erlangen 
hofften. In der Ruhe verklärter Reife empfing der Gründerabt Könige 
und Bettler (476 ff.). Chriftus ſah er in den Bäften nach Altväterbrauch; 
vielleicht befolgte er auch ſchon St. Benedikts Regel (Rap. 58), die mut- 
maßlich in der zweiten Hälfte des ſechſten gahrhunders im Frankenreiche 
allmählich Verbreitung fand.? 

„mit der wachſenden Brüderzahl? nahm auch Dater Ebrulfus zu an 
Snadenkraft. Es war ein Leben der Geduld und Abtötung, eifrigen 
Gebetes und froher Ermunterung, das er führte. Im Glück überhob 
er ſich nicht, Unglück konnte ihn nicht beugen.“ Eine ſtarke, innere 
Freudigkeit und Feſtigkeit war ihm eigen. Den Armen, die bittend an 
die Kloſterpforte kamen, war er ein gütiger, ſtets hilfsbereiter Vater, 
der mit ihnen ſelbſt das Letzte feiner klöſterlichen Familie teilte. Ein 
hierbei geſchehenes, Wunder weift Ahnlichkeit mit dem vom hl. Gregor 
berichteten Wunder St. Benedikts auf.“ Fünfzehn Mönchs⸗ und Nonnen⸗ 
klöfter gründete er im Laufe feines geſegneten Wirkens, blieb felbft 
aber immer Abt in feinem erſtgegründeten Kloſter zu Ouche (474 D). 
Nach etwa 22. jähriger Regierung wurde fein Kloſter von ſchwerer 
Krankheit heimgeſucht, die einen nach dem anderen der Brüder hin- 
wegraffte und die Überlebenden mit Entſetzen erfüllte (479 ff.). Mit 
Sottesfurcht und zärtlicher Daterliebe trat der Heilige der heimſuchung 
entgegen; als die Seuche endlich aufhörte, betete er als beforgter hirte 
für die Derftorbenen. 

Achtzigjährig ſchickte ſich der verdiente Streiter Chriſti zum Sterben 
an; denn nun „verlangte er von ganzem Herzen ihn, dem er fo treu 
gedient, von Hngeſicht zu ſchauen“ (481 C). »Filiolie — wie der hl. Jo» 
hannes — ſo redete er zum letzten Male feine trauernden Söhne an: 
„ktindlein, beharret einmütig bei einander, die ihr verbunden ſeid durch 
das Band der Liebe. Trugvolle Lift des böſen Feindes täuſche euch nicht, 
und was ihr Gott einſt verſprochen habt (in der heiligen Profeß), be⸗ 
müht euch zu erfüllen. Nachdem er die Brüder umarmt, entfloh die 
heiligmäßige Seele dem Leibe, und das Antlitz des Toten leuchtete als⸗ 
bald in ſolchem Glanze, daß es keinem mehr zweifelhaft war: dieſer 


8. die angeführten Quellen in Butlers S. Benedicti Regula Monachorum (Frei- 
burg 1912), 90 ff. Anm. gl. dagegen C. Butler, Benedictine Monachism, 2. Aufl. 
(1924), 352, wonach die heilige Regel ca. 620 in Frankreich bekannt wurde. Bei einer 
Seuche ſtarben 78 Mönche und viele »famuli« (VI. 480); das läßt auf eine Rlofter- 
gemeinde von ca. 100 — 150 Köpfen ſchließen. Zweites Buch der Dialoge, 28. Rap. 
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Geiſt herrſcht Thon frei in den himmliſchen Regionen. Mit großer Ehr- 
furcht trug man ihn zur Kirche. Drei Tage und Nächte ertönte das 
feierliche Totenoffizium, während die vaterloſen Söhne an feiner Bahre 
wachten. Einer von ihnen, ein beſonders frommer und gehorſamer Mönch, 
diente im Elofter damals als Diakon. Um feiner Dorzüge willen war 
ihm das herz des Daters mehr als den andern zugetan gewefen.! Als 
ſich dieſer nun eines ſolchen Daters beraubt ſah, rief er ſchmerzbewegt 
aus: Was ſoll ich tun; ach, ich Slender! Warum, o Vater, haft du den 
verlaſſen, dem du fo viel Liebe erzeigt haft? Wie kannſt du dulden, 
daß ich, der Dertraute deiner Pläne, nun von dir geriſſen werde? Einft 
haft du mich als deinen Sohn behandelt, und jetzt bin ich dir gar nichts 
mehr wert. Wahrlich, das hab ich doch nie und nimmer um dich ver⸗ 
dient, daß du vor mir ſtirbſt! Unter Tränen kindlich gläubiger Liebe 
beharrte er feſt dabei. Und ſiehe, in der Nacht vor der Beſchneidung 
unſeres herrn — der heilige war am 29. Dezember geftorben — gab er 
auf Gottes Wink feinen Beift auf. Es ſteht außer Zweifel, daß das 
auf Fürbitte des feligen Daters geſchehen iſt. So kam es, daß das 
Flehen dieſes Mönches erhört und er nächſten Tages aufgebahrt wurde, 
um mit feinem Abte begraben zu werden. 

O glorreicher Tod, der du fo viel koſtbarer biſt als das beben! Was 
er der Welt entzog, ſchrieb er in das Buch des Himmels ein. 

Alſo wurde der ehrwürdige Vater Ebrulf in der Baſilika des heiligen 
Apoſtelfürſten Petrus, die er ſelbſt noch in Stein erbaut hatte, in mar⸗ 
mornem Felſengrabe zur Ruhe beftattet.”? 

„Möge Gott dem herrn meine Mühe und Liebe gefallen — fo ſchließt 
der hagiograph Ordericus Vitalis fein Werklein — es war mir darum zu 
tun, die herrlichen Taten meines Daters (Ernährers) Rundzutun, zum 
Lobe deſſen, in dem wir leben, uns bewegen und find” (Apg. 17, 28). 


2. Die Tradition bei der Beurteilung 
nicht zeitgenöſfiſcher Heiligenleben und die Vita S. Ebrulfi 


Allgemein hatte man ſich unter dem Einfluß einer rationaliſtiſch⸗ 
materialiſtiſch gerichteten Geſchichtsauffaſſung im neunzehnten gahr⸗ 
hundert — felbft die chriſtliche Hiftoriographie konnte ſich ihm nicht ganz 
entziehen — daran gewöhnt, die heiligenleben des erſten gahrtauſends 
faſt ausnahmslos als unbrauchbar abzulehnen. Man begründete dieſes 
radikale Dorgehen mit dem Unterſuchungsergebnis einer einfeitigen, oft 
nur äußerlich formalen kritik: „nichtzeitgenöſſiſche Fälſchung“. 


1 Dgl. Regel des hl. Benedikt, Kap. 2. ? Sekürzt nach lib. VI. 481 ff. 
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Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts haben ſich jedoch zwei hervor⸗ 
ragende nichtkatholiſche Forſcher — Bruno Kruſch und Wilhelm Le- 
viſon — geſtützt auf gründliche und umfaſſende Quellen⸗ und ver⸗ 
gleichende hand ſchriftenſtudien dem vielumſtrittenen Gebiete der mero⸗ 
wingiſchen Bagiographie zugewandt. Sie haben dafür Sorge getragen, 
daß ein Teil der bis dahin ſo verachteten Merovingerviten in keine 
geringere Sammlung als die Monumenta Germaniæ Historica, i diefes 
bedeutſame Denkmal germaniſcher Dergangenheit, eingereiht wurde. 
So liegt wenigſtens ein Stück, freilich nur ein verhältnismäßig kleiner 
Bruchteil des für die katholiſche Seiſtesgeſchichte fo koſtbaren Erb⸗ 
gutes heute in einer mit den Mitteln des modernen Wiſſenſchafts⸗ 
betriebs ausgeftatteten Ausgabe vor.? 

Das Intereffe für dieſen dunkelſten Abſchnitt frühmittelalterlicher 
Befhichte iſt — auch nach der kulturellen Seite hin — wieder erwacht. 
Aber es wird noch geraume Zeit dauern, bis auch die ſtrenge Wiſſen⸗ 
(haft nicht mehr über jeder nicht zeitgenöſſiſchen Vita von vornherein 
den Stab bricht, ſondern auch fie als ſubſidiäres geſchichtliches Do⸗ 
kument wertet, das zwar nicht vollſtändig, aber doch unter beſtimmten 
Gefihtspunkten und Einſchränkungen und unter Anwendung einer maß⸗ 
vollen kritik Anſpruch auf Berückſichtigung hat.“ 

Die glänzenden Ergebniſſe der detaillierten kileinarbeit ſcharfſinniger 
Quellenunterſuchungen haben begreiflicherweiſe in etwa eine Über⸗ 
ſchätzung der modernen Forſchungsmethoden gezeitigt. Vielfach hat 
man dabei den Blick für die großen, geiſtesgeſchichtlichen Zufammen- 
hänge verloren und es verfäumt, innere Kriterien aufzuſuchen. Es 
entbehrt z. B. jeder ſachlichen Begründung, den Verfaſſern von Beiligen- 

Eerſte Abteilung Seriptor es: Scriptores Rerum Merovingicarum. 

’ Es war den Herausgebern in der hauptſache um Dokumente mit unmittelbarem“ 
Quellenwert zu tun. In diefem Sinne ſagt ein Schüler Gevifons, Balthaſar Baedorf: 
Unterſuchungen über Heiligenleben der weſtlichen lormandie (Bonner Diff. 1913), 147: 
„Die große Maffe der bebensbeſchreibungen von heiligen der Merovingiſchen Zeiten iſt 
weit [päter entſtanden und nur von geringer Bedeutung.“ Doch ſpricht auch er ihnen 
8. 148 „immerhin eine gewiſſe Bedeutung für die Geiſtesgeſchichte“ zu. — Für die meiſten 
Diten iſt man nach wie vor wohl auf das im Weitblick der Auffaſſung immer noch 
bewunderungswürdige Werk der Bollandiſten: Acta Sanctorum... (1643 ff.) mit 
den ergänzenden Analecta Bolland iana (1882 ff.), Mabillon, Acta Sanctorum 
ord. S. Benedicti (Paris 1668 - 1701) und andere Quellenwerke angewieſen. 

W. Wattenbach, Deutſchlands Seſchichtsquellen, II. Bd. 6. Aufl. (1894), 491. 
O. Braun, Geſchichtsphiloſophie, 2. Aufl. (1913), in A. meiſters Grundriß der Ge- 
ſchichtswiſſenſchaft, I. Bö. 6. T. 25f. 9. Delehaye, h. 8ünther und b. FJoepf ge- 
bührt das Verdienſt, hier eingegriffen und die Hagiographie wieder auf fruchtbaren 
Boden gebracht zu haben. Erwähnt ſei auch die kleine, aber außerordentlich feine 


Arbeit von h. Genne über „die heiligen Frauen im Mittelalter“, die in 5. Finkes 
Büchlein: Die Frau im Mittelalter (Kempten 1913) erſchienen iſt. 


Mein Sohn war tot und lebt wieder 


Br. NVotker Becker: Der verlorene Sohn 
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leben, die faſt durchgängig zu reinen und edlen Zwecken ſchrieben, ab⸗ 
ſichtliche Fälſchung, Täuſchung, ja Betrug vorzuwerfen, wie es immer 
wieder geſchehen iſt. Ergibt doch der Dergleidy mit noch vorhandenen 
authentiſchen Zeitquellen — ſeien es referierende, über deren Vorein⸗ 
genommenheit und Echtheit kein Zweifel beſteht, ſeien es Geſetze, kon⸗ 
zilsbeſtimmungen uſw., deren Objektivität für noch größere Sicherheit 
bürgt — daß die Vita des ſpätgeborenen Derfaſſers keine geſchichtliche 
Lüge iſt! Dielmehr werden ſich zumeiſt in dem typifierten Heiligen 
leben — deſſen Urbild ja unſer Heiland geſus Chriftus felber iſt — auch 
hiſtoriſch getreue individuelle Charakterzũge finden.! 

Überdies iſt nicht geſagt, wenn uns heute keine weiteren oder nur 
unſichere Quellen als Zwiſchenglieder vorliegen, daß zur Zeit der Ab- 
faſſung nicht noch eine gute und vor allem lebendige Überlieferung vor⸗ 
handen war, von deren ſtarkem Einfluß auf den Derfalfer wir keine 
Ahnung mehr haben. Wenn dieſer auch oft kritiklos an alles herantrat, 
was ſich ihm als Tradition bot, wenn er mitunter in naiver Unbefangen⸗ 
heit und ſorgloſer Unbekümmertheit aus anderen Diten ausſchrieb, fo 
kann doch nicht genug betont werden, daß wohl felten einem Geſchicht⸗ 
ſchreiber unſerer Tage in der Welt, der eine ſolide hiſtoriſche Schulung 
hinter ſich hat und dem alle Mittel und Möglichkeiten vergleichenden 
Quellenſtudiums zu Gebote ſtehen, feine vorgefaßte Aufgabe fo fehr 
Herzens; und Gewiſſensſache iſt, wie fie feinem Dorgänger im Kloſter war. 
Wie oft enthüllt ein vorangeſchicktes Dorwort, ganz abgeſehen von den 
zahlreich eingeftreuten »meditationes« oder beſſer „Reflexionen“ den 
lauteren Zweck der Abfaſſung, die demütig ehrfürchtige Geſinnung und 
die tiefe Bottesliebe des Derfalfers.? Nicht ohne Staunen, ja Ergriffen⸗ 
heit kann man ſein ehrliches Bemühen um die Wahrheit durch ſorgfäl⸗ 
tigſte Kenntnis der geſchichtlichen Tatſachen betrachten, wenn man die 
Schwerfälligkeit der hiſtoriſchen Disziplin in jenen Zeiten erwägt. Wenn 
uns auch heute vielfach genaue Prüfung der Quellen verſagt iſt, ſo 
klingt doch durch alle dieſe Diten gleichſam als Leitmotiv ein bald feier- 
lich bewußtes, bald ſtill verhaltenes »ut in omnibus glorificetur Deus — 
auf daß in allem Gott verherrlicht werde“ hindurch und drückt ihnen 
den Stempel jener Wahrheit auf, von der Chriſtus ſagt, daß ſie uns frei 
machen wird (q oh. 8, 32). 

Dankbar nenne ich an dieſer Stelle den für die hagiographie allzu früh verſtorbenen 
B. Hildebrand Bihl meyer, der mich zuerſt auf dieſe Tatſachen aufmerkſam gemacht hat. 
Nur fo iſt es überhaupt möglich, zu einer annähernd befriedigenden Cöſung zu kommen. 
es wäre intereſſant, im einzelnen den Anlaß zur Entftehung frühmittelalter licher 
Diten überhaupt aufzuſuchen; denn das eben Gefagte gilt mit Fug und Recht auch für 


die karolingiſche und ſaliſch⸗ottoniſche, ebenſo für die angelſächſiſche hagiographie. 
Beneblkttniſche Monatſchriſt IX (1927) 3—4. 8 
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Im folgenden ſoll nun der beſcheidene Derfuch gewagt werden, an 
Hand der Vita S. Ebrulfi zu zeigen, wie manches Beiligenleben der Frũh⸗ 
zeit günftiger und dem tatſächlichen Derhalten näherkommend beurteilt 
werden könnte. Während bei vielen bebensbeſchreibungen Zeit und Ort 
der Abfaſſung nicht mehr genau zu umgrenzen ſind und der Name des 
Derfaffers faft ausnahmslos fehlt, vermögen wir hier alle drei Punkte 
in etwa näher zu beſtimmen. 

Was die Zeit ihres Urſprungs betrifft, ſo ſetzt Baedorf! die ältere 
Vita A ins neunte Jahrhundert; die jüngere Vita B ift vermutlich in der 
erſten hälfte des zehnten Jahrhunderts entftanden.? Letztere wurde in 
der erſten hälfte des zwölften Jahrhunderts erweitert? und iſt im felben 
ſowie im vierzehnten Jahrhundert noch einmal in franzöfifche Derfe ge⸗ 
bracht worden.“ Immerhin trennt alſo ein Zwiſchenraum von wenig- 
ſtens 250 - 300 Jahren das Leben des heiligen (geſt. 596) von der älte⸗ 
ſten noch vorhandenen ſchriftlichen Faſſung. 

Als Ort der Entſtehung kommt immer das einſt vom heiligen ge⸗ 
gründete Hloſter in Betracht: St. Evroul zu Ouche im alten Pagus Oxi- 
mensis, Diözefe Rouen. Der faſſer find Mönche dieſes Kloſters, alſo 
geiſtliche Söhne des heiligen merowingiſchen Abtes, von denen der eine 
Derfaffer der erften Vita A ſich ſogar als fein Jeitgenoſſe ausgibt.“ Ur⸗ 
heber der in der erſten hälfte des zwölften Jahrhunderts entftandenen 
Vita ift der Biftoriograph Ordericus Vitalis (1075 - 1143), ein Äingel- 
ſachſe von Geburt, der uns noch näher beſchäftigen wird. Er fügte das 
beben feines Gründerabtes in das neunte kiapitel des ſechſten Buches 
feiner hochbedeutſamen Kirchengeſchichte und erweiterte es auf Grund 
der Kloſterannalen und mündlichen Tradition.“ 

Begleiten wir dieſen frommen und gelehrten Mönch 'zu feiner ftillen 
Arbeit ins Scriptorium der ſtattlichen normänniſchen Abtei und verſuchen 
wir, in die Entſtehungsgeſchichte der Vita des hl. Ebrulf, wie ſie in ſeinem 
Werke vorliegt, einzudringen. 

Wie ſteht es vor allem um ſeine mündlichen Quellen? 

Einen viel zu wenig beachteten Faktor bei der Neufaſſung von heiligen; 
leben, zumal ſolchen, die an einen beſtimmten Ort feſtgebunden ſind, 
bildet die haustradition. Ihre Ausbildung hängt letzten Grundes mit 


fl. a. O. 118; ſ. a. das hs⸗ verzeichnis 8. 111. ebd. 119. ebd. 122. ebd. 124. 
® Damit will er durchaus nicht „den Lefer mit einer Fälfhung nur täuſchen und unter 
der Maske eines Jeitgenoſſen und Schülers des Heiligen feiner Schrift größeren Quellen ⸗ 
wert ſichern“ (Bae dorf a. a. O. 117), ſondern erweiſt ſich als echter Sohn feiner Ordens · 
familie, zu dem das Andenken an die Däter der Dergangenheit in lebendigem Gegenwarts · 
bewußtfein ſpricht. Baedorf a. a. O. 123 ſpricht hier geringſchãtzig nur von „Fabelei 
mündlicher hermunft . Ordericus Vitalis und fein Werk werden ſpäter gewürdigt. 
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der benediktiniſchen Stabilität zuſammen, dieſem Gelübde, das ſo recht 
zum Fundament des abendländiſchen Mönchtums geworden iſt und es 
ſcharf abhebt gegen frühere und fpätere Entwicklungs formen.! Es kann 
hier nur die hiſtoriſche Bedeutung erörtert werden, inſofern ſie vielleicht 
den Schlüſſel zu manchem Geiſtesprodukt des Mittelalters bietet. 

Was St. Benedikt dabei im Sinne hatte, war „die Jdee der monaſti⸗ 
ſchen Familie in ihrer konkreten Derwirklichung“.? Die stabilitas in der 
Familie, in der Kommunität (stabilitas in congregatione, ftap. 4 der 
hl. Regel) ift nach Anſicht wohl der meiften Ausleger „das lebensläng⸗ 
liche Derbleiben im Profeßklofter als gewöhnlichem Wohnort“. 

Die Gründung eines Klofters und damit auch einer neuen Familie 
rechnet immer mit einem Beftand von Jahrhunderten — wenigſtens! 
Wenn die Erwerbung von Grundbeſitz zur Sicherſtellung der mate⸗ 
riellen Zukunft — wiederum für Generationen — mehr die äußere Seite 
dieſer beabſichtigten Idee darſtellt,“ entſpricht dem in geiftiger Beziehung 
vielleicht die Tradition, die das ſichtbare und allzeit lebendig wirkende 
Bindeglied iſt zwiſchen Einſt und etzt und dem, was fein wird. Treffend 
fagt Butler: „Eine der großartigften Tatſachen iſt der Fortbeſtand des 
(Familien-) Seiſtes einer kkommunität durch lange Zeitalter hindurch 
trotz aller widrigen Schickſalsſchläge, ja ſogar trotz Ortswechſels.“ 

Die feinſten und tiefften Wurzeln hiezu liegen im Bereich des Über⸗ 
natürlichen: Wenn St. Benedikt die Familie zum Lebensprinzip und zur 
normierenden Form feiner klöſter erwählte, fo wollte er ihnen hier⸗ 
durch den Charakter einer hierarchiſch⸗ patriarchaliſchen Ordnung geben, 
die ihr Abbild in der höchſten übernatürlichen Ordnung hat, in den 
Beziehungen zwiſchen Gottvater und feinem ewigen Sohne. Etwas 
von dieſer unaufhörlichen Daterfhaft, von dieſer ewigen Sohnſchaft 
leuchtet in jeder einzelnen benediktiniſchen Familie auf, inſofern ſie 
unter der Bnadenführung des HI. Beiftes, der nach St. Gregors d. Gr. 
Worten „ſelbſt die Liebe iſt,“ in ihrem Schoße ſtets neue Geſchlechter 
von Mönchen erzeugt und immer wieder neue Äbte an ihre Spitze ruft. 


gl. hiezu (den vorausgehenden Auffat u.) in C. Butler, Benedictine Mona- 
chism, 2. Aufl. (1924), die Kapitel: St. Benedicts Idea 23 ff. u. Benedictine vows 123ff. 
Siehe auch die reiche Literatur, die infolge der geteilten meinungen über die stabilitas 
(Regula cap. 4 et 58) entftanden iſt. C. Butler a. a. O. 28. Butler 
a. a. O. 127. Die innige Erd verbundenheit des Menſchen, den Segen, der ihm durch 
die Berührung mit der mütterlichen Erde zukommt, ſumboliſtert ein alter römifcher 
Brauch, der noch zu den Zeiten des hl. Auguftinus in Übung war (De Civitate 
Dei VI, 11): Der römiſche Familienvater ſetzte das neugeborene Kind auf die Erde, um 
fo die Beſttznahme auszudrücken. Durch die darauf folgende Aufnahme von der Erde 
galt es als in die Familie aufgenommen. Ugl. auch H. Dietrich, Mutter erde. Ein 
Derſuch über Dolksteligion. Peipzig 1905. fl. a. O. 214. Hom. 30 in Evangel. 
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Das will befagen: In jungfräulicher Fruchtbarkeit ſchenkt der Abt in 
der Profeß die durch die Snade des heiligen Berufes zum himmliſchen 
Kriegsdienſt beſtimmten Mönche dem Kloſter, und nicht minder geben 
die Mönche dem Abt das Leben, indem fie den ewigen Gedanken Gottes 
kundtuend, ihn wählen und ihm den Treueid bis zum Tode leiften.! 

man begreift, daß am Maßftab ſolcher Blickweite gemeſſen das bene; 
diktiniſche beben und Denken ſich nach der Seite des Wertbeſtändigen 
und einer überzeitlichen Dauer entwickeln mußte. Dieſe erſtreckte ſich 
nicht nur auf die eben beſtehende, durch heilige Gelübde dem Klofter und 
unter ſich verbundene Familie, ſondern ſie zieht ſich wie ein roter Faden 
von Geſchlecht zu Geſchlecht durch die hausgeſchichte und umfaßt in 
gleicher Weiſe die toten und lebenden Familienglieder. 

kilar und lichtvoll ſpricht Butler diefen Gedanken (201) aus: „(Der 
Mönch) betrachtet fein eigenes Klofter fo als feine heimat wie einer 
feinen Familienſtammſitz; während für den Bettelmönd oder Regular⸗ 
kleriker Cosfhälung (detachment) im Bezug auf feinen Aufenthaltsort 
das Ideal iſt, bedeutet beim Mönch die Hnhänglichkeit (attachment) an 
fein eigenes ktloſter eine Tugend.“ 

Unter dieſem Geſichtswinkel erklärt ſich die benediktiniſche haus⸗ 
tradition und ihre bewußte Pflege. Heute noch gibt es kilöſter, die in 
freudigem und berechtigtem Ahnenſtolge eine mehr als 1000 jährige Tra- 
dition oft als einzigen, von ihren Bründungstagen überkommenen Schatz 
hüten, da Gebäude, Hand ſchriften und Urkunden aus jenen Anfangszeiten 
längſt verloren gegangen oder vernichtet ſind. Es ſei nur erinnert an das 
altehrwürdige Stift Nonnberg, das von der hl. Erentrudis um 700 
gegründet wurde?; ferner an Einfiedeln, das vom hl. Meinrad etwa 
835 ins Leben gerufen wurde und auf eine ununterbrochene, blühende 
Entwicklung zurückblicken kann. 

Bei der mangelhaften Überlieferung echter ſchriftlicher Quellen aus 
der erſten Blüte benediktiniſcher Kloſtergeſchichte iſt es gut, wenn man 
fi) den Wert ſolcher klöſterlicher Haustradition vor Augen hält. Hören 
wir Ordericus Vitalis ſelbſt: „Don eben dieſem Dater (Ebrulfus) ſtamme 
ich ab, und feine bebensgeſchichte, wie fie von den Alten teils ſchriftlich, 
teils durch Erzählung überliefert iſt, will ich jetzt kurz darſtellen und 


1 Don der übrigens nie erſtarrten Pebenslänglichkeit der Ubte ift man erſt im An · 
fang des fünfzehnten Jahrhunderts abgegangen, um dem einreißenden Mißbrauch der 
ftommende zu ſteuern. Butler a. a. O. 226, 243, 361. * Zu Anfang des elften Jahr · 
hunderts und 1423 fiel das Rloſter Bränden zum Opfer, die Gebäude, Urkunden und 
Bücher vernichteten. Ugl. Franz E ſter l, Chronik des adeligen Benediktiner · Frauen · 
Stiftes Uonnberg in Salzburg (1891), 13, 17 u. 57; M. Rafaela 8ch licht ner, Die hl. Eren · 
trudis, erfte Äbtiffin der Frauenabtei TIonnberg zu Salzburg: in diefer Itſchr. 1924, 349ff. 
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zur Erbauung der Lefer hier einreihen.“ Das muß nicht bedenklich 
erſcheinen; denn als Geſchichtsſchreiber ſieht er die Pflicht, nur gute 
und ſichere Dokumente zu bringen.“ An vielen Stellen beteuert er 
ſeine Wahrheitsliebe, und ſein großes Werk zeugt von gediegenem 
Sammelfleiß und entbehrt auch nicht der kritik. 

nachdem Ordericus den inhaltlich wichtigſten Teil vom Leben des 
hl. Ebrulf geſchrieben — alſo jedenfalls die alte Vita — ſtellt er, um 
feinem Werk einen zuverläſſigen hiſtoriſchen Untergrund zu geben, eine 
gedrängte Überfiht der politiſchen Zeitereigniſſe ſowie eine Tabelle der 
oftrömifchen Eaifer, der Päpſte und Biſchöfe von Rouen zuſammen 
(475 A-D). Dazu bemerkt er: „Ich habe das in Chroniken aufge⸗ 
ſtöbert, um meinen Lefer zu befriedigen, und knapp zuſammengeſtellt, 
damit das 80-jährige beben des heiligen Daters Ebrulf auch zu un⸗ 
feren Zeiten in der Welt hell erſtrahlt“ (475 D). 

Daraus ergibt ſich zweierlei: erſtens will er ein brauchbares, für 
feine Zeit wiſſenſchaftlich unanfechtbares Leben ſchreiben; ferner möchte 
er (ob. 111) etwas zur Verherrlichung feines geliebten Daters beitragen. 
Hier offenbart ſich der ſchöne Jug kindlicher Pietät gegenüber der Ge⸗ 
ſchichte feines Profeßkloſters, das ſtets lebendige Bewußtfein der tiefen 
inneren Derbundenheit zwiſchen dem gründenden und dem regierenden 
Abte und endlich die Geſinnung der Zufammengehörigkeit der noch 
kämpfenden mit den am Ziele angelangten Brüdern — alles kienn⸗ 
zeichen echt benediktiniſchen Denkens. 

„Jetzt komme ich an das, was ich nicht durch ſchriftliche Nufgeichnun⸗ 
gen, ſondern nur durch mündliche Berichte der älteren Mönche weiß“, 
geſteht Ordericus ehrlich (475 f.). „Denn bei den Däneneinfällen ſind mit 
der kirche und dem kiloſter auch die Bücher vernichtet worden; und was 
die Wut der Barbaren übrig ließ, iſt durch die Gleichgültigkeit der ſpä⸗ 
teren Geſchlechter verſchleudert worden.“ Schmerzlich beklagt der fein⸗ 
ſinnige Bücherfreund dieſen von ihm beſonders empfundenen Derluft:® 
„Die Bücher find verloren und die Taten unſerer Altväter der Vergeſſen⸗ 
heit verfallen. Durch keine Anſtrengung kann das heute rückgängig 
gemacht werden, denn die alten Denkmäler find gleich ihrer Zeit dem 
Gedächtnis der Gegenwart entſchwunden, wie eine Schneeflocke mit der 
reißenden Strömung unwiderbringlich ſich auflöft... Die Ortsnamen 

Hist. Eccl. lib. Vl, cap. 6, a. a. O. 468 D. Dom 8. Morin, Orderic Vital 
etc. Revue Benedictine 29 (1912), 477. »Wenn man annimmt, daß St. Eoroul 
etwa um die Mitte des ſechſten Jahrhunderts gegründet wurde, erfolgte die Zerftörung 
des Rlofters um die Mitte des zehnten Jahrhunderts. Jedenfalls war es im Jahre 900 


noch nicht verlaffen, wie ſich aus einer Urkunde ergibt. Doch [don um 944 beraubte 
man es der Reliquien feines Sründerabtes. B. Baedorf, a. a. O. 118. 
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der fünfzehn Rlöfter, die Dater Ebrulf erbaut, und die Gifte der Äbte, die 
an Chrifti Statt den einzelnen Familien vorftanden, find im wechfelvol- 
len Sang von 400 Jahren verloren gegangen.“ 

Einige Blätter fpäter (484 B) gibt Ordericus mit erneuter Wahrheits- 
liebe offen zu: „Ich weiß weiter nichts von den Ereigniffen dieſes Zeit- 
raumes im Rlofter von Ouche, als daß die dänifchen Piraten wie aller⸗ 
orten, ſo auch bei uns eingefallen find.“ Man ſieht ſofort ein: er kommt 
gar nicht auf den Gedanken, etwas ‚Daffendes‘ zu erfinden; er berichtet 
nur, was er in Erfahrung bringen kann: die allgemeine Geſchichte der 
Däneneinfälle in der Normandie. 

Dem Schlußteil der Lebensſkizze: letzte Lebensjahre und Tod des 
Gründers, legt er ausdrücklich die mündliche Tradition zugrunde, die 
doch das Intereſſe der geiſtlichen Söhne St. Ebrulfs zu allen Zeiten bean⸗ 
ſpruchte. „Die alten Mönche haben das, was fie über die letzten Lebens 
jahre geſehen und gehört, den jüngeren mitgeteilt; dieſe haben es treu 
im Gedächtnis bewahrt und wiederum der nächften Generation über- 
liefert“ (476 D). Daraus ergibt ſich mit Deutlichkeit: Während der Groß; 
teil der Bibliothek und des Archivs bei der Wiederherſtellung des Kloſters 
nach etwa 100 gahren anſcheinend nicht mehr vorhanden war, iſt die 
die mündliche Haustradition nicht erloſchen. Ihre Bewahrung wurde 
vielmehr als heilige Pietätspfliht empfunden. Ordericus betrachtete diefe 
Aufgabe in feiner bilderreichen Ausdrucksweife als das ‚Talent‘, das 
dem getreuen Knecht anvertraut wird, um damit zu wuchern. „Wehe 
dem unnũtzen kinechte, der es vergräbt“ (Matth. 2, 5). — Höret alfo auf 
das, was auch ich als Knabe von den Dätern vernommen habe, und 
„preifet mit mir Zott in feinen Heiligen“ (Pf. 67). 

Wenn [don im allgemeinen die haustradition einen bedeutſamen 
Faktor bei der Beurteilung nicht zeitgenöſſiſcher Lebensbeſchreibungen 
darſtellt, ſo fällt in unſerem Fall noch beſonders die natürlich reife 
&lugheit und umfaſſende Bildung des Bagiographen ſchwer in die 
Wagſchale, die im übernatürlichen Glaubenslichte mittelalterlicher Denk⸗ 
weiſe erſt ihre richtige Einftellung erhält. Seine Wahrheitsliebe und 
fein vorſichtig abwägendes Urteil, das ſogar eine gewiſſe Methode und 
Kritik verrät, fein feines hiſtoriſches Empfinden, das oft hoch über dem 
Durchſchnittsmaß zeitgenöſſiſcher Seſchichtsſchreibung ſteht, nicht zuletzt 
ſein felſenfeſter katholiſcher Glaube und ſeine kindlich treuherzige, 
geiſtesaufgeſchloſſene benediktiniſche Wefensart das alles verbürgt uns 
hinreichend den Wert der gehaltvollen und anregenden Vita S. Ebrulfi. 


* * 
* 
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Die Notwendigkeit der Einführung 
in die Giturgie 
Ein Vortrag von P. Juſtinus Albrecht / Grüſſau 

ine Derfammlung zur Förderung der Liturgie darf nicht tagen, ohne 

daß der Name des hochſeligen Papftes Pius X., des Citurgen auf 
Petri Stuhl, genannt wird. Das Programm ſeines ſo ſegensreichen 
Pontifikates ift ein eminent liturgiſches Programm: Omnia instaurare 
in Christo«. Man könnte es finngemäß wiedergeben: Die Welt er- 
neuern durch die Liturgie. Hätte der Papft gleich anfangs im Klerus 
gleichgeſtnnte Mitarbeiter gefunden, wir wären weiter, als wir tatſächlich 
find. Beſonders feine kkommuniondekrete hätten noch viel mehr Segen 
bringen können. Wenn übrigens unſere fo zahlreich beſuchte Derfamm- 
lung anberaumt wurde für „geiſtliche Freunde der Liturgie“, fo iſt das 
ein Doppelausdruck. Wer amtshalber täglich anderthalb Stunden aus⸗ 
übender Liturge iſt, kann nur ein Freund der Liturgie ſein. 

Bier handelt es ſich darum, uns ſchlüſſig zu werden, daß es unſere 
heiligſte Pflicht iſt, auch die uns Anvertrauten in die heilige Liturgie ein- 
zuführen. Ich will nun zuerſt kurz das Weſen der Liturgie aufzeigen, 
ſodann die Notwendigkeit der Einführung des Volkes in deren Der- 
ſtändnis beweiſen und endlich den Segen dieſer Einführung angeben. 


1 

Die GCiturgie gehört zur Tugend der Zottesverehrung, deren Aufgabe 
es iſt, Bott als dem höchſten Herrn den ihm entſprechenden kult zu 
leiſten. Sie unterſcheidet ſich von den göttlichen Tugenden, inſofern ſie 
nicht Gott unmittelbar zum Gegenftand hat, ſondern den kult Gottes. 
Die Notwendigkeit dieſes Kultes ergibt ſich aus dem Verhältnis des Ge⸗ 
ſchöpfes zum Schöpfer. Er iſt nichts anderes als die bewußte und frei- 
willige Anerkennung dieſes Derhältniffes. In der Natur dieſes Derhält- 
niſſes liegt es, daß dieſe Ainerkennung bis zur Selbftaufgabe des Ge⸗ 
ſchöpfes gegenüber der Gottheit gehen muß. Damit ift gegeben, daß 
das Opfer, das dieſe Selbftaufgabe verfinnbildet und zur Darſtellung 
bringt, das Ausdruck entſprechender Gefinnung iſt und fie hinwiederum 
weckt, nicht allein auf pofitive Anordnung Gottes zurückgeht, ſondern 
ſchon im Naturgeſetz begründet iſt. Der einzelne kann Opfer darbringen; 
aber entſprechend der ſozialen Natur des Menſchen mußte in einer bloß 
natürlichen Ordnung die Form des Aultes und ſpeziell der Opferfeier 
geſellſchaftlich geregelt werden. 


ı Behalten auf dem Breslauer Ratholikentag in einer Derfammlung geiſtlicher 
Freunde der Liturgie. Die Rede ift ohne weiteres auch den Laien verſtändlich. 
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Bott der herr hat die Menſchheit in eine übernatürliche Ordnung er⸗ 
hoben und er hat ihr und ſich in der Menſchwerdung feines Sohnes den 
einzig würdigen Gottes verehrer gegeben. Das ift der oberſte Zweck der 
menſchwerdung, und ſo verſteht man, daß die Frage, ob Chriſtus auch 
ohne Sündenfall Menſch geworden wäre, jedenfalls nicht eine müßige 
Schulfrage iſt, ſondern die tiefſten Probleme berührt. Auch in der tat⸗ 
ſächlichen Ordnung, die den Sündenfall zur Dorausfegung hat, bleibt der 
letzte Zweck der Menſchwerdung die würdige Gottesverehrung. Das 
ganze Erdenleben unſeres Heilandes dient dieſem Zweck, ganz befonders 
aber ſein blutiges Opfer am Kreuze. Durch dieſes Opfer hat er als der 
geborene Prieſter des Menſchengeſchlechtes dem himmliſchen Vater die 
höchſte Derherrlichung erwieſen und zugleich die Menſchheit entfühnt 
und geheiligt. Im Derein mit ihm und durch ihn ſoll diefe neue Menſch⸗ 
heit, feine Braut, die Kirche, durch die Jahrhunderte bis zum Ende der 
Zeiten Gottes Cob fingen. 

Zu dieſem Zweck gibt er ihr dieſes fein Opfer in der heiligen Meſſe 
als koſtbarſtes Angebinde. Sie iſt der Inbegriff von allem, was die Kirche 
hat, und muß daher das ganze kirchliche Leben beherrſchen. 

Die Meſſe iſt durch die Doppelkonſekration im wahren Sinn ein Opfer, 
indem durch fie Chriſti Tod und Selbſthingabe an den Vater dargeſtellt 
wird, freilich ſo, wie es der Natur des Sakramentes entſpricht, nämlich 
nicht an der Sache ſelber, in unſerem Falle am verklärten Chriſtus, [on- 
dern am Zeichen, an den äußeren Beftalten. Alle, die zur kirche gehören, 
find zur Feier dieſes Opfers verpflichtet. Die Ausführung ift den Prieſtern 
anvertraut, aber nach dem Beiſpiel unſeres herrn müſſen dieſe gleichfalls 
die Gläubigen zu Mitopfernden machen. Damit komme ich zum zweiten 
Teil, in dem ich beweiſen will, daß wir Priefter die Gläubigen in das 
Derftändnis der Liturgie einführen mũſſen. 


II 

Der Beweis läßt ſich kurz alſo zuſammenfaſſen: Die Gläubigen ſind 
zum Mitopfern verpflichtet; beſſer geſagt: Die Gläubigen ſollen und 
dürfen mitopfern. Das können fie nicht ohne Derftändnis der Liturgie, 
und dieſes haben ſie nicht aus ſich ſelber. Alſo muß es ihnen vermittelt 
werden. Dazu iſt der Prieſter kraft ſeines Amtes verpflichtet. 

Die Gläubigen ſind zum Mitopfern verpflichtet. Einmal ergibt ſich das 
aus ihrer geſchöpflichen Natur, kraft der fie verpflichtet find, die An- 
erkennung Gottes als des höchſten herrn auch äußerlich zum Ausdruck 
zu bringen. Dies muß in der übernatürlichen Ordnung auf die von Gott 
ſelbſt beſtimmte Weiſe geſchehen, alſo durch das Meßopfer. Sodann 
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verpflichtet fie auch noch ein ausdrückliches Kirchengebot dazu. Diefer 
Umſtand, daß ein ſolches Gebot notwendig war, iſt übrigens ein Beweis 
dafür, wie [ehr die zentrale Stellung des heiligen Meßopfers unter den 
Katholiken in Dergeffenheit geraten war. 

Dieſe ihre Aufgabe, ih zu beteiligen an der Liturgie — wir denken 
nun der Einfachheit und Kürze halber nur an den Mittelpunkt der ganzen 
biturgie, das heilige Opfer — können die Gläubigen nicht erfüllen ohne 
Derftändnis der Liturgie. Huch wenn man ſich nicht einmal auf den 
idealen Standpunkt Pius’ X. ſtellt, die Gläubigen ſollen nicht in der 
heiligen Meffe beten, ſondern fie ſollen die heilige Meffe beten, 
finngemäßer überſetzt: „bei der heiligen Meſſe mittun“, ſondern wenn man 
ſich begnügt mit dem den Bern der Sache nicht treffenden: „der heiligen 
meſſe beiwohnen“, „die heilige Meſſe hören“, iſt Derftändnis notwendig. 
Sonſt iſt es eben keine eines vernunftbegabten Menſchen würdige hand⸗ 
lung. Nun iſt es aber doch ſelbſtverſtändlich, daß wir unſere höchſte 
Aufgabe, nämlich Zott die ſchuldige Ehre darzubringen, in menſchen⸗ 
würdiger Weiſe tun müſſen. Alſo ſollen die Gläubigen bei der Meſſe 
beten und tun, was der Prieſter betet und tut. Wenn ich entſprechend 
eine Rede anhören oder einer Derfammlung beiwohnen will, darf ich 
doch nicht etwas anderes leſen. Es iſt alſo zum wenigſten nicht das Jdeal, 
wenn der Priefter am Altare das Staffelgebet beginnt: „Introibo ad 
Altare Dei“, und die Gläubigen mit „Ich glaube an Bott Vater“ den 
Roſenkranz anfangen. Dies gilt um ſo mehr, wenn man der heiligen 
meſſe nicht nur beiwohnen, ſondern ſie wirklich mitfeiern will. 

Dieſes Derftändnis muß dem Volk durch den Prieſter vermittelt werden. 
Aus ſich ſelber find die Gläubigen dazu nicht imſtande, befonders wenn 
man an Jahrhunderte alte, weniger ideale Praktiken denkt, an denen 
die Prieſter zum Teile ſelber ſchuld ſind. Was wir gefehlt haben, ſollen 
wir gutmachen, indem wir die Aufklärung und Belehrung mit Eifer in 
die hand nehmen. Das iſt unſere Pflicht als Prieſter, die ich aus dem 
Moment der heiligen Wandlung herleiten möchte. Wenn wir in dieſem 
erhabenen Augenblicke wirklich die Geſinnung haben wollen, die ihm 
einzig entſpricht: der völligen hingabe an den Dater nach dem Dorbilde 
unferes ewigen Hhohenprieſters, ſo müſſen wir auch die uns Anvertrauten 
in dieſe Befinnung einführen. 

Damit habe ich ſchon angedeutet, welches der hauptgegenſtand unferer 
liturgiſchen Unterweiſung fein muß. Ich will mich noch etwas ausführ⸗ 
licher darüber verbreiten. Der Prieſter ſoll die Gläubigen einführen in 
das Derftändnis der Liturgie, wie wir fie heute konkret haben, alfo vor 
allem in das Erfaſſen der heiligen Meſſe, wie fie heute gefeiert wird. 
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nun können wir bei der heiligen Meſſe, wie auch bei den Sakra⸗ 
menten und dem liturgiſchen Chorgebet, verſchiedenes unterſcheiden. Wir 
haben da eine eigene 8prache, wir haben Riten, Jeremonien, Melodien, 
von den profanen verſchiedene Gewänder, heilige Texte uſw. Mit alle⸗ 
dem kann ſich die liturgiſche Unterweiſung beſchäftigen. Segenftand der 
liturgiſchen Unterweiſung kann auch das allmähliche Werden der heu⸗ 
tigen Form der heiligen Meffe fein. Und gewiß ift für das Derftehen 
einer Sache viel gewonnen, wenn ich weiß, wie die Sache hiſtoriſch ge⸗ 
worden ift. Aber alles das ift nicht die Hauptſache. 

Es ſind vor allem die Jdeen und die treibenden Kräfte zu 
zeigen, die hinter dieſen äußeren Erſcheinungsformen weben. Und 
gerade, wer in der Liturgie ſo gern ein Runſtwerk ſieht, muß ſich daran 
erinnern, daß durch jedes Aunftwerk Ideen zur Darſtellung gebracht 
werden. Denen heißt es nachgehen, die heißt es aufzeigen in der litur⸗ 
giſchen Unterweiſung. Dann kommen wir auf die Dogmen und die all⸗ 
gemein menſchlichen Wahrheiten, die ſich in der Liturgie ein künſtleriſches 
Gewand geſchaffen haben. Dogma und Philoſophie haben in der ſog. 
liturgiſchen Bewegung noch nicht den ihnen geziemenden erſten Platz 
gefunden. Und das iſt wohl der tieffte Grund, weshalb fie bisher die 
Maffen nicht wahrhaft innerlich erfaßt hat und weshalb fie in Gefahr 
kommen kann, auf ein totes Geleife zu geraten. 

Im Mittelpunkt der liturgiſchen Unterweiſung muß das Opfer ſtehen. 
Suchen wir einmal für unfere Perſon den Augenblick der heiligen Wand⸗ 
lung als den bedeutendſten Moment des Tages zu erfaſſen und ihn als 
ſolchen dem Volke zu erklären. Wir müſſen vor allem felber befolgen, 
was uns bei der Weihe geſagt wurde: „Agnoscite, quod agitis; imita- 
mini, quod tractatis ete. — Derftehet, was ihr tut; befolget, was ihr voll⸗ 
ziehet, damit ihr, die ihr das Beheimnis vom Tode des Herrn feiert, eure 
Glieder den Laftern und Begierden abfterben laſſet“. Wir dürfen nicht 
bei der äußeren Opferfeier ſtehen bleiben, ſondern wir müſſen deren 
inneren Sinn erfaſſen. Wenn ſich das heilige Opfer vollzieht, ſollen wir 
von Chriſti Seſinnungen erfüllt fein. Das aber find die Geſinnungen 
der rückhaltlofen Hingabe an den Vater. Und dieſe gilt es mitzunehmen 
in das Tagewerk hinein. Alles, was wir tun und arbeiten, was wir 
beten und leiden, muß Ausfluß dieſer Sefinnung fein. Ruch in unſerem 
Beviergebet ſpricht ſie ſich immer wieder aus. Ganz beſonders in den 
Pſalmen kommt fie in den verſchiedenſten Dariationen zum Husdruck. 
Sottes Größe und Herrfchaft und des Seſchöpfes Kleinheit und Unter ⸗ 
würfigkeit iſt deren ſtändiges Thema. Und alle Texte des heiligen Opfers, 
die un veränderlichen und die ſtets wechſelnden, münden ſchliehlich ein in 
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dieſe vollftändige Hingabe an den Schöpfer, die an Bereitwilligkeit nach 
Chrifti Dorbild bis zur Selbſtvernichtung gehen muß. 

Diefer einen großen Aufgabe dienen auch die anderen Formen der 
Frömmigkeit, die ſich im Laufe der Jahrhunderte in der heiligen Kirche 
unter dem Wehen des BI. Seiſtes gebildet haben: Roſenkranzgebet, 
Kreuzweg, Exerzitien, Miffionen uſw. ge mehr ich Liturge, d. h. Gottes- 
verehrer bin, deſto mehr begreife ich auch dieſe Formen der Frömmig⸗ 
keit, die den individuellen Seelenbedürfniffen fo weiten Spielraum laſſen 
und von der kirche gebilligt oder empfohlen find. helfen nicht die 
Geheimniſſe des Roſenkranzes und kireuzweges dazu, immer tiefer in 
das Weſen der Liturgie einzudringen, indem fie die Selbſthingabe des 
göttlichen Citurgen Chriſtus, die doch den Inbegriff aller Liturgie bildet, 
von den verſchiedenſten Geſichtspunkten zeigen? Und erſtreben nicht 
Exerzitien und Miſſtonen das nämliche große Ziel? 

Soll ich die Befinnungen Chrifti haben, muß ich auch das Sein Chrifti 
in mir tragen. Deshalb kommt nun in der heiligen Kommunion, im 
euchariſtiſchen Opfermahl, die innigſte Dereinigung mit dem Zottmenſchen 
zuſtande, die den menſchen auch fähig macht, das Leben des Sott⸗ 
menſchen zu leben, mit anderen Worten, ihm ähnlich zu ſein in dieſer 
vollen, rückhaltlofen hingabe an den Vater. Daraus erſieht man aber 
auch, daß die heilige Kommunion hineingehört in die Meſſe. Infolge 
einer weniger glücklichen Praxis find die Bläubigen dazu gekommen, 
meſſe und kommunion als zwei getrennte Dinge anzuſehen. 

Es ſei hier geſtattet, noch einmal auf die Rommuniondehrete Pius“ X. 
zurückzukommen. Wenn man die Frage ſtellt: haben dieſe Dekrete den 
Erfolg gehabt, den man mit Recht von ihnen erwarten konnte, ſo wird 
jemand, der nur auf den Umfang ihrer Derwirkliung ſchaut, ohne 
weiteres mit ja antworten. Die Zahl der Rommunikanten hat ſich in 
ungeahnter Weife vermehrt. Wenn man aber tiefer blickt und fragt: Ift 
durch den vermehrten Aommunionempfang auch der Opfermut im chriſt⸗ 
lichen Volke gewachſen, find die Gläubigen mehr eingegangen in die 
Geſinnungen Jefu Chrifti, fo wird nur ein ganz großer Optimismus mit 
ja antworten können. Und was iſt die Schuld? Man hat den großen 
Papſt nicht verſtanden; man hat die heilige kkommunion losgeriſſen 
vom Opfer. Man hat ſich begnügt, die Zahl der kommunikanten zu 
vermehren, ohne gleiches Zewicht zu legen auf deren Gefinnung. Die 
ſtommuniondekrete Pius’ X. waren wertvolle liturgiſche kundgebungen; 
an fie hätte ſich gleich eine umfaſſende, ſtarke liturgiſche Bewegung an⸗ 
ſchließen ſollen. Man mußte die Gläubigen nicht nur zur öfteren Kom⸗ 
munion anhalten, ſondern ihnen gleichzeitig Sinn und Bedeutung des 
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Opfers erklären, fie zur Mitfeier des Opfers anleiten und zum kommu- 
nizieren in der heiligen Meſſe auffordern. Dann hätten wir entſchieden 
mehr Opfergeſinnung unter dem chriſtlichen Dolk und damit auch mehr 
wefenhaftes Chriftentum. Ich rede nicht gegen die heilige kkommunion 
außerhalb der Meſſe in allen Fällen. Sie wird ſich nicht allgemein ver⸗ 
meiden laſſen; aber bei Derftändnis und gutem Willen wird ſich auch in 
der Rommunion= und Opferpraxis gewiß mehr erreichen laſſen. 

Wir müffen überhaupt die Gläubigen viel mehr belehren über den in⸗ 
nigen Juſammenhang aller heiligen Sakramente mit der heiligen Meſſe. 
Aus ihr ziehen doch alle ihre kraft und fie ſtehen deshalb alle mit ihr 
in enger Beziehung. Auch Taufe und Firmung wurden früher in Der- 
bindung mit dem euchariſtiſchen Opfer geſpendet. Bei der Prieſterweihe 
iſt dies heute noch der Fall, und ſelbſt der Brautſegen wird nach dem 
Römiſchen Rituale in der heiligen Meſſe zwiſchen Wandlung und kom» 
munion gefpendet. Die Materie des Sakramentes der letzten Ölung wird 
ebenfalls im heiligen Opfer konſekriert. Im Sinne des hl. Thomas von 
Aquin ruft die Taufe ganz von ſelbſt nach der heiligen Euchariftie. Nur 
weil dieſe in der Taufe gleichſam vorauswirkt, kann uns dieſes Sakra⸗ 
ment Chrifto eingliedern und fo zu wahren Anbetern Gottes machen. 

Damit iſt auch von ſelbſt gegeben, daß die liturgiſche Unterweiſung 
immer wieder die Eingliederung in Chriftus und die Gottes kindſchaft des 
menſchen betont, daß fie den Gläubigen das Chriſtenleben darſtellt als 
Auswirken der ktindſchaft Gottes und des Chriſtuslebens. 8o ſehen wir, 
daß die liturgiſche bebenshaltung nichts anderes iſt als die richtige Ein⸗ 
ſtellung des Menſchen zu Zott in der natürlichen und übernatürlichen 
Ordnung. Damit iſt deren Notwendigkeit ganz von ſelber dargetan und 
auch die Notwendigkeit der liturgiſchen Unterweiſung des Volkes. 


III 

Wenn ich nun dazu übergehe, die Segnungen zu ſchildern, die ſich aus 
einer aktiveren Teilnahme des Dolkes an der Liturgie ergeben, fo biete 
ich einen neuen Beweis für die Notwendigkeit der liturgiſchen Schulung 
des Dolkes. Dieſe Segnungen find fo groß, daß wir fie dem Volke nicht 
vorenthalten dürfen. Gerade die Gegenwart bedarf der ſoliden litur⸗ 
giſchen bebenshaltung ganz befonders; fie ift zur Heilung der Schäden 
unferer Zeit vielleicht das wirkſamſte Mittel. 

Als den erften und zentralen Segen der liturgiſchen Seelenhaltung 
bezeichne ich, daß durch fie tatſächlich Bott alles in allem wird. Die 
Liturgie iſt durch und durch theozentriſch, und die theozentriſche Ein⸗ 
ſtellung iſt die einzig richtige. Durch fie bekommen Bott und Menſch die 
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Stelle, die ihnen gebührt. Sott wird der Mittelpunkt allen Denkens und 
Tuns. Der Sottesgedanke beherrſcht alles, und das Geſchöpf gibt ih 
ganz Gott hin. Dies ift die einzig richtige, weil einzig wahre bebens⸗ 
haltung; fie ift gegeben durch die Natur der Dinge ſelbſt. Den Segen 
einer ſolchen Seelenverfaſſung kann ich nur andeuten: Man beurteilt 
alles vom höchſten Standpunkt aus. Dies bewahrt vor Einfeitigkeit. 
Man ſieht, wie klein und unbedeutend die irdiſchen Dinge ſind. Dadurch 
bekommt man eine heilige Unabhängigkeit von ihnen, eine wunderbare 
Freiheit des Geiftes, die Freiheit der ktinder Gottes. „Die Wahrheit wird 
euch frei machen“. Daß die Liturgie tatſächlich theozentriſch eingeſtellt 
iſt, daß für fie Gott ganz im Mittelpunkt ſteht, brauche ich nicht zu be⸗ 
weiſen. Den fern der Liturgie bildet ja das Opfer, die mit Dorzug theo⸗ 
zentriſche handlung. Und nimmt man die Texte des Meßbuchs und 
Breviers und lieſt fie mit Aufmerkfamkeit, fo ſtaunt man geradezu, mit 
mit welcher Meiſterſchaft ſich alles um Gott dreht. 

Damit iſt die Citurgie im höchſten Grade zeitgemäß. Das Gottes- 
problem — ich liebe dieſen Ausdruck gar nicht — iſt wieder einmal an 
der Tagesordnung. Aber nicht wie die großen mittelalterlichen Denker 
beſchäftigt ſich die moderne Menſchheit mit Bott. genen ging das Dafein 
Gottes über alles, und fie erfreuten ſich, ihren Beift zu nähren durch 
Betrachten der Schönheit und Herrlichkeit des göttlichen Weſens. Heute 
dagegen iſt wieder einmal der Zweifel an der Stringenz der Sottes⸗ 
beweiſe an der Tagesordnung. Man glaubt damit wiſſenſchaftliche 
Sauberkeit zu bekunden. Ob dieſe ftändige Kritik an den Gottes beweiſen 
nicht vielmehr etwas vom Paradieſesſtolz an ſich hat? Eine ſolche be⸗ 
benshaltung iſt nicht theozentriſch, ſondern höchſt anthropozentriſch: 
man ſucht ſich Bott gegenüber möglichft zu ſichern. 

Die Giturgie ſtellt nun Bott in der anſprechendſten und unferer Natur 
angemeſſenſten Weiſe hinein in die Menſchheit. Sein Daſein wird als 
ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt. Wer aber feines Fühlen hat, der gewahrt, 
wie ſehr die Seele gerade durch die Liturgie geftärkt wird in der Über⸗ 
zeugung vom Daſein Gottes. Da ziehen die großen Bottesverehrer aller 
dahrhunderte am ſtaunenden Ruge vorüber, angefangen vom Sott- 
menſchen ſelbſt: zugleich die Edelblüten der Menſchheit, ein Beweis von 
der kraft und deshalb auch von der Wirklichkeit des Bottesgedankens. 

Der zweite Segen der liturgiſchen Lebenshaltung macht ſich geltend 
in der Auffaffung vom Menſchen. Die Liturgie weiſt dem Menfchen die 
gebũhrende Stellung an. Sie zeigt ihn in feiner ganzen kileinheit und 
Airmfeligkeit, aber auch in feiner die geſamte ſichtbare Schöpfung über- 
ragenden höhe. hier wird der Menſch tatſächlich zum Übermenſchen, 
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durch Snade und Glauben geftellt in die nächſte Nähe Gottes. Die 
biturgie ift eine Slaubensfdyule, wie es keine zweite mehr gibt. „Lex 
orandi, lex credendi — das Geſetz des Betens ift auch das Geſetz des 
Slaubens“, haben unfere Ahnen gefagt. Die Liturgie wendet ſich an den 
ganzen menſchen, Phantaſie, Derftand, Willen. Sie zeigt dem Menſchen, 
woher feine Größe kommt, nicht von unten, ſondern von oben; nicht 
dadurch, daß er ſich zum Mittelpunkt feines ganzen Sinnens und Trach⸗ 
tens macht, ſondern daß er ſich in heiliger Selbſtloſigkeit vergißt und 
Gott hingibt. Nichts illuſtriert fo wie die Liturgie das Herrenwort: „Wer 
fein Geben lieb hat, verliert es; wer dagegen fein Geben in dieſer Welt 
haßt, wird es für das ewige Leben retten“ (Joh. 12, 25). 

Sanz falſch verſtünde alfo die liturgiſch⸗theozentriſche Lebenshaltung, 
wer von ihr eine Beeinträchtigung des Menſchen fürchtete, wer meinte, 
die überragende Bedeutung, die dem Bottesgedanken in der Liturgie ein⸗ 
geräumt iſt, unterdrücke etwas wahrhaft Menſchliches. Dölliges Miß⸗ 
verſtehen ſpricht 3. B. aus der folgenden Darſtellung: „Das Loſungs⸗ 
wort . . iſt, daß das jenfeitige Reich Gottes, das Reich der Derklärung, 
bereits in uns iſt, da wir doch bereits auferſtanden ſind in Chriſto, daß 
wir alſo entrückt ſind dem gangen Wandel, dem Wechſel, dem Ringen 
und Kämpfen und Leiden der Kreatur; daß alſo, da unſer Chriſtentum 
weſenhaft das Chriftentum des Fortlebens Chrifti iſt, Katholizismus, des 
‚Haupt und Leib Ein Chriſtus“, daß für dieſe religiöfe Richtung Chriſtus, 
der Nuferſtandene, faſt alles allein wird; daß das Fortleben dieſes 
Chriftus in Formen, die in etwa den Wandel der Zeit überdauern und 
überindividuell find (in den Formen des Aultus), die einzig mögliche 
Religiofität ift; daß alle Religiofität des aktiv Perſönlichen, des perſönlich 
Aszetiſchen wie perſönlich Muſtiſchen, mehr oder minder ausgelöſcht iſt 
in die Religioſttät einer ewig dauernden Liturgie des opus operatum, 
eine Religiofität, die im letzen Grunde nicht der Menſch wirkt, ſondern 
Gott“ (Das Neue Ufer 1926, Nr. 23). 

Gerade das Gegenteil iſt richtig. Weit entfernt, etwas wahrhaft Menſch⸗ 
liches zu unterdrücken, holen Liturgie und theozentriſche Religiofität ge⸗ 
rade das Beſte und Edelſte aus dem Menſchen heraus. Sie wecken die 
intenfivfte Tätigkeit und ſpannen alle menſchlichen Aräfte an. Dom theo⸗ 
zentriſchen Opfer geht man weg mit dem feſten Dorfaß, fein ganzes Tun 
nach Chrifti Dorbild in Gottes Dienſt zu ſtellen. Wo Bott hinkommt, da 
nimmt er nicht, da zerſtört er nicht, da gibt er nur, da erhält er, da 
wirkt er, da verklärt er das Vorhandene. Dieſer Bott als lauterfte Akti- 
vität ſollte eine andere Aktivität lahmlegen? So iſt es nicht denkbar, 
daß eine Anſicht wie die geſchilderte Vertreter hat. 
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Die theozentriſch⸗ ſiturgiſche Frömmigkeit iſt thomiſtiſche Frömmig- 
keit im Sinne des hl. Thomas, d. h. fie bafiert durch und durch auf der 
behre des großen Aquinaten. Es war nicht blinder Zufall, daß der 
große, heiligmäßige Liturgiker auf Petri Stuhl zugleich auch der Papſt 
war, der mit einer Eindringlichkeit wie wohl keiner feiner Dorgänger 
das Studium des hl. Thomas vorgeſchrieben hat. 

Irrig iſt es wiederum, wenn dieſe Frömmigkeit des hl. Thomas, dieſe 
theozentriſche Frömmigkeit, dieſe liturgiſche Frömmigkeit alſo charak- 
terifiert wird: „So weit noch perſönliche Frömmigkeit vorhanden iſt, 
wird dieſe nicht ſo ſehr zu einem Wirken des Menſchen, als zu einem 
Alleinwirken Gottes, wird zu einem ſtillen Schlaf in den Armen Gottes, 
wie zu einem Erleiden Gottes. Es wird fchließlidy das gange Ringen des 
Chriften ausgelöfcht in Chriftus; es wird das Chriſtenleben in feiner weſen⸗ 
haften Geſchöpflichkeit, in feinem Ringen und Leiden zu einem Leben 
Chrifti allein, das Chriftenleben zur reinen Erſcheinung des Chriſtus⸗ 
lebens. Ich brauche zu dieſer zweiten Richtung nichts weiter hinzuzufügen: 
es iſt die Religioſttät eines Joſef Wittig“ (H. a. O.). 

Das ift gewiß kein Thomismus. So lehrt nicht der hl. Thomas, ſo 
lehren auch nicht die ‚Thomiften‘. Sewiß iſt nach Thomas und den, Tho⸗ 
miſten Gottes Wirken allumfaſſend, allüberragend, alldurchdringend — 
aber nicht, um das geſchöpfliche Wirken zu vernichten, ſondern um das 
Befte und Edelſte und Intenfiofte aus dieſem Wirken herauszuholen; 
auch nicht, um die Freiheit zu zerſtören, ſondern um deren Betätigung 
zu ermöglichen, um jeden zu einem ganz freien Menſchen zu machen. 
Dorübergehend ſei bemerkt, daß die Schriften von goſef Wittig mit, Tho- 
mismus und Thomas nichts zu tun haben. 

Das alſo ift der fundamentale Segen der liturgiſchen Lebenshaltung, 
daß in ihr Bott und Seele die einzig richtige Einftellung zu einander be⸗ 
kommen. Nur kurz erwähne ich noch die Bedeutung der liturgiſchen Reli⸗ 
gioſttãt für die Chriſtologie, für das Geheimnis der Kirche und des genſeits. 

Chrifti Stellung in der Liturgie iſt ganz eindeutig beſtimmt. Sie 
kommt am kürzeſten zum Nusdruck in der Praxis der kirche, ihre Ge⸗ 
bete für gewöhnlich an den Vater zu richten, und zwar durch Chriſtus: 
per Dominum nostrum Jesum Christum«. 

Chriftus ſelbſt nennt fi Weg, Wahrheit und Geben. Chriftus ift der 
Weg: die Leuchte auf diefem Weg ift Chriſti Wahrheit, die Kraft auf 
dieſem Weg ift Chrifti Gnade. „Wir haben ihn geſehen voll der Gnade 
und Wahrheit“, ſagt Johannes mit unübertroffener Tiefe. 

Chriftus ift uns dies alles nicht bloß dadurch, daß er uns durch feinen 
Opfertod die Möglichkeit wieder erſchloſſen hat, zum Vater zu Rommen, 
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ſondern auch durch das Vorbild feiner Befinnung Zott gegenüber in 
feiner vollſtändigen Hingabe, die im Opfer der heiligen Meſſe tagtäglich 
zum Ausdruck kommt. Die Parole der Nachfolge Chrifti im tiefſten und 
umfaſſendſten Sinne ertönt uns alfo gerade aus der Liturgie entgegen. 
Unter diefem Geſichtspunkt kann man die Liturgie auch chriſtozentriſch 
nennen, infofern er allein uns wahre Sottesverehrung möglich macht und 
unſer Vorbild darin iſt. Aber wir dürfen bei der heiligſten Menſchheit 
Chrifti nicht ſtehen bleiben. Durch Chriftus zum Vater, durch Chriftus 
als Menſch zu Chriftus als Bott. „Deus Christus patria est, quo imus, 
homo Christus via est, qua imus — Chriſtus- Gott ift das Heimatland, zu 
dem wir pilgern; Chriſtus⸗Menſch ift der Weg, auf dem wir ſchreiten“, 
fagt einmal ſchön der hl. Auguftinus (Serm. 123, 2). 

Mit Chriftus hängt das Geheimnis der Kirche auf das engſte zu⸗ 
fammen. Sie ift ja fein geheimnisvoller Geib. Unter ihm als dem Baupte 
werden wir auch unter einander vereinigt. Das iſt der Sinn aller hei⸗ 
ligen Sakramente, beſonders der Euchariſtie und der Taufe. Gerade die 
Liturgie erſchließt uns das innerſte Weſen des Kirchenbegriffes: muſti⸗ 
ſcher Leib Chriſti. Auch deshalb wird das Derftändnis der Liturgie zum 
größten Segen für die moderne Menſchheit werden. Man kann heutzu⸗ 
tage oft hören, die Kirche dränge ſich ein zwiſchen Seele und Chriſtus, 
zwiſchen die Seele und Bott. Die Liturgie zeigt, daß die Kirche geheim⸗ 
nisvoll eins ift mit Chriftus und in bezug auf Bott alfo die gleiche Be⸗ 
deutung für uns hat wie Chriſtus ſelber. 

Damit iſt [don ein weiterer Segen der Liturgie gegeben: Sie bringt 
Zeit und Ewigkeit in harmoniſche Derbindung. Sie erinnert uns 
immer wieder daran, daß die diesſeitige Bottverbindung in Glaube und 
Gnade ihre Vollendung finden muß in jenfeitiger Sottſchau und Sott⸗ 
beſeligung. Dieſes Wandeln in der hoffnung iſt die Derklärung des Erden⸗ 
lebens. Dies und nichts anderes kann der Wandel mit dem verklärten 
Chriftus auf Erden bedeuten: der hoffnung, der Sefinnung nach find wir 
im Himmel. In Wirklichkeit wandeln wir mit dem leidenden Chriſtus 
durch das Land der Verbannung zum verklärten Chriſtus in die heimat. 
Den Mittelpunkt unſerer Opferſtätte des Altares bildet nicht der ver⸗ 
klärte Chriftus, ſondern das kireuz. 

Die Sehnſucht nach Verklärung entzieht uns aber den Realitäten die⸗ 
fes Erdenlebens nicht, fie gibt uns ihnen erft ganz und voll. Je mehr 
uns die Liturgie zu Ewigkeitsmenfchen erzieht — und niemand verfteht 
dies beſſer als fie — deſto mehr macht fie uns zu ganzen Wirklichkeits ; 
menſchen. Durch kampfvolles Snadenleben hienieden lehrt fie uns das 
verklärte Ewigkeitsleben verdienen. 
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Bott, Menſch, Chriftus, Zeit und Ewigkeit, dieſe Grundgedanken der 
Citurgie bewirken eine weſentliche Dereinfadung des chriſtlichen Lebens 
und Strebens. Das aber ift der letzte 8ewinn, den wir aus der liturgi⸗ 
ſchen Gebenshaltung erhoffen: Einfachere Formen unſerer Frömmigkeit. 
Wie wird unſerem Volke das chriſtliche Geben durch unerleuchtete, aſze⸗ 
tifhe‘ Schriftfteller und ‚Seelenführer‘ oft fo erſchwert! Und warum? 
„Die Quellen lebendigen Waſſers haben fie verſchũttet und ſich ſelber 
Ziſternen gegraben, die kein Waſſer haben.“ 

Die auf liturgiſcher Grundlage beruhende Frömmigkeit wird getragen 
von dem einen großen Grundgedanken der vollen hingabe an Bott durch 
fakramentale Dermittlung unferes herrn geſu Chrifti und nach feinem 
Beifpiel. Wie würden durch ein Vorgehen im Sinne dieſer Gedanken die 
ſeelſorglichen Praktiken vereinfacht; wie viel Zeit und Nervenkraft könnte 
gewonnen werden! Ein gewaltiges Stück Arbeit im Beichtſtuhl bliebe er⸗ 
ſpart und die ſchwere Sünde würde ſeltener. Ein ungeheurer Druck würde 
von den Botteskindern genommen werden. Die ſeelſorgliche Tätigkeit, 
unter deren Derfchiedenheit gerade die Beften unferer Laien ſeufzen, ließe 
ſich einheitlicher geftalten, indem die Hauptrichtlinien durch die Grund- 
gedanken der Liturgie gegeben wären. Auf der anderen Seite aber trotz 
oder gerade wegen der großen Einfachheit eine unendliche Mannigfaltig- 
keit und Fülle, ein Reichtum von Anregungen, die der Individualität 
jedes einzelnen gerecht werden! 

Übrigens iſt es gar nicht in unſer Belieben gegeben, ob wir uns litur⸗ 
giſch einſtellen wollen oder nicht. Die Notwendigkeit iſt mit der Tatſache 
gegeben, daß das heilige Meßopfer im Mittelpunkt des katholiſchen Rule 
tes ſteht. Will ich nicht ein ganz oberflächlicher Menſch ſein, ſo muß ich 
vom flußeren des Opfers zu ſeinem Inneren vordringen. Damit iſt aber, 
wie unfere Ausführungen wohl zeigten, die liturgiſche Lebenshaltung 
von ſelbſt gegeben, und zwar die hier abſichtlich genau umſchriebene. 

Doch auch da gilt: Keiner kann mitteilen, was er ſelbſt nicht beſttzt. 
Deshalb muß ſich der Klerus ſelber zuerſt im angeführten Sinne litur⸗ 
giſch einſtellen; er muß Ernſt machen mit dem unũbertrefflichen Säßlein, 
das der Biſchof bei der heiligen Weihe allen geſagt hat: „Derftehet, was 
ihr tut; befolget, was ihr vollziehet!“ 

Stellen wir den Moment der heiligen Handlung in den Mittelpunkt 
des perſönlichen Betens und Arbeitens und Leidens! Dann kommt ein 
Strom des Lichtes und der Gnade in die Seele hinein, der uns ganz von 
ſelber drängen wird, dieſen Segensſtrom auch in die uns anvertrauten 
Seelen hineinzuleiten und fo mitzuarbeiten an der Derwirklichung des 
liturgiſchen Programmes Pius’ X.: „Alles in Chriftus erneuern.“ 

Benediktiniſche Monatſchriſt IX (1927) 3-4. 9 


130 


Der hl. Johannes vom Kreuz 
Don P. Alois Mager / Beuron - Salzburg 


2. Seine Werke 

ohannes vom ktreuz iſt nicht bloß ein hervorragender Schriftfteller der 

muſtik, ſondern auch der ſpaniſchen Nationalliteratur. Die Giteratur- 
geſchichte feines Landes feiert ihn als eine ihrer markanten Perſönlich⸗ 
Reiten. An feinen Gedichten rühmt fie die Jartheit des Empfindens, die 
Anmut des Ausdruckes. Gedanken, Bilder, Vergleiche, ſprachlicher Aus- 
druck ſtehen ftets in harmoniſchem Nusgleich mit der Eigenart des be⸗ 
handelten Gegenftandes. Er weiß die goldene Mitte zu halten zwiſchen 
Naturalismus und abftrakter Welt. Seine Redewendungen find häufig 
neu und urſprünglich. Über alles breitet ſich der Duft einer innigen, 
tiefempfundenen Mlyfik.! 

Seine Proſa wird als rein und gedankentief bezeichnet. Seine Dar⸗ 
ſtellung geht zwar bisweilen in die Breite und gerät in Wiederholungen. 
Doch ift fie meiſtens treffend im Ausdruck und niemals inhaltlich arm; 
vielmehr ift der Inhalt meiſtens fo drängend und urſprünglich erlebt, 
daß ſprachliche Formen zu verfagen ſcheinen. Nie ſtehen usdrücke um 
ihrer ſelbſt willen da. Der Beift des Heiligen iſt ganz vom Inhalt ge⸗ 
fangen. Er hätte es als müßige Arbeit empfunden, gleichſam mit der 
Feile in der hand am ſprachlichen Ausdruck nachträglich zu verbeſſern. 
Eine hohe innere Kultur ließ ihn wie von ſelber die Sprache handhaben. 
Manches Unebene und Unausgeglichene in der Darſtellung muß aus 
der Ungunft der Umftände in der Abfaſſung erklärt werden. Johannes 
ſchrieb keine Zeile, weil er berufsmäßig Schriftſteller fein wollte. Wenn 
die ſpaniſche Literatur ihn zu ihren großen GBeftalten zählt, fo geſchah 
es ohne feine Abſicht. Der bedeutendſte Kopf des neueften Spanien, Mi⸗ 
guel de Unamuno, würdigt das Schrifttum des heiligen noch nach einer 
anderen Seite hin. Er hat zunächſt den „Aufftieg zum Berg Karmel“ 
im Auge, wenn er ſchreibt:? „Ich mache mir jedesmal mehr die Über- 
zeugung zu eigen, daß unſere Philoſophie, die ſpaniſche Philoſophie, 
klar und zerſtreut in unferer Literatur, in unſerem Leben, in unſerem 
Handeln, in unſerer Myftik vor allem und nicht in philoſophiſchen Sy- 
ſtemen ſich findet. Sie iſt konkret... Die Derfe des Jorge Manrique, 
der Romancero, der Quijote, die Dida es sueno, die Subida al Monte 
Carmelo umſchließen eine Weltanſchauung und Vebensanſicht.“ 

1 DgL Einleitung in Tomo 1. Escritores del Siglo XVI. Biblioteca de Autores Es- 
pannoles desde la formacion del Lenguage hasta nuestros dias. Tomo XXVII. 


Madrid 1901. Del sentimento tragico de la vida en los hombres y en los pue- 
blos (Madrid 1912), 301. 
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Unvergleichlich höher ſteht Johannes vom Kreuz als muſtiſcher Schrift- 
ſteller. Als ſolcher befißt er jene Weltbedeutung und überzeitliche Gel⸗ 
tung, wie fie nur die katholiſche Kirche verleihen kann. Er hat durch 
feine muſtiſchen Werke das Eigenleben der Kirche in einer Weiſe zum 
Ausdruck gebracht, gefördert und bereichert, daß er zur einzigartigen 
Würde eines Kirchenlehrers erhoben worden iſt. Und gerade dieſe Eh⸗ 
rung verleiht wiederum ſeinen Werken ein Anſehen, das ſie bis dahin 
nicht beſeſſen hatten. Sie gelten jetzt als der echte, zuverläſſige Ausdruck 
des katholiſchen Blaubensbewußtfeins in den Fragen des muſtiſchen 
bebens. Auf dieſem Gebiet war der heilige auch bisher der größte Sy- 
ftematiker der Neuzeit. Gegenüber den Werken früherer Myſtiker haben 
feine Schriften den großen Vorzug, daß in ihnen ein ſtarkes muſtiſches 
Erleben, unabhängig vom ſprachlichen Ausdruck, in unmittelbarer Er⸗ 
faſſung durch Innenſchau bahnbrechend wirkt. Gegenüber der hl. The⸗ 
refia, die ihn an genialem Blick, an Unmittelbarkeit und Tiefe der Dar⸗ 
ſtellung muſtiſcher Seelenvorgänge weit übertrifft, hat er wiederum das 
eine voraus, daß er feine muſtiſchen Erfahrungen ſuſtematiſch und in der 
in ihrer Wortbedeutung fixierten Sprache der ſpaniſchen Hochſcholaſtik 
darlegte. Es fehlt ihm die Feinheit der Pſuchologie einer hl. Therefia, 
aber er ift ein Philoſoph und Theologe von Fach. Die Muſtik eines 
Johannes vom kireuz kann nicht verſtanden werden, wenn man nicht 
vertraut iſt mit der Gedankenwelt der ſpaniſchen Hochſcholaſtik. Dieſe 
aber war auf der Hochſchule in Salamanca, wo der heilige feine philo- 
ſophiſch⸗theologiſche Ausbildung erhielt, eine großartige Wiedererneue⸗ 
rung des ariſtoteliſch⸗ thomiſtiſchen Suſtems. 

„Die Bücherei der ſpaniſchen Autoren“, die wir oben nannten, führt 
folgende Werke unferes heiligen Kirchenlehrers auf: 1. Aufftieg zum 
Berg Karmel, 2. Dunkle Nacht der Seele, 3. Seiſtlicher Seſang 
zwiſchen der Seele und Chriftus, ihrem Bräutigam, 4. Lebendige 
biebesflamme, 5. Seiſtliche Winke und Sprüche, 6. Fromme Gedichte, 
7. Briefe, fiebzehn an Zahl. Wir beſchäftigen uns hier nur mit den vier 
erſten Schriften, die feine myftifche Lehre enthalten. Dielfady wird noch 
eine andere muſtiſche Schrift dem heiligen zuerkannt, nämlich: Die 
dunkle Sottes erkenntnis. Ihr Inhalt verrät ohne Zweifel den Geiſt 
des heiligen kirchenlehrers. Doch ſticht der innere Aufbau der Gedanken 
und die ſprachliche Beftaltung merklich von der Art feiner übrigen Werke 
ab. Ich neige mehr dazu, die unmittelbare Derfafferfchaft einem anderen, 
der mit den Schriften des heiligen wohl vertraut und vielleicht deſſen 
Schüler geweſen iſt, zuzuſchreiben. Dadurch ſoll der Bedeutung dieſes 
Werkes, die weit über den Durchſchnitt ähnlicher Abhandlungen hinaus 
ragt, kein Eintrag geſchehen. 

9* 
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Eine andere Frage ift die, in welcher Reihenfolge die Werke des Hei- 
ligen aufzuführen ſind. Es handelt ſich dabei nur um die beiden letzten, 
die wir behandeln wollen, den Beiftliden Sefang und die Lebendige 
biebesflamme. Bisher und auch in der neuen kritiſchen Ausgabe der 
Werke des heiligen! wird der Beiftlihe Seſang an dritter und die 
Lebendige biebes flamme an vierter Stelle eingereiht. Da der heilige 
bei der Erklärung des dritten Derfes der 31. Strophe des „Beiftlichen 
Befanges“ ſelber auf die „Lebendige biebesflamme“ verweiſt, ſcheinen die 
beiden Schriften ihre bisherigen Plätze vertauſchen zu mülfen. hoornaerth, 
der die neueſte franzöſiſche Uberſetzung beforgte, und P. Aloyfius ab Im- 
mac. Conc., der gelehrte herausgeber der neueſten deutſchen Überfegung?, 
bringen denn auch den Geiſtlichen Sefang an letzter Stelle. Ich glaube 
indes nicht, daß dieſe Umſtellung innerlich berechtigt iſt. Wir mũſſen bei 
den Werken des heiligen zwiſchen der zeitlichen und der inhaltlichen 
Aufeinanderfolge unterſcheiden. Inhaltlich dürfte der Geiſtliche Geſang 
doch an dritter und die Lebendige Liebesflamme an letzter Stelle 
einzufügen fein. Denn dieſe behandelt ausſchließlich den letzten und 
höchſten Grad muſtiſchen Lebens, der hienieden nach ũbereinſtimmender 
Anſchauung der Myftiker erreichbar iſt, die muſtiſche Liebesvereini- 
gung oder die geiſtliche Dñermählung. Die „Lebendige Ciebes flamme“ 
ift zu einer Zeit geſchrieben, wo der Heilige im Vollbeſttz diefer Stufe war. 
In dem Widmungsſchreiben, das er ihr vorausſchickt, iſt, wenn auch in 
aller Beſcheidenheit, betont, daß er jetzt erſt wage, über dieſen Gegenſtand 
zu ſchreiben, nachdem er darin einige Erfahrung beſitze. Wir wiſſen von 
einem Augenzeugen, P. Johannes Evangelifta, daß Johannes vom kireug 
die „Lebendige Liebesflamme” innerhalb vierzehn Tagen zu jener Zeit 
ſchrieb, als er Provinzialvikar in Granada war, alſo nach dem Monat 
Oktober 1585. Ausdrücklich verſichert er, daß der „Geiſtliche Geſang“ nicht 
nur vor der „Gebendigen Liebesflamme”, ſondern auch vor den beiden 
anderen Werken, dem „Rufftieg“ und der „Dunklen Nacht“ geſchrieben 
worden ſei. Sanz klar iſt die Nusſage dieſes Nugenzeugen nicht. Mit Be⸗ 
ſtimmtheit aber verſichert er, daß der „Beiftliche Befang“ vor der „Gebendi- 

Obras del mystico Doctor San Juan de la Cruz. Edicion critica y la 
mas correcta y completa de las publicadas hasta hoy con introducciones y notas 
del Padre Gerardo de San Juan de la Cruz, Carmelito Descalzo. Toledo tom. I. 
1912; tom. II. 1912; tom. III. 1914. 

? Des hl. Johannes vom Kreuz Sämtliche Werke (5 Bde). Neue deutſche Aus« 
gabe von P. Aloysius ab Immac. Conc. und P. Ambrosius a S. Theresia, Unbeſch. 
Rarm. Bisher erſchienen: II. Bd. Dunkle lacht (XVI u. 186). III. Bd. Gebendige 
biebesflamme (IV u. 141). IV. Bd. Geiſtlicher Geſang (XI u. 308). Alle in 80. 


München 1924, Theatiner Derlag. Ugl. auch Poesias de San Juan de la Cruz (Gedichte, 
ſpaniſch und deutſch). 4° (60) ebd. 1924. 
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gen Liebesflamme“ verfaßt wurde. Dagegen behauptet er an einer an⸗ 
deren Stelle, daß der „Aufftieg” [don begonnen war, als der Heilige nach 
Granada kam, und ferner, daß der Heilige einen Teil der „Dunklen Nacht“ 
in Granada ausarbeitete. Soviel ſcheint man mit Sicherheit annehmen 
zu dürfen, daß der Rufſtieg und die Dunkle Nacht noch nicht ab⸗ 
geſchloſſen, aber doch begonnen — und fügen wir hinzu: zum größeren 
Teil ſchon vollendet waren, als er nach Granada kam. Noch ehe er ſie 
abſchließen konnte, begann und vollendete er den „Beiftlihen Befang”. 
Freilich ſo ſicher iſt der Abſchluß nicht anzunehmen, daß er nicht vorher 
noch hätte die „Lebendige Ciebes flamme“ verfaſſen konnen. Dieſe, ſo ſahen 
wir oben, ſchrieb er in einem Jug innerhalb von zwei Wochen. Man 
kann daher, ohne die bisherige Aufeinanderfolge der Werke zu ändern, 
anzunehmen, daß der Heilige im „SZeiſtlichen Geſang“ auf die „Lebendige 
giebes flamme“ verweiſt. Übrigens iſt gerade die Stelle, an der es ge» 
ſchieht, kritiſch nicht einwandfrei geſichert, wenn auch die neue kritiſche 
ſpaniſche Ausgabe dieſe Cesart beibehält und die andere verwirft. Früher 
lautete nämlich dieſe Stelle anders, und es wurde auf die „Lebendige 
biebesflamme“ als eine künftige Schrift verwieſen. Wie dem auch immer 
fein mag, ſicher iſt es, daß Plan und Entwurf des „Geiſtlichen Befanges“ 
um Jahre weiter zurückliegen als die Abfaſſung der „Lebendigen Liebes 
flamme“. Die Strophen des, Geiſtlichen Befanges“ dichtete er in feiner Ge; 
fangenſchaft zu Toledo, ſetzte ſie als Rektor des Kollegs in Baeza fort 
und ſchloß fie ab in Granada. Wieweit er auch die Erklärung der Stro⸗ 
phen [yon angefangen hatte, ehe er nach Granada kam, läßt ſich mit 
Sicherheit nicht feſtſtellen. Sewiß aber dürfte fein, daß der Geiſtlich e 
Seſang der Hauptſache nach ſchon abgefaßt war, als der heilige die 
bebendige biebes flamme niederſchrieb. 

Selbft wenn wir nicht mehr nachzuweiſen vermöchten, daß der Geift- 
liche Seſang zeitlich vor die Lebendige biebes flamme zu ſetzen 
iſt, fo müßte es trotzdem inhaltlich geſchehen. Ich deutete bereits an, daß 
die „Oebendige biebes flamme“ die letzte und höchſte Stufe hienieden erreich; 
baren muſtiſchen Erlebens darſtellt, und dies in einer Einheitlichkeit und 
Ausſchließlichkeit, die wir bei unſerem Heiligen fonft nicht gewohnt find. 
Sewiß berührt er auch hier Fragen der anderen Stufen des muſtiſchen 
bebens, aber nur ſo weit, als es die Erklärung der letzten Stufe verlangt. 
Der „Beiftlide Geſang“ dagegen füllt die Lücke aus, die zwiſchen dem „Nuf⸗ 
ſtiegꝰ und der „Dunklen Nacht“ einerfeits und der „Lebendigen Liebes 
flamme“ andererſeits beftünde. Er greift vielfach noch tief in das Segen» 
ſtandsgebiet der beiden erſten Werke zurück. Der Aufftieg behandelt 
das vormuſtiſche Stadium: die aktive Reinigung der Sinnes- und 
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Beiftesfphäre. Die paffive Reinigung des Geiſtes, mit der das eigentlich 
muſtiſche Leben einſetzt, wird im erſten Kapitel des erſten Buches vom 
„Hufftieg” als dritter Teil des Werkes angekündigt. Tatſächlich hat 
der „Nufſtieg“ nur zwei Teile; der dritte fehlt. Infofern iſt er ein un⸗ 
vollendetes Werk geblieben. Gerade dieſer dritte Teil aber bildet den 
Inhalt der „Dunklen Nacht“. 8o iſt die Dunkle Nacht die logiſche Fort⸗ 
ſetzung und Vollendung des Aufſtieges. Sie enthält hauptſächlich die 
erſte Stufe des muſtiſchen Lebens und redet darum eingehend vom Weſen 
der Beſchauung in ihren Anfängen. Der Bern, um den ſich die Aus- 
führungen des Seiſtlichen Seſanges lagern, iſt die zweite Stufe des 
muſtiſchen Lebens, das Gebet der einfachen Dereinigung. Der heilige Der- 
faſſer entwickelt dieſe Stufe bis zu dem Grad, den die ſpaniſche Muſtik 
als „Seiſtliche Derlobung“ bezeichnet. Sie liegt [yon auf der Grenze zur 
dritten und letzten Stufe, nämlich zur vollkommenen Liebesvereinigung 
Begenftandsbereich der „Lebendigen Liebes flamme“ hinüber, bildet aber 
oder geiſtlichen Dermählung. Infofern greift der „Geiſtliche Geſang“ in den 
für ſich ein einheitliches 8anzes. Es iſt bei der Eigenart des muſtiſchen 
Erlebens ſelbſtverſtändlich nicht zu vermeiden, daß in allen vier Werken 
oft dieſelben oder ähnliche Gedanken wiederkehren, die für einen weniger 
tief dringenden Blick die Einheitlichkeit und Abgeſchloſſenheit jedes ein⸗ 
zelnen Werkes und die ſtrenge Gliederung und Abgrenzung gegeneinander 
in etwa verſchleiern könnten. Tatſächlich aber befteht ein ſteng logiſcher 
Aufbau der eizelnen Werke auf einander in der Weiſe, daß fie in der 
vertretenen Ordnung auf einander folgen: Rufſtieg, Dunkle Nacht, 
Seiſtlicher Sefang, Lebendige biebes flamme. 


50 liegen die Werke des hl. Johannes vom Kreuz uns heute vor. Eine 
weitere Frage aber iſt die, ob die Werke wirklich echt ſind bzw. ob der 
Text, der uns heute gegeben iſt, vom Heiligen ſelber ſtammt. Nur eine 
forgfältige literargeſchichtliche Unterſuchung kann hier Auffchluß geben. 
Es ift auffallend, daß dieſer Frage bisher wenig Nufmerkſamkeit ge⸗ 
ſchenkt wurde. Erſtmals hat fie ein unbeſchuhter Karmelitenpater, 
Andreas von der Menſchwerdung, ernſtlich geſtellt. Er wurde 1754 
von feinen Oberen beauftragt, eine kritiſche Ausgabe nach dem hand⸗ 
ſchriftlichen Material zu beſorgen. Doch ſcheint er in ſeinen kritiſchen 
Anforderungen zu weit gegangen zu fein. Die Ausgabe unterblieb. Seine 
kritiſchen Dorarbeiten find uns in einer Handͤſchrift (Mſ. 3653) der 
Madrider Nationalbibliothek erhalten. Dort findet ſich ein Satz, der uns 
einen Einblick gewährt in die kritiſche Einſtellung dieſes Gelehrten, und 
die ablehnende haltung feiner Oberen verſtändlich macht. Er ſchreibt 
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nämlich: „Im Fall, daß dieſe gelehrten Patres — gemeint find die Mau⸗ 
riner — und die königlichen Bibliothekare oder andere, an die wir nicht 
denken, den in Frage ſtehenden Vergleich (der verſchiedenen Handͤſchriften 
und Ausgaben der Werke des Johannes vom kireuz) machten, fo iſt jetzt 
ſchon klar, daß Jie diefe Bücher vielfach verſtümmelt und entſtellt fänden 
und deshalb erklären müßten, die vom Karmel herausgegebenen Werke 
feien ſtreng genommen nicht die vom heiligen verfaßten.“ Die Frage- 
ſtellung des P. Andreas griff in neueſter Zeit der franzöſiſche Gelehrte 
Jean Baruzi! auf, dem wir unfere Angaben verdanken. 

Der erfte Teil feines bedeutfamen Buches ift der literargeſchichtlichen 
Unterſuchung der Schriften des Heiligen gewidmet. Ausgangs» und 
Mittelpunkt feiner Darlegungen ift die Teztüberlieferung des Geiſtlichen 
Befanges. Don hier aus baut er eine alle Werke unſeres Kirchenlehrers 
umfaſſende hupotheſe auf, die mehr geiſtreich und kũhn als ſachlich und 
inhaltlich begründet iſt. Handſchriftlich beſttzen wir vom heiligen nur: 
1. acht mit feiner Unterfchrift verſehene Briefe, 2. ein Fragment von 
22 Seiten, 3. Bemerkungen am Rand und zwiſchen den Zeilen in einer 
Abſchrift des Geiftlihen Befanges im kiloſter der unbeſchuhten karme⸗ 
litinnen zu Sanlucar de Barrameda, 4. einen ſtark zerriſſenen Brief, 
5. eine Anzahl amtlicher Schriftſtücke. Die vier großen muſtiſchen Werke 
find nicht in Originalhandſchrift erhalten; nur eine Abſchrift des Geift- 
lichen Sefanges mit den handſchriftlichen Bemerkungen des heiligen 
liegt vor. Hier ſetzte Baruzi ein. Der Seiſtliche 6eſang weiſt nämlich 
zwei Textgeſtalten auf: eine kürzere und eine längere. Die kürzere 
enthält nur 39 Strophen mit ihren Erklärungen, während die längere 
eine weitere Strophe bringt. Sie wird aber nicht als letzte angefügt, 
ſondern als elfte eingeſchaltet. Zum erſten Mal erſcheint der längere Text 
in einer italieniſchen Überfegung der Werke des heiligen, die 1627 in 
Rom herauskam. Dann brachte ihn die dritte Ausgabe der Werke in 
Madrid vom Fahre 1630, die ih auf eine handſchriftliche Grundlage 
beruft. Indem Baruzi die beiden Teztausgaben des, Seiſtlichen eſanges“ 
mit einander vergleicht, glaubt er den Schluß ziehen zu dürfen, daß die 
längere eine ſchwächliche und verwäſſerte Erweiterung der kürzeren 
Ausgabe ſei. Infolgedeſſen ſtellte er die Alternative: „Entweder hat 
gohannes vom kireuz, gebrochen durch die Verfolgungen und geſchwächt 
in ſeinem Wagemut, ſelber einen verarmten Text an die Stelle ſeines 
echten Werkes geſetzt, oder — was alle geſchichtlichen und kritiſchen Daten 
nahelegen — die zweite Redaktion des „Beiftlihen Geſanges“ iſt ein 
apokryphes Werk“ (35). So nimmt derſelbe Gelehrte für alle Werke des 


Saint Jean de la Croix et le Probleme de l' Experience mystique. Paris 1924. 
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Heiligen eine zweifache Tertgeſtalt an: eine urſprüngliche und eine 
durch Abſchriften in etwa entſtellte. Dafür aber kann er keinerlei 
Beweis erbringen als höchſtens die Tatſache, daß von den anderen 
Werken keine handſchriftlichen Texte mehr vorhanden find. Auf Grund 
feiner Unterſuchung der beiden Textausgaben des Geiftlichen Gefanges, 
deſſen kürzere Faſſung durch die handſchriftlichen Bemerkungen und Fuſätze 
des heiligen geſichert ift, glaubt er ſich berechtigt, für die anderen Schriften 
den gleichen Sachverhalt annehmen zu dürfen. Hier aber beginnt die 
Kritik in Willkür auszuarten. Sewiß darf ſich die Wiſſenſchaft erlauben, 
über gegebene Tatſachen hinaus Hupotheſen aufzuſtellen. Doch mũſſen 
ſolche huypotheſen immer in einem gewiſſen Verhältnis oder vielmehr in 
einer gewiſſen Nähe der Tatfachen bleiben. Baruzi legte ſich dieſe gerade 
durch die Kritik gebotene Zurückhaltung nicht auf. Die vorhandenen 
Anhaltspunkte weiſen einen ganz anderen Weg, der allerdings auch nur 
zu einer hupothetiſchen Gewißheit führt, aber wenigſtens den Bereich der 
gegebenen Daten nicht verläßt und deshalb die größere Wahrſchein⸗ 
lichkeit für ih beanſpruchen kann. 

Die kürzere Textausgabe von Sanlucar de Barrameda mit den hand⸗ 
ſchriftlichen Bemerkungen des heiligen trägt an der Spitze die Bemer⸗ 
kung: „Dieſes Buch iſt das fonzept, von dem bereits eine Reinſchrift 
genommen wird. Johannes vom kireuz.“ Der überkritiſche P. Andreas 
von der menſchwerdung hielt daran feſt, daß die Schriftzeichen diefer 
Bemerkung von der Hand des heiligen ſelber ſtammen. Baruzi muß 
zwar zugeben, daß fie wirklich die Ahnlichkeit mit der Handſchrift des 
Heiligen aufweiſen. Dagegen will er an dem Buchſtaben 9 des Namens 
oben einen Bogen wahrnehmen, der ſich ſonſt in feiner lamenszeichnung 
nicht finde. Daraus ſchließt er weiter auf die hand eines Fälſchers, um 
fo die Echtheit der Bemerkung in Frage zu ſtellen. Der Zweck iſt durch · 
ſichtig: Wenn die Bemerkung von der Hand des heiligen iſt, dann läßt 
fie darauf ſchließen, daß die Hhandſchrift von Sanlucar de Barrameda 
nicht der eigentliche Text des „Geiſtlichen Geſanges“, ſondern nur die erſte 
Unterlage war. Was liegt da näher als die Annahme, daß der erweiterte 
Text doch vom heiligen ſelber ſtammt. Außerdem gibt Baruzi felber zu, 
daß die längere Textausgabe vielfach nichts anderes ſei als eine Rus; 
führung der handſchriftlichen Bemerkungen des heiligen in der Abſchrift 
von Sanlucar de Barrameda. Bei der anderweitig bezeugten Ähnlichkeit 
der erwähnten Schriftzeichen mit der wirklichen Handſchrift des Heiligen 
fällt die von Baruzi beobachtete kleine Abweichung am $ bei raſchem 
Schreiben doch keine Seltenheit — kaum ins Gewicht. Es ſpricht die 
größere Wahrſcheinlichkeit, dazu auch der Vorteil einer natürlicheren 
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Erklärung als jene geſuchte Baruzis für die Annahme, daß auch die er ⸗ 
weiterte Ansgabe des „Geiſtlichen Geſanges“ unmittelbar auf Johannes 
vom fireuz zurückgeht. Beftärkt werden wir in diefer Auffaffung durch 
die geſchichtlich erwieſene Tatſache, daß gerade der „Geiſtliche Befang” 
dasjenige Werk des heiligen iſt, deſſen Abfaſſung ſich jahrelang hingezogen 
hat. Dor allem die Bemerkung des P. Johannes Evangelifta, des 
Augenzeugen der ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit des Heiligen in Grenada, 
Johannes vom kireuz habe den „Beiftlichen Befang” dort begonnen und 
vollendet, iſt nur verſtändlich bei der Annahme, daß eine Um⸗ oder Neu⸗ 
bearbeitung daran vorgenommen wurde. Wir wiſſen doch aus anderen 
Quellen, daß der Heilige ſchon früher am „Geiſtlichen Geſang“ gearbeitet 
hat. Somit iſt es beſſer begründet, bei der bisher allgemeinen Annahme 
zu bleiben, daß die erweiterte Ausgabe des „Seiſtlichen Geſanges“ gleich 
den übrigen Schriften vom heiligen ſtammt. Sowenig die Hupotheſe 
Baruzis über den Geiſtlichen Seſang beſtehen kann, ebenſowenig die 
Analogieũbertragung auf die beiden erſten Schriften. Im Laufe der 
Jeiten kann ja der Textbeftand, zumal auf dem Weg der Abſchriften, ge⸗ 
litten haben. Aber ernſt zu nehmende Gründe ſprechen u. E. nicht da= 
für, daß wir die Gedanken des Heiligen in ihrem urſprünglichen Inhalt 
nicht befigen. Wer die einzelnen Schriften inhaltlich einer logiſchen und 
pſuchologiſchen Analyfe unterzieht, wird nicht auf Gedanken und Aus- 
drücke ſtoßen, die als Fremdelemente gleichſam aus dem gemeinfamen 
Rahmen fielen. Wir finden nichts, was nicht von einem und demſelben 
Derfaffer ſtammen könnte. Wenn Baruzi meint, daß der längere Text des 
„Geiſtlichen Geſanges“ von dem kürzeren ſich durch gewiſſe Spracheigen⸗ 
tümlichkeiten und Gedankennuancen unterſcheide, fo wäre hiermit an 
ſich recht wenig bewieſen. Die Ausdrücke und Gedanken eines Honzeptes 
find doch meiſtens gedrängter als eine breite, ausgeführte Reinfchrift. 
Judem hat ja der hl. Johannes vom Kreuz zu ganz verſcheidenen Zeiten 
feines Lebens gerade am „Geiſtlichen Geſang“ gearbeitet. Niemand wird 
aus der Tatſache, daß der zweite Teil des „Fauſt“ ſich ſprachlich und ge⸗ 
danklich durchweg vom erſten abhebt, den Schluß ziehen, es könnten 
nicht beide vom ſelben Göthe ſtammen. Wir ſtellen vielmehr in den 
Werken des Johannes vom kireuz eine logiſch einheitliche Bedanken- 
welt feſt, die nur in einem Derfaffer ihren Urſprung haben kann. Wenn 
Dapft Pius XI. den Heiligen zum Rirchenlehrer erhob, fo geſchah es, 
weil er als der wirkliche Derfaffer der Werke gilt, die uns heute noch 
unter ſeinem Namen erhalten ſind. 

Vielleicht könnte man ſich aber doch wundern, daß nur fo wenig 
Bandfchriftliches von den Werken des großen ſpaniſchen Myſtikers er- 


138 


halten ift. Mehrere Gründe laſſen jedoch diefe Tatfadye wohl begreiflich 
erſcheinen. P. Thomas vom Kreuz legt in einer Jeugenausſage vom 
gahre 1597 folgendes dar: „Und er (gohannes vom Kreuz) ſchrieb meh- 
rere geiſtliche Schriften. Während er fie verfaßte, ſchrieb ich fie nieder.“ 
Das legt die Dermutung nahe, daß der Heilige ſelber nur konzepte ver- 
faßte, während die Abſchrift von anderen beſorgt wurde. Als Beiſpiel 
mag gerade die von ihm korrigierte Abſchrift des „Geiftlihen Befanges” 
in der Handſchrift von Sanlucar de Barrameda dienen. Auch galt die 
Verfolgung, die der Heilige Jahre hindurch erfahren mußte, nicht bloß 
feiner Perſon, ſondern auch feinen Schriften. Gerade dieſer wollte man 
habhaft werden, um Grundlagen für eine Anklage bei der Inquifition 
zu haben. Wird doch ausdrücklich berichtet, daß jene, die ihn in der 
Unglücksnacht vom 3. auf den 4. Dezember 1577 mit Gewalt gefangen 
nahmen, ih aller Papiere bemächtigten, deren fie habhaft werden konnten. 
Außerdem wiſſen wir aus zuverläſſigen Nachrichten, daß der heilige 
ſelber peinlich Sorge trug für die Dernichtung von Briefen und Papieren, 
die ihm gehörten, eben aus dem Grund, damit fie feinen Feinden nicht 
in die hände fielen. Eine Karmelitin von Beas berichtet: „Man ver⸗ 
traute meiner Hut zahlreiche Briefe an, welche die kiloſterfrauen wie 
Briefe des hl. Paulus anſahen, und Hefte mit erhabenem geiftigen In⸗ 
halt, einen ganzen Sack voll. Da die amtlichen Unterſuchungen damals 
ſo groß waren, befahl man mir, alles zu verbrennen, damit ſie nicht in 
die Hände jenes Difitators fielen.“ Einem Reifebegleiter gab der heilige 
felber den Auftrag, einen ganzen Pack Briefe zu verbrennen. Es waren 
hauptſächlich Briefe, die er von der hl. Therefia empfangen hatte.“ Schon 
aus dieſen Tatfachen wäre es unangängig, aus dem Mangel an hand- 
ſchriftlichen Srundlagen auf eine Entſtellung der Werke des Heiligen 
ſchließen zu wollen, die uns heute vorliegen. 

Aus welchen Quellen ſchöpfte nun Johannes vom Kreuz bei Abfaffung 
feiner muſtiſchen Werke? Dor allem war es feine reiche innere Erfah- 
rung. Was er ſchreibt, iſt innerlich tief erlebt. Er ſelber macht wieder⸗ 
holt auf dieſe Quelle aufmerkfam. Eine weitere Quelle war die Hl. Schrift 
des Alten und Neuen Bundes. Man braucht nur ein paar Seiten ſeiner 
Werke zu leſen, um die Wahrnehmung zu machen, daß feine Ausführun- 
gen fortlaufend mit Schriftſtellen durchſetzt find. Der Inhalt der HI. Schrift 
war ihm vollkommen geiftiges Eigentum geworden. Huch haben ihm 
die ſcholaſtiſche Theologie und Philoſophie weſentliche und reich; 


Baruzi a. a. O. 52. gl. den Brief der hl. Therefia an Philipp IL vom 4. De; 
zember 1577. ® Edicion critica, tom. I, pag. XXV ss. P. Andreas von der 
menſchwerdung im I. 13482 der NHationalbibliothek in Madrid. 
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liche Hilfsmittel geboten. Sein ganzes muſtiſches Suſtem iſt auf dieſer 
Grundlage aufgebaut. Immer wieder liefern fie ihm die tragenden und 
ſtützenden Balken für das Gebäude, das er aufführt. An vielen Stellen 
weiſt er ausdrücklich darauf hin. 

Wenn auch hinſichtlich ſonſtiger Quellen in den Werken des 
heiligen wenig Anhaltspunkte ſind, daß er frühere geiſtliche Schrift⸗ 
ſteller, insbeſondere die niederdeutſchen Muſtiker benützte, fo iſt es doch 
ſehr wahrſcheinlich, daß ſie ihm nicht unbekannt waren. Man darf wohl 
annehmen, daß er während feines Aufenthaltes in Salamanca mit Ruys- 
broeck, Tauler, Katharina von Genua, Hugo von St. Diktor, Dionyfius 
Areopagita bekannt wurde. Dafür bringt Baruzi ſehr beachtenswerte 
Wahrſcheinlichkeitsgründe vor (149 ff.). Wir willen, daß die hl. Therefia 
St. Auguſtins Bekenntniſſe, die Konferenzen Caffians, die Moralia 
Gregors d. Gr., Cudolph den Karthäuſer, das Dritte Abe des Franz von 
Oſuna, die Kunſt Bott zu dienen von Alfons von Madrid, den Aufftieg 
auf den Berg Sion von Bernardin von Laredo, Ludwig von Granada 
las. Es iſt Raum anzunehmen, daß Johannes vom Kreuz fie nicht geleſen 
haben ſollte. Es gilt hier noch viel Einzelarbeit zu leiſten, um all den 
ungenannten Quellen nachzuſpüren, die bewußt oder unbewußt auf die 
Geſtaltung der muſtiſchen Lehre des Heiligen Einfluß hatten. 

Wer aber den heiligen im Tiefften feiner Werke kennen lernen will, 
der darf ſich nicht mit dem Flußeren begnügen. Er bliebe an der Schale 
haften, ohne jemals die unausſprechliche Süßigkeit des Kernes koſten 
zu dürfen. Die Seele muß ſich im Glauben öffnen und in heiliger Liebe 
zu Gott entzünden, um das Wunder muſtiſcher Sottvereinigung zu be⸗ 
greifen, das der Heilige aus feiner Seele heraus vor uns entfaltet. Es 
lüften ih die Schleier der Ewigkeit, und ein ſanfter und doch ſtarker 
hauch des Lebens und der Liebe aus dem Schoß der allerheiligſten Drei⸗ 
faltigkeit weht uns ſpürbar entgegen. Wir verſtehen das Wort eines 
hl. Paulus, des in die Tiefen des Beiftes blickenden Hpoſtels: „fein Auge 
hat es geſehen, kein Ohr hat es gehört, und in keines Menſchen herz iſt 
es gedrungen, was Bott denen bereitet hat, die ihn lieben“ (1 for. 2, 9). 
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Ein Führer durch Schrifttum 
und Gehre der heiligen Däter' 
Don P. Anfelm Manfer / Beuron 
u den akademiſchen Lehrbüchern der Däterkunde ſteht an Der- 
breitung im In⸗ und Auslande das von Gerhard Rauſchen der- 

malen einzig da. Sie beruht auf mancherlei Dorzügen: wie Gediegenheit, 
Maßhaltung, Cernbarkeit. 50 iſt das kleine Buch ſchon reich verdient um 
die hebung der patriſtiſchen Schulkenntniſſe. Ein berufener Fachmann 
und ein Meifter der deutſchen Sprache hat es nach dem heimgange des 
Derfaffers (geſt. 12. April 1917) erneuert, erweitert und umgeſtaltet. Das 
Gepräge eines fließenden Dernbuches trat dabei etwas zurück und der 
Charakter eines gedrängten Nachſchlagebuchs mehr in den Vordergrund. 
Die Neubearbeitung hat nun bereits zwei ſtarke Doppelauflagen erlebt. 
Sie iſt getragen vom ſchönen und ſchön ausgeſprochenen Grundſatz: 
„Es lohnt ſich jede Mühe und Sorge um unſere liebe, ſchöne 
Wiſſenſchaft von den Dätern der Kirche“ (Dorw. X). Dasſelbe 
warme und verehrende Gefühl für die Däter durchzieht wohltuend das 
ganze Buch, unbeſchadet ſeiner ſtreng geſchichtlichen Sachlichkeit. 

Mit wirkungsvoller Entſchiedenheit iſt das glaubenswiſſenſchaftliche 
Weſen der hier vertretenen kirchlichen Däterkunde betont. „Die Patro⸗ 
logie iſt eine dem gläubigen Wiſſen von Gott dienende, alſo theologiſche 
Wiſſenſchaft, die alle von der katholiſchen kirche als Zeugen für ihre 
Lehre angerufenen Schriftſteller der altchriſtlichen Zeit als Einheit erfaßt 
und nach den methodiſchen Brundfäßen der Geſchichtswiſſenſchaft be⸗ 
handelt“ (1). Dieſer ſeiner Weſensbeſtimmung der Patrologie führt der 
Bearbeiter Jofeph Wittig den beſer ſchon im Vorwort entgegen: „Ich 
war mir bewußt, daß ich die ehrwürdigen Männer, die ich im Sinne der 
kirche als Däter verehre, nicht als Literaten, ſondern als Zeugen des 
kirchlichen Glaubens zu behandeln habe, und ich freue mich, ſagen zu 
können, daß ſich dabei Pietät und unbedingte Wahrheitsliebe immer 
freundlich begegneten. Dor allem meinte ich, jenen Männern, die zwar 
nicht als Literaten, aber doch als Zeugen des Blaubens ſchon von Amts 
wegen die meifte Autorität haben, nämlich den Biſchöfen der Kirche 
Roms, beſondere Abſchnitte widmen zu mũſſen“ (VI). Bei der verhält⸗ 
nis mäßig ſehr weitgehenden und dankenswerten Berükfidtigung der 
altchriſtlichen Lehr- und Sittengeſchichte in dieſem Buch ift das verſtändlich 
und angemeſſen. Für 8 68 über die Päpſte des vierten Jahrhunderts iſt 
Heinrich Setzen y: Stil und Form der älteften Papſtbriefe bis auf Leo d. Gr. 
aufmerkſam genützt, denn dieſe ſtil⸗ und formgeſchichtliche Unterſuchung 
hat auch rechts- und ideengeſchichtlichen Belang (299). 

Rauſchen, 1 Dr. Serh., 8 rundriß der Patrologie. Die Schriften der Kirchenväter 


und ihr Gehrgehalt. 8. u. 9., neubearb. Aufl. [herders Theol. Srundriſſel. 12° (XX u. 484) 
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Eine andere warm begrüßte Bereicherung dieſer Neuauflage find u. a. 
die „Däter der Wüſte“ aus der Blütezeit des Däterfchrifttums (218 Ff.). 
Sanz im Sinne des tiefen Möhler heißt es: „Don großer Bedeutung 
für die Pflege kirchlicher Wiſſenſchaft wurden in dieſer neuen Zeit die 
Einfiedeleien und Klöſter figyptens, Meſopotamiens, Kleinaſiens 
und Paläftinas, beſonders als ſich aus dem eremitiſchen Typus des 
Mönchtums der coenobitiſche entwickelt hatte. Sie wurden geradezu 
Schulen der Kirchenväter, nicht nur aszetiſche, ſondern auch wiſſen⸗ 
ſchaftliche .. Mit der Zeit traten Einſtedler und Mönche felber in die 
Reihen der altkirchlichen Schriftſteller. Mühſam graben jetzt die Patro⸗ 
logen und Philologen nach dieſen verſchütteten Quellen altchriſtlichen 
Schrifttums und altchriſtlicher Wiſſenſchaft, wohl wiſſend, daß dort die 
ſtärkſte Kraft chriſtlichen Beifteslebens ftrömte, auch wenn der literariſche 
niederſchlag in ganz unſcheindaren Formen... auf uns gekommen iſt“ 
(217 f.). Eine geſchloſſene Sonderdarftellung vom Mönchsſchrifttum der 
Däterzeitift wohl eines der lockendſten und lohnendſten Ziele der Patrologie. 

mit ſichtlicher und verſtändlicher Liebe und auf Grund bekannter 
Eigenftudien hat Wittig den „Dater des morgenländiſchen Mönchtums“, 
den hl. Baſilius d. Br. behandelt (8 58). Mit wenigen Strichen iſt 
5.252 feine Anſicht vom erfahrungsgemäßen und demütigen Weg zur 
natürlichen, menſchlichen Sotteserkenntnis gezeichnet, der mit den ſamen⸗ 
haften Worten der HI. Schrift und mit der entwickelten Lehre des Aqui- 
naten ſchön zuſammengeht. In der allerdings noch immer umſtrittenen 
Jſaiaserklärung heißt es Nr. 161 nach Wittigs Überſetzung entſchieden 
baſilianiſch: „Wenn es ... Sünde iſt, nicht anzuſehen die Werke des Herrn 
und die Werke feiner hände nicht zu erkennen, fo laßt uns die Augen 
unſeres Geiftes erheben und anſchauen die ſchöpferiſchen Gedanken der 
Werke des herrn und der großen Schönheit der Geſchöpfe, indem wir aus 
der Ahnlichkeit mit dem Seſchaffenen den Urheber der Werke erſchauen.“ 

Diefer unvollſtändigen Jſaiasauslegung hatte 1922 Wittig eine kleine 
Sonderſchrift gewidmet und [ehr überrafchend betitelt: Des hl. Baſilius 
d. Gr. Seiſtliche Ubungen auf der Biſchofskonfereng von Dazimon 
374 - 75. Die Studie mit ihren vielen Beobachtungen und grund ſätzlichen 
fußerungen über den Eigenwert unfertiger Däterwerke (47), mit den 
zahlreichen überſetzten hauptſtellen des Kommentars nährt und ſtiützt 
von neuem die Überzeugung von feiner beziehungsweiſen Echtheit. Den 
Exerzitiencharakter, den örtlichen und zeitlichen Anſatz der Entſtehung 
hat nun der Grundriß (250) beruhigend abgetönt. 

Dem Patriarchen der abendländiſchen Mönche, der Bafilius als Dater 
ehrte, wird eine hochragende Stellung zugewieſen. 8 85 iſt überfchrieben: 
„Die Begründer der mittelalterlichen Kultur: der hl. Benedikt von Nurſia, 
feine Zeitgenoſſen und fein erfter großer Jünger Haſſtodor“ (404). Die 
güngerſchaft des großen Raffiodor wenigſtens dürfte eine geſchichtlich 
hart zu begründende Ehrung des hl. Benediktus darſtellen. Treffend da⸗ 
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gegen und erfreuend wird man belehrt: „... ſeit Beginn des 6. Jahrhunderts 
(wurden) die Klöfter des hl. Benedikt ein neues Heimats- und Urfprungs- 
land kirchlicher Literatur“ (405). Der heilige Römer Benediktus leuchtet 
hier mit feiner Mönchsregel als führende Geſtalt am Eingange des dritten 
Jeitraums des Väterſchrifttums. Wittig betrachtet und bezeichnet ihn 
als usgang der patriſtiſchen biteratur und Grundlegung der geiſtigen 
Kultur des Mittelalters und als ſtärker auf das Aultifche denn auf 
das Dogmatiſche gerichtet (403). Es iſt u. a. die Zeit der Entfaltung 
tieffinniger Aultusmyftik im griechiſchen Often, die auch ans Abendland 
vermittelt wurde (452). Dem Morgenlande fehlten auch in dieſem Zeit- 
raum Dleifter der dogmatiſchen Gottes wiſſenſchaft keineswegs: fo PDeon⸗ 
tius (8 95,2), der hl. Maximus (8 97,2) und als fpätefter der auch für den 
Weſten ſehr einflußreich gewordene Johannes von Damaskus (§ 99), 
deren Hhauptlehren klar skizziert find. Im Vorwort erklärt der Heraus- 
geber als eines feiner Ziele: „Bei der flus wahl des Stoffes habe ich danach 
geſtrebt, daß unfere jungen Theologen ein möglichſt lückenlofes Bild von 
dem reichen Beiftesleben des chriſtlichen Hltertums erlangen, daß fie zugleich 
die Grundlegung der chriſtlichen kultur des Mittelalters durch die alt⸗ 
chriſtlichen Däter verſtehen“ (VI). Sie dankt auch den öſtlichen viel. 
Eine andere und leichter erreichbare Abſicht geht dahin, mit dieſem 
patriſtiſchen Grundriß auch der Liturgiepflege zu dienen, zunächſt dem 
Derftändnis und der entſprechenden geſchichtlichen Einftellung der zahl⸗ 
reichen Däterlefungen im Stundengebet der lateiniſchen Kirche (Vorw. VI). 
Hier ſprechen ja die Däter, die auch Däter eines großen Teils der Gitur« 
gie ſind, noch immer, und es drängt doch den denkenden Beter zuweilen 
zur näheren Frage: Wer iſt's? Glũcklich fügt fi) das faſt gleichzeitige 
Erſcheinen der „Däterlefungen des Breviers“ !. Der Grundriß bietet aber 
auch fonft eine Fülle von Angaben über die altchriſtlichen Liturgien und 
biturgiebücher vom neuern Stand der Forſchung aus. Insbefondere ſind 
die Hymnen berückſichtigt und zum Teil ſogar einzeln im erften der 
beiden koſtbaren Regiſter vermerkt. Noch mehr iſt das zweite ein Weg⸗ 
weifer zu liturgiſchen Dingen und Gedanken. Wie viel kann der Suchende 
da z. B. über Meffe und Sakramente auffpüren! 8 92 enthält eine ker⸗ 
nige Skizze der Muſterientheologie des ſog. Areopagiten Dionuſius, 
der u. a. den gegenſtändlichen innern Wert und Vorteil der liturgiſchen 
Begräbnisfeier lehrt (442). In dieſem Buch liegt überhaupt ein ſchönes 
Stück hiſtoriſcher Theologie vor mit Quellenſtoff zu bleibendem Gebrauch. 
Und doch wäre er eine Befreundung mit dem Geiſte einer ſchöpferiſchen Zeit. 
Manche neue Forſchungsfrucht und Anſchauung aus dem Gebiet der 
Däterkunde wird in diefer Neubearbeitung wohl erſtmals weiteren Aka- 
demikerkreiſen bekannt, und das in der klaren Faſſung und Beurteilung 
eines erfahrenen Mitforſchers. Mit emfigem und rührigem Umbli if 
eine große Summe gerade der neueften und allerneueften patriſtiſchen 
Don P. Athanafius Winterfig, in Ecclesia Orans, Freiburg, Herder. 
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Teztausgaben und Arbeiten — ſelbſt noch im Vorwort — gebucht. Viel 
des Wichtigen und Älteren gilt es anderswo nachzuſuchen, vorab in der 
unentbehrlichen Patrologie und Geſchichte der altkirchlichen bite 
ratur des verehrten Münchener Altmeiſters Otto Barden hewer. Schon 
aus ſeiner Patrologie laſſen ſich für den ganzen Umfang des Stoffes die 
meift gar knappen Umriſſe vom Lebenslauf und der zeitgeſchichtlichen 
Stellung der Däter im kleineren Buche Rauſchen⸗Wittigs zweckdienlich 
ausfüllen. Dagegen ift dieſes ungleich reicher an dogmen⸗ und lehr⸗ 
geſchichtlichen Angaben und vor allem an deutſch wiedergegebenen cha⸗ 
rakteriſtiſchen Äußerungen der Däter. Damit iſt ein Schatz von quellen; 
mäßiger Belehrung und nicht ſelten auch Erbauung hinterlegt. Das 
zweite Regiſter iſt überdies ein leicht und raſch öffnender Schlüſſel zu 
manchen Perlen aus dem altchriſtlichen Denken und Leben. Das Der- 
koſten der ausgehobenen Stellen ſollte aber gemäß der Abficht des heraus 
gebers zum Dertrautwerden mit ganzen Däterwerken anregen und füh- 
ren. „Als wichtigſtes Ziel erſchien mir ., daß die künftigen Priefter die 
Vãterſchriften leſen und gebrauchen lernen (Dorw.VI). Der Gewinn wäre 
reich und vielfältig. Die heiligen Däter bleiben immer Lebensvermittler, 
und der mittelalterliche deutſche Derfaffer der Lebensbeſchreibung der 
heiligen kiaiſerin kklunigundis (K. 13) meint, die Kirche werde noch täglich 
durch die Lehrfülle der Väter erzeugt.! Allerdings „der Lefer muß 
ihnen ein offenes, gutwilliges, der chriſtlichen Wahrheit zu⸗ 
geneigtes Herz entgegenbringen. Dann werden fie ihm eine 
Quelle des bichtes und der Freude“: erinnert Wittig in der Ein- 
leitung mit geſperrten Worten (7). Da äußert er ſich allgemein über 
Grundton und Beift der ſchriftſtelleriſchen Art der Kirchenväter. „Zuerft 
noch im Banne altklaſſiſcher Kunſtmittel, finden fie allmählich einen 
neuen Stil und ein neues literariſches Schönheitsideal: das der 
chriſtlichen Einfachheit und der von der Klarheit und Wärme des heiligen 
Pneumqa durchfluteten chriſtlichen Wahrhaftigkeit.” Das gemahnt an 
ein Urteil des hervorragenden theologiſchen Däterkenners Franz Anton 
Staudenmaier: „Das ift das Charakteriftifche der Kirchenväter: fie 
haben alle eine natürliche religiöfe Genialität, und was fie ſchrei⸗ 
ben, trägt das Gepräge eines heiligen Geiftes, der als dieſer von 
ſelbſt zugleich ein tiefer und großer Geiſt iſt.“ 

Der Grundriß wuchs in der neueſten Auflage auf 99 gruppierte Para⸗ 
graphen an. Rauſchens Urauflage von 1903 hatte deren nur 75 und 
dabei oft weit kürzere und weniger geſättigte. Eine Reihe Abſchnitte 
ſtechen in der Neubearbeitung beſonders hervor. 80 85 über das Apo- 
ſtoliſche Glaubens bekenntnis, deſſen chriſtologiſcher Teil im ur⸗ 
ſprünglich felbftändigen und getrennten Zuſtand als eine Art „Dank⸗ 
gebet oder Präfation in der Abendmahlsliturgie gedient haben mag“ (24). 
In 8 8 - 12 find die Apokryphen des Neuen Teftamentes in ihren vier 

Migne, Patr. lat. Bd. 140 (Paris 1853), Sp. 214 A. 
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Gruppen eingehend vorgeführt. „In Form und Inhalt unterſcheiden fie ſich 
Rark von den kanonifchen Schriften, find aber als Überreſte urchriſt⸗ 
licher Dolksliteratur ſehr wertvoll“ (38). Wie der Bearbeiter gleich 
anfügt, haben fie in der chriſtlichen Kunſt ein breites und dauerndes 
nachleben gewonnen. NAuch ſonſt offenbart ſich in dieſem Hoch ſchulbuch 
Teilnahme für die volkstümlichen Erzeugniſſe des altchriſtlichen Schriften- 
ſchatzes. Wehmütig klingt's auf 8. 180: „Bis auf ganz geringe Überreſte 
zerſtört find die privaten Urkunden chriſtlichen Volks- und Fa- 
milienlebens, die uns zeigen könnten, wie der Glaube der großen 
Kirche in das Leben der kleinen Leute hineinleuchtete. Es iſt aber zu 
hoffen, daß uns die Pagurusſorſchung einige Ausbeute liefert.“ So ſchließt 
ein kurzes Wort über das Huseinandergehen altchriſtlicher Schul⸗ und 
Dolßstheologie. „Die Kirche verhielt ſich beiden gegenüber unparteiiſch, 
. . . verurteilte die Derirrungen beider, wie fie die Wahrheitskräfte beider 
in ihren Dienſt nahm.“ Hiebei wird auf zwei Abhandlungen des gewiegten 
franzöſiſchen Dogmenhiſtorikers Jules Debreton! verwieſen, der ſeiner⸗ 
feits an eine dogmengeſchichtliche Beobachtung newmans anknüpft. 
Unter den hundert und aber hundert Ergänzungen, die in die vor⸗ 
liegende Neuauflage eingearbeitet ſind, betrifft eine insbeſonders auch 
die chriſtliche Frühgeſchichte der Germanenwelt (345f.) Es iſt der rõ⸗ 
miſch gebildete Gotenbiſchof Maximin, der als Arianer allerdings nicht 
unter die Kirchenväter zählt und auch ſonſt keineswegs als theologiſche 
Glanzgeſtalt erſcheint. Als er nach feiner Überfieölung aus dem Balkan 
nach Nordafrika wohl 427 ſich in ein Religionsgeſpräch mit dem greifen 
hl. Auguſtin einließ, war's ein ungleicher Zweikampf. Einen bedeutſamen 
Fortſchritt in der Aufhellung der ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit Maximins 
verdankt man Dom Bernard Capelle von Maredſous. In längft und un⸗ 
längſt veröffentlichten Texten hat er in ſtiller Jellenarbeit das lateiniſche 
Predigtbuch oder Homiliar des alten Gotenbiſchofs wieder erkannt und 
herausgeſtellt (Revue Bénédictine, 1922). Es ift vorläufig gewiß das 
ältefte Denkmal dieſer Art aus der chriſtlich⸗germaniſchen Religions- 
geſchichte, die mit der Däterzeit und Däterkunde fo eng verwachſen iſt. 


Es ift kaum anders denkbar, als daß mancher Gefer bei der einen oder anderen 
Stelle etwas ſtutzt und ein Fragezeichen einträgt. 80 u. a. beim Anſatz des rätſel⸗ 
reichen leoniniſchen Sakramentars erft um 600 (369). Bei den Taufenden von Quellen; 
und Giteraturangaben konnte leicht hin und wieder eine entgleiſen, was in beſtimmten 
Fällen bei einem Lern- und Hachſchlagebuch für Studierende ein wenig beunruhigen 
mag. Laut 8. 25, 3. 10 follte man in der Auguſtinusgabe bei Migne, Patr. lat. 
B0ö. 38, Sp. 1072 den wichtigen Symboltezt des alten Geriner Mönches und Biſchofs 
Fauſtus von Reji vorfinden. Was man indeſſen hier in der echten 215. Predigt des 
hl. Auguftinus lieſt, ift wohl das Tauffymbol feiner eigenen Bifchofsftaöt Hippo. 
Das fpätere und ſüdgalliſche des unauguſtiniſchen Fauſtus erhebt man am beſten 
aus feinen zwei klaren Anſprachen bei C. Paul Cafpari, Quellen zur Gedichte des 
Taufſumbols ufw., Bd. II, Ur. XVI, 183 — 213, beſ. 204 — 206. Ebenſowenig führen die 


Põwener Revue d'Histoire ecclesiastique von 1923 u. 1924. 
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Hinweiſe 8. 46 auf die weiteren Auguſtinusbände Migne, Patr. lat. 40 (Paris 1861), 
1120 und 42, 1150 zum Gebete des hl. Andreas vor dem Kreuz und zur Andreas» 
geſchichte der Maximilla, die man wohl am bequemſten bei Maß Bonnet! auffudt. 
Hier findet ſich 8. 24 — 26 lateiniſch und griechiſch das erhabene, im Andreas 
offizium des 30. November mehrfach verwendete Rreuzlob und Gebet. Im fehr gehalt» 
vollen $ 45, Ur. 8 erfreut eine treffliche Kennzeichnung der Unterredungen Bre- 
gors d. Gr.; aber die Belegftelle aus ihnen für die „gregorianiſchen Meſſen“ be- 
gegnet nicht im II., ſondern erſt im IV. Buch, Kap. 55. 

Die 8.39 vermerkte Abhandlung des berühmten Dominikaners P. Gagrange über 
das Bebräerevangelium z. B. durfte 1922 nicht die Revue Benedictine, fondern wie 
gewöhnlich die Revue Biblique darbieten. Gudwig Traubes 8. 406 genannte bahn; 
brechende und feſſelnde Tegtgefchichte der Regula Sancti Benedicti benützt der Stu- 
dierende mit erhöhtem Gewinn in der Neuauflage von P. g. Pleukers (münchen 1910). 

Der Schluß paragraph 99 krönt würdig das reiche und liebgewordene Buch. Er iſt 
dem hl. Johannes von Damaskus gewidmet, der im vielfarbenen Aranze der Väter 
als abſchließende morgenländiſche Blume prangt und erquickt. Mit Dailhe wird auf 
8. 454 der Tod des großen Damaszeners auf den 4. Dezember 749 verlegt, während 
vorn auf 8. 8 noch das gewöhnlich angegebene Jahr 754 zu lernen iſt. 

An der Spitze der lateiniſchen chriſtlichen Rhetoren des IV. Jahrhunderts erſcheint 
im 8 70 der ſicilianiſche Senator und kionvertit Julius Firmicus Maternus, deffen 
Sprache mitunter auffallend an jene der römifchen Piturgie anklingt. Seinen beiden 
bisher bekannten Werken ift hier 8. 310 die auf drei Tage und drei Bücher verteilte 
Unterredung des Beiden Apollonius und des Chriſten Sachäus angereiht. Dom Germain 
Morin hat nämlich diefe wenig beachtete Schrift Consultationes Zacchai et 
Apollonii rein auf dem Wege der innern Kritik 1916 in einer Meiſterſtudie des 
Biftorifhen Jahrbuches der Görresgeſellſchaft dem vornehmen und feurigen Firmicus 
zugewieſen. Das Werk erhielt nun auf einmal eine hohe Bedeutung als älteſter 
Auf- und Abriß der chriſtlichen Theologie im lateiniſchen Abendlande 
neben einem verwandten Derfudy des Afrikaners Lactantius. Erfreulicherweiſe kann 
der Grundriß unter der Giteratur eine ausführliche, klare und gediegene Sonderarbeit 
verzeichnen: Dr. Auguft Reatz, Das Theologiſche Zuſtem der Consultationes 
Zacchai et Apollonii (Freiburg 1920), ein Buch, das auch weiteren Kreiſen Ein ⸗ 
blicke in die Stufe der chriſtlichen lateiniſchen Gehrentwicklung vor dem Aufglänzen 
eines hl. Hilarius und Ambroſtus vermitteln kann. Es mag etwas überraſchen, daß 
das Buch mit einleuchtender Begründung als Geburtszeit der Consultationes wohl 
die Zeit des Firmicus übernimmt und erhärtet, feine Vaterſchaft aber, geſtützt auf 
grammatiſche Beobachtungen, nur angeblich findet. Demgegenüber hielten karl Adam 
in der Tübinger Theologiſchen Quartalſchrift, Jahrgang 102 (1921), 241 und P. 9. 
Stiglmayr in der Theologiſchen Revue, XX (1921), 186 in ihren Beſprechungen an 
Armicus feſt. Wittig ſelbſt äußert ſich nicht des nähern. Er bietet in diefem Fall 
ſogar keinen Hinweis auf eine Ausgabe dieſer „älteften Summa theologica der abend- 
ländifchen Giteratur” (Reatz 147), die am bequemſten bei Migne, Patr. lat. Bd. 20, 
8p. 1071 — 1166 zu erreichen iſt, in etwas befferer Geſtalt in der Ueuauflage von 
Cukas d' Acherus Spicilegium, Bd. I (Paris 1721), 1—41. 

Dieſe inhaltlich und ſprachlich gewinnende Verteidigungsſchrift dient ungemein zur 
einführung und Einfühlung in das chriſtliche Glauben und Leben jener Zeit. Im III. 
Bud, Kap. 2—6 lieſt man vielleicht die früheſten grundſätzlichen Erörterungen über 
das Mönchtum aus abendländiſcher Feder. Das 6. Kapitel über Mönchs beruf und 
P ſalmobdie iſt für die erhebende Idee und Geſchichte des alten Stundengebetes belang · 
reich. Ein Zug, der wiederholt und machtvoll aus dem Zwiegeſpräãch herausleuchtet, iſt 
der eindringlich verfochtene Auferſtehungsgedanke und Glaube. So klingen 3. B. das 
22. Rap. des I. Buches und das 9. des III. Buches wie Oſterbotſchaften. 


1 Pass io Andreae etc., Lipsiae 1898 (Acta Apostolorum apocrypha, II, 1). 
Benediktiniſche Monatſchrift IX (1927) 3-4. 10 
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kleine Beiträge und Hinweiſe 


Der Perſonalſtand des Kölner Seminars 


der Bursfelder Rongregation 
Don P. Paulus Volk / Maria Laad) 


Ten der alten Tradition des Ordens ſah die Bursfelder Kongregation ſtets darauf, 
daß die Studien in den einzelnen Alöftern eine intenfive Förderung erfuhren. Auf 
mehreren Generalkapiteln wurde die Sorge für das Studium der Mönche den übten 
ftreng anempfohlen. 1545 wies das Rapitel auf die ruhmreiche literariſche Dergangen- 
heit des Ordens mit folgenden Worten hin: „Ehedem überſtrahlte unſer Orden alle 
übrigen an Würde und Alter; einſt glänzte er durch die Heiligkeit des Lebens, der 
Gehrweisheit und wiſſenſchaftlichen Tätigkeit; früher glichen die Klöfter wahren Bienen · 
körben in eifriger Arbeit des Lehren und Lernens, aus denen Männer reich an Wiſſen 
und Frömmigkeit hervorgingen, deren wir alle heute noch mit befonderer hochachtung 
gedenken, und die der Uachwelt ein leuchtendes Beiſpiel find. heute find ſolche Männer 
ſeltener geworden; die Aunft des Bücherabſchreibens und der Initialenmalerei hat 
abgenommen. Gelehrte Männer braucht gerade die Jetztzeit, da die Kirche und ihre 
Klöõſterlichen Einrichtungen auf alle mögliche Weiſe von den Häretikeru angegriffen 
wird.” Deshalb ermahnte das Kapitel alle Abte, den ganzen Eifer auf eine gründliche 
Durchbildung der jungen Mönche zu verwenden. Befonders wurden fie auf die Bulle 
Benedikts XII. „Summa magistri“ hingewieſen, die er nach Anhörung der Kardinäle 
und ſechs hervorragender Benediktineräbte erlaſſen hatte. Zweimal im Jahre waren 
aus der Bulle Kapitel VI N über die Studien vorzuleſen. 

Bereits 1549 wurde erneut die Notwendigkeit und Pflicht eifriger Studien durch 
die Mönche auf dem Kapitel betont. Die Äbte hatten, falls in ihren eigenen Alöftern 
keine Schule war, die jungen Mönche in andere Rloſterſchulen der Kongregation zu 
fenden. 1550 kam man wieder auf die Beſtimmungen über das Studium vom ver ⸗ 
gangenen Jahre zurück. Ebenfo griffen die übte 1560 auf das fapitelsdelrret von 1545 
zurück und ſchärften es aufs neue ein. Das Kapitel von 1564 erkannte die Schwierig 
Reiten an, die ſich in manchen Abteien hinſichtlich der Errichtung von Schulen und der 
Heranbildung von Gektoren durch Ariegsnot, materiellen Juſammenbruch und Mangel 
an Uachwuchs eingeſtellt hatten. Das „studium generale“ wurde vielen unmöglich. 
Aber trotzdem hielt das Kapitel es für feine Pflicht, auf den Eifer und die Erfolge 
der alten Benediktiner hinzuweiſen, um die übte anzuſpornen, gerade für dieſen fo 
wichtigen Punkt im klöſterlichen Leben auch Opfer zu bringen. Wenigſtens ſollten 
in einigen Klöſtern geeignete Vektoren der Theologie vorhanden fein, damit zu ihnen 
die monaſtiſche Jugend geſchickt werden konnte. Und nochmals 1603 wurde die ganze 
Aufmerkfamkeit der übte auf den Studienbetrieb in ihren Abteien gelenkt. Uach 
Möglichkeit ſollte das eigene Rloſter auch Pflanzſchule der Wiſſenſchaft fein. Falls 
hierzu die Aräfte fehlten, hatten die Kleriker die benachbarten Abteien aufzuſuchen, 
in denen fie gründlich in das Studium der Philoſophie und Theologie eingeführt 
werden konnten. Dabei war die Lehre des hl. Thomas zu Grunde zu legen, was 
von mehreren Generalkapiteln ausörücklich hervorgehoben wurde. 

Als Papſt Paul V. durch ein Motu proprio vom 31. Juli 1610 beſtimmte, daß 
bei den Studien in den Klöſtern auch die hebräiſche, griechiſche und chaldäiſche Sprache 
betrieben werden ſollte, gab der Kölner Nuntius Antonio Albergati dieſe Verordnung 
an die übte der Bursfelder Kongregation mit der Weiſung weiter, fie unverzüglich 
in allen Abteien durchzuführen.! Dieſe Beſtimmung wiederholte die S. Congregatio 
de propaganda fide auf ausdrükliden Wunſch Urbans VIII. am 16. Oktober 1623 
und fügte als Strafbeſtimmung bei Uichtbefolgung die Entziehung des aktiven und 
paſſtven Wahlrechtes an. Außerdem hatten alle Provinzial · und Generalkapitel die 
Pflicht, diefem Dekret in den ihnen unterftehenden Alöftern Geltung zu verſchaffen.“ 
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Weit bedeutfamer als der innerklöfterlihe Studienbetrieb war für die damalige Zeit 
die Ausbildung der Mönche an den Zentren der Wiſſenſchaft, an den Univerfitäten. 
Die Geſchichte des Benediktinerordens beweiſt zur Genüge die Notwendigkeit diefer 
Forderung, die auch feit dem zwölften Jahrhundert von den meiſten Abteien richtig 
erkannt wurde. In Paris, Avignon, Douat, Freiburg, Touloufe, Oxforò, Cambridge 
u. a. waren Studienheime für Benediktinermönde errichtet. In Röln gründete die 
Bursfelder Rongregation 1616 ein Seminar, das ihren Mönchen, die an der Uni⸗ 
verfität ſtudierten, als Heim dienen ſollte. Über die Geſchichte dieſes Seminars fiehe 
meinen Beitrag zur Feſtſchrift für Aloys Schulte (Bonn). Hier ſoll eine Regensliſte, 
fowie ein Verzeichnis der Alumnen des Rölner Seminars folgen. 

Als Hauptquelle kommt die Matrikel der Rölner Univerſttät in Betracht. Don 
1389 — 1559 find die Eintragungen veröffentlicht, während der Reſt noch der heraus ⸗ 
gabe harrt.“ Dabei iſt zu bemerken, daß die Jahre 1570 — 1708 und 17541788 
noch erhalten find, während die Jahre 1709 — 1753 verloren find. Gerade für die 
Reſtaurationszeit des Seminars, die in die Jahre 1652 — 1740 fiel, waren daher wenig 
Namen zu finden. Die Frage nach der Dollftändigkeit der Matrikel⸗ Eintragungen 
muß verneint werden. Schuld trifft die Uachläſſigkeit der Rektoren, aber auch die 
Gäffigkeit der Burſenregenten, die nur einen Teil ihrer Zöglinge dem Rektor vor · 
ſtellten. Einige Namen konnten aus der zweiten Hauptquelle, den Totenliſten in den 
Seneralkapitelsrezeſſen der Bursfelder Rongregation, ergänzt werden. Aber auch dieſer 
Quelle haftet der Mangel der Unvollſtändigkeit an, da die Abte nicht immer die Namen 
aller Toten ihrer Rlöfter dem apitel überfandten. Dieſer Mißftand hatte des öfteren auf 
den Generalkapiteln Anlaß zur Rlage gegeben. Eine weitere Quelle waren die Wirt» 
ſchaftsannalen des Abtes Heinrich Spichernagel von 8. Pantaleon zu Köln, die von 
1607 1640 reichen, und die feines zweiten Uachfolgers, des Abtes Hgidius Romanus,“ 
die die Zeit von 1646 1684 umfaſſen. Wo nichts anderes vermerkt iſt, entſtammen 
Hamen, ſowie Jahr und Datum der Rölner Univerſttätsmatrikel. 


Regensliſte. 1617 Mai 8 
P. Stephan Puling® 1616 — 1624 Johannes Henningius v. erfurt“ 
P. Heinrich Holtz“ 16241625 1617 
P. Gambert qamar 1625 — 1629 Petrus Syben v. Slabbach 
P. Johannes Xilander 1629— 1630 1618 Oktober 31 
P. Arnold Coletus 10 feit 1630 Theodor Noveſtenſis v. Erfurt 
P. Heinrich Gewogen! bis 1639 Gerhard Remagenfis v. Deutz 
P. Paurentianus um 1647 Petrus Cliftenfis v. g. Michael (Hildes · 
P. Martin Dervers'? 1656 — 1667 Wilhelm de Jucka v. 8. Trondheim) 
P. Eucherius Bormens“ nach 1667 1618 November 2 
P. Beda Wachendorff 1677— 1686 Johannes Eidhelt v. Marienmünſter“ 
P. Thomas Schmitz 1618 November 3 

Alumnenliſte. Andreas Winckens v. Brauweiler 
1616 1619 Oktober 30 


Heinrich Wins v. 8. Bantaleon (Koln) Benedikt de Uau v. Lugemburg 
Heinrich Sravienfis v. 8. Pantaleon“ Johann Jacoby Waltz v. Seligenftadt*® 
Leonard Linnenfis v. 8. Pantaleon Petrus Suithandt v. Bladbadh * 


1617 Mai 5 1620 Mai 29 
Johann Poen v. Abdinghof” Johann Anthonius * 
Leonard Coldyen(!) v. 8. Trond Johann von Boven * 
Paulus Born v. Marienmũnſter 1621 Oktober 30 
Lucharius Stavenſchenliel v. Serode Adolf Coos v. Brauweiler 
Servatius Antweiler v. PDaach Wilhelm a Göen v. Marienmünfter ** 


Heinrich Rolhaas v. 8. Martin (Köln) Heinrich Siſenburen v. Deutz 


Heinrich Holtz v. 8. Pantaleon“ 
1617 Mat 6 1623 Februar 10 


Servatius Hundtgebur v. Brauweiler” Heinrich Kürdt v. Seligenftadt ” 
10° 
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1623 Mai 26 
Johann Gemmell v. 8. Jakob (Mainz) 
Maurus Fabritius v. 8. Pantaleon 
Jakob Falais v. Deutz“ 
1624 November 1 
Marcellus heuderich v. Zeligenſtadt 
Johann tor Welten v. Ammensleben 
1625 
Antonius Becker v. Brauweiler“ 
Johann Scwartz v. Bengenbadh 
1626 Februar 19 
Gregor Wirtenberger v. Sengenbach 
Diacidus Sauptmann v. Marienmün- 
Benedikt Bertlingh v. Deutz“ [fter‘® 
1629 September 7 
Franciscus de Beyune v. 8. Trond 
1629 Oktober 9 
Gerhard Oleuſchleger v. 8. Trond“ 
Auguſtin Monheim v. Brauweiler 
1629 Oktober 18 
Michael Cruchartz v. Seligenſtabt 
1681 Januar 7 
Joh. Blacidöus Dillenbergh v. Deutz“ 


Johann heltmann v. Srafſchaft 
1631 Februar 30 


Gerard Gumpertz v. Gladbach 


gofeph Huff v. Seligenftadt 
Anton Schneidewindt v. Corven 
1631 


heinrich Stochmann v. 8. Pan 9 
1632 Oktober 2 
Adam Dhalen v. Werden 
Bernhard v. Rabenaw v. Fulba 
Othmar her v. Fulda 
1638 
Theodor Gangelt v. 8. Pantaleon 
Quirinus Hecker v. 8. Pantaleon 
1636 Mai 8 
Heinrich Cramer v. Ebersmünſter 
Benedikt Stumpff v. Ebersmünfter 


1660 Tlovember 6 
Adam Strithagen v. Brauweiler 
Maurus Corker v. Gambfpring 
1770 
Mathias Broich v. Brauweiler 


Anmerkungen 


1 Trier, Stadtbibliothek Cod. 1219 fol. 126. 


2 Ehda. fol. 214. 


. keuffen, Die Matrikel der Univerſttät Röln, I II Bonn 1892, 1919 (Publi- 
Rationen der Gefellfhaft für Rheiniſche Zeſchichte VIII 1, 2). 

4 Herr Stadtardivar Prof. Dr. 5. Keuffen von Röln ſtellte mir die Abſchrift der 
teftlihen Matrikelbände in zuvorkommenſter Weife zur Derfügung. Für dieſes Ent- 
gegenkommen ſei ihm auch an dieſer Stelle ganz beſonderer Dank geſagt. 

5 Beide Wirtſchaftsannalen find gedrudt bei B. Hilliger, Die Urbare von 8. Pan 
taleon in Köln, Bonn 1902, 375-507 und 519 — 584. 

® Drofeß v. 8. Trond, wurde am 16. April 1616 als »designatus regens seminarii 
Benedictini Col. in &öln immatrikuliert (Matrikel), promovierte zum Gizentiaten 
der Theologie, wurde 1624 Abt v. Wurg, ſtarb 1626 (Rezeß v. 1626). 

7 Profeß v. 8. Pantaleon (Köln), wurde am 5. Mai 1617 in Köln immatrikuliert, 


promovierte zum Baccalaureus der Theologie, wurde Prior von 8. Pantaleon, ſtarb 
als Regens an der Peſt am 17. Auguſt 1625 (Rezeß v. 1625; Stadtarchiv Röln 8. 8. 
204 Annales S. Pantaleonis fol. 404). 

® Profeß v. 8. Trond, Egcerpte aus feinen Rechnungen als Regens im Epistolare 
Benedictino-Bursfeldense 1600 1770 (Staatsarchiv Roblenz A VII I n. 211 fol. 134), 
wurde 1629 Procurator generalis Congregationis Bursfeldensis in Rom, wo er 16385 
ſtarb (Rezeß v. 1629, 1637). 

® Drofeß v. 8. Pantaleon, promovierte 1611 zum Magister artium, wurde 1616 
zur Reform nach Corvey gefandt, war 1629 Prior v. 8. Pantaleon, ebenſo 1631, 
ſtürzte am 25. Januar 1658 beim herabſteigen vom Dormitorium in die Kirche, brach 
das Kreuz und ſtarb am 6. Februar 1658 (Hilliger 394, 415, 480, 537). 

10 Profeß v. Deutz, 1630 „ad instantiam facultatis theologiæ per D. Pastorem 
S. Joannis Catharinæ et quondam prioris Augustinensium doctoris consensi, ut 
pastor S. Brigidæ Horn et regens seminarii Benedictini F. Tuitiensis promo- 
verentur in doctores theologiæ pro honore ordinis et placuit illorum abbatibus 
et aliis pralatis« (Hilliger 478), wurde ſpäter Beichtvater bei den Ilonnen in hagen · 
buſch und ſtarb 1642 als Prior v. Deutz (Rezeß v. 1642). 
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1 Profeß v. Giesborn, ftarb in Bladbady als Regens 1639 (Rezeß v. 1640). 

18 Er wird als Regens in den Briefen des Präfidenten Leonard Colchon v. Seligen- 
ſtabt vom 26. April und 4. Auguſt 1647 erwähnt (Staatsarchiv Düffeldorf, Abtei 
Werden, Abt. III n. 2 h). 

18 Profeß v. 8. Pantaleon, promovierte zum Gizentiaten der Theologie, wurde Gektor 
der Theologie in 8. Pantaleon, zum Regens am 18. März 1665 ernannt, am 11. Februar 
1667 als Pfarrer v. 8. Mauritius (Köln) eingeführt (Hilliger 553, 558), ſtarb 1680 
als Paſtor in Boisheim (Rezeß v. 1683; Annales 8. Pantal.). 

4 Profeß v. 8. Trond, 1667 April 24 »Rins Præses Rfno S. Trudonensi scripsit, 
ut pro regente dignaretur nobis ad aliquot annos concedere P. Eucherium« 
(Hilliger 559), ſtarb zwiſchen 1740 und 1767 als Jubilarius (Rezeß v. 1767). Da 
von 1740-1767 keine Totenliften in den Kapitelsrezeffen geführt wurden, war eine 
näbere Beſtimmung des Todesjahres nicht möglich. 

1 Profeß v. 8. Pantaleon, promovierte am 13. Januar 1671 zum Gizentiaten der 
Theologie und als Subprior am 13. Oktober 1676 zum Doktor der Theologie (Hil- 
liger 566, 577), ſtarb 1686 als Regens (Rezeß v. 1687; Annales 8. Pantal.). 

16 Profeß v. Brauweiler, wird in einer Univerſttãtsſchrift von 1753 tertio Calendas 
Martii (Coloniæ Agrippinæ, Typis Theodori Holtzapffel, supra Murum Castrensem) 
genannt: S. Congregationis Bursfeldensis Professus, SS. Theologiæ Doctor et 
Professor ordinarius ac publicus, Examinator Synodalis et Seminarii ejusdem 
Ordinis Regens . 

1 ad instantiam conventus, quia dignus erat, in seminario Unionis, quia 
rhetor duntaxat erat, tradendum curavi« (Billiger 415). 

1 absolutus est pro suo patrimonio ... in seminario Unionis nostræ suis 
sumptibus et permotus magister artium et in studio theologico formatus bac- 
calaureus theologiæ : (Billiger 414), wurde 1626 Subprior, ftarb 1636 als Paſtor 
m Langel (Billiger 460, 501). 

1 „sua resignavit ad manus abbatis... 150 imp. numerabunt duabus vicibus, 
ut in seminario ad biennium agat« (Billiger 415). “ ſtarb 1625 (Rezeß v. 1625). 

n Colon war 1625—1653 Abt v. Seligenftadt, feit 1642 Präfident der Bursfelder 
Kongregation. Irrtũümlicherweiſe machen ihn I. Stillbauer, Der wiſſenſchaftliche Zu; 
ftand der ehemaligen Benediktiner - Abtei der hl. Marzellin und Petrus zu Seligenftaöt, 
in: Programm des Real- Progumnaſtums zu Seligenftadt 1876— 77,13 und J. Kempf. 
Schick ſale der Abtei und Stadt Seligenftadt im 30jährigen Kriege, ebda 187278, 5 
zum Regens des Kölner Seminars. Uach Stillbauer ſoll Colchon vor feiner Berufung 
als Lektor nach Zeligenſtadt 1621 das Amt des Seminarregens bekleidet haben. Aber 
von 1616 1624 iſt als Regens P. Stephan Pulinz einwandfrei bezeugt. Uber Col - 
chons Briefwechſel als Präfident, den ich im Düſſeldorfer Staatsarchiv auffand, vgl. 
meine Notiz „Caach und Afflighem“ in dieſer Jeitſchrift IX (1927) 69. 

n farb 1667 als Senior (Rezeß v. 1667). 

b ſtarb 1624 als Paftor von 8. Brigida (Köln) (Rezeß v. 1624). 4 pgl. Anm. 7 

* ſtarb 1651 als Prior (Kezeß v. 1651). * Narb 1662 als Abt (Rezeß v. 1662). 

* war 1635 — 1659 Abt; als es galt, das neue monaſtiſche Brevier Pauls V. einzu · 
führen, war er ein hartnäckiger Verteidiger der alten Breviere (vgl. meine demnãchſt 
erſcheinende Arbeit „Zur Geſchichte des Bursfelder Breviers”, Rap. 4) und Präfident 
Colon v. Seligenftadt ſchrieb in dieſer Angelegenheit am 5. Mai 1646 über ihn an P. 
Adam Adami »Sane si non dure excipiatur, non desistet a cogitationibus suis, quas 
habuit ab illo tempore, quo fuit Coloniæ studiis incumbendis in Seminario Colo- 
niæ anno 1617 sub Dño Stephano Pulinx Regente bo. mem: (Staatsarchiv Düffel- 
dorf, Abtei Werden, Abt. III Ur. 2 h). 

0 mar 1645 Prior v. Corvey. Die Kölner Abte ſchlugen ihn 1645 dem Präfidenten 
Leonard Colchon als Aöminiftrator von Spanheim vor wegen feiner großen Erfahrung 
in Derwaltungsſachen. Präfident Colchon berichtete über dieſen Uorſchlag am 3. Septem- 
ber 1645 an den Abt von 8. Trond: »P. Gerard Karl, queni dum ageremus in Semi- 
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nario vocabamus Remagensem, quem agnosco qualificatum« (Staats archio Düffel- 
dorf, Abtei Werden, Abt. III. Ur. 2 h), ſtarb 1651 als denominatus abbas Spanheimen- 
sis (Rezeß v. 1651). 

1 In der Matrikel folgt unmittelbar: Rubin Pullings Trudonensis dioec. Leod. 
mit Weglaffung des fr. ( frater) vor dem amen. Ob es ſich hier um einen Benedikti- 
ner von 8. Trond handelt, iſt fraglich. 

0 ſtarb 1683 als Confessarius in Wilbadessen (Rezeß v. 1683). 

e ſtarb 1676 quodam pastor in Zons, deinde Cellerarius (Rezeß v. 1676). 

n ſtarb 1631 als Prior (Rezeß v. 1631). 

e ſtarb 1628 als Coadiutor (Rezeß v. 1628). 

* machte 1618 Profeß, ftarb am 3. April 1624 im Seminar (Annalen des Tliederrhein 
Heft 8 8. 197). Der Rezeß v. 1624 nennt ihn Petrus a Zoitland. 

s Bei Joh. Anthonius u. Joh. v. Hhoven fehlt in der Matrikel der Name des Profeß · 
kloſters. Im Rezeß v. 1676 wird unter den Toten v. 8. Michael (Hildesheim) ein Nico- 
laus Antonii genannt. 

s ſtarb 1649. Uach dem Rezeß v. 1649 war er Profeß v. Grafſchaft. 

37 ſtarb 1649 als Pastor in Palatinatu Inferiori (Rezeß v. 1649). 

1s ſtarb 1624 im Seminar (Rez. v. 1624). ftarb 1628 als Culinarius (Rez. v. 1628). 

o quondam prior in Staden, ſtarb 1653 (Rez. v. 1653). 1% ſtarb 1637 (Rez. v. 1637). 

4 ſtarb 1649 als Cellerar (Rezeß v. 1649). Im Rezeß heißt er Marcellinus h. 

4 Ant. Becker u. Joh. Scwartz, Diakone und Kandidaten der Theologie ſtarben 1625 
mit ihrem Regens heinrich Holy an der Peſt im Seminar (Rezeß v. 1625. 

“8 ſtarb 1662 als Prior (Rezeß v. 1662). 

“ ſtarb 1637 als Paſtor in Ordingen (Rezeß v. 1637). 

*5 ſtarb 1685 als sacerdos iubilarius (Rezeß v. 1685). 

4 ſtarb 1637 als Diakon (Rezeß v. 1637). 

4 farb 1642 als SS. Theologiæ Baccalaureus (Rezeß v. 1642).) 

“2 ſtarb 1637 (Kezeß v. 1637), “ ſtarb 1683 als Prior (Rezeß v. 1683). 

80 ſtarb 1658 als Paſtor (Rezeß v. 16589. * ſtarb 1642 als Prior (Rezeß v. 1642). 

e „diaconus 1631 altera die S. Mathiæ .. . apostavit ... triennium absolvit in 
seminario promotus in baccalaureum et magistrum« (&illiger 479). 

88 Narb 1683 als Abt v. Erfurt (Rezeß v. 1683). 

1649 præpositus in Blankenaw occisus ab Hassis« (Rezeß v. 1649). 

0 „F. Theodorum curavi promoveri in seminario cum F. Quirino sumptibus 
monasterii nostri« (Hilliger 499), Theodor Gangelt wurde Gizentiat der Theologie 
(Billiger 529), ſtarb 1680 als Paſtor in Badorff (Rezeß v. 1680). 

% war 1650 Magiſter, 1655 Cellerar, ſtarb vor dem 10. Juni 1662 (Billiger 524, 
533, 548; Rezeß v. 1663). 

51 „88. Theologiæ in Universitate Coloniensi promotus Licentiatus et in nonum 
mensem Pastor in Willerstorff«, ftarb 1770 (Rezeß v. 1770). 


„Bari Ueundörfer zum Gedächtnis“ haben gleichgeſtimmte Freunde ein feines 
Büchlein betitelt (Wiesbaden 1926, 9. Rauch). Es gilt der Perſönlichkeit des gütig · 
ernften Mainzer Seelforgers, des klugen Zugendführers, des verſtehenden Beraters 
im katholiſchen Frauenbund. Früh und tragiſch vollendete ſich fein auf (13. Aug. 1926). 
Mit feinem aufſteigenden amen waren frohe Hoffnungen verknüpft. Vielleicht das 
Tiefſte in ihm lag begründet in feinem geiſtigen Jüngerfhaftsverhältnis zu 
St. Benedikt. Innere Wahlverwandtſchaft hatte ihn in dieſe Schule geführt. Eine 
eindringende Studie: „Befehlen und Zehorchen nach der Regel des hl. Benedikt“ 
Pharus 1916) wurde dem angehenden Führer wertvolle ſeeliſche Bereicherung. Geiſtige 
Berührung mit der religiös weſenhaften Mahnung St. Benedikts vom „Wahrhaft 
Bott fuchen“ verrät das ſinnvolle Wort Ueundörfers, das ihm wohl der Geitftern feiner 
eigenen Gebensgeftaltung war: „Erfüllt fein vom Weſentlichen gibt innere 
Sicherheit und führt zu innerer Vollendung“. FJ. U. 


Philoſophie und Pädagogik 


geſſen, Dr. 30h. / Die Weltanſchauung 

des Thomas von Aquin. kl. 8 (169 8.) 

Stuttgart 1926, Strecker & Schröder. 

Starke philoſophiſche Begabung, kri⸗ 
tiſcher Sinn und eine gewandte Feder ver- 
einigen ſich im Derfaffer zu großer Lei» 
ſtungs fähigkeit. Nur ift fie nicht immer 
gleich glücklich orientiert. Im Beftreben, 
ſachlich zu fein, analuſtert die kritiſche Ein · 
ſtellung des Derfaffers weiter auch dort, 
wo das Elementare begonnen hat, und mißt 
Vergangenheit an der Gegenwart auch dort, 
wo erftere ihr eigenes Maß in ſich trägt. 
Dieſe Art und Weiſe, zu forſchen und zu 
denken, zeigt ſich im vorliegenden Büchlein 
in ihren bicht⸗ und Schattenſeiten. Neben 
herrlichen Seiten und Gedanken findet ih 
vieles, was nicht nur Widerſpruch, ſondern 
auch Ablehnung erfahren muß. Nur ein 
Beiſpiel ſei herausgegriffen. Der Derfaffer 
behauptet, daß Thomas wirklichkeits · und 
lebens fremd geweſen fei. Wer die Aommen- 
tare des Aquinaten zu Uriſtoteles lieſt, 
wird dagegen geradezu erſtaunt ſein über 
feinen nüchternen Wirklichkeitsſtun und 
die unmittelbare Gebenserfaffung. DUgl. auch 
die feinen Beobachtungen in der Tliko- 
machiſchen Ethik. 

Recht hat H. darin, daß man unmöglich die 
philoſophiſche Entwickelung auf den Stand · 
punkt des 13. Jahrhunderts zuruͤckſchrau⸗ 
ben darf — was auch von niemand in dieſer 
Allgemeinheit behauptet wurde. Wenn er 
dagegen meint, die Grundlagen des tho⸗ 
miſtiſchen 8uſtems ſeien abzulehnen, wird 
man ihm widerſprechen müſſen. Entweder 
gibt es eine philosophia perennis oder 
es gibt ſte nicht. Wenn ja, dann iſt es 
widerfinnig, daß jede Zeit von neuem mit 
dem Brundlegen beginnt. Wenn nein, dann 
verfallen wir rettungslos dem Relativis- 
mus. Gerade die moderne Philoſophie ift 
auf der Fährte, große Derbindungslinien 
zwiſchen der mittelalterlichen und der 
neueren Philoſophie nachzuweiſen, wie es 
3. B. bei heimſoeth in feinem Werk: „Die 
ſechs großen Themen der abendländiſchen 
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Metaphyfik und der Ausgang des Mittel- 
alters“ (Berlin 1922) geſchieht. Eine chriſt⸗ 
liche Phuloſophie wird nie anders als auf 
die fihere Grundlage ſich ſtellen können, 
die in Thomas von Aquin ihren Abſchluß 
fand. Auf ihr weiterzubauen, ift Aufgabe 
der [päteren Jahrhunderte. Wenn Heffens 
Schrift nur ein energiſcher Mahnruf fein 
ſollte, nicht ewig auf den Grundlagen ſtehen 
zu bleiben, ſondern in raſtloſem, felbftän- 
digem Denken, das aber immer an dem 
in der Grundlage niedergelegten Befamt- 
plan ſich orientieren muß, weiterzuarbeiten, 
dann könnte man fie mit Zuftimmung, ja 
fogar mit Dankbarkeit begrüßen. 


Wittmann, Dr. Mich. / ethik. [Philo- 
ſophiſche handbibliothek, VII. Bö. ]. gr. 8° 
(Xu. 398 8.) Kempten 1923, Röfel-Puftet. 
Der Derfaffer gehört mit zu unferen be- 

ften Hriſtoteleskennern. Vortrefflich ift feine 

„Ethik des Ariſtoteles“. Er war wie kaum 

ein anderer vorbereitet, den Ethik-Band 

für die Philoſophiſche Handbibliothek zu 

Treiben. Es iſt nur zu begrüßen, daß auch 

hier überall ariſtoteliſcher Geiſt zum Durch · 

bruch kommt. Das gibt dem Werk große 

Sicherheit. Der Derfaffer bleibt aber nicht 

in der ariſtoteliſch⸗ ſcholaſtiſchen Welt ſtehen, 

ſondern zeigt weite Hufgeſchloſſenheit für 
alle Fragen, welche die moderne Ethik auf- 
wirft. Es ſei insbeſondere hingewieſen auf 
die gelungene Huseinanderſetzung mit Rant, 
Windelband, Rickert, Meſſer, E. D. Bart- 
mann, Wentſcher, Zeller ufw. Tiefe, ver- 
bunden mit Weite, Sachlichkeit und Bründ- 
lichkeit drücken den Ausführungen von An- 
fang bis zu Ende ihr Gepräge auf. In echt 
ariſtoteliſchem Beift ſucht ID. die Tatſachen 

des ſtttlichen Bewußtſeins analuytiſch · in · 

duktiv einerfeits und hiſtoriſch - kritiſch an- 

derer ſeits in ihre elementaren Beftandteile 

zu zerlegen, um dann auf ihnen das Su · 

ſtem der Ethik aufzubauen. Eines möchten 

wir jedoch nicht verſchweigen, daß die neue · 

ren Syfteme weniger in ih und ihrer letzt 

lichen Meinung, als vielmehr von des Der 
faſſers eigenem Standpunkt aus geſehen 
und bewertet werden. 
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Aſſenmacher, Dr. Joh. | Die Befhichte 
des Individuationsprinzips in 
Scholaſtik. [Forſchungen zur Ge- 
ſchichte der Philofophie und der 
Pädagogik, 1. Bö., 2. 8.]. gr. 8° (IX u. 
100 8.) Peipzig 1926, Meiner, M. 6.50 
Das Individuationsprinzip war eine heiß 

umſtrittene Frage in der mittelalterlichen 

Philoſophie. Mr widmet der Derfaffer eine 

eindringliche Studie. Er geht ihren Wurzeln 

nach bis in die Philoſophie Platons und 

Ariftoteles’ und verfolgt fie aufſteigend bis 

zum Ausgang der Scholaftik. Befonderes 

Intereffe verdient die Umwandlung, die 

das ſcholaſtiſche Individuationsprinzip in 

der Philoſophie des Suarez erfährt. Die 

Arbeit ift mit großer Sorgfalt und mit 

fiherem kritiſchen Urteil durchgeführt: Ein 

wertvoller Beitrag zur Geſchichte der ſcho; 
laſtiſchen Philoſophie. 


Schmitz, Dr. Barthel / Die Freiheit des 
Ich. Ein Beitrag zum Syftem ber Phi- 
loſophie. gr. 8° (89 8.) Bonn 1925, 
F. Dümmler. M. 3.50 
ein wichtiges Problem der Philoſophie 

wird hier in Angriff genommen und mit 

großer Sachkenntnis abgehandelt. Es foll 
der Juſammenhang zwiſchen Sein und Er⸗ 
kennen ergründet werden. Die entſcheidende 

Frage iſt die, ob man vom Sein zum er⸗ 

kennen, oder vom Erkennen zum Sein 

vordringen foll. Thomas oder fannt? Der 

‚Derfaffer will — wenn ich mich ſo aus- 

drücken ſoll — Thomas durch ant begrün⸗ 

den, d. h. mit der Methode Kants den Rea · 

lismus des Thomas rechtfertigen. Es ift 

aber intereffant zu beobachten, wie auf 
dieſe Weiſe Kant aufhört, Kant zu fein, 
und Thomas, Thomas zu fein. Der Verſuch 
des Derfaffers iſt höchſt beachtenswert, 

überzeugend iſt er nicht. Die Schwierig · 

keiten, die dagegen ſprechen, find zu groß. 


Dan Uelzen, Dr. 8. R. hoden / Pſycho⸗ 
encephale Studien. 6. verm. Aufl. gr. 8c 
(190 8.) Mit Bild. Joachimsthal i. ö. 
Mark 1926, Selbftverlag. M. 12.— 
Die früheren Auflagen diefes interef- 

ſanten Buches haben bei Philoſophen wie 

auch in Laienkreifen viel Anerkennung 
gefunden. Dabei vertritt aber van Uelzen 
eine auf den erften Blick faſt bizarr an- 
mutende Lehre, die noch weit entfernt iſt, 


Allgemeingut der zünftigen Wiſſenſchaft 


der zu werden. Gerade deshalb reizt und regt 


ſte an und fördert ſo die Wiſſenſchaft mehr 
als die Arbeiten, die auf ausgetretenen 
Pfaden ſich bewegen. Als Ausgangspunkt 
dient ihm die Gehre feines Vaters, eines 
holländiſchen Haturwiſſenſchaftlers, daß 
nämlich das Sedächtnis kugelförmig iſt. 
Dieſe Tatſache ſoll ihren Grund in der 
halbkugelförmigen Geftalt des himmels · 
bogens haben. Die äußerfte Form unferer 
Sehbilder ſei vom Hhimmelsbogen beftimmt. 
er ſei die Grenze eines Teiles unferes 
Weſens, weil die Sehbilder in unſerem 
Gedächtnis aufbewahrt werden. Die Beele 
als materiell betrachtet beſtehe aus zwei 
Teilen, dem Ich als Mittelpunkt und dem 
kugelförmigen Bedädtnis. Sie hat ihren 
Sitz im Mittelhirn. Es hat den Anſchein, 
als ließe der Derfaffer den Seiſt als einen 
weiteren Faktor gelten, der ſich an dem 
gedãchtnismäßig aufbewahrten Stoff be⸗ 
tätigt: aber er iſt in allem an den Stoff 
gebunden. Soll das heißen, daß unfer 
Derftand keine Begriffe bilden könne, 
außer auf Grund der ſinnlichen Erfahrung, 
fo wäre es ariftotelifh. Jedenfalls ift ge⸗ 
rade dieſe Frage reichlich unklar. Philo- 
ſophiſch müffen wir die Schrift ablehnen, 
dagegen beſttzt fie ohne Zweifel einen nicht 
geringen heuriſtiſchen Wert. 


Bövels, Dr. Karl | Beiträge zur Rritik 
der anthropoſophiſchen Welt- und 
Gebensanfhauung und kritiſche Be⸗ 
leuchtung der anthropoſophiſchen 
Erziehungs» und Unterrichtslehre. 
Diff. gr. 8° (VI u. 126 8.) Steul 1926, 
Miſſtons druckerei. 

Faſt geſchieht der Anthropoſophie zu viel 
der Ehre, daß ihr eine Doktordiffertation 
gewidmet wurde. Eine große Bedeutung 
aber hat die Arbeit, daß fie nämlich ein- 
mal die Erziehungs- und Unterrichts lehre 
der Anthropoſophie einer wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchung unterzieht. Die meiften Der⸗ 
Re, die ih mit Anthropoſophie befaffen, 
beſchrãnken fi auf Darſtellung und kritin 
der Anthropoſophie als Weltanſchauung. 
Sie laſſen die Erziehungslehre und auch 
die Dreigliederung des ſozialen Organis- 
mus beifeite. Das ift methodiſch gerecht- 
fertigt. Denn es handelt ſich doch um zu 
verſchiedene Gebiete, wenn auch gewiſſe 


Grund ſãtze gemeinfam fein mögen. Damit 
aber ſoll keineswegs geſagt fein, daß an- 
thropoſophiſche Erziehung und Sozialpolitik 
weniger Beachtung verdienten. Sie erfor- 
dern ſogar eine erhöhte Aufmerkfamkeit, 
da es ih um praktiſche Auswirkungen 
handelt. Die Anthropoſophie ſtellt Er · 
ziehung und Unterricht in den Dienſt ihrer 
Welt- und Pebensanſchauung. Die anthro⸗ 
poſophiſche Schule ift, wie der Derfaffer mit 
Redt betont, Weltanſchauungsſchule. Schon 
im Rind ſoll ſuſtematiſch das Seelenauge 
zur Geiſtes ſchau geöffnet werden. Darauf ift 
alles hingeordnet. Das Ergebnis der forg- 
fältigen Unter ſuchungen dieſer Schrift ift die 
Feſtſtellung, daß die Erziehungslehre 
der Anthropoſophie ebenſo wirk- 
lichkeits fremd und unpf[ydologifd 
iſt wie ihre Weltanfhauungslehre. 
Befondere Anerkennung verdient der 
Fleiß, mit dem der Derfaffer die Literatur 
über, für und gegen die Anthropoſophie 
zuſammentrug. Sie umfaßt in der Schrift 
nicht weniger als 57 Rleindruckfeiten. In; 
tereſſant iſt auch der Stundenplan der 
anthropoſophiſchen Waldorfichule, der am 
Schluß beigegeben iſt. Die anthropoſophiſche 
Bewegung dürfte ihren Höhepunkt ſchon 
überſchritten haben. Seit Rudolf Steiner 
nicht mehr unter den Gebenden weilt, fehlt 
die ſtarke Perſönlichkeit, die den Verfall 
aufhalten könnte. Vereinten ſträften iſt 
es gelungen, die Bewegung zum Stillftand 
zu bringen und zu brechen. Auch der Der- 
faſſer hat erheblich Anteil daran durch feine 
Schrift, die einen wichtigen Teil der prak · 
tiſchen Anthropoſophie kritiſch widerlegt. 


Müller, Adam / Schriften zur Staats» 
philoſophie. Ausgew. und hrsg. von R. 
Hohler, mit Dorwort von P. erich 
Przuwara 89. gr. 8° (XII u. 325 8.) 
München o. J., Theatiner · Uerlag. 

Adam Müller iſt heute wieder zeitgemäß. 
ſtatholiſcher ſeits ſuchen Hationalökonomie 
und Soziologie wieder an die Romantik an; 
zuknũpfen. Das führt von ſelber zurück zu 
ſeiner überragenden ſtaatsphiloſophiſchen 
Beftalt. Es iſt ſicher ein Derdienft, daß der 
Verlag die ſtaatsphiloſophiſchen Schriften 
des großen Romantikers neu herausgab. 
E. Przuwara ſchickt dem Band ein Dorwort 
voraus, das die Gedankenwelt Adam 
Müllers einreiht in die geiſtesgeſchichtlichen 
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Zuſammenhänge der Romantik. Ob eine 
grundfäglihe Lachprüfung alles unwider- 
ſprochen laſſen könnte, ſoll hier dahin- 
geſtellt ſein. Beachtenswert iſt auch das 
Uachwort des Herausgebers. Es orientiert 
trefflich über Geben, Wirken und Schriften 
des Verfaſſers. 

P. Blois Mager / Beuron - Salzburg. 


Dering, Carl / Platons Seſetze. Die Er- 
ziehung zum Staate. kl. 4° (190 8.) 
Frankfurt a. M. 1926, englert & Schloffer. 
Aus hingebender Kenntnisnahme und 

Liebe heraus widmet der Derfaſſer dem um- 

fangreichen und vielumſtrittenen Alters- 

werke Platons über die Gefege ein ebenſo 
klares wie ſchõnes, dabei weiteren Kreiſen 
zugängliches und fruchtbares Buch. Es iſt 

eine feſſelnde Führung durch die Gedanken · 

welt der zwölf teilweiſe ſehr ſchwierigen 

und in der Darſtellung oft breitlaufenden 

Bücher der platonifchenGreifenunterredung. 

Und doch lockt diefe in religiöfer und vorab 

kulturgeſchichtlicher hinſicht zum beſen wie 

vielleicht wenig anderes von Platon. Er 
bekämpft hier nachdrücklichſt Atheismus 
und Materialismus und verſicht die An⸗ 
ſchauung. Friede und Wohlfahrt der Seſell 
ſchaft gründe auf der Hochhaltung und 

Wahrung des Göttlichen in und außer dem 

Menſchen. Schon vor langem wurde dieſes 

tiefernſte Zwiegefpräd gekennzeichnet als 

der Ratehismus der Frommen Griechen · 

lands bis zum Erfcheinen des Chriften- 

tums. Mitunter klingt er faſt wie eine 

Klofterregel und enthüllt überraſchende 

Gedanken und Stimmungen von muſti⸗ 

ſchem Einſchlag. „Wer einem Weſen, wie 

es bie Gottheit ift, wohlgefällig werden will, 
der muß mit allen firãften beftrebt fein, 

auch ſelbſt ihm ähnlich zu werden“ (4. B., 

8. Rap., Uberſ. v. Apelt). Darauf läßt 

Platon feinen Athener nnd damit ih „als 

ſchõönſten und wahrſten aller 8prüche ! das 

Wort äußern: „daß für den Tugend haften 

der Opferdienft und der Verkehr mit den 

Söttern durch Gebete und Weihegeſchenke 

ſowie jegliche Art der Gottes verehrung die 

ſchönſte und herrlichſte beiſtung und für 
ein glück ſeliges Geben förderlicher als ſonſt 
irgend etwas iſt“ (ebö.). Solche Gedanken 
treten natürlich in den Überblicken von 

Derings Buch nur andeutungsweife ohne 

das beſondere Gepräge des platoniſchen 
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Dortrages auf. Aber das Buch will ja 
eben zur Gefung von Platons Werk ſelbſt 
heranführen und anleiten, nicht fie erfegen 
oder ausſchalten (6). Sie dürfte an hand 
diefes neuen Führers manchem um vieles 
leichter, vergnüglicher und gewinnreicher 
werden. An religiöfer Bedeutfamkeit ſteht 
wohl das 10. Buch obenan, das Dering 
mit „Staat und Religion“ überſchreibt. 
In der ſchmucken Befamtausgabe von Pla- 
tons Schriften im Diederichsſchen Verlage 
hat es allein die Ehre einer Uberſetzung 
erhalten: leider mit einer peinlichen Dor- 
bemerkung (1920). Im Altertum ſcheint 
Platons Gefegedialog viel geleſen worden 
zu fein. Der ausgezeichnete Schrifterklärer 
und Biſchof Theodoret von Ayros (geſt. 
um 458) berührt und benützt z. B. in ſeiner 
kenntnisreichen Verteidigung des Chriften- 
glaubens alle Bücher mit Ausnahme des 8. 
und am öfteſten das 10., wie J. Raeders 
kritiſche Ausgabe (1904) von Theodorets 
Oraecarum affectionum curatio dartut 
(332). Platon hat im altchriſtlichen Beiftes- 
leben verſchiedentlich eine außergewöhnliche 
Beachtung gefunden und Zuneigung ge» 
noſſen, ſo daß es mit ihm in manchen 
Rußerungen verwachſen erſcheint und ohne 
ihn geſchichtswiſſenſchaftlich Raum lebendig 
erfaßt werden mag. Die chriſtliche Platon; 
freundlichkeit wird leicht verſtändlich beim 
erwägen von Derings fernwort: „Pla- 
ton befaß, wie kein anderer Philo- 
ſoph vor ihm und nach ihm, den un⸗ 
trüglich ſicheren Blick für die ewi- 
gen Probleme (3). hier ſchickt ſich wohl 
ein hinweis auf das herrliche Stück Plato 
und Paulinus in P. Maurus Car- 
nots 08. (Diſentis) Bedöihten (In- 
rich 1914), 279— 282: im Anſchluß an die 
elegiſche Platonerwähnung des hl. Bau» 
linus von Nola (geſt. 431) im Carmen 
ILXXXIIl, v. 35 ff. an Antonius (Ausg. von 
Bartel im CSEL, Bd. XXX, 329ff.). 

Den maßvollen Anmerkungen (173-184) 
läßt Dering noch ein lamen⸗ und Sach ⸗ 
regiſter folgen mit vielen ganz neuzeit · 
lichen und aktuellen Stichwörtern. Dar- 
nach kann man den ewigen Platon ſelbſt 
über Tagesfragen beraten. Sehr reich und 
ein Schlüffel zn hohen Gedanken ift das 
Stichwort Aunft. Die Austattung des 
Buches iſt von entſprechend vornehmer 
und wohltuender Einfachheit, der ſorgſame 


Druck in klarer Antiqua. Wie feinen „8e · 
fegen” Platons „Staat“ voraufging, ſo 
Carl Derings gleichnamige Veröffentlichung 
(1925) im felben Verlag der gegenwärti- 
gen, die mit dem Denkerteſtamente „des 
Seelenvollften der Hellenen ! vertraut macht. 
In jener entwarf der Derfaffer ein kurzes 
einführendes Platon leben. Im Vorwort 
erklärt er ſich über die Eigenart, den Stand; 
punkt und das Ziel feiner Platonbearbei- 
tung: . Die Form des Werkes (Platons) 
gänzlich aufzuopfern, um die Gedanken- 
gänge des Dialogs völlig frei wiederzu · 
geben” (2). Damit ift wohl ein neuer ſchõ⸗ 
ner Weg zu Platon gebahnt. 

P. Anſelm Manfer / Beuron. 


Göttler, Prof. Dr. goſ. / Seſchichte der 
Dädagogik in Grundlinien für Vor- 
lefungen. 2. umgearb. Aufl. gr. 8° (VIII 
u. 215) Berlin 1923, F. Dümmler. 

Der verdienſtvolle Vertreter der chriſt⸗ 
lichen Pädagogik in München bietet hier 
einen gedrãngten und doch alles Veſentliche 
umfaſſenden Überblick über die Geſchichte 
der Pädagogik. Ein ungeheurer Stoff wird 


in engem Rahmen gemeiſtert. Wertvoll und 


auffhlußreid find die kritiſchen Würdi⸗ 
gungen des Derfaffers zur geſchichtlichen 
Darſtellung jeder Epoche. Es dürfte Raum 
einen Erzieher oder einen an der Erziehung 
wiſſenſchaftlich Jntereſſterten geben, der zur 
Aufklärung und Wegweiſung dieſes vor · 
trefflichen Buches entraten wollte. 


Bernberg, 9. / Umriß der katholiſchen 
Pädagogik. 2. umgearb. Aufl. gr. 8° 
(XI u. 211) Regensburg 1923, 6. Manz. 
Das Buch iſt aus Iberzeugung gefchrie- 

ben und weckt Überzeugung. Es wirkt 

erfriſchend, daß glatt und unumwunden 
geſagt wird: „Rein katholiſches Rind kann 
nach einer anderen Lehre zur Tugend erzo; 
gen oder geheiligt werden als nach ber 
alleinheiligmachenden Lehre Chrifti oder 
der katholiſchen Lehre” (IX). Dieſen rund · 
gedanken führt der Derfaffer in wiſſen 
ſchaftlich unterbauten, aber zuweilen doch 
zu temperamentvoll formulierten Dar- 
legungen bis in ſeine letzten Folgerungen 
durch. Er gerät dabei oft bis hart an die 

Grenze, wo Extreme ſich nicht nur berüh- 

ren, ſondern auch ineinander umzuſchla · 

gen pflegen. Es muß aber hinzugefügt 


werden, daß er diefe Grenze an keinem 
Punkt überſchritten hat. Wir freuen uns 
indes, daß in einer Zeit von Rompromiß- 
katholtzismus auf falt allen Gebieten 
wenigſtens auf einem das fiatholiſche in 
ſeiner Ganzheit und Unverſehrtheit ſo nach · 
drücklich zur Geltung gebracht wird. 


Metzler, Dr. Franz Gebh. / Erzieher 
zur Wahrheit. Monographien der 
kath. Mor al pädagogik, Bö. II. kl. 8 
(288 8.) Innsbruck 1924, Turolia. 

Der in wenig Jahren rühmlich bekannt 
gewordene Ratholiſche Derlag Tyrolia gibt 
eine Sammlung „Monographien ber katho- 
liſchen Moralpädagogik” heraus. Der vor- 
liegende Band behandelt eine wichtige, für 
die Erziehung grundlegende Frage: die 
erziehung zur Wahrhaftigkeit. Der 
Wunfd, den der Derfaffer im Vorwort 
ausſpricht, daß nämlich fein Werk allen 
Erziehern ein „nützlicher Behelf zur Be⸗ 
kämpfung der Lüge und zur Erziehung 
zur Wahrhaftigkeit“ ſei, dürfte in viel 
umfaffenderem Maß in Erfüllung gehen, 
als es feine Beſcheibenheit annimmt. 


Rumpf, Dr. Albert | Rind und Buch. 
Das Gieblingsbud) der deutfchen Jugend 
zwiſchen 11 und 16 Jahren auf Srund 
einer Rundfrage. Mit 10 Tafeln und zahl · 
reichen Tabellen. gr. 8° (VIII u. 106 8.) 
Bonn 1926, F. Dümmler. M. 4.— 
eine pädagogisch wie pſuchologiſch gleich 

intereſſante Schrift! Ein außergewöhnlich 

reiches Material ſammelte der Derfaffer, 
ehe er an ihre Ausarbeitung ging. Seine 

Umfrage umfaßt nicht weniger als 36000 

Rinder des In» und Auslandes im Alter 

von 9 16 Jahren. Die Ausarbeitung ſelber 

iſt forgfältig und umſichtig. Sie nimmt 

Fühlung mit der neueren Jugendlichen ⸗ 

und Rinderforfhung. Daß auf dieſem Se · 

biet eindeutige Ergebniſſe nicht zu erzielen 

find, liegt in der Natur der Sache. Wenn 

auch die menſchliche Natur in allen men · 

ſchen dieſelbe iſt, die individuellen Der- 

ſchiedenheiten find fo mannigfaltig, daß fie 
niemals auf einen einheitlichen Lenner zu 
bringen find. Für Anaben findet der Der- 

faſſer folgenden Entwicklungsgang charak · 

teriſtiſch: „Dom räumlich und zeitlich nicht 

gebundenen Märchen wenden ſich feine In⸗ 
tereſſen zuerſt dem räumlich gebundenen 
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Abenteurerbuch und dann erſt dem zeitlich 
gebundenen hiſtoriſchen Erzählungsbuch 
zu, in der Iwiſchenzeit gefeſſelt durch die 
Jungengeſchichte, die die Umwelt des Ana- 
ben ſelbſt zum Gegenftand hat.“ Für die 
Mädchen ergab ſich eine etwas andere 
Entwicklungs linie: „Dom Märchen ſchreitet 
es, ohne einen phantaſtiſchen Flug in die 
räumlich getrennte Fernwelt getan zu ha; 
ben, unmittelbar der Näochengeſchichte zu, 
die feine eigene Umwelt im Spiegel vor- 
führt.” Weder Pädagogen noch Pfydo- 
logen noch Jugendfürforge können dieſe 
aufſchlußreichen Schrift entbehren. 


Sach, Franz / Modernes oder chriſtlich · 
germaniſches Aulturideal. Ein Weg; 
weiſer zum Derftändnis der Gegenwart. 
gr. 8° (XV u. 392) Klagenfurt, Merkel. 
Das Buch mahnt ernſtlich zur Befinnung. 

Dad) ihm wurde die große Zeldnot, die auf 
uns laſtet, herausgeboren aus dem Bruch, 
den Renaiſſance und Reformation mit dem 
chriſtlichen Aulturideal des Mittelalters 
vollzogen. Rettung kann nur dadurch wer- 
den, daß an der Bruchſtelle wieder ange; 
knüpft wird, um am chriſtlich germaniſchen 
Hulturibeal weiterzuweben. Ein gefunder 
Optimismus durdweht das Buch. Er über · 
windet ſieghaft den Krankhaften Peſſtmis⸗ 
mus vom „Untergang des Abendlandes“. 
Aus Dorlefungen vor Theologen hervor ⸗ 
gegangen, richtet es ſich zunächſt an den 
lerus, aber darüber hinaus an weiteſte 
£reife der Caienwelt. Möge die eindring- 
liche Predigt nirgends ungehört verhallen, 
ſondern allüberall friſche Tat und frohes 
hoffen wecken. 


Terhünte, P. germ. J., 809. / Religiös- 
literariſche Porträts aus dem zeit⸗ 
genõſſiſchen Frankreich: Gotte, pe- 
guy, Pfichari. gr. 8“ (478.) Sittard 1926, 
Miſſtonshaus. 

Drei Führerperſönlichkeiten aus dem 
heutigen Frankreich werden uns hier vor · 
geführt. Sie find eindrucksvoll dargeftellt 
und werden fidher den Eindruck nicht ver- 
fehlen, vor allem auf jene, die irgendwie 
mit der Führung unferer heutigen Jugend 
zu tun haben. Der Verfaſſer hat ſich auf 
den weiten Standpunkt geſtellt, daß wir 
auch vom Ausland lernen dürfen, wie es 


ſich z. B. hier vollauf rechtfertigt. 
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Häßle, Dr. Job. | Das Arbeitsethos der 
Rirche nach Thomas von Aquin und 
Geo III. Unterfuhungen über den 
Dirtſchaftsgeiſt des Aatholizismus. gr. 8° 
(XIX u. 277 8.) Freiburg 1923, herder. 
Mit vollem Recht beſteht der obige Un- 

tertitel dieſes Werkes: Sein Hauptvorzug 

liegt in der gediegenen philoſophiſchen 

Grundlegung. Es werden Grund ſätze betont, 

die bishher kaum recht beachtet, jedenfalls 

nie ſo Rlar erfaßt und herausgearbeit wur · 

den, wie es hier geſchieht. Schon das Dor- 

wort bringt es eindeutig zum Ausdruck: 

„Die ſeins mäßige Urhaltung iſt der Zu- 

gang zur willensmäßigen Urnorm ... 

„Überall beftimmt die Seinsanlage die 

Seinsrichtung, die Seins haltung das Seins 

ziel.” Damit ſchuf der Derfaffer ih eine 

Methode, die feinen Nusführungen eine 

gleichmäßige Klarheit und Tiefe ſichert. Wir 

müſſen es uns verſagen, den Reichtum des 

Inhaltes hier auszubreiten. Das Buch will 

nicht bloß geleſen, ſondern durchdacht ſein. 

Das Gedanklidye aber überwiegt fo ſtark, 

daß die ſprachliche Beftaltung oft nicht we» 

nig darunter leidet. Neuartige und unge; 
wohnte Fremöwortbildungen, ſonderbare, 
faſt bizarr wirkende Beifpiele und Der- 
gleiche erſchweren in etwa das Derftänd- 
nis des Buches. Der Gedanke aber, der fi 
dahinter birgt, hält einen in Spannung 
und regt mächtig an. 

P. Alois Mager / Beuron · Salzburg. 


Meffert, Dr. Franz / Caritas und Volks. 
epidemien. [Schriften zur Caritas wiſſen 
ſchaft, Bö. Il. 8 (XVI u. 268 8.) Freiburg 
1925, Caritas verlag. M. 5.75; geb. 6.90 
Der Wunſch nach einem Werk über 

Weltanſchauung und Caritas veranlaßte 

vorliegendes Buch. Die Liebe und Liebes · 

tätigkeit der erſten Chriſten, die das Stau- 

nen und die Bewunderung der egoiſtiſchen 

Beiden hervorrief, dieſes Zeichen der echten 

Jüngerſchaft geſu, iſt in feiner Kirche ſtets 

in großem Ausmaß geübt und von ihr 

gefördert worden. Den Uachweis erbringt 

Meffert, indem er durch die Jahrhunderte 

hindurch die Lage und Pflege der Aus- 

ſãtzigen, ſowie der von der Seuche bes ſog. 
heiligen Feuers und der Peſt Befallenen 
dartut. Am eingehendſten befaßt er fi 
mit den Opfern des Ausſatzes, der durch 
die rõmiſchen Soldaten aus Ägypten auch 


nach Europa kam und nie mehr erloſch. 
Schon im vierten Jahrhundert gründete 
die chriſtliche Liebe Spitäler für Ausfägige, 
fo der hl. Bafilius in Cäfarea, Fabiola in 
Rom uſw. In Frankreich gab es um 1226 
etwa 2000; in der Schweiz find 194, in 
Bayern 200 flusſätzigenheime nachweisbar. 
Vielfach wurde den Ausfägigen bei der Ab- 
fonderung von den Befunden die kirchliche 
Aufnahme in den Orden der Gazaruffe zu · 
teil. Der Pflege der Ausſätzigen widmeten 
ſich neben zahlreichen hochherzigen Laien 
und Ordensleuten vor allem die Hoſpital 
brüder vom hl. Lazarus, geftiftet um die 
Mitte des zwölften Jahrhunderts. Die am 
heiligen Feuer” oder „Antoniusfeuerꝰ Er- 
krankten — einer vom neunten bis ins 
vierzehnte Jahrhundert ſtark auftretenden 
Branòſeuche — fanden Pfleger in den 1095 
kirchlich beftätigten Antonitern, die 370 Spi- 
täler unterhielten. Ihre Aollekten trugen 
vor allem die „Antoniusſchweine ein. Die 
größten Anforderungen an die chriſtliche 
Caritas ſtellten die ſchrecklichen Peſtſeuchen, 
bei denen fie wie ſchon Mlitte des dritten 
Jahrhunderts zu Aarthago und Alexan⸗ 
drien, fo [päter in den frommen Bruder · 
ſchaften vom hl. Sebaſtian (ſeit 680), vom 
hl. Rochus (geſt. um 1330 in der Pflege 
von Peſtkranken) u. a. ihre Feuerprobe 
beſtand. Am fürchterlichſten hauſte „der 
ſchwarze Tod“ von 1847 — 1351, der bis 
1677 eine wechſelnde Seuche blieb. 
Mefferts anregendes Buch führt in mit- 
unter ergreifender Darſtellung Menfchen- 
elend und Menſchengröße vor, eine bereöte 
Apologie der katholiſchen kirche! Zugleich 
belehrt es vielfach über ferngerückte hagio ; 
graphiſche und ikonographiſche Traditionen. 
Möge ein großer, dankbarer Geferkreis den 
Verfaſſer ermutigen in der Weiterarbeit. 
P. Bieron. Riene / Beuron - Rellenrieb. 


Geſchichte und Literatur 


gain, Dr. Barl / ein mufikalifcher Pa 
limpſeſt. Mit 33 bichtörucktafeln. Der · 
öffentl. der Gregor. Akademie zu Freiburg 
i. d. Sch., 12. Bd.]. gr. 8 (75 8.) Freiburg 
i. d. Schw. 1925, Kaniſtus druckerei. 
Cod. LX. Aug. in der Babiſchen Bandes · 
bibliothek zu Karlsruhe, der aus der Abtei 
Reichenau dorthin kam, wurde ſchon von 
W. Bram bach in der, Reichenauer Sänger- 


ſchule/ als merkwürdig bezeichnet. Nun ift 
Hain imftande, in diefer ſorgfältig voran · 
gehenden, auch dem kleinſten Detail nach 
ſpürenden Arbeit das Rätſel zu löfen. Es 
handelt ih um ein der hauptſache nach 
im 12. Jahrhundert geſchriebenes Manu- 
ſkript, das über feinem Texte auch eumen 
wohl des nämlichen Alters ſtehen hatte. 
Dieſe Neumen wurden fo ausrabiert, daß 
fie noch zum Teil gut leſerlich find, und 
im 14. Jahrhundert durch andere Tleumen 
erſetzt. So ſtellt ſich der Rodet als eigent- 
licher Balimpfeft dar. Der urfprüngliche 
Dleumentypus erweift ſich als das „Pro- 
dukt einer Dermiſchung weſtlicher (metz) 
und öſtlicher Schuleigentümlichkeiten. Der 
Bauptanteil entfällt dabei auf die Metzer 
Ridtung“ (72f.). Diefe Feſtſtellung, die ſich 
freilich auch durch andere Gründe fügen 
läßt, ift deshalb von Bedeutung, weil man 
nur zu leicht geneigt ift, zwiſchen den beiden 
Uachbarabteien St. Ballen und Reichenau 
die innigſten, auch wiſſenſchaftlichen Be- 
ziehungen anzunehmen. Das Buch zeigt 
nichts von den in der St. Saller Einfluß - 
zone fo beliebten rhuthmiſchen Beſonder · 
heiten, auch nichts von den dort gebrauchten 
»litterae significativae« (73). Andererfeits 
ift es „ohne Zweifel eines der erften Rei- 
chenauer Geſangbücher mit Linien — von 
den auf uns gekommenen ift es das äl- 
tefte — und muß feinen Platz neben den 
älteften uns bekannten deutſchen eumen · 
handſchriften mit Linien erhalten“ (73). 
In St. Sallen fanden die Notenlinien erſt 
vom 15. Jahrhundert an Eingang. 

Die 33 Pichtörucktafeln, die der Arbeit 
beigegeben find, ermöglichen es uns, alle 
Phaſen der deutſchen Tonſchrift vom 12. 
bis 15. Jahrhundert zu ſtudieren, und 
bieten daher ein wertvolles Material. 

Einige kleinigkeiten find an der fleißi- 
gen Arbeit zu beanſtanden. 8. 21 f. wäre 
in der Angabe der Buchſtaben eine ein- 
heitliche Schreibweife wünſchenswert: ent» 
weder alle kurfiv oder alle zwiſchen An- 
führungszeichen. 8. 30 ift in 3. 6 der An- 
merkung „als“ zu ſtreichen, 8.36 muß 266r 
ſtatt 299 r ſtehen. 8. 46 ift in der 5. Tegt- 
zeile von unten „quilismatiſch“ zu leſen. 
8. 48 hätte 3. 11 von unten bemerkt wer ⸗ 
den müſſen, daß es ſich um Taf. 15 fol. 
263 v handelt. 8. 49 iſt die für das be⸗ 
fremdende »hec« gegebene Erklärung nicht 
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ohne weiteres einleuchtend. Die am Schluß 
beigefügten „Proben nach dem Palimpſeſt 
Photographieverfahren von Prof. Kögel“ 
enttäufchen wegen ber Unleſerlichkeit einer 
alten Schrift. Bei beſſerem Derfahren hätte 
vielleicht doch mehr von der alten Notation 
herausgebracht werden können. Nuch wäre 
es vorzuziehen geweſen, Seiten zu wählen, 
die ſchon früher im Lihtöruck hier gebracht 
worden find, damit man einen richtigen 
Vergleich anſtellen könnte. 

8. 74 betont der Derfaffer, daß „ unſere 
ganoſchrift bis heute der einzige bekannte 
mittelalterliche Palimpſeſt gregorianiſcher 
Tradition iſt“. In der Tat iſt Cod. LX Aug. 
bisher das einzige Antiphonar, das in ſeiner 
Urfaſſung nahezu vollftändig als Heumen- 
Palimpſeſt auf uns gekommen ift. Es ſei je» 
doch hier angefügt, daß P. N. Dolò (Zem- 
tralbl. f. Bibliotheksw.24[1917],233— 250) 
eine doppelt reskribierte Wolfenbütteler 
Bandfchrift behandelt, in ber die ältere 
Schrift unter anderem auch das Alleluja 
vom Feſte des hl. Martinus in einem Texte 
bringt, der paläographiſch wohl aus ber 
Wende des 9. zum 10. Jahrhundert ſtammt, 
mit Tleumen, die wohl ein Jahrhundert 
älter find als die früheſten des Cod. LX. 
Aug. Dgl. darüber auch Cäcilienvereins- 
organ 52. Jhg. (1917), 105 f. 

Trotz dieſer kleinen Husftellungen fei 
nochmals betont, daß die vorliegende Ar- 
beit die dankbarſte Aufnahme verdient. 

P. Dominikus Johner / Beuron. 


Schiel, Dr. Hubert / Johann Baptiſt 
von hirſcher. Eine bichtgeſtalt aus dem 
deutſchen Katholizismus des 19. Jahr · 
hunderts. Mit 5 Bilderbeigaben u. einem 
Brieffakſtmile. 8 (VI u. 280 8.) Freiburg 
1926, Caritas verlag. HIbI. M. 8.80 
Es ift keine abſchliehende Gebensbefchrei- 

bung hirſchers (geb. 1787 in Altergarten 

bei Ravensburg, geſt. 1865 als Domdekan 
zu Freiburg), die uns Schiel darbietet; eine 
ſolche ſtellt er für [päter in Ausſicht. Doch 
ſchon dieſes Buch verdient unſern Dank 
in hohem Maße, da es hirſchers Bedeutung 
gut zur Geltung bringt. Unbeſtreitbar war 
dieſer eine hervorragende, den deutſchen 
ktatholiken für jene Ubergangszeit von der 

Dorfehung geſchenkte Perſönlichkeit, ein 

durch und durch gläubig frommer Priefter, 

ein wahrer und edler Charakter, ein heilig · 
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mäßiger Mann von ſeltener Fülle und Tiefe 
des Semütes. Bedeutend und ſegensreich 
war feine Tätigkeit als akabemiſcher Leh- 
rer, als Konferenzreöner und fruchtbarer 
Schriftſteller. Seine überzeugungs vollen 
Dorträge und ſchon feine perſönliche Er · 
ſcheinung machte tiefen Eindruck. Große 
Derdienfte erwarb er ih auch um die 
Volksſchule und den Religionsunterricht, 
um die Erziehung und Weiterbildung des 
Klerus, um die Rettung verwahrloſter 
Kinder, um die Wahrung kirchlicher Rechte 
und Freiheiten, zumal als treue Stũtze fei- 
nes Erzbiſchofs im badiſchen Kulturkampf. 
Daneben war er ein gewiegter Aunft- 
Renner und -fammler. 

Daß hirſcher trotz befter Abſichten einige 
bücken und überkommene Dorurteile 
aus feiner theologiſchen Ausbildung, die 
in eine ganz unglückliche Zeit gefallen 
war, nicht völlig überwinden konnte, daß 
er, vorwiegend Gemütsmenfd, teilweife 
befangen blieb in einem zu weitgehenden 
Subjektivismus und in unbilliger Abnei- 
gung gegen die ihm kaum bekannte ſcho ; 
laſtiſche Theologie, in der er nur einſeitig 
verſtandesmäßige und daher „geiſtloſe “ 
Auffaffung der Religion ſah, find eigent- 
lich mehr Mängel als ſchuldbare Fehler. 
Sie haben ihm aber fehr geſchadet und zu 
einer leider gehäſſtgen Bekämpfung und 
Verkennung geführt. Die edle Seelengröße, 
mit der hirſcher ſich verteidigte (82 ff.), iſt 
bewundernswert. Seine klage: „daß wir 
nicht im Stande find, einen Streit mit Ruhe 
und Milde zu führen, die Sache im Auge 
zu behalten und unnötige herbheiten und 
Verletzungen der Perſon zu meiden. 
daß wir neben dem, was uns (ſei es mit 
Recht oder Unrecht) mißfällt, das wirklich 
Gute, welches daneben ſteht, fo wenig an · 
erkennen und unterſtützen mögen, gleich · 
ſam als ob eine reife Frucht nicht mehr 
gut wäre, weil unreife daneben liegen 
(144), war nur zu berechtigt. Außer einem 
lateiniſchen Werkchen über die heilige Meffe 
(1822), einer „unreifen Jugendarbeit“, die 
ohne ſein Wiſſen und Wollen 1883 auch 
deutſch erſchien, verfiel hirſchers Schrift: 
„Die kirchlichen Juſtände der Gegenwart“ 
(1849) der kirchlichen Jenſur. Vor allem 
feine Mißbilligung des „Katholiſchen Der- 
eins“ und fein Verlangen nach Diözefan- 
[ynoden unter Beteiligung von Laien hatte 


die Geiſter ſtark erregt. Das Uuterwer- 
fungsfchreiben bekundet feine Glanbens- 
feftigkeit und vorbildliche Demut. Gern 
ſtimmt man Bettingers Annahme bei, Hir · 
[her habe „aus Liebe gefehlt.“ 

Schiel gibt — dabei bisher Unveröffent⸗ 
lichtes — treffliche Proben und Auszüge 
aus hirſchers Schriften, die ſehr vieles ent- 
halten, was auch heute noch volle Beach ⸗ 
tung verdient. Dies gilt nicht nur von 
feinen afzetifhen Werken, ſondern auch 
teilweiſe wenigſtens von kirchenpolitiſchen, 
fozial-, ftaats- und vöõlkerrechtlichen Er- 
örterungen. Daher ift es zu begrüßen, 
daß einzelne Werke, beſonders die „Selbft- 
täuſchungen“ und auch die Faſtenbetrach ; 
tungen in neuer Auflage erſchienen. 

Einige Ausſtellungen an Zchiels 
Arbeit können wir nicht unterdrücken. In 
Derteilung von Lit und Schatten bleibt 
er nicht immer ganz gerecht. Es fei auf 
feine milden Urteile über die Aufklärungs- 
zeit, die „wahrhaft geiſtliche buft“ im Prie- 
ſterſeminar zu Meersburg im Jahre 1809, 
über die erſte Tübinger Schule, über meh- 
rere ältere Zeitgenoffen und Kollegen Bir- 
ſchers, über den, frommen! „wohlmeinen- 
den J. v. Weſſenberg und die Apoſtaten Goß- 
ner, Boos, Hanhofer hingewieſen, wohin 
gegen die Scholaftik, wenngleich meiſt in 
Sitaten, faſt nur als „entartet, ſenil, 
verrottet, verknõchert“ charakteriſtert, der 
hochverdiente h. Maas durch das ohne Rich; 
tigſtellung mitgeteilte Zitat aus den Spek- 
tatorbriefen als vieljähriger Zwietracht · 
ſtifter hingeſtellt wird. Iwiſchen katholiſch 
und kirchlich gibt es keinen 8egenſatz, 
ebenſowenig zwiſchen perſönlicher und li ⸗ 
turgiſcher Frömmigkeit. Deshalb klingt 
die Behauptung: „Stolz iſt durch fein Ab- 
rücken von hirſcher nicht Ratholiſcher, wohl 
aber in feinem Sinne kirchlicher geworden”, 
zum mindeſten mißverſtändlich. Die litur- 
giſche Frömmigkeit will die perſönliche 
Berzensfrömmigkeit nicht „verdrängen“, 
ſondern fett fie voraus und will fie för- 
dern; fie zieht nicht „gepreßte Blumen 
eigenem Blühen vor“, wohl aber begnügt 
ſte ſich nicht mit dem eigenem Blühen 
(215). Das Gebet iſt nicht „das Weſen 
der Religion“, wohl aber eine weſentliche 
Betätigung derſelben. Den deutſchen Ra 
tholiken war es feit 1848 um die Be- 
freiung der Kirche von ſtaatlicher Bevor · 


mundung und Anehtung zu tun, nicht 
aber, wie Derfaffer mit F. 5. Araus anzu- 
nehmen ſcheint, um „die Derwandlung der 
kirche in eine politiſche Partei“ (191). 
Dieſe vereinzelten, unreifen Früchte kon · 
nen die vielen „reifen“, die Schiels gut aus; 
geſtattetes und mit vielen Belegen ver- 
ſehenes Werk darbietet, nicht entwerten. Um 
diefer reifen und edlen Früchte willen ver ⸗ 
dient es warme Empfehlung. 
P. Bieron. Biene / Beuron · ſtellenrieò. 


Schofer, Dr. Joſeph | Mit der alten 
Fahne in die neue Zeit. Politiſche 
Plaudereien aus dem „Mufterländle“. 
Mit 6 Bildern. gr. 8° (VIII u. 156 8.) 
Freiburg 1926, Herder. I. 3.20; 83l. 4.— 
Aus einem Schatze reicher Erfahrungen 

weiß hier ein verdienter Politiker dem 

jüngeren Seſchlechte anregend und packend 
mitzuteilen. Es wirkt erhebend, dur und 
durch von chriſtlichem Seiſte erfüllte, von 
edelſter Diebe zu Kirche und Dolks wohl 
getragene Geftalten wie h. hansjakob und 

Fr. X. Gender, C. Marbe und A. Förderer 

vorgeführt zu ſehen. Und erft der unver · 

geßlihe Theodor Wacker, nach Eifer 

und Opfermut ein wahrer Apoftel! Was 
dieſer ſelbſtloſe Priefter in bitterharter Zeit 
der Verfolgung und Anechtung für die 

Kirche Badens geleiſtet, ſteht mit goldenen 

Gettern in ihren Annalen geſchrieben. „An 

der Seite Wackers“ hat Schofer einen 

beträchtlichen Teil feines Gebens die ganze 

Arbeitskraft in den Dienſt der guten Sache 

geſtellt, um dann ſelbſt in ſchwerſter Zeit 

die verantwortungs volle, oft undankbare 

Bürde eines Parteichefs auf feine ſtarken 

Schultern zu nehmen. Sein inſtruktives 

Buch bietet ungemein lehrreiche Einblicke 

und Werturteile. Zu einer gerechten Wür- 

digung feiner Einftellung aber ift die ge⸗ 
naue Aenntnis der herben kirchenpoliti⸗ 
ſchen Erfahrungen in Baden ſeit ſteben 

Jahrzehnten unerläßlich. Das Buch bietet 

reiche Anregung und Belehrung. 


ktatholiſcher Literaturkalender. Begr. 
von H. Keiter, hrsg. von Dr. Jul. Dorn · 
eich. 15. Jahrg. Mit 5 Bildniffen. 12° 
(XXX u. 510 8.) Freiburg 1926, Herder. 
ßzl. M. 15.— 
Bei der heutigen Mannigfaltigkeit der 
geiftigen Arbeitsgebiete, der literariſchen 
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Erzeugniffe und ſchaffenden Kräfte diente 
der Herderſche Derlag vielen, wenn er 
neben fein erprobtes „Konverſationslexi- 
kon“ und den aufſchlußreichen „Kleinen 
Herder ufw. nun noch den neubearbeiteten 
„Hatholiſchen Piteratur kalender“ geftellt 
hat. Der Herausgeber hat damit freilich 
eine mũhevollere Aufgabe übernommen, 
als die allermeiſten ahnen, aber ſich ander · 
ſeits auch die dankbarſte Anerkennung 
geſtchert. Der Sinn dieſes ſchlichten Bandes 
liegt weit über feine praktiſche Brauch; 
barkeit hinaus in der Stärkung katho⸗ 
liſchen Chorgeiſtes und katholiſcher 
Arbeitsfreudigkeit. Wenn wir über 5000 
Namen literariſch tätiger Ratholiken ſamt 
ihren Daten und Werken, 550 Jeitſchriften, 
200 Derlage und dazu eine Anzahl wiſſen · 
ſchaftlicher Nachſchlagewerke und Geſell · 
ſchaften vorgeführt bekommen, ſo weckt 
das ohne Zweifel Mut und Vertrauen. 
Das Orts- und Zeitfchriftenregifter ſowie 
die Totenlifte erhöhen die Derwenöbarkeit 
des reichhaltigen Werkes, das ſich nicht nur 
Bibliotheken und Redaktionen, ſondern 
auch dem literariſch intereſſterten Privat · 
mann als ſachkundiger Berater empfiehlt. 
Für die Beigaben: „Aus der Werkftatt 
und vom hand werkszeug'ꝰ von h. Jer⸗ 
Raulen, ſowie „Autor - und Derlags- 
recht“ müſſen Schriftleiter beſonders dank · 
bar ſein. Uber unvermeidliche „Fehler und 
Lücken“, die ſich bei eingehender Benützung 
offenbaren, wird der Herausgeber wunſch; 
gemäß in kenntnis geſetzt. 

P. Juſtinus Uttenweiler / Beuron. 


Celano, Thom. von / Das Leben des 
heiligen Franziskus von Aſſiſi. Aus 
dem latein. Urtert überf. von Lic. Ph. 
Schmidt. 2. verb. Aufl. Mit Nürnberger 
Holzschnitten v. J. 1512. Bafel, Fr. Rein- 
hardt. 83. M. 7.20 

Chriftaller, Bel. / Heilige Liebe. Eine 
BefhihteausAffifis altenTagen.15. Aufl. 
80 (372 8.) Nluſtriert. Baſel. Fr. Rein- 
baröt. 8zl. N. 6.— 

1) Dies Buch iſt ganz alte Gegende, ein · 
fach, innig, kinderſchlicht, voll innerem 
Wahrheitsgehalt. Es iſt dem Derfalfer nicht 
ſo ſehr darum zu tun zu zeigen, wie das 
äußere Geben des heiligen verlief, als viel; 
mehr den heiligen an ſich zu zeichnen. 
Und diefes Wie feiner Heiligkeit iſt etwas 
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fo Großes, daß der moderne Ulenfch er- 
ſchüttert davor fteht. Dieſer hl. Franz ift 
kein weichlicher Shwärmer und Phantaft, 
wie ihn die moderne Welt mitunter fieht; 
er iſt der Menſch, der den Mut hat, mit 
feiner Gottesidee bis in ihre äußerften Ron · 
fequenzen Ernſt zu machen, ein Menſch. 
der fo erfüllt iſt von Gottes minne, daß 
jegliches Seſchöpf in feiner Nähe davon 
durchglüht wird. Und dabei iſt diefe Seele 
von einer Demut, von einer Strenge gegen 
ih, von einer Selbftentäußerung und Rind · 
lichkeit, die uns heute faft fremd anmutet. 
Rührende und ergreifende Züge der heiligen 
Seele des Poverello blühen aus diefen Be; 
genden auf. Darunter ift freilich manches, 
was den modernen Ilenfchen beinahe ab- 
Rößt. Aber wenn wir nur tief genug ſchauen 
mit etwas Einfachheit und Kinderglauben, 
dann finden wir auch in dieſen eigenarti⸗ 
gen Zügen den liebeglühenden und liebens · 
würdigſten heiligen — und müffen ihn lie; 
ben ganz ſo, wie er iſt. 

Die Sprache der Ilberſetzung iſt gut. 
Freunde des Ordens werden die beigefügte 
Chronik des Bruders Jordanus v. Biano 
mit beſonderem Intereſſe und Freude be» 
grüßen. Die originellen Holzſchnitte aus 
der Nürnberger Schule find dem Geiſt der 
mittelalterlichen begende [ehr fein angepaßt. 


Alles in allem, für den innerlichen men · 
ſchen ein köſtliches Buch. 

2) ein wundervolles Buch — gleich ſtark 
und lebenswahr in der Schilderung der 
Perſonen und Begebniſſe als auch in der 
Schönheit des umbriſchen Bandes. Und da- 
bei iſt es getragen von einer Tiefe des 
Empfindens, von einer Innigkeit, die hin · 
reiht. Da wird uns der „kleine“ große 
Heilige wahrhaft lebendig. Der Seiſt ſeiner 
allumfaſſenden Liebe atmet in jeder Zeile 
diefes Buches und erfüllt faſt unbewußt 
das Herz des Peſers. Und neben Franzis ⸗ 
kus ſteht Chiara, feine geiſtliche 8chweſter. 
Mit feinſtem pſuchologiſchem Derftändnis 
tft der Weg dieſer Frauenſeele geſchildert 
in opferftarker, entſagender Giebe und in 
Leid, das dennoch Seligkeit bedeutet. 

Niemand wird das Buch aus der hand 
legen können, ohne tief ergriffen zu fein 
von der Größe diefer heiligen menſchen — 
und ohne einen Funken jener Liebe zu 
ſpüren, die Urquell, Meer und legte Ruhe 
aller Giebe ift. Beide Bücher, fo verſchieden 
fie an ſich find, bilden inhaltlich eine Er- 
gänzung und mögen ſuchenden und befinn- 
lichen menſchen treue Führer und Freunde 
ſein zu dem großen „modernen heiligen, 
deſſen Jubeljahr wir eben feiern. 

P. Timotheus Kranich / Beuron. 


Zu unferen Bildern. Der verehrungswürdige Altmeiſter P. Defiderius Lenz 


vollendete am 12. März in aller Stille das 95. Gebensjahr. Seine erfte große Schöpfung 
in Beuron wurde die St. Mauruskapelle (1868 ff.). Pläne und Skizzen ſtammen vor; 
wiegend vom Meiſter, die Ausführung, beſonders hinſichtlich der Malereien, ift eine 
Frucht feiner innigen Juſammenarbeit mit feinen Gefährten, vor allen gak. Wüger. 
Unſer Titelbild, die Mater dolorosa am Fuße des Kreuzes, die erfte Probe einer Serie 
farbiger Reproduktionen, iſt ein Ausſchnitt aus dem großen Wandgemälde im Inneren 
von St. Maurus. P. Odilo Wolff ſchreibt dazu: „Im Mittelpunkt dieſes ftillen Heilig · 
tums der leuchtende weiße Leib des Gekreuzigten auf tiefblauem Grunde, mit den 
ſechs jungfräulichen Heiligen, die wie Gilien unter dem fireuzesbaume emporwachſen“. 
Die jungfräuliche, betrübnisreihe Zottes mutter neben ihrem in Todespein erſterbenden 
Rind iſt die „Lilie unter Dornen — lilium inter spinas“. P. . Böllmanns Gedicht 
verdolmetſcht den tiefen Stimmungsgehalt des innerlich ergreifenden Bildes. 

Die Bilder von Br. Llotker Becker in Maria Paach (neben 8. 97 u. 112) find eine 
wirkungsvolle Rkünſtleriſche Dergegenwärtigung der ſchönen und tiefen Parabel des 
Evangeliums vom verlorenen Sohn (Puk. 15, 11ff.). Nicht nur die Liturgie am 
Samstag nach dem 2. Faſtenſonntag iſt hiermit illuſtriert, ſondern die ganze trõſtliche 
Pädagogik der kirche in der heiligen Auabrageſima und Ofterfreude. Ein eigener Nufſatz 
des nächſten Heftes wird die Malereien Br. Notkers in der Pfarrkirche zu Düdelingen 
(Guzemburg) würdigen, von denen wir weitere Proben bringen. J. U. 


Herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzollern), 
für die Schriftleitung verantwortlich: P. Willibrord Derkade, 
gedruckt und verlegt vom Runftverlag Beuron. 
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Die Kirche in Düdelingen (Gugemburg) 
Ausgemalt von Br. Notker Becker OSB., Maria Paach 
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Eine öſterliche Anſprache 
des heiligen Auguftinus über den 110. Pſalm 
Übertragen von D. euſtochium von Kleift / eibingen 


St. Auguſtinus, der unermüdliche Hirte und Lehrer feines nordafrikaniſchen Spren- 
gels und ſchließlich der ganzen heiligen Kirche, hinterließ unter feinen zahlreichen, 
tiefen Werken eingehende Sinnerklärungen ſämtlicher 150 Pfalmen. Sie umfaſſen in 
der großen Ausgabe der lateiniſchen Kirchenväter: Migne, Patr. latina, die Bände 36 
und 37 (Pf. 110, Sp. 1463 ff.) und wurden noch nicht ins Deutſche übertragen. Es find 
faſt ausſchließlich Predigten, die er zu verſchiedenen Zeiten vor dem Volke gehalten 
hat, Dorträge von lebendiger Anſchaulichkeit und engſter Fühlung mit den Zuhörern, 
der unmittelbare Erguß tief innerlicher Erfahrung und felfenfefter Überzeugung. Ogl. 
O. Bardenhewer, Seſchichte der altkirchlichen Literatur. IV. Bd. (1924), 431 u. 484. 
Pſalm 110, der erſte der ſog. Alleluja -Palmen, ein Preislied Iſtaels auf die Groß- 
taten feines Bundesgottes, regte den heiligen Gehrer zu einer Predigt an das erlöfte 
Sottesvolk des Neuen Bundes voll feſtes froher Ofterfreude, aber auch liebevoll ernſter 
Mahnung zu dauerndem Wandel in der Oſtergnade an. Die Schriftleitung. 


* = * 
ekommen ſind die Tage, Alleluja zu ſingen. Merket auf, meine 
Brüder, und vernehmet die Worte, die der Herr an uns richtet. Sie 
wollen uns aufmuntern und unferer Liebe Nahrung bieten; denn gut 
iſt es für uns, in Liebe Bott anzuhangen. Merket wohl auf, ihr guten 
Sänger, ihr Rinder des Lobes, berufen zur ewigen Glorie des wahren 
und heiligen Sottes. Merket geſpannt auf, die ihr in euren herzen dem 
herrn zu fingen und zu pfallieren wiſſet und unaufhörlich Dank ſaget 
für alles (Eph. 5, 19f.). Lobet Bott; das nämlich bedeutet Alleluja. 
Auch dieſe Tage zwar kommen und gehen; fie gehen vorüber, um 
wiederzukehren. Nach ihrem tieferen Sinn aber deuten ſie hin auf den 
einen Tag, der nicht kommt und wieder vorübergeht; es geht ihm ja 
Rein Geftern voraus, fein kommen zu künden, und es drängt ihn kein 
Morgen, vorüberzugehen. Jſt diefer Tag einmal für uns angebrochen, 
dann werden auch wir, in ihn ganz eingetaucht, nicht mehr vorüber- 
gehen. Singen wir doch an einer Stelle dem lieben Bott: „Glückſelig, die 
in deinem hauſe wohnen; in alle Ewigkeit lobpreiſen fie dich“ (P. 83, 5). 
Das wird die Arbeit jener ſein, die jeglicher Arbeit entbehren, das Werk 
derer, die ganz frei ſind, dies die Tat derer, die in die ewige Ruhe ein⸗ 
gegangen, die Sorge derer, die aller Sorge enthoben find. Der ent- 
ſchwundenen Quadragefima, die der Auferftehung des herrn vorausgeht 
und die Trauer dieſes Lebens verfinnbildet, folgen dieſe hochfeſtlichen, 
willkommenen und frohen Oſtertage. 80 wird auch jener Tag, der nach 
der Auferftehung für den ganzen Leib des Herrn, feine heilige Kirche 
Benebiktinifche Monatfchrift IX (1927) 5—6. 11 
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anbricht, frei von allen Sorgen und Leiden diefes Lebens in ewiger 
Seligkeit aufleuchten. 

Dieſes zeitliche beben aber fordert von uns Entſagung. Durch Mühen 
und Rämpfe ſchwer bedruckt follen wir voll Derlangen ſeufzen, in unſere 
himmliſche Wohnung aufgenommen zu werden (2 Kor. 5, 2), und uns 
von weltlichen Luftbarkeiten fern halten. Das wird durch die Zahl vierzig 
bezeichnet, die Moſes, Elias und der Herr ſelbſt durch Faſten geheiligt 
haben (Ezod. 34, 28; 3. lig. 19,8; Matth. 4, 2). Denn das Geſetz, die 
Propheten und das Evangelium ſelbſt — dies empfängt vom Geſetz und 
den Propheten feine Beftätigung, weshalb auch unfer Erlöfer auf dem 
Berge inmitten beider erſtrahlte (Matth. 17,3) — alle diefe drei verlangen 
von uns, daß wir die Bier nach weltlichen Dergnügungen, die den Men⸗ 
ſchen in Feſſeln ſchlagen und Bott vergeſſen laſſen, durch entſagendes Fa⸗ 
ſten zügeln, und dies, ſolange die Vollkommenheit des Dekalogs gleich 
einem Barfenfpiel auf zehn Saiten nach allen vier himmelsrichtungen, 
d. h. über den ganzen Erd kreis hin ertönt. Auf dieſe Weiſe ergibt ſich 
aus den zehn, viermal genommen, die ſumboliſche Zahl vierzig. Durch 
die fünfzig Tage nach der Auferftehung des herrn jedoch, an denen wir 
Alleluja fingen, wird nicht eines Zeitabſchnittes Friſt und Verlauf, ſon⸗ 
dern jene künftige glückliche Ewigkeit verfinnbildet. Die Zahl zehn wird 
nämlich den vierzig hinzugefügt; d. h. den Gläubigen, die ſich in dieſem 
beben aufrichtig mühten, wird der Cohn zuteil, den der hausvater in 
gleicher Weife den erſten wie den letzten bereitet hat. — Laßt uns nun 
lauſchen, wie die Bruſt des Sottesvolkes voll des göttlichen Lobes iſt. 
Es ſingt dieſer Dfalm von einem Glücklichen, der in ſeligem Entzücken 
aufiubelt; er zeigt im Bilde ein Volk, deſſen herz von Gottesliebe über- 
quillt, d. i. den Leib Chrifti, von jeglichem Übel befreit. 


„Ich will dich preiſen, o Bott, aus meinem ganzen Herzen.“ Confessio 
beſagt nicht immer ein Beftändnis begangener Sünden; vielmehr wird 
mit dieſem Worte auch der Lobpreis bezeichnet, den wir in demütigem 
Bekenntniſſe feierlich Bott darbringen. genes erſte Bekenntnis ift voll 
der Trauer, das zweite voller Freude. Jenes zeigt dem Arzt die Wunde, 
diefes dankt für die Genefung. Der Lobpreis, von dem hier die Rede iſt, 
zeigt uns einen Menſchen, der nicht nur von jeglichem Übel befreit, ſon⸗ 
dern auch von allem Böſen getrennt iſt. Laßt uns ſehen, wo man den 
Herrn aus ganzem herzen preiſt. „Im Rat der Gerechten“, heißt es, „und 
in der Gemeinde”, wohl derer, die auf zwölf Thronen ſitzen und die 
zwölf Stämme Jfraels richten werden (Matth. 19, 28). Kein Ungerechter 
wird ſich mehr unter ihnen finden, kein Judas-Diebftahl mehr zu ertragen 
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fein; dort wird kein Zauberer Simon mehr getauft, der den hl. Geift 
erkaufen wollte, um ihn wieder zu verkaufen (Apg. 8, 13, 18 f.); dort 
kann Rein fiupferſchmied Alexander mehr Böfes erweiſen (2 Tim. 4, 14), 
und niemand unter dem Schafspelz erheuchelter Bruderliebe ſich ein⸗ 
ſchleichen. Dorerft freilich muß die Kirche in ſolcher Umgebung ſeufzen; 
aber ſie meidet dieſe notwendig, wenn alle Gerechten vereinigt ſind. Das 
find „die großen Werke Gottes, auserleſen nach dem Ratſchluß feiner 
Liebe”. feinem, der demütig feine Schuld bekennt, entzieht er fein 
Erbarmen, aber auch Reine Bottlofigkeit läßt er ungeſtraft, da er ſogar 
alle jene züchtigt, die er huldvoll als kinder annimmt (Hebr. 2, 6). 
Wenn aber der Gerechte kaum gerettet wird, wo wird der Gottloſe, der 
Sünder bleiben? (1 Petr. 4, 18). Es tue der Menſch, was ihm beliebt. 
Die Werke Gottes find nicht fo geordnet, daß das Geſchöpf, mit freier 
Entſcheidung begabt, den Willen des Schöpfers überbieten könnte, auch 
wenn es dem göttlichen Willen zuwider handelt. Gott will deine Sünde 
nicht; er verbietet fie ja. Haft du aber gefündigt, ſo darfſt du nicht 
meinen, der Menſch habe feinen Willen durchgeſetzt und dem Willen 
Gottes ſei Gewalt geſchehen. | 

Wie Bott nämlich die Sünde des Menſchen nicht will, ſo möchte er 
anderſeits dem Sünder gnädig ſein, damit dieſer ſich bekehre und lebe; 
ſo iſt er aber auch gewillt, am Ende den hartnäckigen Sünder zu be⸗ 
ſtrafen. Sonft könnte ſich dieſer ſtolzen Sinnes dem ſtarken Arm feiner 
Gerechtigkeit entziehen. Du magſt dich alſo entſcheiden, wie du willſt, 
der Allmächtige wird feinen Willen an dir voll und ganz zu verwirk⸗ 
lichen wiſſen. Denn „groß find die Werke Gottes, auserleſen nach dem 
Ratſchluß feiner Liebe”. 

„Preiswürdig und großartig ift fein Wirken.“ Was ift großartiger, 
als den Sünder zu rechtfertigen? Aber kommt vielleicht der Menſch mit 
feinem Tun der Hochherzigkeit Gottes zuvor? Derdiente er etwa um 
des Bekenntniſſes ſeiner Sünden willen gerechtfertigt zu werden? Es 
ſtieg, fo leſen wir nämlich, nicht der Pharifäer, vielmehr der Zöllner 
gerechtfertigt vom Tempel herab; denn er wagte nicht einmal, ſeine 
Augen gen Himmel zu erheben, ſondern er ſchlug an feine Bruſt mit 
den Worten: Gott fei mir Sünder gnädig! Das iſt Gottes Großtat, die 
Rechtfertigung des Sünders. „Denn jeder, der ſich erniedrigt, wird er⸗ 
höht; und wer ſich erhöht, der wird erniedrigt werden“ (Luk. 18, 13f.). 
Auch das ift eine Broßtat des Herrn: wem am meiſten verziehen wurde, 
der liebt am meiſten (Ebd. 7, 42 ff.). Großtat des Herrn iſt es ferner⸗ 
hin, daß „da, wo die Sünde ſich häufte, die Gnade noch überfließender 
wird“ (Röm. 5, 20). Iſt das vielleicht unſeren guten Werken zuzuſchrei⸗ 
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ben? kieineswegs! „nicht den Werken ift es zu verdanken, auf daß 
niemand ſich rühmen könne. Denn fein Bebilde- find wir, in Chriſtus 
geſus geſchaffen zu guten Werken“ (Eph. 2, 9 f.). Gerechtigkeit kann der 
menſch doch nur üben, wenn er ſchon gerechtfertigt if. Die Recht⸗ 
fertigung aber nimmt ihren Anfang „mit dem Glauben an den, der den 
Sottloſen rechtfertigt“ (Röm. 4, 5). Somit gehen die guten Werke der 
Rechtfertigung nicht voraus, als wären fie Derdienft, ſondern fie folgen 
ihr, zum Zeichen, daß fie ein frei empfangenes Gnadengeſchenk ſind. 
Was iſt es nun mit jenem Bekenntnis? Es ift noch kein Werk der Ge⸗ 
rechtigkeit, vielmehr bloß eine Mißbilligung der Sünde. Aber wie dem 
auch ſei, nicht einmal deſſen darfft du dich rühmen, o Menſch, damit 
ſich im herrn rühme, wer ſich rühmt“ (1 Hor. 1, 31). Denn „was gehört 
dir, das du nicht empfangen hätteſt?“ (Ebd. 4, 7). Nicht allein großartig, 
ſondern preiswürdig und erhaben iſt alſo fein Werk der Rechtfertigung 
des Sünders. Was können wir dazu ſagen? Er erbarmt ſich, weſſen er 
will, und läßt verſtockt ſein, wen er will. Handelt Gott deshalb etwa 
ungerecht? Das fei ferne; denn feine Berechtigkeit währt von Ewigkeit 
zu Ewigkeit. Du aber, o Menſch von dieſer Welt, wer biſt du, daß du 
mit Gott rechteſt (Röm. 9, 14ff.). 

„Ein Andenken an ſeine Wunderwerke hat der herr geſtiftet“; dieſen 
erniedrigte, den anderen erhöhte er. Ein Andenken an feine Wunder⸗ 
werke ſtiftete er, da er billigerweiſe ſich die ungewöhnlichen Wunder 
vorbehielt, um ſchwache, auf Neues bedachte Menſchen durch die Er⸗ 
innerung daran zu ſtärken. Sind ja doch ſeine alltäglichen Wunder viel 
größer. 50 viele Bäume erweckte er auf der weiten Welt, und niemand 
wundert ſich darüber. Als er aber einen einzigen kraft ſeines Wortes 
verdorren ließ, da erfaßte Staunen die herzen der Sterblichen (Matth. 
21, 19f.). Aber ein Andenken an ſeine Wunderwerke hinterließ er uns. 
Dieſes Wunder wird aufmerkſamen Herzen tief eingeprägt bleiben, weil 
es nicht durch Alltäglichkeit an Eindruck eingebüßt hat. 

Welch anderen Nutzen brachten nun die Wunder, als daß er gefürchtet 
wurde? Doch was nützte es, ihn zu fürchten, wenn nicht „der gnädige 
und barmherzige herr denen Speiſe gab, die ihn fürchten?“ Es iſt eine 
Speiſe, die nicht verdirbt, ein Brot, das vom himmel herabſtieg (Joh. 6. 
27, 51), das er ohne unfer Derdienft geſchenkt hat. Denn Chriſtus iſt für 
die Bottlofen geſtorben (Röm. 5, 6). niemand könnte alſo eine ſolche 
Speiſe darreichen, als der gütige und barmherzige Herr. Wenn er aber 
ſchon für dieſes Leben fo Broßes gab, wenn der ſündige Menſch, der noch 
der Rechtfertigung bedarf, das fleiſchgewordene Wort empfangen durfte, 
was wird der Derklärte in der Ewigkeit erhalten? „Denn in Ewigkeit 
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wird der Herr feines Bundes gedenken“. Und der gab noch nicht alles, 
der nur ein Pfand gegeben hat. 

„Die kraft feiner Werke tat er feinem Volke kund.“ Die heiligen kin⸗ 
der Ifraels mögen ſich nicht betrũben, die alles Ihrige verließen und ihm 
nachgefolgt ſind. Sie ſollen nicht traurig fragen: „Wer kann denn 
gerettet werden, da leichter ein Kamel durch ein Nadelöhr geht als ein 
Reicher ins Himmelreich?“ (Matth. 19, 24 ff.). An ihnen tut ja der herr 
die Kraft feiner Werke kund; denn was für Menſchen ſchwierig, das iſt 
leicht für Bott, d. i. „ihnen das Erbe der heiden zu geben“. Denn das 
Reich Bottes iſt auch zu den heiden übergegangen. Und den Reichen 
dieſer Welt wurde ein Gebot gegeben, nicht hochmütig zu fein, noch auf 
unſicheren Reichtum zu bauen, ſondern auf den lebendigen Bott zu ver⸗ 
trauen (1 Tim. 6, 17). Ihm fällt leicht, was für die Menſchen ſchwierig 
iſt. Diele hat er berufen und ſelbſt die heiden als Erbſchaft für ſich in 
Anſpruch genommen. Ja er bewirkte fogar, daß die große Maſſe derer, 
die in dieſem Leben nicht alles verließen, um ihm nachzufolgen, doch 
das beben ſelbſt verachten um der Ehre ſeines Namens willen. Wie ein 
kiamel ſich niederbeugen muß, um drückende Caften auf ſich zu nehmen, 
ſo gingen auch ſie gleichſam wie durch ein Nadelöhr durch die ſtechende 
Beklemmung der Leiden ein in das himmliſche Reich. Das hat er ſelbſt 
bewirkt, dem alles möglich iſt. 

„Die Werke feiner hände find Treue und Recht.“ An feine Treue mögen 
ſich halten, die man hier richtet. Gerichtet werden hienieden die Martyrer 
und vor den RNichterſtuhl geſchleppt, während fie doch ſelber nicht bloß 
über ihre Richter, ſondern ſogar über die böfen Engel zu Gerichte ſitzen 
(1 Kor. 6, 3). Gegen dieſe haben fie in Wirklichkeit gekämpft, als fie 
dem Anfcheine nach von den Menſchen verurteilt wurden. Don Chriſtus 
trennt nicht Drangſal noch Angſt, nicht hunger noch Blöße noch auch 
das Schwert (Röm. 8, 35). Denn „getreu ſind all ſeine Satzungen“; er 
täuſcht nicht, ſondern er hält, was er verſprochen hat. Nur darf man 
die Erfüllung feiner Derheißungen nicht [yon in dieſem Leben erwarten 
oder erhoffen. Sie find vielmehr „geſichert für die Ewigkeit, gegeben in 
Treue und Billigkeit“. Das iſt der wahre und rechte Standpunkt, daß 
wir hier uns mũhen und dort ausruhen, denn „er hat feinem Volk Er⸗ 
löfung geſandt“. Wovon aber wird es erlöft als aus der Sefangenſchaft 
dieſes Pilgerlebens? Ruhe dürfen wir alſo erſt in der himmliſchen 
Heimat erwarten. 

Bott gab den fleiſchlich geſinnten Ifraeliten das irdiſche geruſalem, 
„das mit ſeinen Kindern in Knechtſchaft iſt.“ Dies iſt der Alte Bund, der 
ſich beſchränkt auf den alten Menſchen. Die aber hierin das Vorbild ver⸗ 
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ftanden, wurden ſchon damals Erben des Neuen Bundes. Denn jenes 
geruſalem von oben ift die Freie, die unſere Mutter ift (Bal.4,25f.), das 
ewige geruſalem im himmel. In jenem Alten Bund wurden billig ver» 
gängliche Güter verheißen. Und doch: „Für alle Ewigkeit hat er feinen 
Bund gefchloffen.” Aber welch anderen Bund als den Neuen? Wer immer 
du als fein Erbe gelten willft, täuſche dich ja nicht! Denke nicht in irdi⸗ 
ſcher Sefinnung an ein Land, das von Milch und Honig fließt. Hoffe nicht 
auf irdiſche Landgüter und fruchtreiche, ſchattige Bärten oder etwas 
Ahnliches, wonach hienieden ein begehrliches Auge verlangt. Die Hab⸗ 
ſucht iſt die Wurzel aller Übel (1 Tim. 6, 10). Sie muß deshalb hier 
gänzlich vernichtet und darf keineswegs verſchont werden, um etwa 
drüben ihre Befriedigung zu erwarten. Fliehe vor allem die Strafe und 
ſuche der hölle zu entgehen. Bevor du dich nach Bottes Derheißungen 
ſehneſt, fürchte feine Drohungen, denn, heilig und furchtbar iſt ſein Name“. 


Du haft vielleicht ſchon allerlei Ergötzungen dieſer Welt genoffen, oder 
aber du kannſt in deiner Dorftellung noch größere und mannigfachere 
geſtalten. Trage ſtatt ihrer vielmehr Derlangen nach der Weisheit, der 
mutter aller un vergänglichen Büter! Indeſſen, „der Anfang des Weis⸗ 
heit ift die Furcht des herrn“. Sie wird dich ergötzen; ohne Zweifel wird 
fie dir unausſprechliche Freude bereiten durch die keuſchen und immer⸗ 
währenden Umarmungen der Wahrheit. Doch bevor du nach Belohnungen 
verlangſt, mußt du daran denken, Derzeihung deiner Schuld zu erwirken. 
Wohlan! „Der Anfang der Weisheit iſt die Furcht des herrn. Das iſt eine 
gute Erkenntnis.“ Wer möchte daran zweifeln? Aber erkennen und nicht 
darnach handeln, das ift gefährlich. But iſt die Erkenntnis alſo nur „für 
ſolche, die nach ihr leben.“ Sie ſoll unſeren Beift nicht ſtolz machen. Denn 
„das bob deſſen währt ja in alle Ewigkeit“, den zu fürchten der Anfang 
der Weisheit ift. Und dieſer Lobpreis des Herrn wird unſer Cohn, unſere 
Beſtimmung und unſere ſtändige Aufgabe fein. Dort werden feine Sat⸗ 
zungen getreu befunden, fie, die feſtgeſetzt find für ewige Zeiten. Dies ift 
das Erbe des Neuen Bundes, das für alle Ewigkeit uns anvertraut iſt. 
„Eines erbitte ich vom herrn“, ſpricht der Pſalmiſt, „darnach verlangt 
mich, daß ich wohnen darf im Haufe des herrn alle Tage meines Lebens“ 
(Pf. 26, 4). Denn glückfelig find, die wohnen im Hauſe des herrn; ewig 
lobpreiſen fie ihn (Pf. 83,5). „Sein Ruhm währt in alle Ewigkeit.“ 
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Chriſti Königtum der Wahrheit 
Don Abt GCaurentius Zeller / St. Matthias Trier 


Is König ſteht der Menſch in der ſichtbaren Schöpfung. Er beherrſcht 

die Länder und Meere; er ſteigt in die Tiefen der Erde und in die 
höhen der Lüfte; er mißt die Bahnen der Geſtirne und ſtellt die Stoffe 
und kräfte der Natur in den Dienft feines Lebens. Es iſt die Herrſchaft 
des Geiſtes, die der Menſch hier auf Erden betätigt. Durch die Vernunft 
zur Erkenntnis der Wahrheit befähigt, behauptet er fein Hönigtum der 
Wahrheit in der Herrſchaft über die Natur. 

Doch das königliche Walten des menſchlichen Beiftes hat feine Grenzen. 
Der Menſch ſteht der Welt als einer gegebenen Wirklichkeit gegenüber 
und muß ſehen, daß fie unabhängig von ihm und feiner Vernunft ihr 
eigenes Daſein behauptet und ihren eigenen Geſetzen folgt. Er muß 
ſehen, daß fein eigener Leib den gleichen Geſetzen folgt wie die anderen 
Körper, daß feine Dernunft ihren Inhalt, die Wahrheit, nicht aus den 
eigenen Tiefen ſchöpft, fondern aus den Wahrnehmungen und Vor- 
ſtellungen der ſinnlichen Welt. Aus diefer Abhängigkeit des Leibes und 
des Beiftes erkennt der Menſch, daß die Welt und er ſelbſt den Grund 
ihres Daſeins nicht in ſich ſelber tragen. Staunend öffnet er das Auge 
feines GBeiftes dem Lichte der Wahrheit, das ihm aus der ſichtbaren 
Schöpfung und aus dem Grunde ſeines eigenen Weſens entgegenleuchtet; 
es erhebt den Blick zum ewigen Schöpfer, dem Urquell alles Seins und 
aller Wahrheit. Als Knecht ſteht der König der Erde vor dem unſicht⸗ 
baren Schöpfer und muß mit Job (36, 26) bekennen: „Sehet, Bott iſt 
groß und überragt das Wiſſen des Menſchen“. Der König der Wahr⸗ 
heit wird zum kinechte Gottes. 

Der Schwäche des menſchlichen Beiftes kommt Bott in Güte entgegen 
und führt ihn auf den Wegen des Glaubens höher. „Was kein Auge 
geſehen, kein Ohr gehört, in keines Menſchen herz aufgeſtiegen“ (1 Kor. 
2, 9), enthüllt uns der Glaube im Lichte der göttlichen Offenbarung. Der 
Glaube fagt uns, daß das unendlich einfache Weſen Gottes in drei Per⸗ 
fonen lebt, im Vater, Sohn und hl. Beift; er ſagt uns, daß der Sohn 
das ewige Wort des Vaters, das Urbild der Schöpfung iſt, daß „alles, 
was geſchaffen wurde, in ihm gemacht worden iſt“ (Job. 1, 3). Die 
Schöpfung ift ein ſchwacher Ausklang des Wortes, das der Vater in 
feinem Sohne ewig ausſpricht, und der Geift des Menſchen iſt Licht vom 
Lichte des ewigen Wortes. In Wiſſen und Glauben hat der Menſch Anteil 
am Rönigtum der Wahrheit, das ausgeht vom Vater im weſensgleichen 
Worte. König und kinecht iſt der Mlenfch im Reiche der Wahrheit. 
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Noch weiter ift Gott in feiner Büte gegangen. Sein ewiges Wort hat 
das Gewand der menſchlichen Natur angezogen, um den Menſchen in 
der Schule menſchlicher Worte den edlen Wein göttlicher Weisheit zu 
reichen. In menſchlicher Geftalt iſt der Sohn Gottes erfchienen, um ein 
neues Reich der Wahrheit unter den Menſchen zu gründen, um allen, 
die an ihn glauben, göttliche Wahrheit zu ſchenken. 
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noch ehe der ewige Sohn des Vaters feine göttliche Natur mit der 
menſchlichen in der Einheit ſeiner Perſon verbunden hat, iſt er vom Vater 
zum Rönig im Reiche der Wahrheit gekrönt worden. Das Wort des 
Apoſtels: „Jesus Christus heri et hodie: ipse et in saecula — Chriftus 
geftern, heute und in Ewigkeit” (Hebr. 13, 8), gibt uns die Bewißheit, 
daß Chriftus von Anfang an der König der Menſchen war und es für 
immer bleiben wird. Unmittelbar nach dem Sündenfall der Stammeltern 
Adam und Eva hat Chriſtus den Thron der Wahrheit beſtiegen. Er iſt 
unfern Stammeltern nicht gleich im ſterblichen Fleiſch erſchienen, aber in 
der Lichtwolke der göttlichen Derheißung. Bott hat der Welt feinen ewigen 
Sohn zum erſtenmal als Sohn des Weibes und Erlöſer des Menſchen⸗ 
geſchlechtes geoffenbart im Strafurteil über die Schlange. Der Schlange, 
dem Geiſte der Lüge, der die Menſchen in die Nacht der Sünde geſtürzt 
hat, ſoll er den Kopf zertreten und als könig der Wahrheit „alle Menſchen 
erleuchten, die in diefe Welt kommen“ (goh. 1,9). Mit dem Urevangelium 
(Sen. 1, 15) hat Chriftus feinen Einzug in die Welt gehalten, fein König- 
tum der Wahrheit angetreten. Don dieſer Stunde an war er der Glaube 
und die Hoffnung aller, die der Nacht der Sünde entronnen und ins 
bichtreich der Bnade, zu Gott zurückgekehrt find. 

Das ktönigtum der Wahrheit, das der verheißene Meſſias vor feiner 
Geburt im Fleiſche auf der Welt ausgeübt hat, iſt nicht ein leeres Wort. 
Hat Chriſtus auch nicht in der Welt des wirklichen Seins gelebt, ſo lebte 
er doch im Ratſchluſſe Gottes und im Glauben der Menſchen. Und dieſes 
beben im Reiche des Beiftes genügt, um ein Rönigtum der Wahrheit zu 
begründen. Die Wahrheit lebt nicht bloß in der Welt des wirklichen 
Seins und Werdens, fie lebt auch als Jdee im ewigen Geiſte Gottes und 
im Geifte der Menſchen, die fie finden. Die Wahrheit, die ee, hat ihre 
königliche herrſchermacht unabhängig von den Schranken der Zeit und 
des irdiſchen Gefchehens. Oder läßt ſich der Menſch nur von feinen augen- 
blicklichen Wahrnehmungen leiten? Haben nicht auch die Erinnerungen 
an Erlebniſſe vergangener Tage ihre königliche Macht über fein beben? 
Glücklich der Menſch, der nicht den Eindrücken des Augenblicks ſich hin⸗ 
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gibt, ſondern als König der Wahrheit, als herr unvergänglicher Grund- 
ſätze den Augenblick meiſtert! Glücklich der Menſch, der ſich nicht von 
den ſchwankenden Stimmungen ſeines Herzens beherrſchen läßt, ſondern 
fein Tun und Streben auf ewige Ziele richtet! Mit der Derheißung des 
Erlöfers hat Bott unfern Stammeltern und ihren Rindern Chriftus als 
Rönig der Wahrheit gegeben, als herrn, an den fie glauben, auf den fie 
hoffen ſollen. Chriftus hat fein Königtum der Wahrheit an den Pforten 
des Paradieſes begonnen. Das ganze religiöfe beben der Menfchheit des 
Altertums war getragen vom Glauben an ihn, von der hoffnung auf 
ſein Erlöſungswerk. Wenn ich mich kurz und bündig mit den Scho⸗ 
laftikern ausdrücken darf, kann ich ſagen, daß die Herrſchaft Chriſti vor 
der Menſchwerdung dem ordo causalitatis finalis et formalis obiectivae 
angehört hat. Es war ein wirkliches Königtum der Wahrheit. 

Als König der Wahrheit haben die Dölker den Heiland erwartet. 
Chriftus iſt der Stern aus dem hauſe Jakob, der über dem herrſcherſtab 
Ifraels aufgeht und ihm den Sieg verleiht über alle feine Feinde (Num. 
24, 7). Chriftus ift der große Führer aus dem Stamme Juda, der alle 
Völker der Erde feinem Szepter dienſtbar macht (Gen. 49, 10). Chriſtus 
iſt der könig, den das ganze Hönigtum Ifraels vorgebildet hat; er iſt 
der große Prophet, den Bott durch Moſes verheißen hat mit den Worten: 
„Einen Propheten will ich erwecken aus ihren Brüdern, dir ähnlich. Id) 
will meine Worte in ſeinen Mund legen, und er wird ihnen alles ſagen, 
was ich ihm mitteilen werde“ (Deut. 18, 18). Chriftus iſt der König, der 
im zweiten Pſalm feine Hherrſchaft ankündigt: „Sum könig bin ich ge⸗ 
ſetzt auf Sion, feinem heiligen Berge, und verkünde fein Befeß. Denn 
der herr hat zu mir geſprochen: Mein Sohn biſt du, heute habe ich dich 
gezeugt.“ Chriſtus ift der von den Propheten verheißene König. 

Einen Rönig der Wahrheit hat das Volk Ifrael gerade in den Tagen 
erwartet, da der Sohn Gottes im Schleier der Menſchheit auf Erden er⸗ 
ſchienen iſt, und andere Dölker haben dieſe Erwartung mit ihm geteilt. 
„Wo ift der neugeborene könig der Juden?“ (Matth. 2, 2), fragen die 
Weiſen aus dem Morgenlande, die ſeinen Stern geſehen haben und 
nach geruſalem gekommen find, um ihm zu huldigen. Nathanael be⸗ 
zeugt die Erwartung feines Volkes, wenn er bei der erſten Begegnung 
mit Chriſtus ſeinen Eindruck ausſpricht: „Meiſter, du biſt der Sohn 
Sottes, du biſt der König Ifraels” (Joh. 1, 49). Auch andere, die in 
geſus von Nazareth den erſehnten Meſſias ſehen, bekennen den Blau: 
ben ihres Volkes, wenn fie ihm zurufen: „Sohn Davids, erbarme dich 
unſer“ (Matth. 9, 27 u. a.). Sie halten ihn für den rechtmäßigen Erben 
des königlichen Thrones Davids. 
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Wohl haben ſich viele vom Rönigtum des Meſſias eine falſche Dor- 
ſtellung gemacht. Dom Weltgeift eingenommen und in irdiſchen Wün- 
ſchen befangen haben fie einen König erwartet, der ein politiſches Welt⸗ 
reich aufrichten und dem Volke Ifrael zur Herrſchaft über alle Dölker 
der Erde verhelfen ſollte. Die Propheten hatten aber deutlich genug auf 
ein höheres, geiſtiges Reich, auf ein Reich der Wahrheit hingewieſen. 
Einen König der Wahrheit haben daher auch die frommen Jfraeliten 
zur Zeit Chrifti erſehnt. 8o fieht der Prieſter Zacharias in feinem Sohne 
gohannes den Vorläufer des Meſſias, der „fein Dolk zur Erkenntnis 
des Heils führen wird“ (Luk. 1, 77). Der greife Simeon nimmt das 
göttliche kind aus den Armen der jungfräulichen Mutter entgegen und 
preiſt den Tag, an dem er „das bicht ſchauen darf, das Bott allen Döle 
kern bereitet hat zur Erleuchtung der heiden und zum Ruhme feines 
Volkes Ifrael” (Cuk. 2, 32). Selbſt die Samariter haben einen Hönig 
der Wahrheit erwartet. Das Weib am gakobsbrunnen bezeugt dieſen 
Glauben, wenn es ſagt: „Wenn der Meſſias kommt, wird er uns alle 
Wahrheit verkünden“ (Joh. 4, 25). Chriftus hat als König der Wahrheit 
gelebt im geheimnisvollen Schoße der Verheißungen Gottes, er hat als 
Rönig der Wahrheit gelebt im Glauben und Hoffen der Dölker, in der 
Sehnſucht feines Volkes Jſrael. Und alle, die das Licht feiner Wahrheit 
aufgenommen haben, ſind die Wege des Heils gegangen und haben 
Bott, die ewige Wahrheit, gefunden: Christus heri! 


II 


Als die Fülle der Zeit gekommen war, hat Bott ſelbſt feinen ver- 
heißenen Sohn als König der Wahrheit in die Welt eingeführt. Der 
Erzengel Gabriel, der Maria der Jungfrau von Nazareth die Botſchaft 
brachte, daß fie dem Heiland der Welt das beben ſchenken folle, hat auf 
fein Rönigtum hingewieſen: Dein Rind „wird groß fein und Sohn des 
Allerhöchſten genannt werden. Bott der Herr wird ihm den Thron feines 
Vaters David geben, und er wird herrſchen im hauſe Jakob in Ewig- 
Reit“ (Ouk. 1, 32). Chriftus iſt aus dem dunkeln Schoße der Derheißungen 
ins helle Licht des irdiſchen Lebens getreten; fein Königtum der Wahr- 
heit nimmt neue Formen an. Äuch jetzt bleibt er Gegenſtand des Glau- 
bens und der Hoffnung aller, die im Lichte ſeiner Wahrheit wandeln. 
Wenn ich mich der Kürze und Klarheit wegen wieder ſcholaſtiſch aus⸗ 
drücken darf, möchte ich ſagen, daß er nun ſeine königliche Macht auch 
in ordine causalitatis efficientis physicae et moralis ausübt. Nicht 
bloß als Jdee, auch als Lehrer und Verkünder der Wahrheit, als Spen=- 
der des Lichtes und der Bnade verwaltet er fein Rönigtum der Wahrheit. 
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Schon als zwölfjähriger Anabe hat er das Licht feiner Weisheit unter 
den Schriftgelehrten im Tempel von geruſalem zum erſtenmal aufleuchten 
laſſen (Cuk. 2, 46). Alles ſtaunte über die Weisheit ſeiner Fragen und 
Antworten. Erſt mit dreißig Jahren hat er die beſcheidene Werkſtätte 
von Nazareth verlaſſen, um öffentlich als Lehrer aufzutreten. Er hat 
fein ganzes öffentliches Leben der Predigt, der Derkündigung des Reiches 
Bottes gewidmet. So berichten uns die Evangelien: „Alsdann fing 
Chriftus an zu lehren und ſprach: ‚Tuet Buße, denn das Himmelreich 
iſt nahe“ (Matth. 4, 17), „und ganz Galiläa durchwanderte er und pre= 
digte in den Synagogen die Frohbotſchaft vom himmelreich“ (Matth. 
4, 23). Auch nach Judäa und geruſalem iſt er gegangen, um fein könig⸗ 
liches Lehramt auszuüben. „Er hat geſprochen wie einer, der Macht hat, 
und nicht wie die Schriftgelehrten und Pharifäer des Volkes“ (Matth. 
7, 29). „feiner vor ihm hat geſprochen wie er“ (Jah. 7, 46). 

baut und offen hat er feine königlichen Anſprüche im Reiche des Gei⸗ 
ſtes geltend gemacht, Anfprüche, wie fie nur einer erheben kann, der ſich 
ſeines heiligen Dienſtes an der Wahrheit vollauf bewußt iſt. „Ich bin das 
bicht der Welt“, hat er geſagt; „wer mir nachfolgen will, der wandelt 
nicht in der Finſternis, ſondern hat das Licht des Lebens“ (Joh. 8, 12). 
Was foll das beſagen? Er will für die Menſchen und ihr geiftiges beben 
das fein, was das Licht der Sonne für ihr irdiſches Daſein bedeutet; er 
will ihr König der Wahrheit fein. Darum hat er auch unbedingten 
Glauben verlangt. Nicht im Namen der Wiſſenſchaft iſt er aufgetreten, 
um feine Schüler zu überzeugten Belehrten heranzubilden; er iſt ge⸗ 
kommen im Namen feines Vaters, der im himmel ift (Joh. 5, 43; 8, 42). 
nicht eine neue Wiſſenſchaft hat er den Menſchen gebracht, ſondern 
göttliche Weisheit und Wahrheit. Immer wieder beruft er ſich auf die 
Sendung des Vaters und verlangt Slauben, Unterwerfung des Beiftes. 
„Der Vater, der mich geſandt hat, iſt wahrhaftig, und was ich von ihm 
gehört habe, ſage ich in der Welt“ (Joh. 8, 26). Wer ihn hört, hört den 
Vater; wer an ihn glaubt und ihn vor den Menſchen bekennt, den wird 
auch er bekennen vor dem himmliſchen Vater, und wer ihn vor den 
menſchen verleugnet, den wird auch er verleugnen vor feinem Vater im 
Himmel (Matth. 10, 32). Der Glaube iſt das Werk, das Bott von allen 
verlangt. Als die Juden ihm die Frage vorlegten: „Was ſollen wir tun, 
damit wir Gottes Werk vollbringen?“, da antwortete er: „Das iſt das 
Werk Gottes, daß ihr an den glaubet, den er geſandt hat“ (Joh. 6, 28). 
Wer den König der Wahrheit nicht anerkennt, den „Sehorſam des 
Slaubens“ (Phil. 2, 17) verweigert, der iſt ſchon gerichtet. „Wer mich 
verachtet und meine Worte nicht annimmt, der hat ſeinen Richter. Das 
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Wort, das ich geſprochen habe, wird ihn richten am jüngften Tag; denn 
nicht aus mir habe ich geſprochen, ſondern der Vater, der mich geſandt, 
hat mir auch aufgetragen, was ich mitteilen und ſagen ſoll“ (goh. 12, 48 f.). 
Der Glaube führt zum ewigen Leben; ja er iſt ſchon eine Anteilnahme 
am ewigen Leben und an der Wahrheit Sottes. „Wahrlich, wahrlich 
ſage ich euch: wer an mich glaubt, der hat das ewige beben. Das iſt 
der Wille des Daters, der mich gefandt hat, daß jeder, der den Sohn 
fieht und an ihn glaubt, das ewige beben habe“ (Joh. 6, 47). 

Chriftus hat feine Jünger nicht im Zweifel gelaſſen über die Quellen 
der Wahrheit, die er verkündete. Alles, was er fagt, hat er vom Dater 
gehört. Wir können feine Worte gleich den Dätern und Theologen der 
Vorzeit nur von der unmittelbaren Anſchauung Gottes verſtehen. Schon 
während des ſterblichen Lebens hat Chriftus mit dem Auge feines menſch⸗ 
lichen Derftandes Bott von Angeficht zu Angeſicht geſehen. Darum konnte 
er zu Nikodemus ſagen: „Wahrlich, wahrlich ſage ich dir“ — in diefer 
ganz eigenartigen Beteuerungsformel, die Chriſtus immer wieder ge⸗ 
braucht, liegt ein hinweis auf die unbedingte Wahrheit feiner Ausfagen— 
„wir ſagen, was wir wiſſen, und bezeugen, was wir geſehen haben“ 
(Joh. 38, 11). Als Menſch ſpricht er, als Nenſch hat er auch geſehen, was 
er ſagt. Dem Leibe nach weilte er auf Erden, dem Beifte nach beim Da= 
ter im himmel. Der Himmel iſt ja nicht bloß ein Ort, ſondern auch ein 
Zuſtand der vollendeten Snadenvereinigung mit Gott in der unmittel- 
baren Anſchauung ſeines unendlichen Weſens. „Niemand iſt hinaufgeſtie⸗ 
gen in den himmel, außer dem, der herabgekommen iſt vom himmel, 
dem Menſchenſohn, der im himmel iſt“ (Joh. 3, 13). Im Lichte diefer 
Jeugniſſe mũſſen wir auch andere Ausfprüche Chriſti im gleichen Sinne 
verſtehen, wie z. B. die Worte: „Was mich der Vater gelehrt hat, das rede 
ich in der Welt; was ich beim Vater geſehen habe, lehre ich“ (Joh. 8, 28). 
Als wahrer Sohn Gottes hatte Chriſtus ſeiner menſchlichen Natur nach 
allen Anſpruch auf die »gratia consummata«, auf die ganze Fülle des 
Snadenlebens, das Gott den Engeln und Menſchen mitzuteilen beſchloſ⸗ 
fen hat. Die Dereinigung der menſchlichen Natur mit der göttlichen in 
der Perſon des Sohnes Gottes hat den Unterſchied der beiden Naturen 
nicht aufgehoben, ſondern der menſchlichen Natur nur das ihr eigene 
Fürſichſein, durch das fie zur Perſon gemacht worden wäre, vorenthal⸗ 
ten, um ihr dafür das Fürſichſein zu geben, durch das die göttliche Natur 
im Worte des ewigen Daters eine göttliche Perfon iſt. Der Sohn Gottes 
iſt und lebt in zwei Naturen; er iſt der Träger der menſchen Natur und 
aller bebensbetätigungen, die von ihr ausgehen. Der Sohn Gottes er- 
kennt und liebt den Dater nicht bloß mit feiner göttlichen Weisheit und 
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Liebe, ſondern auch mit feinem menſchlichen Derftande und Willen. Daher 
mußte feine menſchliche Natur mit der Fülle übernatürlicher Gaben aus- 
geſtattet werden, um ein würdiges Werkzeug ihres göttlichen Trägers 
zu fein. Chriftus mußte als Menſch die unmittelbare Anſchauung Gottes 
beſitzen, um auch als Menſch ſeiner göttlichen Perſon bewußt zu werden. 
Durch feinen menſchlichen Mund hat in Wahrheit Gott zu uns geſprochen, 
wie der Apoftel im Hebräerbrief (1,1) ſagt: „Auf mannigfache Art und 
vielfache Weiſe hat Bott einft zu den Dätern geſprochen durch die Pro⸗ 
pheten; zuletzt aber hat er zu uns geſprochen durch feinen Sohn.” Chri- 
ſtus hat uns geſagt, was fein menſchlicher Derftand im Weſen Gottes ge⸗ 
ſchaut hat. Er iſt der König der Wahrheit. 

Chriftus iſt im Gewande der ſterblichen Menſchheit vor den Menſchen 
geſtanden und hat feine göttliche Weisheit in menſchliche Worte geklei⸗ 
det. Als Hönig der Wahrheit forderte er nicht blinden Gehorſam; er hat 
ja dem Menſchen felbft das natürliche Licht des Derftandes gegeben und 
daher den Anſpruch der Dernunft auf vollkommene Erkenntnis der Wahr⸗ 
heit geachtet. Darum verlangte er nicht bloß Glauben, ſondern er gab 
auch die Verheißung, daß alle, die feinen Worten hier auf Erden glauben, 
die Wahrheit ſelbſt in ihrem vollen Lichte im himmel ſchauen werden. 
Und er hat feine göttliche Sendung und feine Derheißung derart beglau⸗ 
bigt, daß jeder unbefangene Menſch die Glaubwürdigkeit feiner Worte 
mit Gewißheit erkennen konnte. Bürgt nicht ſchon die Heiligkeit feines 
Lebens, die ganze ſittliche Größe feiner Erſcheinung für die Wahrheit ſei⸗ 
ner Nusſagen? Unerſchrocken hat er feine Feinde gefragt: „Wer von euch 
kann mich einer Sünde beſchuldigen?“ Reiner hat es gewagt, ihm zu ſa⸗ 
gen: Du biſt ein bügner. Darum kann er ihnen ihren Unglauben vor⸗ 
werfen. „Wenn ich euch die Wahrheit ſage, warum glaubt ihr mir nicht“ 
(oh. 8, 46)? Hat er nicht Wunder und Zeichen gewirkt wie niemand vor 
ihm? Das Dolk bekennt: „Niemand kann die Zeichen tun, wie du fie 
wirkft, wenn Gott nicht mit ihm iſt“ (Joh. 3,2). Den größten Beweis 
feiner Glaubwürdigkeit hat er der Welt gegeben durch feinen Tod am 
Areuze und feine glorreiche Auferftehung. Durch freiwillige Übernahme 
des ſchmerzlichſten und ſchmachvollſten Todes, den die damalige Welt 
Kannte, hat Chriftus gezeigt, daß er nicht die eigene Ehre ſuchte, ſondern 
die Ehre feines Daters, daß er nicht eigene behrmeinungen vertrat, ſon⸗ 
dern die Wahrheit verkündete, die er vom Dater empfangen. Um der 
Welt einen neuen Beweis für die Wahrheit ſeiner Worte zu geben, iſt er 
am Oſtermorgen glorreich aus dem Grabe auferſtanden. 

In feierlicher Form hat Chriſtus vor ſeinem Tode den Sinn des furcht⸗ 
baren Schauſpiels auf Bolgatha erklärt. Am Palmſonntag zog er als 
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König Ifraels feierlich in geruſalem ein. Die UDolksſcharen zogen ihm 
mit Palmzweigen entgegen und huldigten ihm mit dem Juruf: „Hoſanna 
dem Sohne Davids; gepriefen fei, der da kommt im Namen des Herrn, 
der König Ifraels“ (Matth. 21,9; oh. 12, 18). Chriſtus hat die Hul⸗ 
digung angenommen und die Hohenprieſter und Schriftgelehrten, die ihn 
deswegen zur Rede ſtellten, abgewieſen. Er hat ihnen damit Anlaß ge⸗ 
geben, ihn vor ihren Ridhterftuhl zu rufen. Der Hoheprieſter fragt ihn 
unter feierlicher Beſchwörung, ob er feine Anſprüche aufrecht erhalte. 
Chriftus antwortet ihm klar und beſtimmt: „Du ſagſt es, ich bin der Sohn 
Gottes“ (Matth. 26,63). Die Machthaber des Volkes ſchenken ihm keinen 
Glauben; von ihren beidenſchaften verblendet verweigern fie ihrem König 
die Anerkennung. Sie ſchleppen ihn vor den RNichterſtuhl des römiſchen 
bandpflegers Pilatus und verlangen feine kreuzigung, weil er ſich als 
König der Juden ausgebe. Pilatus will ſich ſelbſt überzeugen und fragt 
ihn: „Biſt du der König der Juden?“ Der römiſche Statthalter kannte 
nur ein politiſches Rõönigtum und kann feine Frage nicht ernft gemeint 
haben; geſus will ihn daher vor feiner Antwort auf den tieferen, wahren 
Inhalt der geſtellten Frage hinweiſen: „Sagſt du das aus dir ſelbſt, oder 
haben es dir andere über mich geſagt?“ Pilatus fühlt ſich verletzt und 
antwortet: „Bin ich denn ein gude; dein Volk und die hohenprieſter 
haben dich zu mir gebracht; was haft du getan?“ nun erklärt ihm 
Chriftus offen, daß er königliche Rechte habe und ein Reich beſttze, aber 
nicht ein irdiſches Reich, ſondern ein Reich des Beiftes und der Wahrheit: 
„Dazu bin ich geboren und dazu in die Welt gekommen, daß ich der 
Wahrheit Zeugnis gebe“ (Joh. 18, 33 ff.). Pilatus hat kein Derftändnis 
für dieſes Königtum der Wahrheit; er erklärt, daß er keine Schuld an 
ihm finde, gibt aber dem Drängen der Juden nach und verurteilt den 
Sohn Gottes zum Kreuzestode. Ohne es zu wiſſen, gibt er der Wahrheit 
Zeugnis im Titel, den er auf das kreuz ſetzen läßt und der noch heute 
auf allen Kruzifigen der weiten Erde feierlich Jeugnis ablegt: „gefus 
von Nazareth, Hönig der Juden“. 

Als König Ifraels, als König der Juden ift Chriftus am Kreuze ge⸗ 
ſtorben und hat uns durch feinen Opfertod herausgeführt aus der Fin- 
ſternis der Sünde und uns das Gnadenlicht der göttlichen Wahrheit wieder 
verdient. Am freuz hat Chriftus fein Königtum der Wahrheit mit feinem 
Blut befiegelt: Christus hodie! 

III 

Das ktönigtum Chrifti ift mit feinem Tode nicht untergegangen. Am 
Oſtermorgen ift die Sonne feiner Wahrheit in neuem Glanze aufgeleuchtet; 
denn „Bott will, daß alle Menſchen felig werden und zur Erkenntnis der 
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Wahrheit gelangen“ (1 Tim. 2, 4). Chriftus hat als König der Wahrheit 
für die Erhaltung und Ausbreitung feines Reiches Sorge getragen. „Wäh⸗ 
rend feines ſterblichen Lebens hat er aus der Zahl feiner Jünger zwölf 
Männer ausgewählt und feine Apoftel genannt“ (Luk. 6, 13). Schon ihr 
name deutet hin auf das Amt, das fie zu verwalten hatten. Im Dienfte 
des Königs der Wahrheit ſollten fie das Reich Gottes verkünden. „Wie 
mich der Vater geſandt hat, fo ſende ich euch“, ſprach Chriſtus zu ihnen 
(goh. 20, 21). „Chriftus hat fie auf ihr Amt vorbereitet und ihnen über 
feine ganze behre beſondere Unterweiſungen gegeben“ (Matth. 4, 34, 6, 31). 
Sie waren während feines öffentlichen Auftretens immer um ihn als 
Schüler und Zeugen feines königlichen Wirkens. Darum hat auch Petrus, 
als Matthias für den Verräter Judas zum Apoftel gewählt wurde, aus⸗ 
drücklich verlangt, daß als Erſatzmann nur ein Jünger in Frage kommen 
könne, der „die ganze Zeit, da der herr geſus unter uns ein- und aus⸗ 
gegangen iſt, angefangen von der Taufe durch gohannes bis zum Tage 
feiner Bimmelfahrt, mit uns vereinigt geweſen iſt“ (Apg. 1, 21). Chriſtus 
hat die Zwölfe, während er ſelber noch fein königliches Predigtamt aus; 
übte, in ihre Aufgabe eingeführt. Er fchickte fie aus zu lehren mit dem 
Auftrag: „Sehet hin und predigt und ſagt: Das Himmelreich ift nahe“ 
(matth. 10, 7); ausdrücklich befahl er ihnen bei dieſer erften Ausfendung, 
fie ſollten nicht zu den heidenvölkern gehen, ſondern nur ihrem eigenen 
Volke predigen. Weil jede Gemeinſchaft von Menſchen ein haupt haben 
muß, ward Petrus zum Fürften der Apoftel beftellt. Ihn hat Chriftus 
zum Felfengrund feiner Kirche, der Semeinſchaft der Gläubigen gemacht; 
ihm übergab er die Schlüffel des himmelreiches, des Reiches der Wahr⸗ 
heit; ihn beftellte er zum Birten über feine Schafe und Lämmer (Matth. 
16, 18 f.; Joh. 21, 15 ff.). Und vor dem Tode ſprach er zu ihm: „Ich habe 
für dich gebetet, Petrus, daß dein Glaube nicht wanke; ftärke deine Brũ⸗ 
der, wenn du einmal gefeſtigt biſt im Glauben“ (Luk. 22, 32). 

Als der Tag gekommen, daß Chriſtus die Erde verlaſſen und zum 
Vater heimkehren ſollte, hat er feinen Apofteln feierlich den Auftrag 
gegeben, allen Dölkern der Erde das Evangelium zu verkünden. Sie 
ſollten das Reich der Wahrheit, das er gegründet, zu einem Weltreich 
ausbauen und alle Völker der Erde zu Bürgern dieſes Reiches machen. 
Vor feiner Himmelfahrt hat der Heiland feierlich das Lehramt der Kirche 
eingeſetzt: „Mir ift alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden. 
Darum gehet hin und lehret alle Dölker und taufet fie im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des heiligen Beiftes, und lehret fie alles 
halten, was ich euch aufgetragen habe“ (Matth. 28, 18 f.). So berichtet 
einer der zwölf Apoftel, der hl. Matthäus in feinem Evangelium. Huch 
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Markus und Lukas haben die Einfegung des königlichen Cehramtes 
aufgezeichnet. Markus fügt ausdrücklich die Erfüllung des Auftrages 
hinzu: Die Apoftel aber „find hinausgezogen in alle bänder und haben 
gepredigt; der herr aber wirkte mit ihnen und bekräftigte ihr Wort 
durch die nachfolgenden Wunder“ (16, 20). 

Der hl. Cukas berichtet in der Apoftelgefchichte über die Anfänge des 
Reiches der Wahrheit. „Ausgerüftet mit der Taufe des HI. Beiftes und 
der verheißenen Kraft aus der Höhe“ (Apg. 1, 5. 8) traten die Apoftel 
das Predigtamt am Pfingſtfeſte an. Petrus hat zuerſt die Auferftehung 
Chrifti und fein Reich der Wahrheit vor allem Volk verkündet, das in 
gerufalem zuſammengeſtrömt war. „Gleich 3000 haben fein Lehrwort 
gläubig aufgenommen, ſich taufen laſſen und find die erſten Bürger des 
neuen Reiches geworden“ (Hpg. 2,41). nicht im Namen der Wiſſenſchaft 
zogen die Apoftel hinaus, um die Botſchaft des Heiles zu verkünden; 
immer und überall traten fie im Namen geſus, des Sekreuzigten, auf. 
nicht eigene Weisheit trugen ſie vor, ſondern die göttliche Wahrheit, die 
fie von Chriftus empfangen haben. Nicht im eigenen Namen wirkten fie 
Wunder und Zeichen, ſondern im Namen geſu, ihres Herrn und Mei⸗ 
ſters. Petrus hat ſeine erſte Predigt am Pfingſtfeſt mit den Worten ge⸗ 
ſchloſſen: „So ſoll denn das ganze Haus Jſrael erkennen und wiſſen, 
daß Gott gerade den von euch gekreuzigten geſus zum Herrn und hei⸗ 
land gemacht hat“ (Apg. 2, 36). Als fein erſtes Wunder, die heilung 
des Lahmgeborenen am „ſchönen Tor“ des Tempels, das Nufſehen des 
Volkes und des hohen Rates erregte, da erklärte Petrus feierlich, daß 
er dem kiranken nicht aus eigener Kraft, ſondern im Namen geſu des 
Gekreuzigten die Seſundheit gegeben habe (Apg. 3, 12 ff.; 4, 10 ff.). 
Chriftus iſt der große König, „den Bott durch den Mund feiner heiligen 
Propheten von Anfang an verkündet hat“, und „es iſt kein anderer 
name unter dem himmel den Menſchen gegeben worden, durch den ſie 
das Heil erlangen könnten“ (Apg. 3, 21; 4, 12). Daher weiſt Petrus die 
Forderung des hohen Rates, den Namen geſus nicht mehr zu nennen, 
mutig zurück: „Urteilt ſelbſt, ob es recht iſt vor Bott, auf euch mehr zu 
hören, als auf Gott. Wir können nicht ſchweigen, ſondern müſſen fagen, 
was wir gehört und geſehen haben“ (Apg. 4, 19f.). Die Gemeinde der 
Gläubigen, die um die Apoftel geſchart war, zeigte ſich über den Rus⸗ 
gang des erſten Gerichtes weltlicher Machthaber über die Träger des 
göttlichen Lehramtes hocherfreut; alle prieſen Bott und beteten, er möge 
feinen Apofteln auch in Zukunft den Mut und die Kraft geben, das 
Wort Gottes mit allem Freimut zu verkünden (Apg. 4, 29). „nach dieſem 
Gebet erdröhnte der Raum, wo fie verſammelt waren; alle wurden mit 
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dem hl. Beifte erfüllt und verkündeten freimütig das Wort Gottes“ 
(Apg. 4, 31). Das iſt der Seiſt des Glaubens und der Wahrheit, der die 
erſte Chriſtengemeinde von geruſalem erfüllt hat. 

Don geruſalem zogen die Apoftel hinaus in alle Welt und predigten 
den Namen geſus und das Reich der Wahrheit, das er geftiftet. Überall 
entſtanden chriſtliche 8emeinden: in Rom, in kiorinth und Epheſus, in 
Mazedonien und Spanien. Mehr als alle andern Apoftel hat der hl. Pau⸗ 
lus, der aus dem Derfolger der Kirche durch die Erſcheinung Chriſti vor 
Damaskus zum Apoftelamt berufen wurde, im Dienſte des Evangeliums 
gearbeitet. Auch er hat mit aller Entfchiedenheit jede menſchliche Be⸗ 
einfluſſung und jede menſchliche Abſicht abgelehnt und beteuert, daß 
fein Evangelium und Predigtamt von Chriftus ſtamme (Gal. 1, 11 f.), 
daß er nichts anderes ſuche, als daß Chriſtus von allen Menſchen er⸗ 
kannt und geliebt werde. Raſch iſt das Reich der Wahrheit unter dem 
Wirken der Apoftel und ihrer Schüler herangewachſen. Petrus ſchlug 
feinen Gehrftuhl in Rom auf, damit, wie der hl. Leo d. Gr. ſchön ſagt, 
die Hauptftadt der Welt, vormals die behrmeiſterin des Irrtums, nun 
zur Schülerin der Wahrheit werde. Unter Raiſer Nero hat der Npoſtel⸗ 
fürſt mit dem hl. Paulus den Martertod erlitten und durch feinen bluti⸗ 
gen Tod Zeugnis gegeben, daß er feines Meiſters würdig die göttliche 
Wahrheit höher geachtet hat als fein leibliches Leben. 

Trotz der blutigen Stürme, die über die Bekenner des chriſtlichen Blau= 
bens hereingebrochen find, trotz der Spaltungen, die der Beift der Härefie 
in den Reihen der Gläubigen hervorgerufen hat, iſt die Kirche Chriſti bis 
auf den heutigen Tag ihrer Sendung treu geblieben. Sie hat die Wahr- 
heit, die fie durch die Apoftel aus dem Munde des menſchgewordenen 
Bottesfohnes empfangen, unverſehrt bewahrt. Die Nachfolger der Rpo⸗ 
ſtel im biſchöflichen Amte wachten im Verein mit dem Nachfolger Petri 
auf dem Biſchofſtuhl von Rom über die Reinheit des Glaubens und ſorg⸗ 
ten, daß das Evangelium gemäß dem Auftrag des Königs der Wahrheit 
unter allen Dölkern der Erde verkündet werde. Dom Hufgang der Sonne 
bis zum Niedergang wird der Glaube Chrifti verkündet, unter allen Döl⸗ 
kern zählt Chriftus feine Jünger, die ihre Knie im Glauben an feinen 
namen beugen: Er ift der König der Wahrheit, und feine kirche ift „die 
Säule und Brundfefte der Wahrheit“ (1 Lim. 3, 15). Auch heute lebt 
Chriftus als König der Wahrheit in feiner Kirche, die ihrer königlichen 
Sendung bewußt ift und unentwegt das Reich Gottes predigt. aut und 
offen vor aller Welt erhebt der römiſche Papſt den Anſpruch, der Nach; 
folger des hl. Petrus zu fein und fein Lehramt nicht von Menſchen, ſon⸗ 
dern von Chriftus ſelbſt empfangen zu haben. Alle, die fein königtum 
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der Wahrheit anerkennen, nennen ihn den Heiligen Dater. Und wie der 
Papſt der rechtmäßige Nachfolger des hl. Petrus iſt, ſo kann jeder Biſchof, 
jeder Prieſter der katholiſchen kirche, der auf der Kanzel oder in der 
Schule, im mündlichen oder ſchriftlichen Hhirtenwort die Wahrheit des 
Glaubens verkündet, auf feine Sendung durch Chriftus hinweiſen. Auf 
dem Wege der ſakramentalen Weihe haben alle ihre biſchöfliche und 
prieſterliche Amtsgewalt empfangen und ſtehen durch das Band des 
Behorfams in Verbindung mit dem heiligen Dater in Rom; alle walten 
ihres Amtes im Dienſte der Wahrheit in lebendiger Derbindung mit 
Chriftus, ihrem Hönig. Wenn der Papſt in Rom eine Wahrheit des Glau- 
bens verkündet, hören Millionen gläubiger Katholiken, Taufende von 
Prieſtern, hunderte von Biſchöfen auf ſein Wort; ſie wiſſen: Chriſtus, 
der König der Wahrheit, ſpricht durch den Mund feines ſichtbaren Statt- 
halters auf Erden. Chriſtus ſelbſt hat ja feinen Jüngern die Weiſung 
gegeben: „Laßt euch nicht Lehrer nennen, denn nur einer iſt euer Lehrer: 
Chriſtus“ (Matth. 23, 10). 

Mit dem Auftrag zu lehren hat Chriftus feinen Hpoſteln auch die große 
Verheißung gegeben: „Siehe, ich bin bei euch bis ans Ende der Welt“ 
(Matth. 28, 20). Er iſt bei uns nicht bloß durch die Sendung, die er den 
Trägern feines Gehramtes gegeben, nicht allein durch die Wahrheit, die 
er ihnen anvertraut hat; er iſt auch bei uns durch den Beift der Wahr- 
heit, den er feinen Apofteln unter ſichtbaren Zeichen und Wundern am 
Pfingſtfeſt geſandt (Apg. 2, 1ff.) und allen verheißen hat, die durch ihr 
Wort an ihn glauben (Job. 7., 39). Denn die Wahrheiten, die er beim 
Vater gehört und uns mitgeteilt hat, ſind ſo erhaben über alles, was 
der menſchliche Geift zu erkennen und zu faſſen vermag, daß die bloße 
behrverkündigung nicht genügt, um das Reich der Wahrheit zu begrün- 
den. Zur äußeren Offenbarung muß die innere Erleuchtung und Erhe⸗ 
bung des menſchlichen Derftandes, die Mitteilung des Lichtes der Gnade 
und des Glaubens kommen; fonft iſt der Menſch nicht fähig, das Wort 
Gottes gläubig aufzunehmen. Chriftus ſelbſt hat geſagt: „Niemand kann 
zu mir kommen, außer wem es gegeben iſt von meinem Vater“ (oh. 6, 66). 
Er hat feinen Rpoſteln und allen Gläubigen den hl. Geift verſprochen, 
damit er ſie durch innere Erleuchtung alles lehre und ihnen alles eingebe, 
was er felbft in menſchlichen Worten verkündete und durch feine Send⸗ 
boten verkündet (Joh. 14, 26). Diefes Licht der Gnade und des Slaubens 
hat er uns durch den Opfertod am £reuze verdient. Er iſt daher nicht 
bloß als Gehrer der Wahrheit, ſondern auch als Spender der Gnade die 
moraliſche und phuſiſche Wirkurſache im Reiche der Wahrheit. In feine 
Hand hat der Vater alle Wahrheit und Gnade gelegt. Seine Menſchheit 
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ift, wie die Scholaftiker im Anſchluß an die Däter fagen, das organum 
coniunctum divinitatis, die fegnende hand feiner Gottheit. In der Taufe, 
in der Firmung fpendet Chriftus durch den Prieſter und den Biſchof, von 
denen die äußere ſakramentale handlung vollzogen wird, die innere 
Gnade und Wahrheit, die durch das heilige Zeichen verſinnbildet wird. 
In der Euchariſtie iſt der göttliche König der Wahrheit unter dem Schleier 
der ſakramentalen Beftalten leibhaftig in unſerer Mitte zugegen: König 
der Wahrheit als Gegenftand des Glaubens und der Liebe, König der 
Wahrheit als Spender des Lichtes und Brot des Lebens. Bier erfüllt er 
in beſonderer Weiſe ſein Wort: „Siehe, ich bin bei euch bis ans Ende 
der Tage“: Christus in s&cula! 


* %* 
* 


Das Reich der Wahrheit, das Chriſtus hier auf Erden gegründet hat, 
iſt kein Reich von dieſer Welt. Er ſelbſt ſagte vor Pilatus: „Mein Reich 
iſt nicht von dieſer Welt“ (Joh. 18, 36). Chrifti Königtum der Wahrheit 
nimmt kein Ende; es wird feine Dollendung erreichen, wenn er wieder⸗ 
kommen wird in der Herrlichkeit feines Daters, um alle, die an ihn 
geglaubt haben, einzuführen in das Reich, das ihnen bereitet iſt ſeit 
Grundlegung der Welt (Matth. 25, 34). Als König der Wahrheit kennt 
Chriftus die natürlichen Rechte des menſchlichen Geiftes; er weiß, daß 
der Glaube ihn nicht befriedigen kann; er weiß, daß das Auge des Gei⸗ 
ſtes alles, was es jetzt nur im dunklen Schleier des Glaubens ſieht, auch 
im vollen bichte der Wahrheit ſchauen will, fo wie unſer leibliches Auge 
die Welt und ihre Farben, die Menſchen und ihr Geben ſieht. Und darum 
hat Chriſtus allen, die an ihn glauben, verſprochen, ihnen bei ſeiner 
Wiederkunft das ewige Geben, die unmittelbare Anſchauung Gottes mit- 
zuteilen. „Das iſt“, ſchreibt der bieblingsjünger (1 Joh. 2, 25), „die Der⸗ 
heißung, die er ſelbſt uns gegeben hat, das ewige beben.“ Und Chriftus 
ſelbſt ſagte einmal: „Das iſt das ewige Leben, daß ſie dich erkennen, 
den einzigen, wahren Bott, und den du gefandt haft, geſum Chriſtum“ 
(Joh. 17, 3). getzt find wir nur Rinder im Reiche der Wahrheit; wenn 
wir aber das Mannesalter erreichen, werden wir die Kinderſchuhe aus; 
ziehen. getzt ſehen wir die Geheimniſſe Gottes nur im Schleier und Spiegel 
der Befchöpfe, dann aber werden wir ihn ſehen „von Angeſicht zu An⸗ 
geſicht“, „ſo wie er iſt“ (1 Kor. 13, 11 ff. 1 Joh. 3, 2). Ewiges beben ſagt 
mehr als ein Geben ohne Ende; ſonſt würden auch jene, die nicht glauben, 
das ewige beben erlangen; denn auch ihre Seelen ſind unſterblich. Ewiges 
beben bedeutet ein Leben, das nicht ein fließender Augenblick iſt, ſondern 
ein Geben, das voll und ganz auf einmal genoſſen wird; es iſt ein Augen- 
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blick, der ſtehen bleibt; ein Blick in Bottes unendliches, ewiges Wefen; 
ein Blick, an dem die Seele von Wonne trunken wird und fi) doch ewig 
nicht ſättigen kann. Dollbefig der ganzen Wahrheit iſt ewiges Leben. 
Der Hönig der Wahrheit hat allen, die hienieden an ihn glauben, dieſes 
ewige Leben im himmel verſprochen. Wenn er wiederkommen wird, 
ſollen alle ihn ſehen in der Herrlichkeit feines Daters, ob ſie nun den Weg 
des Glaubens oder des Unglaubens gegangen. Auch die Ungläubigen 
werden dann ihre Knie in ſeinem Namen beugen, aber vor ſeinem Lichte 
in die Finſternis der hölle entfliehen, mit dem Geſtändnis auf ihren Cip⸗ 
pen: Du biſt das Licht der Welt. Wir aber haben die Finſternis mehr 
geliebt als das Licht, denn böfe waren unſere Werke (Job. 9,5; 3, 19). 
Die Rinder des Lichtes aber (Eph. 5,8), die aus dem Glauben gelebt 
haben, werden mit Chriſtus einziehen in die heilige Stadt Gottes, „die 
weder des Sonnenlichtes bedarf noch des Mondes; denn die Herrlichkeit 
Bottes erleuchtet fie und ihre Leuchte iſt das Lamm, das geſchlachtet 
wurde von Anbeginn der Welt an“ (Geh. Offb. 21, 23; 13, 8): 
Chriftus der König der Wahrheit. 


Die Würde Roms 


Aus des hl. Chruſoſtomus 32. homilie zum Römerbriefe des hl. Paulus. 
(Migne, Patr. graec. Bö. 60, Sp. 678) 


Die Stadt Rom liebe ich fo ſehr. Aus mancherlei Gründen könnte ich fie 
feiern: ob ihrer Größe, ihres ehrwürdigen Alters und ihrer Pracht, 
wegen ihrer Menſchenmenge, ihrer Macht und ihres Reichtums, ſchließ ; 
lich um ihrer ruhmreichen ktriegstaten willen. Doch was will das alles 
befagen? Deshalb preiſe ich fie felig, weil Paulus zu feinen Lebzeiten 
an die Römer geſchrieben, ihnen innige Zuneigung geſchenkt hat, weil 
er perſönlich zu ihnen ſprach und zuletzt bei ihnen fein beben beſchlog. 
Dieſer Vorzug verleiht der Stadt einen viel höheren Glanz als alles an- 
dere. Sie gleicht einem Organismus von gewaltiger Größe und Lebens- 
kraft, mit zwei leuchtenden Augen, den Leibern dieſer beiden heiligen. 
Der himmel erzlänzt nicht ſo, wenn die Sonne ihre Strahlen ausſendet, 
wie die Stadt Rom, wenn dieſes ſtrahlende Augenpaar über den Erdkreis 
hinleuchtet. Don diefer Stätte werden ſich einmal Petrus und Paulus 
machtvoll erheben. Betrachtet und ſtaunet an dies wunderbare Schau- 
ſpiel, das ſich Rom einſtens bieten wird: Petrus und Paulus werden 
urplötzlich aus jener Gruft erſtehen und der Ankunft des herrn entgegen⸗ 
harren. Welch herrliches Roſenpaar wird dann Chrifto in Rom erblühen! 
Was für ein Doppelkranz wird dieſer Stadt um die Schläfen gewunden! 
Welch prächtige Soldkette wird fie umſchlingen! Darum alſo bewundere 
ich dieſe Stadt: nicht um ihres reichen Boldglanzes willen, nicht wegen 
ihrer Säulenpracht oder etwaigen ſonſtigen Prunkes, ich bewundere fie 
deshalb, weil fie auf dieſen beiden Säulen der kirche ruht. 
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Proprietas 
Don Abt Plazidus Blogger / St. Stephan in Augsburg 


10°" einen lateinifchen Titel ohne Überſetzung? Sehr einfach: Weil 
ich kein deutſches Wort weiß, das den vollen Sinn des lateiniſchen 
fo wiedergibt, wie es die Regel des heiligen Daters Benediktus verſteht. 
Denn ihr habe ich's entnommen, zwar nicht dem vollen Wortlaut, wohl 
aber dem Sinne nach. Der Titel des 33. fapitels lautet: „Si quid debe- 
ant monachi proprium habere — Ob die Mönche etwas zu eigen be⸗ 
ſttzen dürfen.” Das Kapitel ſelbſt gibt eine entſchiedene Antwort darauf, 
die in der häufung der kräftigſten und unzweideutigſten Worte zum Aus; 
druck kommt: „Vor allem muß dieſes Cafter mit der Wurzel (radicitus) 
aus dem kloſter entfernt werden. Reiner erlaube ſich, etwas herzugeben 
oder anzunehmen ohne Butheißung des Abtes, oder etwas zu eigen zu 
haben — und zwar durchaus nichts, weder ein Buch noch eine Schreib⸗ 
tafel noch einen Schreibſtift, kurz gar nichts; iſt es ihnen ja nicht einmal 
geſtattet, über ihren Leib oder über ihren Willen frei zu verfügen (in 
propria voluntate habere). Alles Notwendige aber ſollen fie vom haus · 
vater des Kloſters erwarten. Alles ſei allen gemeinſam, wie es in der 
Schrift heißt; auch nenne keiner etwas fein eigen oder beanſpruche etwas 
als ſolches.“ Der Sinn dieſer geharniſchten Briegserklärung gegen die 
zwei Erbfeinde des gemeinſamen Lebens, »proprium habere und 
„propria voluntate habere«, läßt ſich ungezwungen in das eine Wort 
proprietas zuſammenfaſſen, muß aber im Deutſchen durch zwei Hus⸗ 
drücke, etwa Eigentum und Eigenheit wiedergegeben werden. 


1. Proprietas als eigentum 

In einer Zeit, wo die rote Flut von Oſten her die ganze Befellfchafts- 
ordnung umauftürzen droht und der Priefter Mühe hat, die gottgewollten, 
heiligen Rechte des Privateigentums den neuen, falſchen Propheten gegen- 
über zu verteidigen, ſcheint es ungereimt, aus ſolchem Munde der Dor» 
zeit derart ſcharfe Worte gegen das Eigentum vernehmen zu müffen. 
Dies iſt indes nur ein ſcheinbarer Widerſpruch. Ahnlich muß doch die 
Kirche auch den Un verheirateten ſtrenge verbieten, was fie den Eheleuten 
als heilige Pflicht einſchärft. Es wäre ja ſchön, wenn alle Menſchen wie 
Brüder zuſammenlebten, wenn fie alles gemeinſam befäßen und brüderlich 
teilten. Das war wohl ein idealer Zuſtand, der ſich beim Erſtlingseifer 
der jungen Urkirche durch beſondere göttliche Snadenhilfe vorübergehend 
ermöglichen ließ. Für die großen Maſſen, die ſpäter in die kirche ein ⸗ 
gingen, konnte nur der durch die zehn Gebote feſtgelegte Normalzuſtand 
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des Privateigentums in Betracht kommen. Die Nusſicht auf Eigenbeſttz 
ſpornt den Durchſchnittschriſten zu ernſter Arbeit an und gibt ihm die 
Möglichkeit, für ſich und ſeine Familie vorzuſorgen. Es iſt auch dem 
Bolſchewismus nicht gelungen, das Privateigentum praktiſch ganz ab⸗ 
zuſchaffen. Wohl aber hat es zu allen Zeiten der Kirche Chriften gegeben, 
die ſich zu brüderliden Gemeinſchaften zuſammenſchloſſen und auf jeden 
Sonderbeſitz verzichteten, die gemeinſam den Ertrag ihrer Arbeit genoſſen 
und für ihre noch lernenden oder alten Brũder ſorgten. 

Dieſe Tatfache ſetzt aber voraus, daß ſich der einzelne freiwillig einer 
ſolchen Bemeinfhaft anſchließt und deren Vorgeſetzten und Regeln ſich 
unterordnet; daß er die härten des gemeinſamen Lebens geduldig erträgt, 
ohne andere Entlohnung als feinen Unterhalt und die Derforgung im 
Falle der Krankheit oder der Arbeitsunfähigkeit, und ſchließlich, daß er 
arbeitet, ſolange es feine Kräfte erlauben. Ohne höhere Beweggründe 
und beſondere Hilfe von oben iſt ein ſolches Leben auf die Dauer nicht 
möglich. Die einen, welche noch auf der unterſten Stufe der Dollkommen- 
heit ſind, zieht das herrenwort an: „Wer immer ſein haus oder Brüder 
oder Schweftern, oder Dater oder Mutter, oder Weib oder Rinder oder 
ficker um meines Namens willen verläßt, wird Bundertfältiges erhalten 
und das ewige Leben beſttzen“ (Matth. 19, 29). Höher ſtrebende Seelen 
betrachten das arme Würmlein in der Krippe zu Bethlehem, den an⸗ 
ſpruchsloſen Arbeiterknaben im Häuschen zu Nazareth, den von allem 
entblöften Schmerzensmann am Schandpfahl des Kreuzes, und denken 
daran, was der gütige Meiſter einft geſprochen: „Die Füchfe haben ihre 
Hhöhlen und die Vögel des Himmels ihre Neſter; aber der Menſchenſohn 
hat nicht, wohin er das haupt lege“ (Cuk. 9, 58). Die von göttlicher Liebe 
Trunkenen endlich fühlen ih überglücklich, dem höchſten Gegenftand 
ihrer biebe alles ohne Ausnahme ſchenken zu dürfen, um gleichſam ganz 
in Bott aufzugehen. Freilich koſtet eine ſolche Losſchälung vom Eigen⸗ 
befiß große Opfer, und nur wer wahrhaft „arm im Geiſte“ (Matth. 5, 3) 
iſt, kann fie bringen. Welchen Cohn hätte eine Ordensperſon, zu ge⸗ 
wärtigen, die zwar über kein Geld zu verfügen, jedoch auch nie einen 
Mangel zu leiden gehabt, die nie etwas Notwendiges oder Wünfchens- 
wertes entbehrt und ihr herz an den Beſitz von Kleinigkeiten, an einen 
Teppich, an eine Uhr, an ein Aunftbild gehängt hätte? 

Zu ſolcher ‚Armut‘, die alles nach Wunſch erhält, ohne die drückende 
Laft der zeitlichen Sorgen tragen zu müſſen, würden ſich Tauſende von 
‚Weltleuten‘ freudig verſtehen. Zum Troſte derer, die nicht im Kloſter 
leben und die im ſtillen vielleicht ſchon dachten, was dieſe Zeilen fie nur 
angingen, fei es geſagt, daß die ‚Armut im Geiſte in der inneren 
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Dos ſchälung von irdiſchem Beſitz befteht. Äußere Mittellofigkeit oder das 
Gelübde der Armut find allein nicht imſtande, dieſe Babe zu verleihen. 
Da braucht es einen jahrelangen Kleinkampf gegen den Feind im eige⸗ 
nen Buſen und reiche göttliche Snadenhilfe. Es kann ein Bettler, der den 
ganzen Tag nichts anderes denkt, als was er machen würde, hätte er ſo⸗ 
viel Seld wie der reiche herr, der eben im Auto an ihm vorbeiraſt, mehr 
Anhänglichkeit an Geld und But haben als ein mit irdiſchen Bütern ge⸗ 
ſegneter edler Chriſt, der ſich ſelbſt zu hauſe mit dem Einfachſten begnügt 
und feinem Nebenmenſchen reichlich mitteilt, der ſich nur als Derwalter 
der ihm von Gott anvertrauten Güter betrachtet und durch die Erlernung 
eines tüchtigen Berufes für die Tage eines etwaigen völligen Dermögens⸗ 
verluftes vorſorgt, der auch feine Rinder in dieſem Geiſte erzieht. Mlöch- 
ten diefe Befinnungen Chrifti, die einſt in feinen heiligen wie Benediktus 
und Franzis kus hell aufgeleuchtet find, wieder die Welt durchziehen und 
den ſchnöden Mammonsgeiſt verdrängen, der hoch und nieder ergriffen 
hat! Wir müſſen hierbei nicht darnach trachten, der ‚große Mann‘ zu 
werden, der mit einem Jauberſtab die Welt verbeſſert. Wir haben genug 
getan, wenn wir uns der Einfachheit befleißen, wenn wir uns in unſerem 
Kreiſe daran gewöhnen, nicht alles haben zu müſſen, wenn wir unſere 
Bedürfniſſe nach dem Maße unferer Mittel einſchränken und nicht maß⸗ 
los nach deren Befriedigung ſtreben, wenn wir auch manchmal am Not- 
wendigen gerne Mangel leiden oder das Unſrige freudig mit dem teilen, 
der noch weniger hat als wir, wenn wir Bott für das Bleinfte kindlich 
danken und uns nicht betrüben, falls er uns etwas entzieht, wenn wir 
mit dem Apoftel ſprechen können: „Haben wir aber Nahrung und Klei- 
dung, ſo laßt uns damit zufrieden ſein“ (1 Tim. 6, 8). Manchmal gilt es 
auch, mit Job auszurufen: „Der herr hat's gegeben, der Herr hat's ge⸗ 
nommen. Der Name des herrn ſei gebenedeit“ (Job 1, 21). u 


2. Proprietas als Eigenheit 

Wenn der Menfch ſich auch ſchwer von feinem Eigentum trennt, ſo 
verzichtet er doch noch ſchwerer auf Geſundheit und leibliches Geben. 
Den letzten Pfennig opfert er dem Arzt und Apotheker, wenn fie ihn nur 
heilen oder ihm das Leben noch ein kleines Weilchen verlängern können. 
Huch in dieſem Punkte ift der Ordensmann nicht mehr fein eigener Herr. 
Wenn nach Kapitel 36 der Regel des hl. Benedikt die Fürſorge für die 
kranken über alles zu ſetzen iſt, fo müſſen die Kranken ihrerſeits be⸗ 
ſcheiden und anſpruchslos fein. Sicher wird ein guter klöſterlicher haus- 
vater alles aufbieten, um den berechtigten Wünſchen der ranken ent⸗ 
gegenzukommen. Er wird bei notwendig werdenden Operationen gewiß 
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auch die Juſtimmung des leidenden Mitbruders zu erhalten fuchen, aber 
das letzte Wort in all diefen Dingen ſpricht der Abt, nicht der Kranke. 
IR es doch diefem „nicht einmal geſtattet, über feinen Leib frei zu ver⸗ 
fügen“ (Rap. 33). Ein hartes Opfer fürwahr, und doch noch nicht das 
härteſte! Dieſes beſteht nach demſelben kapitel in dem Opfer des Eigen⸗ 
willens. In zweifacher Weiſe muß der Mönch dieſes Opfer bringen: 
durch kindliche Unterordnung ſeines Willens unter den ſeines Oberen, 
den er als Gottes Stellvertreter zu betrachten hat, und durch willige, 
geduldige Einfügung in die Bemeinfchaft der Brüder, die mit ihm Glieder 
an dem einen Leibe find, deſſen haupt Chriftus darftellt. Dieſe beiden 
Punkte bilden Zettel und Einfchlag für das Sewand der Herrlichkeit, 
das der Ordensmann ſich in mühevoller Arbeit zu weben hat. 

Aber wo bleibt da die, Perſönlich keit“, die ‚Individualität‘? So will 
mich nun mancher fragen. Das Chriftentum hat von jeher beides hoch · 
gehalten und geſchützt; einzelne Derirrungen und Mißgriffe feiner Der- 
treter oder Dorfteher dürfen nicht der kirche Chriſti als ſolcher zum 
Vorwurf gemacht werden. Sie billigt dem einzelnen nicht ſchrankenloſe 
Freiheit zu wie der Liberalismus unſeligen Andenkens; fie läßt ihn auch 
nicht wie der Sozialismus als bloße Ziffer in der Befamtheit aufgehen. 
Sie hält dem Chriften in gleicher Weife feine perſönliche Derantwortlich⸗ 
Reit wie feine Pflichten gegen die Befamtheit vor Augen. Dies gilt trotz 
größerer Einſchränkung auch in den Klöftern. Die Beſchränkung der eige⸗ 
nen Freiheit, das Sicheinfügen in die Geſamtheit iſt ja nicht erzwungen, 
ſondern durch einen Akt der freieſten Liebe vom einzelnen übernommen 
worden. Deshalb vergoldet eben dieſe Liebe gleich einer Sonne alle ein · 
zelnen handlungen eines ganzen, oft langen Ordenslebens. Es mag 
auch offen zugeſtanden werden, daß in den kilöſtern ‚Originale‘ keine 
Seltenheit find. können fie ſich doch, dank der Geduld ihrer Mitbrüder 
und der Nachſicht ihrer Dorgefeßten, ruhiger und ſteter entwickeln als in 
der Welt, wo fie im Bedränge des Alltags meiftens die nötigen Puffe 
und Rippenſtõöße bekommen. hiedurch gelangen fie eher dazu, ſich zu 
fügen oder auf andere Rückſicht zu nehmen. Nicht zu vergeſſen iſt bei 
dem, der in der Welt ſeine Wege geht, der ſtets feilende, beſchwichtigende 
und meiſt verbeſſernde beharrliche Einfluß einer Sattin, welcher dem 
Ehelofen fehlt. Die Welt empfindet einen Eigenmenſchen nicht allzu 
ſchmerzlich. Huch in der Kirche kann der Eigenchriſt, ſofern ſich feine 
Eigenheit nur auf harmloſe Dinge bezieht, die das Weſen des Chriften- 
tums unangetaftet laſſen, noch ein Plätzchen finden. Greift er aber die 
kirchliche Glaubens- oder Sittenlehre an, dann muß die Hüterin der 
Wahrheit den Sonderling warnen. Derfteht er dieſen mütterlichen Ruf 
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nicht, fo wird ihn die Kirche ſchmerzbewegt aus ihrer Gemeinſchaft 
ausſchließen. Im Kloſter iſt ein ktauz, wofern es ſich nicht um kleine 
Sonderlichkeiten handelt, die durch Naturanlage, Alter und Sewohnheit 
bedingt ſind, ein Fremdkörper, der um ſo mehr die anderen Glieder 
ſtört, je enger man in einer ſolchen Benoffenfchaft verbunden iſt. 

heilmittel gegen dieſes Übel gibt es wenige, fo es ſich einmal in feiner 
ganzen Kraft bemerkbar gemacht hat. Man muß ihm rechtzeitig vor- 
beugen und durch Erziehung zu Semeinſchaftsgeiſt, zu Selbſtloſigkeit, 
zu Glaubensfreudigkeit und Opferliebe die jungen herzen in der rechten 
Weiſe bilden. Später mag eine brüderliche Zurechtweiſung, eine Rüge, 
eine zeitweiſe Zurückfegung vorübergehenden Erfolg haben, aber Kauz 
bleibt kauz. Der, bacillus vanitatis‘, an dem ſämtliche Räuze leiden, hat 
im kiopf die Dorftellung perſönlicher Unfehlbarkeit, im herzen das Be- 
fühl der Unempfindlichkeit und im ganzen Weſen die Unbelehrbarkeit 
des Sonderlings hervorgebracht. Der Kauz iſt zum geiſtig Sichtbrüchigen 
geworden, deſſen Glieder allmählich verkrümmt wurden und verkrümmt 
bleiben. Diele unſerer gutwilligen, in der Welt lebenden Chriſten, na⸗ 
mentlich viele unſerer ‚Jugendbewegten‘, laufen große Befahr, ſolche 
Räuze zu werden. Sie glauben durch abſonderliche Kleidung, auffallen⸗ 
des Benehmen, ſonderbare Gewohnheiten, Bekritelung der ‚allzu alt= 
modiſchen, erſtarrenden Kirche, durch gewagte Behauptungen und Sonder- 
meinungen Vaterland, Welt und Kirche retten zu können. Gewiß waren 
viele große Männer und heilige eine Art Sonderlinge oder, ſonderbare 
Heilige“, wie der Dolksmund ſagt. Es konnten ſich 3. B. gutgefinnte 
ZJeitgenoſſen anfänglich mit Recht am Benehmen des hl. Franziskus 
von Affii ſtoßen, und fie haben es auch getan. Waren ja die damaligen 
ſüdfranzöſiſchen kietzer in mancher Beziehung ganz ähnlich aufgetreten. 
Aber der himmelweite Unterſchied zwiſchen den letzteren und dem großen 
Sittenreformator beſtand darin, daß Franz nicht die demütige Unter⸗ 
werfung und den Juſammenhang mit der ktirche und ihrem Oberhaupt 
verlor. Cuther hätte auch im katholiſchen Sinn ein Reformator werden 
können, hätte er das leuchtende Beiſpiel des demütigen, gehorſamen, 
kirchen · und papſttreuen ‚Armen von Affifi‘ nachgeahmt. 

Schauen wir wiederum auf den Heiland! Niemand wäre mehr be⸗ 
rechtigt geweſen, ſich eine Sonderftellung heraus zunehmen, und doch iſt 
er in allem uns ähnlich geworden, die Sünde ausgenommen. Er teilt 
das ärmliche Leben des Arbeiterkindes; er lernt wie die übrigen, ob⸗ 
wohl er alles weiß; er flieht wie ein Bilflofer trotz feiner Allmacht; er 
läßt ſich beſchneiden wie ein in Sünden Beborener und taufen wie ein 
Sünder aus dem Volke; er zahlt wie die übrigen die Tempelfteuer, ob⸗ 
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ſchon er Herr des Tempels iſt; er entzieht ih ſelbſt den Freuden einer 
harmloſen, beſcheidenen Hochzeitsfeier nicht. Dieſem Jdealbild gleich zu 
werden, muß unſer Streben ſein. Das Übrige ergibt ſich dann von ſelbſt. 
Die Zelle im menſchlichen Leibe hat ihr Eigenleben, und doch kann fie 
dies auf die Dauer nur führen, ſolange fie dem ganzen Leibe eingeglie- 
dert bleibt. Der Chriſt hat fein Eigenleben, aber nur, wenn er dem Leibe 
der Kirche mit Chriftus als lebendigem Haupt eingefügt iſt. In dieſer 
herrlichen Derbindung von Eigen- und Bemeinfchaftsieben wird auch 
unfere einftige Seligkeit beſtehen. Und mit Recht; denn ihren Urtypus 
finden wir im innergöttlichen beben ſelbſt: Drei Perſonen und doch nur 
ein göttliches Weſen. Entäußern wir uns wie der Herr (Phil. 2, 7) von 
allem, damit wir mit dem Hpoſtel ſprechen können: „Nicht ich lebe, ſon⸗ 
dern Chriftus lebt in mir“ (Sal. 2, 20). Dann find wir Gottes Eigentum, 
und das iſt die [chönfte ‚proprietas‘. 
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Dom Feſtefeiern 
Aus dem nächſtens im Theatiner -Derlag, München erſcheinenden Buche: 
Siturgiſche Gebensweihe der katholiſchen Familie (8. 86 u. 88). 
Het und Alltag wären unerträglich, wenn fie nicht von Feſten 
durchwoben und umrahmt, und fo erhoben und verklärt würden. 
Der Einſame feiert ſeine Feſte allein; aber ohne Feſt kann auch er nicht 
leben. Die Familie feiert ihre ſchönſten Feſte in ihrem eigenen Kreiſe, 
ja durch das beben der Familie erhält ſogar manches von Baus aus 
kirchliche Feft feine befondere Art. Das Kirchenfeſt iſt zum Familienfeſt 
geworden, oder vielmehr das Familienfeſt ift durch Chriftus und feine 
Kirche verklärt worden 
ga könnte nicht jeder Sonntag ein Familienfeſt fein, wenn Eltern und 
kinder gemeinſam am gleichen Opfer teilnähmen? Wenn die Eltern mit 
den Rindern am Dorabend Sinn und Inhalt der nächſten Sonntags- 
gedanken beſprächen und ſich nach dem Gottesdienſte darüber unter- 
hielten? Wenn fie den Sonntag in gemeinſamer Erholung zubrächten, 
ſei es unter Gottes freiem himmel oder im trauten Heim, ſingend und 
ſpielend, plaudernd und ſcherzend? War die Familie vormittags am Tifche 
des Herrn zu Baft, dann kommt wohl auch des Abends der Herr unſicht⸗ 
bar ins Heim der Familie, um teilzunehmen an ihrem Glück und ihrem 
Schmerz. Denn nicht alle denkwürdigen Tage der Familie find Freuden⸗ 
fefte. Es gibt darunter auch ernſte Tage, niemals aber düftere und ver⸗ 
zweifelte, wenn die Familie im Sinn der katholiſchen bebensweihe lebt. 
Auch die ſchmerzlichſte Erinnerung an den Tod eines lieben Menſchen 
wird gelindert und geheilt, wenn fi) die Familie zu feinem Gedächtnis 
gemeinſam um den Altar des Herrn ſchart. Da werden alle Wunden 
geheilt. Die Narbe bleibt wohl, der Schmerz nicht mehr. Und Gott fei 
gedankt, für die im treuen Anſchluß an die Kirche lebende Familie gibt 
es weit mehr Feſt⸗ und Freuden- als Trauertage. Und [chart fi am 
Feſte die glückſtrahlende Kinderſchar um ihre Mutter, dann mag auch 
ein wundes Mutterherz geſunden. 
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Um Weſen und Weiſen der Theologie 


Don P. Benedikt Baur / Beuron - Salzburg 


D*. gut zwanzig gahren erſchien das aufſehenerregende, vielgeſchmähte, 
in ſeiner Art einzige Buch des hochverdienten Dominikaners Albert 
m. Weiß (geft. 1925): „Die religiöfe Gefahr“ .! Er hat wie kein anderer 
klar und hell geſehen. Und er beſaß den Mut, was er ſah, ſo wie er es 
ſah, ſeiner Umwelt zu künden, obwohl er wußte, wie gefährlich es mit⸗ 
unter iſt, der Wahrheit Zeugnis zu geben. Er ſchreibt ſchon im Dorwort 
(W: „Die Gefahr für die Religion find die Religionen ſelber, die alten 
und die neuen Religionen, die unſere Geſellſchaft zu überfluten drohen. 
Und was noch von der alten Religion übrig bleibt, das wird oft derart 
entſeelt, daß fie kaum mehr zu erkennen iſt“. Wie ſehr er recht hatte, 
beweiſen eingehend die 500 Seiten ſeines Buches. 

heute ſpricht und ſchreibt man vom „religiõſen Problem”. Wir find 
wirklich ſo weit gekommen, daß die Religion ſelbſt zum Problem ge⸗ 
worden ift. Ehedem war Religion eine Selbftverftändlichkeit; es konnte 
ſich nur um dieſe oder jene Form der Religion, um Buddhismus oder 
Chriftentum, um ktatholizismus oder Proteftantismus handeln: heute 
geht es aufs Ganze, auf das Tiefſte und betzte, auf das Weſen der Re- 
ligion. Und merkwürdig! Die ktriſis kommt nicht mehr von einem direkt 
religions - oder chriſtus feindlichen Standpunkte, ſondern von einer Wiſſen⸗ 
ſchaft her, die ſich chriſtliche Theologie nennt. 

In der Tat eine neue Zeit, getragen und durchweht von einem neuen 
Beift! „Der menſch iſt das Maß aller Dinge.“ Dieſes Wort des alten 
Portagoras iſt zum Evangelium des neuzeitlichen Menſchen geworden. 
Kant hat dieſem Gedanken eine neue Faſſung gegeben in feiner Lehre 
von der Autonomie, von der Selbſtherrlichkeit des Menſchen. Diefer be» 
darf Reiner Offenbarung, keines Lichtes und keiner raft von oben, er 
bedarf keiner Erlöſung und keines Erlöſers; iſt ja die menſchliche Natur 
in ih rein und gut, und gehört die Lehre von der Erbfünde in das Reich 
der Fabeln. Der moderne Menſch genügt ſich ſelbſt und wird einzig aus 
den tiefen Schächten feines eigenen Ichs geſpeiſt, nicht von Chriſtus durch 
die kirche. Die Nacht iſt vergangen, ſchreibt ein Moderner, der Tag iſt 
gekommen. Die Menſchheit, die in das Alter des Selbſtbewußtſeins ge⸗ 
langt, fie verſchmäht das Gängelband und findet in ſich felbft ihren Halt. 
Die Welt wird nicht beherrſcht von Göttern oder Teufeln oder einem 
Fatum. Unfer Oberer, das höchſte und allein heilige, iſt unſer Gewiſſen. 
Gewiß gibt es ein höheres Geſetz, aber dieſes ruht in des Menſchen kopf 


Die religiöfe Gefahr. Freiburg 1904. 
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und Herzen.! „Der Menſch ift das Maß und der Maßftab aller Dinge, 
der menſchlichen wie der überirdifchen, und nicht bloß das Maß, fondern 
der Schöpfer feiner Religion, feiner Götter.“ „Religion iſt ein innerer 
menſchlicher Sinn, der ſich Götter ſchafft, Religion iſt die wahre Magie 
der menſchlichen Natur.“? 

Es iſt richtig geſehen: „Der Widerſtand des modernen Menſchen rich⸗ 
tet ſich nicht bloß gegen die Kirche, er reicht bis in die Subſtanz der Re» 
ligion hinein, indem dieſe für Aluſton, Trug und Wahn erklärt wird.““ 
Was ift Religion? Das ift die Frage der Gegenwart. 


1 

mit der Religion iſt naturgemäß auch die Theologie zum Problem 
geworden. Bann es überhaupt noch eine Theologie geben, welche von 
Bott und Göttlichem im Sinne Chriſti und der Heiligen Schrift redet? 
Was hat eine fog. Theologie heute noch zu tun? Welches iſt ihr Sinn? 
Ihr Weſen? Ihr Beruf? 

Seit Rant ift unfer philoſophiſches Denken an das Erkenninisproblem 
gekettet. Er kommt von der Frage nicht mehr weg: erreicht unſer Denken 
ein außer uns Exiſtierendes? Erreicht es gar ein über die finnlich-empirifche 
Erfahrung Hinausliegendes, etwa ein objektiv exiſtierendes Göttliches? 
kant leugnet es und mit ihm eine Legion Bleichgefinnter. kann dann 
eine Theologie, eine Wiſſenſchaft von Bott und Böttlichem, einen Sinn 
und einen Dafeinsgrund haben, wenn das fog. Göttliche jenſeits aller 
Wiſſenſchaft gelegen iſt? Nimmermehr! 

Ein weiterer Faktor Ram hinzu. Sanz im Geiſte Kants legte man an 
jede Wiſſenſchaft den Maßſtab an, welchen die Geſchichts⸗ und Natur⸗ 
wiſſenſchaft auf ihrem jeweiligen Bebiete anwendet: man unterwarf 
auch das Göttliche: Bibel, Chriftus und Chriſtentum kurzerhand den Me⸗ 
thoden der empiriſchen Forſchung. Was eben auf dem Wege der 
Erfahrung nicht erwieſen werden kann, hat keinen Anſpruch darauf, als 
Objekt der Wiſſenſchaft zu gelten. Was etwa jenſeits der Grenzen des 
empiriſchen Wiſſens liegt, iſt ein Unerforſchliches, ein der Wiſſenſchaft 
Unzugängliches. Wie follte es alſo Gegenftand der wiſſenſchaftlichen 
Theologie fein können? 

Erfhwert wurde ferner die Stellung der Theologie im Schoße des 
Proteſtantismus durch das Aufkommen der Religionsphiloſophie 
und der vergleichenden Religionswiſſenſchaft. Was blieb vom 


6. v. Sizucki, Moralphiloſophie (Leipzig 1888), 153, 530 ff. OPavater, Briefe 
an Jacobi, bei 6. Denzinger, Dier Bücher von der religiöfen Erkenntnis I (1856), 
496ffl. K. Keſſeler, Die religiöfe Bewegung der Gegenwart (Leipzig 1922), 5. 
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Chriftentum noch übrig, wenn dieſe Wiſſenſchaften erklärten und ihrer 
meinung nach den wiſſenſchaftlichen Beweis dafür erbrachten, daß die 
Religion ihren Urſprung im Menſchen allein hat, daß ſie voll und ganz 
in den unaufhörlich weitereilenden Strom der rein natürlichen „Ent- 
wicklung“ einbezogen iſt, daß alſo das Chriſtentum eben nichts anderes 
iſt und fein kann, als eine Entwicklungsſtufe des Religiöfen überhaupt, 
baar jedes ſog. übernatürlichen Urſprunges und Inhaltes? Was hat eine 
chriſtliche Theologie dann noch für einen Sinn? 

Und wenn feitens der Vertreter der Religions philoſophie erklärt wird: 
Wir haben im Chriftentum die Erlöfung nicht; das abgeſtandene Gebräu, 
das wir Religion nennen, iſt nicht Religion. Die Wirklichkeit der Reli⸗ 
gion iſt das Ih. Das Geheimnis von heil, Blück und Himmel liegt in 
der wahren Lehre von der Perfönlichkeit.! Wenn alſo der Menſch ſich 
ſelbſt ſeine Religion ſchafft, und ſie umſchafft und abſchafft, wie es ihm 
gerade beliebt; wenn man die Religion, die weſentlich völlige Unter- 
würfigkeit unter Bott iſt, zur Unabhängigkeitser klärung von Bott ſtem⸗ 
pelt, zur Derdörängung Bottes durch die Selbfivergötterung, was bleibt 
dann von einer Theologie im alten Sinn noch übrig? Wo kann fie über- 
haupt noch einen Platz finden? 

Es ſei ſodann an die traurige Tatſache erinnert, daß ſich in Deutſchland 
zwei Ronfeffionen gegenüberftehen. Beide nennen ſich chriſtliche, beide 
fußen auf der Heiligen Schrift; beide ſcharen ſich um denſelben Chriſtus 
und lauſchen feinem Wort; beide haben ihre Glaubenswiſſenſchaft, ihre 
Theologie, und die Reſultate der beiden Theologien widerſprechen ſich 
faſt auf der ganzen Linie. Wenn die chriſtliche Theologie ſich ſelbſt in 
faſt allen Fragen befehdet und widerſpricht, kann man da noch unbe⸗ 
fangen an die Wirklichkeit ihres Gegenſtandes glauben? 

Weiterhin iſt zur Beurteilung und Würdigung des Problems der 
Theologie die ſpezifiſche Eigenart des modernen Menſchen und feiner 
Geiſtesrichtung in Rechnung zu ſtellen. Den Menſchen unſerer Tage zieht 
es zum Unmittelbaren, zum Schauen des Ganzen. Das logiſche Denken, 
das mühfame und langſame Fortſchreiten von einer Teilkenntnis zur 
andern liegt ihm nicht. Er erblickt in der logiſchen Erfaſſung der Dinge 
eine Spaltung des unmittelbaren Lebens, eine VDerendlichung des Un⸗ 
endlichen. Er zieht das Erleben, das Fühlen vor: dieſes reicht ins Un⸗ 
begrenzte. 8o will der moderne Menſch ſich vom Rationalen, Derftandes- 
mäßigen freimachen, und ih dem Irrationalen, Nicht⸗Erkenntnismäßigen, 
dem Nicht⸗Cogiſchen in die Arme werfen. Erſt recht, wenn es ſich um die 
Erfaffung des Göttlichen handelt. Don Gott in logiſch- wiſſenſchaftlicher 

f. Bonus, Religion als Schöpfung (Jena 1919), 20. 
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Art reden, hieße das heilige vollftändig entweihen, das Beheimnis 
entſchleiern und zerftören. 8o drängt der moderne Geiſt zur Theorie des 
Irrationalen, des Erlebniſſes, zur Derneinung jedes Intellektualismus, 
jeder gedanklichen Erkenntnis Gottes. Wir haben in diefer Beiftesrichtung 
übrigens nichts anderes vor uns als eine naturnotwendige Reaktion auf 
einen übertriebenen Intellektualismus und Cogismus, der ſich unter dem 
Einfluß der Kantfchen Philoſophie wie in die weltlichen Wiſſenſchaften 
ſo auch in die Theologie Eingang verſchaffte. 

So erwuchs zunächſt für die proteſtantiſche Theologie eine faſt un⸗ 
überwindliche Schwierigkeit, ihre Daſeinsmöglichkeit und Daſeins⸗ 
berechtigung als Wiſſenſchaft zu begründen. Dies um ſo mehr, als die 
proteſtantiſche Theologie ſchon ſeit Luther an einer gewiſſen inneren Un⸗ 
ſicherheit krankt. Bald erſchöpft fie ſich in reiner Exegeſe, bald in Pole⸗ 
mik gegen Rom, bald treibt fie Suſtematik, bald löſt fie ſich auf in reine 
Befühlstheologie, dann wieder in eine unheilvoll rationaliſtiſche oder in 
eine kritiſch⸗ hiſtoriſche „Theologie“, die nicht weniger als Glaubens- 
wiſſenſchaft iſt. Mit rückſichtsloſer kionſequenz weiſt heute der proteſtan⸗ 
tiſche Theologe Karl Barth die proteſtantiſche Theologie aus ihrer Ver- 
fangenheit in Geſchichte und Pſuchologie heraus, um die proteſtantiſche 
Theologie der Theologie zurückzugeben. 

Aber auch für die katholiſche Theologie iſt die Pflicht erwachſen, dar⸗ 
über Rechenſchaft zu geben, inwieweit ſie Wiſſenſchaft und zwar eine 
einheitliche Wiſſenſchaft iſt. Sie vereinigt in ih Glauben und Wiſſen. 
Sie ift Slaubenswiſſenſchaft, eine Wiſſenſchaft auf dem Grund des Glau- 
bens und aus dem Glauben. Aber gerade in der Tatſache, daß unſere 
Theologie eine Glaubenswiſſenſchaft ift, die als Wiſſenſchaft auch die 
Geſchichte, die Sprachwiſſenſchaften, die kritik, die Philoſophie in ihren 
Dienſt nimmt und nehmen muß, liegt die Schwierigkeit. Wie ſtellt ſich 
das Wiſſen zum Glauben überhaupt? Wie insbeſondere, wenn es ſich um 
die Theologie als Wiſſenſchaft und zwar als eigenartige und einzigartige 
Wiſſenſchaft handelt, mit einem Begenftand und einer Methode? 

Schon in den erſten chriſtlichen gahrhunderten ſteht die Frage nach 
dem Derhältnis von Wiſſen und Glauben im Vordergrund des Intereſſes 
Während die KRatechetenſchule von Antiochien im Glaubensgehalt mehr 
das Rationale, das Dernunftgemäße, das Wiß- und Begreifbare betont, 
zieht die Schule von Antiochien das Geheimnisvolle und Unbegreifliche, 
das Irrationale, das Ubervernünftige und Unausſprechliche vor. Theodor 
von Mopſueſte, Arius, Neſtorius gehören der antiocheniſchen, Origenes, 
Aithanafius, Curill von Alexandrien der alezandriniſchen Schule an. — 
Schwer ringt der junge Ruguſtinus mit der Frage nach dem Verhält- 
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nis von Glauben und Wilfen. Es koſtete einen ſchweren inneren kampf, 
bis er endlich die Worte ſchreiben konnte: Wir glauben, um zu erkennen, 
nicht aber erkennen wir, um zu glauben. Der Glaube, fo lehrt Augu- 
ftinus, bereitet der Dernunft den Boden. Doch iſt der, welcher glaubt, 
zugleich beftrebt, das Seglaubte durch das Licht der Vernunft zu erfaſſen, 
ſoweit das möglich ift.! In die Fußſtapfen des Lehrers von Hippo tritt 
der Mönch und Erzbiſchof Anfelm von Canterbury. Seine Cofung heißt: 
»fides quærens intellectum«. Er verſucht es, den unerſchöpflichen In⸗ 
halt der Offenbarung, des Glaubens durch das logiſche, begriffliche Den- 
ken dem Derftändnis näher zu bringen, und weiſt fo kommenden Zeiten 
den Weg. Thomas von Aquin war der Mann der Dorfehung für 
die geſunde klärung und Förderung der großen Fragen der Zeit. Augu- 
ſtinus hatte die Grenzen der Erkenntniskräfte des Menſchen verſchoben: 
in der Dernunft ſieht er einſeitig die göttliche Erleuchtung. Thomas räumt 
auch dem menſchlichen Lehrer und der menſchlichen Forſchung ihr Recht 
ein. 80 läßt ſich eine Slaubenswiſſenſchaft begründen. 

Daß Slauben und Wiſſen zuſammengehören, daß ſich im Glauben eine 
der natürlichen Erkenntnis weſenhaft überlegene Welt erſchließt, war 
dem Mittelalter eine Selbſtverſtändlichkeit. Die Theologie blũhte mächtig 
und beftimmte das beben. Aber bald kamen die Zeiten der Renaiſſance 
und des humanismus. Jetzt werden Natur und Übernatur, Wiſſen und 
Glauben rũckſichtslos auseinandergeriſſen. Das Übernatürlihe muß dem 
„Rein ⸗Menſchlichen“ weichen. Der Humaniſt ift der Mann des Wiſſens. 
Die Wiſſenſchaft hat abſolute Beltung, abſolute Unabhängigkeit. Sie iſt 
voraus ſetzungslos. Rus dem Boden der Renaiſſance erwächſt die ſog. 
Reformation des 16. Jahrhunderts, der lebendige Proteſt gegen die har⸗ 
moniſche Einheit von Wiſſen und Glauben. Aus dem Geiſt des den Men⸗ 
ſchen vergötternden humanismus und Subjektivismus ſproßte die Auf» 
klärung hervor. Der Dernunftkult drängte dazu, daß man auch auf 
„katholiſcher“ Seite die Grundlagen der Theologie untergrub. Man be⸗ 
ſtritt die Unfehlbarkeit der Kirche, die Autorität der Konzilien und die 
Verbindlichkeit der kirchlichen behrentſcheidungen. Man verſuchte Dogma 
und Offenbarung im Dernunftwiffen aufgehen zu laſſen. Bald bekam 
auch die hiſtoriſche Forſchung und die kiritik Einfluß auf die Behandlung 
der katholiſchen Theologie. 

Und heute? heute erſcheint eigenartiger Weiſe faſt einzig die ſog. 
Dogmatik als die „eigentliche“ Theologie. Daneben aber treibt der 
„Theologe“ in ausgedehntem Maße rein hiſtoriſche, philologiſche, philo · 

„Ea quæ fidei firmitate iam tenes, etiam rationis luce conspicias.« Epist. 120 
ad Cos. Migne, Pat. lat. 33. Bd. (1861), Sp. 453, 2. 
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ſophiſche, pſuchologiſche Forſchungen nach den Sondermethoden diefer 
Wiſſenſchaften. Da fragt man ſich erſtaunt: Was iſt denn die Theologie? 
Was ſollen dieſe ganz verſchiedenen, vielgeſtalteten Methoden in der 
„einen Theologie?“ Fallen denn überhaupt die verſchiedenen Forſchungs⸗ 
gebiete der fog. theologiſchen Fakultäten unter den Begriff der Theo- 
logie? Oder gibt es etwas, was den genannten verſchiedenen Fach⸗ 
diſziplinen gemeinſam iſt und ſie innerlich, weſenhaft ſowohl unter ſich 
verbindet als auch von allen rein weltwiſſenſchaftlichen Erkenntnis; 
weiſen unterſcheidet? Gewiß, die katholiſche Theologie iſt katholiſch, 
weit, allumfaſſend, weltoffen; ſie verfährt auch hiſtoriſch, philoſophiſch, 
ſprachwiſſenſchaftlich. Aber kann fie reine, bloße Hiſtorie, Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft, Philoſophie, Pſuchologie und zugleich in Wahrheit eigentliche 
Theologie fein? Das iſt die entſcheidende Frage, deren unermeßliche 
Tragweite ſofort in die Augen ſpringt. Ift die katholiſche Theologie 
nur ein wirres, unausgeglichenes Nebeneinander von Wiſſenszweigen 
weſensverſchiedener, ja weſensfremder Art? Und wenn ſie das nicht 
ſein kann, worin liegt dann ihre alle Teile harmoniſch verbindende Ein⸗ 
heit? Was iſt jenes Etwas, das die Theologie als Wiſſenſchaft innerlich 
begründet und zugleich als die einzigartige und eigenartige Wiſſenſchaft 
begründet, fie von jeder nicht theologiſchen Wiſſenſchaft ausſcheidet und 
unterſcheidet? Muß der Theologiebetrieb praktiſch nicht ein anderer, 
einheitlich theologiſcher werden? 

Tatſächlich haben nicht wenige katholiſche Theologen deutſcher Junge 
die unhaltbare Lage des gegenwärtigen Theologiebetriebes tief empfun⸗ 
den und zum „Problem“ der katholiſchen Theologie Stellung genommen. 
Don dem radikalen Dorgehen des Direktors Thöne vom Albert⸗ Bund! 
fei hier ganz abgeſehen. In Betracht kommt vor allem die Schrift von 
R. Adam: „Glaube und Glaubenswiſſenſchaft im kiatholizismus“?, ſo- 
dann die „Studien zur theologiſchen Erkenntnislehre“ von Prof. J. En- 
gert?, beſonders aber das aufſehenerregende Werk des Bonner Privat- 
dozenten K. Eſchweiler: „Die zwei Wege der neueren Theologie.“ Da 
der Standpunkt des hochangeſehenen Tübinger Dogmatikers Adam 
bereits allgemein bekannt iſt, ſei hier nur auf Engert und Eſchweiler 
näher eingegangen. 

II 

Engert ging aus der Schule Külpes hervor. Er iſt vor allem Reli⸗ 
gionspſuchologe. Ausgangspunkt iſt für ihn die Erfahrung, in der er 

9. Thöne, Befamtbild des menſchlichen und göttlichen Wiſſens als neuzeitliches Gegen ⸗ 
ſtück zur thomiſtiſchen Summe und als chriſtliches Gegenſtück zu häckels Welträtfeln. 


Oberelvenich (Rhld.) 1920. Rottenburg 1923, Bader. Regensburg 1926, Manz. 
gl. Beſprechung in dieſer Zeitfchr. 1927, 1/2. 9. 737. Augsburg 1926, B. Filſer. 
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auch das Göttliche gegeben ſieht. Das religiöfe Erlebnis trägt in ſich 
ſelbſt ſchon die Evidenz, daß Bott tätig iſt (objektive Evidenz). Zu dieſer 
einſichtigen Erkenntnis gelangt der Menſch nicht auf dem Wege des 
Denkprozeſſes, ſondern der Intuition. Wohl hat das rationale Denken 
ſeine Bedeutung, aber das Entſcheidende iſt die objektive Gegebenheit 
des Göttlichen im Erlebnis ſelber. Neben dem Objektinhalt Rommt nach 
Engert dem Ichbewußtſein und der Geſchichtlichkeit des Objektes eine 
führende Rolle zu; der Geſchichtlichkeit deshalb, weil das Chriftentum 
„das abſolut Transzendente und Metaphuſiſche in der geſchichtlichen 
DerfönlichReit Chriſti als des Gottmenſchen ſieht, der in der Liturgie der 
Kirche als der Gegenwärtige erlebt wird und in feinem Geiſte ſich be⸗ 
zeugt“ (810). „Don der Empirie zur Weſenserfaſſung“, ſchreibt Engert 
(572) ſehr bezeichnend und formuliert damit ſeinen Standpunkt und 
ſeine Forderung an die Theologie. | 

„Die religiöfe Erfahrung erfaßt Bott felber als den wirkenden Beift. Die 
Wahrheit des religiöfen Objektes, d.h. die Wirklichkeit Bottes, wird von 
ihm felbft zu unmittelbarer Evidenz erzeugt. Diefe unmittelbare Selbſt⸗ 
gewißheit wird zu einer objektiven erhoben, einerſeits durch das bicht 
des vollen Selbſtbewußtſeins, in dem Bott als das Objekt des Erlebens 
ſteht, andererſeits durch Kriterien, welche dieſe Selbſtgewißheit zur All⸗ 
gemeingültigkeit erheben. Wir müſſen aber immer als das Wichtigſte 
feſthalten: Dieſe religiöfe Erfahrung ruht in erfter Linie auf ſich ſelbſt 
wie jede andere Erfahrung, abhängig nur von dem Dorhandenfein eines 
Wirklichen, das auf die empfangende Seele einwirkt. Sie kann pſucho⸗ 
logiſch vorbereitet fein in ſtets individueller Weife; fie wird logiſch geſtũtzt 
durch eine Reihe von Kriterien“ (388). Solche Kriterien find Wunder 
und Weisfagungen. Wenn die Theologie Bottesbeweife im Sinne der 
Scholaſtik in ihren Dienſt nimmt, ſo wäre es „ein grauſames Mißver⸗ 
ſtändnis, als ob die Bottesbeweife Religion beweiſen oder die Wahrheit 
des im chriſtlichen Erlebnis gefundenen Bottesgebankens beweiſen follen“. 
Es handelt ſich nicht um eine logiſche Identität zwiſchen dem meta⸗ 
phuſiſchen und religiöfen Abſoluten, „es genügt die Koinzidenz oder 
kionvergenz der beiden Sedankenketten zu einander“. Das religiöfe Er- 
leben ſtũtzt ſich zumeiſt auf die Kriterien der religiöfen Erkenntnis, die in 
ihm ſelber liegen. Dieſe Kriterien ſind: das Unvergleichbarkeitsmerkmal, 
das Unabweislichkeits gefühl, die Klarheit, Aufgabenfülle und Frucht⸗ 
barkeit der neuen Wahrheiten, die geiſtig⸗ſittliche Erhebung, die dauernde 
Fruchtbarkeit im perfönlichen Leben, die einleuchtende Klarheit und 
zwingende kraft der Erkenntnis; es find aber nur bezeugende, nicht 
ſchaffende, warheitſchöpferiſche Kriterien (387 f.). 

Benediktiniſche Monatſchriſt IX (1927) 5—6. 13 
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Aus dem religiöfen Erlebnis ſelbſt, aus der religiöfen Erfahrung heraus 
muß der Gottesbeweis geführt werden. Deshalb fordert Engert „ein 
kritiſches Durchdenken des theologiſch⸗wiſſenſchaftlichen Denkens bezüg- 
lich der Methode. In der Grundlegung der Theologie muß ih Pſucho⸗ 
logie, Erkenntniskritik und Logik vereinigen, welche einerfeits dem 
geſchichtlichen, andererſeits dem ſuſtematiſch ⸗logiſchen Charakter des 
religiõſen Erlebniffes gerecht wird.. Über die erkenntnis kritiſchen Grund 
lagen ihres Seins hat fie (die katholiſche Theologie) feit längerer Zeit 
ſich nur wenig Rechenſchaft gegeben“ (177 f.). | 

Es ift zu bedauern, daß Engert ob feiner kritiſchen Auseinander- 
ſetzungen mit heiler, kant, Otto, Scheler feine Gedanken über die Be⸗ 
gründung der Theologie als Wiſſenſchaft nicht ſuſtematiſch ordnen konnte. 
So viel ſteht feſt: er fordert, daß die katholiſche Theologie auf dem Fun ⸗ 
dament einer neuen Methode weiterbaue. 

Wie wenige fühlt Eſchweiler den inneren Zwieſpalt des gegenwärtigen 
Theologiebetriebes, das Nebeneinander von vernünftigkritifcher und ſog. 
dogmatiſcher Methode. Er fragt in ſeinem genannten Werke zunächſt, 
wie denn die mißliche Lage der gegenwärtigen Theologie hiſtoriſch ge⸗ 
worden ift? Und er fragt weiter: Worin liegt der wahre Einigungspunkt 
der Theologie, jenes Etwas, das die Theologie zu einer in ſich geſchloſ⸗ 
fenen, eigenartigen Wiſſenſchaft macht und ſie von jeder anderen Wiſſen⸗ 
ſchaft weſenhaft ſcheidet und unterſcheidet? 

Eſchweiler hat ſich keine leichte Aufgabe geſtellt. Aber feine ausgedehnte 
Kenntnis der Scholaſtik, der inneren Unterſchiede und behrgegenſätze der 
verſchiedenen Theologenſchulen, der Entwicklung der Kultur und des 
Beifteslebens der letzten Jahrhunderte ſowie eine hervorragende Gabe, 
die hiſtoriſchen und ideengeſchichtlichen Zuſammenhänge aufzudecken, 
befähigen ihn in hohem Maße, eine Cöfung zu verſuchen. 

Er beleuchtet den Dualismus der modernen katholiſchen Theologie an 
zwei ausgeprägten Typen des 19. Jahrhunderts: Georg Hermes (geft. 
1831) und Matthias Jofeph Scheeben (geft. 1888). Hermes vertritt die 
reine Dernunfttheologie, Scheeben die vom Glauben ausgehende Theo- 
logie. betzten Endes trennen ſich die beiden Wege an jenem Punkte, wo 
die Frage nach dem Weſen des religiöfen Glaubens aufgeworfen wird. 
Das Grundproblem der Theologie ift die Frage nach dem Derhältnis von 
natur und Gnade, Wiſſen und Glauben. 

In die neuere katholiſche Theologie iſt der Zeitgeift eingedrungen. Die 
Theologie und Philoſophie der Neuzeit zeigen „die Neigung, die untrenn⸗ 
bare Beziehungseinheit Subjekt⸗Objekt, die Erkennen bzw. Glauben ge⸗ 
nannt wird, vor allem nach der ſubjektiven Seite zu betrachten. Das 
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phänomenologiſche Faktum des Erkennens bzw. Glaubens wird zunädjft 
als pſuchologiſche Zuſtändlichkeit, als Affekt und Bewußtſein empfun⸗ 
den; und man verſucht einſeitig von dort aus ſein metaphuſiſches Weſen 
zu erſchließen. Infolgedeſſen erhält die Frage nach der Gewißheit und 
nach den Motiven der Gewißheit eine Betonung, die dem Fragen des 
klaſſiſchen Altertums und des Mittelalters fremd iſt“ (29). 

Dieſer Beift der Neuzeit iſt auf dem Gebiete der Philoſophie verkörpert 
in Descartes (1569 - 1650). Doch Descartes ift unmittelbar aus einer 
ſcholaſtiſchen Umwelt aufgeſtiegen. Er ſteht nicht iſoliert und iſt nicht 
unvermittelt mit einer neuen Jdeenwelt in die Geiſtesgeſchichte einge⸗ 
treten. „Die Entwicklung der katholiſchen Schulphilofophie und Schul» 
theologie zeigt in der durch das Tridentinum beſtimmten Periode Strö- 
mungen, die bei aller Derbundenheit mit der Überlieferung aus dem 
hohen Mittelalter ein unverkennbar Neues verwirklichen“ (30). Den 
Zuſammenhang zwiſchen dem Neuerer Descartes und der fog. Spät 
ſcholaſtik deckt Efchweiler an der Frage der analysis fidei auf. „Die 
Spätfcholaftik hat auch in der Frage nach dem religiöfen Glauben am 
Erbe der hochſcholaſtik feſtgehalten: aber es wurde doch mehr und mehr 
der reale Vollzug des Blaubensaktes, feine pſuchologiſche Erſcheinung 
in den Vordergrund geſtellt. 50 wurde es ſchwieriger, die Ubernatürlich⸗ 
keit des objektiven und ſubjektiven Prinzips des Glaubens gegen den 
Bereich der natürlichen Dernunfterkenntnis abzugrenzen... Das Über · 
wiegen der pſuchologiſchen Betrachtungsweiſe ift nun aber ein Teil⸗ 
ausdruck jener großen Bewegung, die mit dem Namen Renaiffance und 
Bumanismus bezeichnet zu werden pflegt. hier wurde der Menſch zum 
Mittelpunkt alles Sehens und Suchens. Dieſer prinzipielle Humanismus 
hat auch das theologiſche Urteil auf eigentümliche Weiſe beſtimmt.“ Zu- 
nächſt in der Frage nach dem Verhältnis von Gnade und freiem Willen 
des Menſchen, entſprechend der Betonung der Willensfreiheit durch die 
Renaiſſance. Die Nuffaſſung des allgemeinen Problems, Natur und 
Gnade, wie fie im Molinismus in Erſcheinung trat, wurde beſtimmend 
für die Entwicklung der Blaubenstheorie. Neben das motivum formale 
fidei, die Autorität des ſich offenbarenden Gottes, wurden von jetzt an 
fubjektive, dem Bereich der menſchlichen Vernunft entnommene motiva 
credibilitatis geftellt; diefe wurden, ſcharf abgetrennt vom objektiven 
Glaubensgrund, als Bedingungen des Glaubens gefaßt. Damit kam die 
Frage: Wie wird ſich der Menſch des übernatürlichen Beweggrundes 
zum Glauben ſubjektiv, pſuchologiſch gewiß? Suarez und de Lugo 
waren außerftande, den Glauben ganz in der Transzendenz der Gnade 
zu begründen (41 f.). Eſchweiler ſteht nicht an, die analysis fidei zur 
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analysis scientiae des Descartes in Parallele zu ſetzen (45 ff.). Er geht 
auch den inneren Beziehungen der M‚Barockſcholaſtik des ſechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhunderts zur ſog. Aufklärung nach und entdeckt 
den Beift der Aufklärung auch in der katholiſchen Theologie: in der Form 
eines kirchlich ⸗ gläubigen Anthropozentismus, der „die Gnade an die 
Freiheit des Menſchen koppelt und des göttlichen Wirkens im Menſchen 
bewußt werden will“ (56). 

Nachdem Eſchweiler die geſchichtlichen Bedingungen für die Jſolierung 
des „reinen UDernunftweſens“ in der Theologie dargelegt hat, führt er 
den Typus der Theologie der kritiſchen Dernunft, hermes (81 — 130), 
vor und ſtellt ihm unmittelbar Scheeben gegenüber, den Vertreter der 
Theologie aus dem Glauben (131 - 187). Scheeben erſcheint als eine 
Reaktion gegen die im Aufklärungszeitalter herrſchende Theologie der 
reinen Dernunft. Er verläßt bewußt die vom Beifte der Neuzeit beſtimmte 
Theologie. Gleichwohl iſt er nicht in allweg folgerichtig vorgegangen: 
einerſeits rechnet er mit einer vom Glauben ifolierten Dernunfttheologie, 
andererſeits vertritt er fo ſtreng die Slaubenstheologie, daß er ſchon die 
Offenbarungstatſache als Begenftand des Glaubens anſieht. 

„Die zwei Wege der neueren Theologie laufen iſoliert auseinander 
und ſtocken doch wieder in einem unentſchiedenen Nebeneinander; denn 
keiner kann in ſeiner Jſoliertheit konſequent durchgeführt werden, ohne 
daß feine Unzulänglichkeit an dem Gegenſtand der theologiſchen Er⸗ 
kenntnis allzu deutlich [pürbar würde. Darum erhellt die Zeitgemäßheit 
wie die ſachliche Notwendigkeit der Aufgabe, den Sinn der theologiſchen 
methode an dem eigentümlichen Weſen jener Gegenſtändlichkeit zu klären, 
auf deren Erkenntnis alle Facharbeit der Theologie gerichtet iſt“ (183). 

Welches iſt der der Theologie eigentümliche Segenſtand? Efchweiler 
antwortet: das credibile, das „Natürliche und vernünftig Erkennbare, 
das durch die Offenbarung in die Beziehungseinheit mit dem trans⸗ 
zendenten Sein und Erkennen der Gottheit aufgenommen ift“ (197), das 
»credibile ut cognitum a credente in lumine fidei«(320), „das naürlich- 
vernünftige Beziehungsglied im Glaubensgegenſtande, das als foches 
zwar im Weltzuſammenhange ſteht, aber durch die göttliche Offenbarung 
eine darüber hinausreichende Qualität erhalten hat... Weil und wiefern 
vernünftig Erkennbares in dem göttlich Seoffenbarten und Beglaubten 
enthalten iſt, darum und fofern iſt Theologie als echte Wiſſenſchaft mög- 
lich, die nur ſoviel behauptet, als fie vernünftig beweiſen kann“ (199 f.). 

So ift die Theologie eine einheitliche und einzigartige Wiſſenſchaft, 
weil fie einen einheitlichen und einzigartigen Gegenftand hat (203), näm= 
lich das credibile, welches die Dogmatik wie die Moral, das Kirchenrecht 
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und insbefondere auch die Apologetik umſpannt. Deshalb ſtellt Eſchweiler 
der gegenwärtig herrſchenden dualiſtiſchen Theologie, den zwei Wegen 
der neueren Theologie, den teleologiſchen Typus der Theologie entgegen 
(214 ff.). Diefer geht von der Binorönung des Menſchen auf Bott als 
auf feinen übernatürlichen Erkenntnisgegenſtand, als fein ũbernatüͤrliches 
Ziel aus. Die natürliche Seins ⸗ und Erkenntnisordnung befteht nicht für 
ſich. Sie iſt „ihrem natureigenen Weſen und Wirken nach Empfangs⸗ 
bereitſchaft, potentia oboedientialis, für die Gnadenord nung.. Das 
betzte des geiſtigen Bewußtſeins im Menſchen iſt das desiderium natu- 
rale in visionem essentiae divinae“ (215), ein „naturhafter Drang des 
geſchöpflichen Beiftes zur ſchöpferiſchen Güte und Wahrheit“ (39, 188), 
eine „natureigene Kraft, auf Gott hin zu ſtreben“ (76). Das weltliche, 
natürliche Wiſſen iſt in der Theologie auf den Glauben bezogen, ihm 
zugeordnet und wird in den Glauben aufgenommen. Die Methode 
der Theologie ift eine aufnehmende Methode (203), eindeutig von dem 
eigenartigen Weſen des credibile beſtimmt. 


III 

Soweit Eſchweiler. Um die zwei Wege entſpann ſich gleich nach ihrem 
Erſcheinen ein auffallend heftiger kampf. Das hochbedeutſame Buch 
muß im weſentlichen den Nagel auf den Kopf getroffen haben und Dinge 
geſagt haben, die manche Theologen nicht gerne hörten. Ein „führender 
Theologe“, wie er ſich beſcheiden nennt, erkennt in dieſem Werk „nichts 
mehr und nichts weniger“ als einen Derſuch, die „geſamte Dogmatik der 
defuiten in ihrer tiefften Sinnrichtung als verderblich abtun zu können. 
Mit einer einzigen handbewegung.“ Ahnlich ſieht P. S tufler 8.9. in der 
Schrift „grundloſe Ausfälle gegen den Molinismus, Angriffe gegen jene 
Theologie, die vom kirchlichen Lehramt ſelbſt als unbedingt notwendig 
ausdrücklich des öſteren anerkannt wurde.“ Er glaubt, das Werk Eſch⸗ 
weilers in feiner Grundtendenz unbedingt ablehnen zu müffen.! Dieſem 
war es ein Leichtes, nachzuweiſen, wie ſehr ihn P. Stufler nach Sinn 
und Abſicht mißverſtanden hat. Die neue Zeitſchrift 8 cholaſt iR? nahm 
ebenfalls Stellung gegen Eſchweilers Buch. Es „ift vom wiſſenſchaftlichen 

gl. P. Stuflers eingehende Stellungnahme in der Innsbrucker FJeit chr. für 
Rath. Theologie 1926, 3. 5. Darauf erwiderte Eſchweiler in Bonner Zeitfchr. 
für Theologie u. Seelforge 1926, 3. h. mit dem Aufſatz: „Eine neue Rontroverſe 
über das Derhältnis von Glauben u. Wiſſen.“ Die Erwiderung von P. Stufler: „Moli- 
nismus u. neutrale Dernunfttheologie“, folgte in der Innsbrucker Jeitſchr. 1927, 1. 9. 
Nochmals äußert ſich Eschweiler in der Bonner Zeitſchr. 1927, 2. ., womit die Hus - 
einanderfegung vorläufig in der hauptſache wohl abgeſchloſſen if. ” Dierteljahres- 
ſchrift für Theologie und Philoſophie, hrsg. von den Profeſſoren des Ignatiuskollegs 
in Valkenburg, I. Jhg. 1926, 2. 8. 312 u. ausführlich 3. g. 436 ff. (5. Gange). 


198 


Standpunkt aus durchaus abzulehnen“ (312). Später werden die, Zwei 
Wege eingehend kritiſtert und des Derfalfers kenntnis der Scholaftik in 
Frage geftellt. Schon die Sprache zeige keine Derwandtſchaft mit der in 
der Scholaſtik gebräuchlichen. Dielmehr laſſe Eſchweiler die nötige Der- 
trautheit mit dem Sinn der ſcholaſtiſchen Sprache, insbeſondere der Be⸗ 
griffswelt des hl. Thomas direkt vermiſſen (437). Inhaltlich erregt Be⸗ 
denken die Art, wie das Buch den Molinismus zu widerlegen ſucht, 
fodann feine eigene Theorie und Methodologie (438 ff.). 

Auf der anderen Seite fehlt es nicht an namhaften Theologen, die 
für Eſchweiler eintreten. Sie anerkennen mit Recht, daß dem Der- 
faffer der ‚Zwei Wege‘ weder die Wiſſenſchaftlichkeit, noch auch ſpeziell die 
Kenntnis des hl. Thomas und die genügende kenntnis des Molinismus 
abgeſprochen werden kann. Bewiß hat das Buch auch feine Schwächen 
und bietet handhaben zu Ausftellungen. Aber es iſt ein bedauerliches 
Mißverftändnis, in den ‚Zwei Wegen‘ einen grundlofen Angriff auf 
den Molinismus, oder eine Widerlegung des Molinismus ſehen zu 
wollen, oder gar mit Stufler die Lehre Eſchweilers über das Verhältnis 
der Natur zur Gnade derart hinzuſtellen, als ſei ſie mit der katholiſchen 
Glaubenslehre kaum vereinbar. Soviel iſt ſicher, daß jene Theologen 
dem Buche leichter Gerechtigkeit widerfahren laſſen können, die nicht 
einer Ordensſchule angehören, welche nun einmal den Molinismus 
pflichtmäßig zu vertreten hat. 

Auch der Molinismus — „ach das arme Schlagwort“, bemerkt dazu 
der obgenannte ‚führende Theologe‘ aus der Geſellſchaft geſu — kann 
und muß zeitgeſchichtlich gewürdigt werden. Eſchweiler hat ohne Zweifel 
richtig geſehen, wenn er geheime Derbindungslinien auffindet und auf⸗ 
deckt, die den ſog. Molinismus mit dem humanis mus verknüpfen, ſelbſt⸗ 
verſtändlich voll und ganz in dem Rahmen der katholiſchen Lehre. Daß 
der Molinismus in der Grundfrage der Theologie, in der Frage nach 
dem Verhältnis von Natur und Übernatur, gegenüber der Hochſcholaſtik 
und insbefondere gegenüber St. Thomas ein Neues darſtellt, deſſen war 
ſich Molina ebenfo gut bewußt wie fein Lehrer Fonfeca, wie Tiphanus 
und Dasquez. Ihrem tiefſten Gehalt nach iſt doch die Concordia des 
Molina nichts anderes als ein Auseinanderreißen, ein Sichgegenüber⸗ 
ſtellen, eine Trennung deſſen, was in den handlungen des Menſchen das 
Werk der Snade und das Werk des — der Gnade koordiniert, ſelbſt⸗ 
mächtig gegenüberſtehenden — freien Willens ift, und diefe Trennung 
war der alten Theologie, insbeſondere der Theologie des hl. Thomas 
von Aquin, vollkommen unvollziehbar. Wenn Eſchweiler meint, daß der 
Molinismus damit, daß er den Menſchen Bott gegenüber verſelbſtändigt, 
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in etwa vom Beift des Humanismus angeſteckt ift, fo hat er entſchieden 
recht: auch das Neue, deſſen ſich Molina fo laut rühmt, kommt keines- 
wegs unvermittelt, iſt kein deus ex machina. 

Indes, die hauptſache an Eſchweilers epochemachendem Werk iſt nicht 
feine von den obgenannten kiritikern fo ſehr mißverſtandene Stellung 
nahme zum Molinismus, ſondern der pofitive Aufbau des einen Weges 
der Theologie. Daß er mit aller Entſchiedenheit auf die unerläßliche 
Notwendigkeit hinweiſt, der dualiſtiſchen Theologie den Abſchied zu 
geben, iſt das unſterbliche Derdienft des Bonner Gelehrten. Daß er auf 
das credibile als den einen Begenftand der Theologie in allen ihren 
Verzweigungen hinweiſt, iſt ebenfalls eine aller Anerkennung werte Tat. 
Freilich möchten wir nicht behaupten, daß ſchon die endgültige Cöſung 
gegeben ift. Aber es zeugt von einem ſeltenen theologiſchen Scharffinn, 
wenn die Frage nach dem Weſen der Theologie auf die potentia oboe- 
dientialis und auf das „desiderium naturale in visionem essentiae di- 
vinae — das natürliche Derlangen nach der Schau des göttlichen Weſens“ 
zurückgeführt wird. Damit iſt an die tiefften Grundfragen und Brund- 
lagen der Theologie gerührt. Sicher iſt noch nicht das letzte Wort ge⸗ 
ſprochen und will es auch noch nicht ſein. Aber der Beweis iſt klar er⸗ 
bracht, daß unſere gegenwärtige katholiſche Theologie das hinken nach 
zwei Seiten abzulegen hat und einer Reform ihrer Methoden bedarf, 
freilich in einem ganz anderen Sinn, als Engert, wie wir oben ſahen, 
eine Reform der theologiſchen Methode wünfdt. 

Wie am Anfang der chriſtlichen Theologie, ſo ſteht auch heute im 
Vordergrund des theologiſchen Intereſſes die Frage nach dem Derhältnis 
von Wiſſen und Glauben. Die Derhältniffe fordern gebieteriſch eine Re⸗ 
viſton der theologiſchen Methode. Nicht eine Jſolierung, Derfelbftändigung 
der Dernunft gegenüber dem Glauben, ſondern Unterordnung der Der- 
nunft unter den Glauben, nach Eſchweiler hinordnung der Vernunft auf 
den Glauben, d. h. die Rückkehr der Theologie zum einen Wegl 

Möge dieſer eine Weg, ſo wie er gerade für unſere zerriſſene Zeit der 
entſprechende iſt, glücklich gefunden und einmütig beſchritten werden. 
Schon gehen Barrigou-Lagrange und Reginald Schultes, beide Pro- 
feſſoren am Collegio Angelico in Rom, auch für die Rpologetik den einen 
Weg. Die Aufgabe, unfere Theologie auf den einen und einzig möglichen 
Weg zurückzuführen, ift des Schweißes der Beſten wert. 


Der hl. Johannes vom Kreuz 
Don P. Alois mager / Beuron · Salzburg 


3. Seine Lehre. 


on verſchiedenen Befichtspunkten aus müßte man an die Lehre des 

hl. Johannes vom kreuz herantreten, wollte man fie erſchöpfend 
behandeln. Es kämen der dogmatiſche, der philoſophiſche, der pſucho⸗ 
logiſche, der weltanſchauliche, der aſzetiſche und der muſtiſche Geſichts ; 
punkt in Frage. Wir wenden uns hier ausſchließlich der muſtiſchen Seite 
ſeiner Lehre zu, nicht deshalb, weil wir die anderen Seiten geringer 
werteten, ſondern deshalb, weil wir bei der Einſchränkung, die wir uns 
hier auferlegen müffen, das Artmerkmal des Muſtiſchen als das der 
Klärung am meiſten Bedürftige anſehen. Schrieb doch Johannes vom 
Kreuz feine Werke der Myftik wegen und nicht etwa der Dogmatik oder 
der Pſuchologie wegen. Dogmatik und Philoſophie ſtellen ſich bei ihm 
ganz in den Dienſt der Myſtik. Auch wenn wir uns hier ausſchließlich 
an das muſtiſche Moment halten, ſo mũſſen wir doch der kilarheit wegen 
wieder zwei Geſichtspunkte innerhalb feiner muſtiſchen Lehre beachten: 
die Darftellung der Muſtik auf Grund perſönlicher Erfahrung und die 
Verankerung der muſtiſchen Lehre im ariſtoteliſch⸗ ſcholaſtiſchen behr⸗ 
ſuſtem. Für uns handelt es ſich hier vor allem um die ſo wichtige erſte 
Frage. Mit der zweiten werden wir uns gelegentlich in einer eigenen 
Unterſuchung befaffen.! 

In großartiger Zuſammenſchau begreift Johannes vom Kreuz das 
geſamte geiſtliche Leben als eine einheitliche Entwicklungslinie. Träger 
der Entwicklung iſt die mit dem Leib verbundene Menſchenſeele. Zwei 
Gegenſätze machen ſich in ihr den Dorrang ſtreitig: die Zuneigung zu 
den Geſchöpfen und die Zuneigung zu Bott. Beide können nicht gleich ⸗ 
zeitig neben einander beſtehen. Es iſt der kampf zwiſchen den ſinnlichen 
und geiſtigen Menſchen (SC 1,6). Wie jede Bewegung, ſo hat auch dieſe 
Entwicklung des geiſtlichen bebens einen Ausgangs- und einen Zielpunkt. 
Ausgangspunkt iſt die erbſündige Derftrickung der Seele in das ſinnliche 
beben, Zielpunkt die vollkommene Vereinigung der Seele mit Bott. Die 
Entwicklung ſelber beſteht in einer Umwandlung der Seele durch die 


Wir halten uns in der Darſtellung der muſtiſchen Gehre des heiligen ſtreng an 
den Wortlaut feiner Schriften. Um aber den Aufſatz nicht mit wörtlichen Anführungen 
zu überladen, geben wir den Sinn wieder. Wir zitieren nach der ſpaniſchen Ausgabe 
der Biblioteca de Autores espanoles. tom. 27, Escritores del Siglo XVI, tom. 1. 
Madrid 1909. Als Abkürzungen der Titel der Schriften gebrauchen wir für: Aufftieg 
zum Berg ſtarmel - SC; Dunkle Nacht der Seele — NE; Geiſtlicher Geſang = CE 
Gebendige Giebesflamme — LV. 
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Liebe (SC 1, 2 ff.). Das hängen an der Sinnenwelt ift Eigenliebe, die 
durch die Liebe zu Bott überwunden werden muß. Wir können mit Gott 
keine Gemeinſchaft haben, ſolange unſer herz am Sinnlichen klebt. Eine 
Seele, die ihre 8ehnſucht im Sinnlichen befriedigt, iſt unfähig, den hl. 
Seiſt in ſich aufzunehmen (SC 1,4 u. 5). Die biebesumwandlung beginnt 
damit, daß die Seele ſich losſchält von dem begehrlichen Verlangen nach 
den Dingen dieſer Welt (SC 1,2). Ein Begenftand, der in Deränderung 
begriffen iſt, gleicht immer feinem Ausgangspunkt, folange er ſich noch 
in deſſen Nähe befindet. Je mehr er ſich von ihm entfernt, um fo mehr 
nimmt die Ähnlichkeit mit ihm ab, um fo mehr nimmt die Ähnlichkeit 
mit dem Sielpunkt zu. Je mehr die Seele ſich von den ſinnlichen Dingen 
losmacht, um fo mehr nähert fie ſich Gott. Wenn die Seele [don nahe 
an dem Endziel angelangt ift, fo ſpricht Johannes geradezu von einem 
göttlichen Sein, in das die Seele ſich umgewandelt hat (SC 3, 1). Dieſe 
und ähnliche Ausdrücke Rehren in allen feinen Schriften wieder. Daß 
er es aber nicht pantheiſtiſch verſteht, als würden wir eines Weſens mit 
Bott, betont der Heilige ebenſo oft und nachdrücklich. Denn das Weſen 
der Seele ift nach der vollendeten Liebesumwandlung nicht das Weſen 
Gottes. Jenes kann ſich nie in dieſes wandeln, ſondern jene ift nur aufs 
innigſte mit Gott vereint und in ihn verſenkt (LV 2, 6). 

Wenn auch Johannes vom kireuz das geiſtliche Leben als eine ein⸗ 
heitliche Entwicklung faßt, fo bezeichnet er doch nicht das Ganze ſchlecht⸗ 
hin als Muſtik. Im allgemeinen bedient er ſich der vom Neuplatonismus 

über Pſeudo - Dionyfius überlieferten Ausdrücke. Er teilt das geiſtliche 
beben ein in Reinigungs-, Erleuchtungs⸗ und Einigungsweg (SC Pro- 
log, NE argom., CE argom. ). Die auf dem Reinigungsweg ſich befinden, 
heißt er Anfänger (principiantes), die auf dem Erleuchtungsweg Fort- 
geſchrittene (aprovechados), die auf dem Einigungs= oder Dollendungs- 
weg Vollkommene (perfectos). Der heilige Kirchenlehrer rechnet eben⸗ 
falls nicht alle drei Wege und Stufen zur Muſtik. In jeder feiner Schriften 
ſpricht er ſich wiederholt oder wenigftens einmal klar und eindeutig da⸗ 
rüber aus, was er unter Muſtik verſteht. Muſtik oder — wie der Nus⸗ 
druck bei ihm lautet — muſtiſche Theologie (mistica teologia) deckt fi) 
für ihn mit der Beſchauung. 50 oft er von, Beſchauung ſpricht, meint er 
immer die eingegoſſene Beſchauung. Er fügt öfters das Beiwort „infusa= 
eingegoſſen“ ausdrücklich bei. In einem anderen Sinn als in dieſem 
kommt bei ihm der Ausdruck ‚Beſchauung“ nicht vor. Jedenfalls kennt 
er ‚erworbene Beſchauung nicht. Ob er auch das, was die [pätere Muſtik 
unter erworbener Beſchauung verftand, ablehnen würde, iſt eine andere 
Frage. Ich glaube, ſie muß verneint werden. 


202 


Bei der Darftellung der muſtiſchen Lehre des hl. Johannes vom Aireuz 
wird es vor allem darauf ankommen, ſeinen Begriff von der Beſchauung 
zu beſtimmen. Die Muſtik oder die Beſchauung läßt der Heilige am Ende 
des Reinigungsweges und am Anfang des Erleuchtungsweges beginnen. 
mit ihr gehen die Anfänger in den Stand der Fortgeſchrittenen über. Der 
Reinigungsweg iſt ausgefüllt mit dem, was der heilige die aktive Nacht 
der Sinne und des Beiftes nennt. Da löſt ſich die Seele gleichſam in 
eigener, wenn auch von der Gnade unterſtützter Arbeit mũhevoll los von 
den ſinnlichen Derftrickungen. Hier arbeitet der Derftand in natürlicher 
Weiſe durch Betrachtung in ſchlußfolgerndem Nachdenken. Unter Bekrach⸗ 
tung und ſchlußfolgerndem Nachdenken verſteht er immer das an die 
äußere und innere Sinnestätigkeit, beſonders an die Phantaſietätigkeit 
gebundene Denken. Negativ ift die Beſchauung beſtimmt durch das Nuf⸗ 
hören der Betrachtung und des ſchlußfolgernden Nachdenkens. An deren 
Stelle tritt eben die Beſchauung (SC 2, 13). Das ſchlußfolgernde Nach⸗ 
denken und das an die Dhantafietätigkeit gebundene Denken muß des⸗ 
halb aufhören, weil ſinnliche Dorftellungen nie das Mittel abgeben 
können zur Vereinigung mit Bott (SC 2, 8). Der heilige findet deshalb 
einen ſehr großen Unterſchied (diferentisimo) zwiſchen Betrachtung 
und Beſchauung, weil die erſtere der Phantaſietätigkeit und des Schluß; 
folgerns ſich bedient, während letztere dieſe Tätigkeiten völlig ausſchließt 
(NE 1,10). Er nennt die Beſchauung eine von ſinnlichen Gegebenheiten 
freie Neuheit, da ſie rein geiſtig iſt (SC 2, 13). Sie vollzieht ſich im 
rein Geiftigen der Seele, in dem es kein Schlußfolgern gibt (NE 1, 10), 
und ift eine Mitteilung Gottes im Beift (SC 1, 2). Darum bezeichnet der 
Heilige die Beſchauung auch ſchlechthin als Weg des Beiftes (SC 2, 13). 

Ein anderer Unterſchied zwiſchen dem FJuſtand der Betrachtung und 
dem der Beſchauung, der bei Johannes vom kireuz immer wiederkehrt, 
ift der, daß die Seele in der Betrachtung tätig, in der Beſchauung er ⸗ 
leidend ſich verhält. Es genügt, ein paar Seiten in den Schriften des 
heiligen Kirchenlehrers geleſen zu haben, um zu wiſſen, daß das „er⸗ 
leidende“ Verhalten der Seele in der Beſchauung nichts mit der Untätig⸗ 
keit des Quietismus zu tun hat. Zunächſt iſt das Tätigſein dahin zu 
verſtehen, daß unfer Derftand die Begriffe, die feinen eigentümlichen 
Begenftand ausmachen, nicht fertig vorfindet oder fie von anderswoher 
empfängt, ſondern daß er fie ſich erarbeiten muß, und zwar aus dem 
Material, das ihm die äußeren und inneren Sinne, letztlich die Ein⸗ 
bildungskraft liefern. Don Erleiden könnte man beiſpielsweiſe bei 
den äußeren Sinnen ſprechen. Wenn ihnen ihr eigentümlicher Gegen ⸗ 
ſtand nicht fertig gegeben iſt, kann keine Sinnesempfindung zuſtande 
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kommen. Rus ſich ſelber kann das Sinnesvermögen an feinem Begen- 
ftand nichts ändern. Es verhält ih ihm gegenüber rein empfangend. 
Wohl ift diefes Empfangen ein Erleiden, aber es ift keine Untätigkeit. 
Die Sinnesvermögen erleiden nicht nach Art der lebloſen Dinge. Bei 
ihnen iſt Erleiden Tätigſein. 

Das ift die Meinung unſeres muſtiſchen Lehrers. Nichts widerſtritte 
fo ſehr feinem Weſen und feiner Lehre wie Quietismus. Wenn er vom 
Erleiden im Zuftand der Beſchauung ſpricht, fo meint er eine neue Art 
des Tätigfeins unſeres Denkvermögens, die eine Ahnlichkeit mit dem 
der äußeren Sinne hat. Der Derftand arbeitet ih hier feine Begriffe 
nicht mühfam aus den Dorftellungen der Einbildungskraft. Der heilige 
betont immer und immer wieder, daß die Phantaſtetätigkeit keinen Teil 
in der Beſchauung hat (SC 2, 17). Gerade im genannten Kapitel des 
„Nufſtieges zum Berg kiarmel“ gibt Johannes vom Kreuz eine anſchauliche 
Schilderung, wie Bott die Seele langſam in den Zuſtand der Beſchauung 
erhebt. Die natürliche Weiſe des Erkennens und Wiſſens der Seele voll» 
zieht ſich auf dem Weg von den körperlichen Dingen über die äußeren 
und inneren Sinne. Darum beeinflußt Bott die Seele im Anfang eben- 
falls auf dieſem Weg. Er wirkt hier noch nicht, wie der heilige ſagt, 
auf die Weſenheit des Geiſtes (la sustancia del espiritu), ſondern er paßt 
ſich an die Art des Menſchen an. Sein Wirken iſt Reinigen, Cäutern: die 
aktive Nacht der Sinne und des Geiſtes, wie ſich Johannes ausdrückt. 
Zwiſchenhinein verleiht Bott auch außerordentliche übernatürliche Sna⸗ 
den, 3. B. Geſichte in Phantafievorftellungen, um die Seele auf dem Weg 
des Zuten zu beftärken. 50 verinnerlicht Bott die Seele mehr und mehr; 
er macht fie geiſtig. Wörtlich fährt der heilige Lehrer dann fort: „Auf 
dieſe Weiſe unterrichtet Bott weiter die Seele und macht fie geiſtig, in ⸗ 
dem er damit beginnt, das Beiftige auf dem Weg der äußeren, greifbaren 
und den Sinnesvermögen angepaßten Dingen mitzuteilen, entſprechend 
der Enge und der geringen Faſſungskraft der Seele. Durch die Der- 
mittlung der Schale dieſer ſinnlichen Dinge, die an ſich gut ſind, ſoll der 
Beift einzelne Akte ſetzen und zwiſchenhinein gleichſam Biſſen geiftiger 
mitteilung empfangen. Dieſe follen allmählich eine Juſtändlichkeit im 
Beiftigen ſchaffen, bis dies in das mehr Weſenhafte des Geiſtes ein- 
dringt, das frei iſt von aller Sinnestätigkeit. Dahin aber, wie geſagt, 
kann die Seele nur Schritt für Schritt auf ihre Weiſe gelangen, auf dem 
Weg über die Sinnestätigkeit, an die fie immer gebunden iſt. 50 kommt 
man in der Regel dem Beifte in feinem Verhältnis zu Zott immer näher; 
immer mehr entäußert er ſich und macht ſich frei von den Pfaden der 
Sinnestätigkeit, von ſchlußfolgerndem Denken, von Betrachtung und 
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Dhantafietätigkeit. Sobald man dann vollkommen in das rein geiftige 
Verhältnis zu Zott gelangt, muß notwendig alles ausſcheiden, was von 
ihm in den Sinnesbereich fallen könnte. Wie ein Ding um ſo mehr dem 
einen Endpunkt ſich nähert, je mehr es ſich vom andern entfernt und 
ihn verneint, fo hat es ſich von dem einen vollkommen entfernt, wenn 
es ſich dem andern vollkommen genähert hat.“ 

Johannes vom kireuz nimmt alſo an, daß das Wirken Gottes die 
Seele immer mehr von der Sinnestätigkeit loslöſt und zu reiner Geiſtig⸗ 
Reit erhebt. In dem Augenblick, da dies erreicht iſt, wird Bott ſelber 
Begenftand der geiſtigen Tätigkeiten der Seele. Die äußeren und inneren 
Sinne find ganz ausgeſchaltet, und fo verhalten ſich die geiſtigen Tätig · 
Reiten leidend, ähnlich wie die äußeren Sinne. Dieſe neue Weiſe ſeeliſcher 
haltung nennt Johannes mit der hl. Thereſta über natürlich, weil fie 
über das gewöhnliche, natürliche Derhalten hinausgeht. „Im Zuſtand 
der Vereinigung“, fo ſagt er, „der bereits ein übernatürlicher Zuftand 
iſt, gibt das Gedächtnis feinen Dienſt auf, desgleichen die übrigen Fähig- 
keiten hinſichtlich ihrer natürlichen Betätigungsweife. Sie gehen von ihrem 
natürlichen Segenftand auf Bott über, was übernatürlich iſt“ (SC 3, 1). 
Damit die Seele der Beſchauung teilhaftig werden kann, „müffen alle 
Sinne und Fähigkeiten, ſowohl die äußeren wie die inneren, unbeſchäf⸗ 
tigt, leer und frei von ihren natürlichen Betätigungen und Begenftänden 
fein“ (CE 16). Die Seele braucht von ihrer Seite nichts zu tun, damit 
fie ſich Gottes bewußt wird. Bott ſelber wirkt auf das Beiftige der Seele 
und weckt ihr Bewußtſein. Die Seele kann nichts anderes tun, als ſich 
tätig=leidend zu verhalten. Wollte fie wie früher ſich betätigen, würde 
ſie nur das Wirken Gottes im Geiſtigen der Seele verhindern. Gott teilt 
ſich durch den reinen Beift mit (puro espiritu: NE 1,9). 

Muſtik und Beſchauung find nach dem hl. Johannes vom kreuz Seelen- 
vorgänge, die ſich mit Rusſchluß jeder äußeren und inneren Sinnestätig- 
keit vollziehen. Nicht bloß in negativer Weiſe beſtimmt er dieſe Eigenart 
von muſtik und Beſchauung, ſondern er ſagt pofitiv, daß fie in der Seele, 
inſofern fie reiner Beift ift, vor ſich gehen. Ju oft und zu deutlich wieder ⸗ 
holt der Heilige gerade diefe Tatſache, als daß auch nur ein leiſer Iwei⸗ 
fel daran aufkommen könnte. Ihm iſt der doppelte Geſichts punkt, unter 
dem die Menſchenſeele betrachtet werden kann, ſehr geläufig. Er redet 
von Seele (alma) und Beift (espiritu), von der Seele infofern fie Beift iſt 
(el alma en cuanto espiritu: LV 1,3). Im ſelben Sinn gemeint find die 
ſtets wiederkehrenden Ausdrücke: der höhere und der niedere Teil der 
Seele (superior, inferior; CE 16: La cena, que recrea y enamora; NE 2, 
23; NE 2,13 etc.). Er nennt den höheren Teil häufig auch das Zentrum 
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(centro), Srund (fondo), das Wefen oder die Subſtanz (sustancia) der 
Seele. Wenn er den höheren Teil als geiftig (espiritual) bezeichnet, fo 
ſoll das nicht der Gegenſatz etwa zum finnlichen Teil der Seele fein (NE 
2, 23). Denn er verlegt die Betrachtung in ihren niederen, die Beſchauung 
in ihren höheren Teil. Es kann alſo nur die Unterſcheidung der Seele 
gemeint fein, infofern fie mit dem Leib verbunden und infofern fie reiner 
Geiſt iſt. Um ja nicht mißverftanden zu werden, fügt er manchmal, wenn 
er vom höheren Teil der Seele ſpricht, erklärend hinzu: d. h. der Geiſt 
(esto es, el espiritu: NE 2, 13). Um den Sinn der doppelten Dafeins- 
möglichkeit und Betätigungsweife der Seele bei Johannes vom kireuz 
voll würdigen zu können, muß man folgende Stelle beſonders beachten: 
„Wenn es vorkommt, daß jene Gnadenerweiſe in der Seele im Derbor- 
genen, d. h. im Geiſte allein geſchehen, dann pflegt die Seele in eini⸗ 
gen von ihnen ſich ſelbſt zu ſchauen, ohne zu wiſſen, wie dies vor ſich 
geht. Sie iſt ihrem höheren Teil nach ſo weit vom niederen entfernt, daß 
ſie in ſich zwei unterſchiedene Teile wahrnimmt, und zwar ſo, daß es ihr 
nicht möglich ſcheint, den einen Teil mit dem anderen zu ſehen. 8o weit 
namlich ſcheinen fie voneinander weggerückt zu fein. Und in der Tat, fo 
iſt es auch in gewiſſer Beziehung. Denn entſprechend der ganz geiſtigen 
Tätigkeitsweife, in der die Seele alsdann tätig iſt, hat fie keine Fühlung 
mit dem ſinnlichen Teil, und auf dieſe Weiſe wird ſie ganz geiftig“ (NE 2, 23). 

Die Beſchauung in ihren erſten Anfängen hat nach Johannes vom 
Kreuz die Aufgabe, den Geift zu reinigen und zu läutern. Es iſt dies 
die paſſive Nacht des Beiftes, die nach unſerem Heiligen von der ak⸗ 
tiven Beiftesnacht ſehr verſchieden iſt. In der Beſchauung erfolgt das 
umwandelnde Wirken Gottes in der Seele nicht mehr mittelbar durch 
die Erkenntnis in Begriffen und Phantaſtevorſtellungen, ſondern unmit⸗ 
telbar von Geift zu Geiſt. Die Beſchauung ift eine rein geiſtige Er- 
kenntnisweiſe, bei der allen Seelenfähigkeiten ihr natürlicher Gegen 
ſtand genommen wird. In überaus ſchmerzvollem Vorgang löſen ſich 
die Fähigkeiten los und gewöhnen ſich daran, ganz entblößt zu ſein. 
„Dieſes Beraubtſein“, ſagt Johannes vom kireuz, „iſt eine der Brund- 
vorausſetzungen, die im Seiſt erfordert find, damit die geiſtige Form des 
Seiſtes, eben die göttliche Liebes vereinigung, in ihn ſich einführe und 
ſich mit ihm verbinde. Das alles bewirkt der Herr in der Seele ver⸗ 
mittels einer reinen und dunklen Beſchauung“ (NE 2, 2). 

Die Eigenart der Beſchauung offenbart ſich gleich von Anfang an und 
nicht etwa erſt auf ihren höheren oder höchſten Stufen. Schon im erften 
Augenblick ihres Auftretens iſt fie etwas Neues, ein neues ſeeliſches Der- 
halten. In ihrer vollendeten Ausprägung zeigt fie ſich allerdings erſt auf 
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der letzten Stufe. Hhnlich wie die hl. Thereſia unterſcheidet auch Johannes 
vom Kreuz drei Stufen muſtiſchen Lebens oder vielmehr der Beſchauung. 
An der Pforte der Beſchauung ſteht jener Zuſtand der Ruhe und feligen 
Glückes, in den Johannes die aktive Nacht des Sinnes und Beiftes aus- 
münden läßt (NE 1, 2). Ein wunderbarer innerer Friede und eine be⸗ 
glückende Ruhe umfangen die Seele, wenn die aktive Reinigung und 
bäuterung der Sinne und des Beiftes vorüber find. Es beginnt das Sta⸗ 
dium der Vereinigung mit Bott, das eben mit der Beſchauung ſich deckt. 
Dieſen Anfang der Vereinigung, noch ehe die paffive Nacht des Geiſtes 
beginnt, nennt der heilige den Juſtand der Ruhe (quietud). Die hl. 
Therefia bezeichnet ihn als das Gebet der Ruhe. Johannes vom kireuz 
hat ihn kurz, aber klar beſchrieben im zwölften Kapitel des zweiten 
Buches des „Aufftieges auf den Berg Karmel“. Daß es ih hier um 
einen wirklich muſtiſchen Zuſtand handelt, geht daraus hervor, daß der 
Heilige in ihm ſchon die Tätigkeit der Phantaſie ausgeſchaltet fein läßt. 
Er weift ihm aber den Platz an der unterſten Grenze an und befaßt ſich 
auch nicht eingehender mit ihm. Um ſo ausgiebiger verbreitet er ſich 
über die paffive Nacht des Beiftes, die er in jener hohen Vereinigung 
mit Bott ausgehen läßt, die er — ebenfalls mit Therefia — die geiſtliche 
Verlobung (desposorio espiritual) nennt. Als Begeichnung für das 
Stadium vom Gebet der Ruhe bis zur geiſtlichen Vermählung dient 
gohannes vom kireuz der Ausdruck „einfache iebes vereinigung“. 
Thereſia nennt es das Gebet der Vereinigung. In dieſer Zeit ereignen 
ſich gewöhnlich die meiſten Ekſtaſen. Der heilige ift weit entfernt, in 
ihnen den höhepunkt des muſtiſchen Lebens zu ſehen. Während des 
Zuſtandes der einfachen Vereinigung iſt die Seele noch nicht völlig vom 
Körperlichen in dem Sinn freigemacht, daß fie ohne weiteres leicht und 
ſchnell dem göttlichen Wirken folgen könnte. Don der Macht der gött⸗ 
lichen Umwandlung wird der Leib fo überrafcht, daß er verſagt und in 
eine Art Ohnmacht fällt. „So kommen“, heißt es in der Dunklen Nacht 
der Seele, „Derzückungen und Entrückungen und Verrenkungen der Glie⸗ 
der, die immer ſich einſtellen, wenn die Mitteilungen nicht rein geiſtig 
find, d. h. nicht ausfchließlich dem Geiſt allein! mitgeteilt werden, wie es 
bei den Dollkommenen der Fall iſt, die ſchon durch die Zweite Nacht des 
Beiftes gereinigt find. Da hören dieſe Derzückungen und Rörperqualen 
auf...” (NE 2, 1). Und anderswo fagt der heilige: „Das göttliche Wir ⸗ 
ken wird mit ſolcher Macht und Stärke mitgeteilt, daß die Seele in Der- 
zückung und Ekſtaſe übergeht, was am Anfang zum großen Schaden 


Der heilige meint es nicht fo, als hätte die Zinnes tätigkeit an der Beſchauung teil, 
ſondern fo, daß die Seele in ihrem Daſein noch zu ſtark vom beib gebunden iſt. 
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und Schrecken der Natur geſchieht (CE 13). Er verweiſt wiederholt auf 
den hl. Paulus, der nicht wußte, ob feine bekannte Verzückung inner- 
halb oder außerhalb des Leibes geſchah. Es erſcheint dem Muſtiker, als 
ginge die Seele aus dem Aörper (NE 2, 9). 

Wenn der ſinnliche Teil der Seele mit all feinen Fähigkeiten durch die 
reinigende Beſchauung ganz dem Geiſte gleichgeſtaltet iſt, dann beginnt 
jene wunderbare Bottvereinigung, die Johannes vom kireuz mit The⸗ 
reſia als „Beiftlihe Dermählung — matrimonio espiritual“ bezeichnet. 
Die Weſenheit der Seele iſt da, obwohl ſie, wie der Heilige ausdrücklich 
bemerkt, nicht die Wefenheit Gottes iſt — denn fie kann ſich nicht in Bott 
verwandeln — Gott durch Teilnahme. Noch ſtärker als in den vorher⸗ 
gehenden Zuftänden der Beſchauung wird hier deutlich, daß alle Phan⸗ 
tafietätigkeit in diefem Dollendungszuftand ausgeſchaltet iſt (LV 3,3 88). 
Es findet eine fo innige Derbindung zwiſchen der göttlichen und menſch⸗ 
lichen Natur ſtatt, daß beide Gott zu fein ſcheinen, ohne daß deshalb die 
menſchliche Seele aufhört, Seſchöpf zu fein (CE 20 u. 21: En el ameno 
huerto deseado). Gott und Seele find hier eins wie der Sonnenftrahl 
im Glaskörper oder wie Feuer und Kohle (CE 26: En la interior bo- 
dega). Die geiſtliche Dermählung iſt dadurch ausgezeichnet, daß ſie ein 
Dauerzuſtand iſt, allerdings ſo, daß die Weſenheit der Seele, aber nicht 
immer und gleichmäßig auch die geiſtigen Seelenfähigkeiten, diefer innigen 
Vereinigung ſich erfreuen (CE 26: V cuando salia). 80 hoch die Be; 
ſchauung in der Geiſtlichen Dermählung auch fein mag, wiederholt ſpricht 
fi) Johannes vom kireuz dahin aus, daß fie nicht die ſelige Anſchauung 
it (CE 14 u. 15: El silbo de los aires amorosos; CE 38: Alli me mo- 
strarias). Wohl aber kommt die Seiſtliche Dermählung der feligen An- 
ſchauung ſehr nahe (CE 7: V de jame muriendo). Sie iſt, wie unfer 
Muyftiker ih ausdrückt, gleichſam nur durch eine leichte, zarte Lein- 
wand von ihr getrennt (LV: Declaracion d. l. I. Cancion). Oft unter- 
ſcheidet er beide nur fo, daß er die Beſchauung eine obscura contemp- 
lacion, die ſelige Anſchauung eine clara contemplacion nennt. Gott hat 
in der Geiſtlichen Dermählung die Seele fo ſehr in ſich umgewandelt, daß 
er ſich in feinem dreifaltigen Weſen in ihr offenbart. Im Anſchluß an 
das Wort des gohannesevangeliums (14, 23), daß der Vater, der Sohn 
und der HI. Geift in denen Wohnung nehmen werden, die ihn lieben, 
führt er aus, daß Gott die Seele im Leben Gottes, im Dater, Sohn und 
Hl. Seiſt leben und wohnen läßt (XV, Prolog). Eine Eigentümlichkeit 
des muſtiſchen Juſtandes der GBeiftlihen Dermählung iſt es auch, daß 
gleichzeitig mit ihm die Sinne wieder in ihre volle Tätigkeit eintreten. 
Auf den vorhergehenden Stufen dauert der muſtiſche Juſtand nur mo⸗ 
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mentan. Während desſelben ift die Sinnestätigkeit aufgehoben. Im 
Dollendungszuftand der Geiſtlichen Dermählung aber ift der ſinnliche 
Teil des Menſchen fo an das Geiſtige angeglichen, daß er feine Tätigkeit 
fortſetzen kann, auch wenn die andersartige Erkenntnis der Beſchauung 
vorhanden iſt (CE 40, Declaracion). 

In der Frage, ob muſtiſches Leben für alle beſtimmt oder nur einer 
von Gott beſonders auserwählten Gruppe vorbehalten iſt, drückt ſich 
gohannes vom kireuz nicht mit Klarheit aus. Nach ihm gelangen viele 
in den Stand der Anfänger, die eben an die Beſchauung heranreichen. 
Viel weniger ſind es ſchon, die zu den erſten Stadien der Beſchauung 
aufſteigen (NE 1, 8). Sehr gering ift die Zahl derjenigen, die zur Geiſt⸗ 
lichen Dermählung erhoben werden. Der heilige frägt nach dem Grund 
dieſer Tatſache. Er felber findet die Urſache davon nicht etwa in dem 
Umftand, daß Bott nicht mehr Seelen dahin führen will, ſondern weil 
er nur wenige antrifft, die eine Umwandlung ertragen, die unbedingte 
Dorausfegung iſt. Sie find der Geduld nicht gewachſen, die durch all dieſe 
Abtötungen und Leiden erfordert wird, welche die Nacht des Beiftes mit 
ſich bringt (V2: V toda deuda paga). Daraus müßte man ſchließen, 
daß Johannes der Anſicht if, daß an ſich alle Seelen zu den höchſten 
Stufen der Beſchauung berufen find; aber in Anbetracht der ungünftigen 
Umſtände, in denen die menſchliche Natur ſeit der Erbſünde ſich befindet, 
werden nur wenige die Ausdauer aufbringen, die eine ſolche Umwand- 
lung heiſcht. Er vertritt die Anſchauung, daß 3. B. Ordensleute in ſehr 
kurzer Zeit zur Beſchauung gelangen können (LV 3, 3 85). 

Intereſſant iſt auch, wie der Heilige äußere Zeichen des muſtiſchen Le= 
bens, 3. B. die Stigmata zu erklären ſucht. Er ſpricht die Meinung aus, 
daß nicht eine von außen kommende wunderbare Kraft es iſt, die dieſe 
Wirkungen hervorruft, ſondern daß es die innere kiraft des Geiftes iſt, 
die aus der Beſchauung ftrömt. 

Wir haben verſucht, möglichſt ſachlich und im ſtrengen Anſchluß an 
den Wortlaut des heiligen Kirchenlehrers ſelber feine muſtiſche Lehre dar⸗ 
zuſtellen. Die Art unſerer Abhandlung machte es notwendig, ſich auf 
gewiſſe Hauptpunkte zu beſchränken. Es darf wohl erwartet werden, 
daß die Erhebung dieſes großen Myſtikers zum Rirchenlehrer vielen den 
Anlaß geben wird, ſich eindringlicher mit feinen Schriften zu beſchäfti⸗ 
gen. ge mehr ſich mit ihnen abgeben, je tiefer fie in dieſelben eindringen, 
um fo näher kommen wir dem Tag, wo die Lehre des Heiligen klar vor 
aller Augen liegen wird. 
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Eine monumentale Schöpfung 
von Bruder Notker Becker 08. 


Don P. Benedikt Philippe / Maria Paach 


ruder Notker Becker aus der Abtei Maria aach ift den Lefern der 
Benediktiniſchen Monatſchrift kein Fremdling mehr. Durch ver⸗ 
ſchiedene Kunſtbeilagen der Zeitfchrift iſt er ihnen bekannt geworden. 
Es waren das Einzelwerke in kleinem, engem Rahmen. Ende Februar 
dieſes Jahres hat er ein Werk vollendet, das in feinen Ausmaßen und 
Anforderungen alle Aufgaben, die ihm bisher geftellt waren, in jeder 
Binficht weit überfteigt: die Rusmalung einer Kirche. Mit dieſer Arbeit 
ſollen die folgenden Darlegungen bekannt machen. Sie wollen keine 
kunſtkritiſche Würdigung und kein perſönliches Werturteil bieten, ſon⸗ 
dern nur die Gedanken zuſammentragen, die zum Derftändnis der Ma⸗ 
lereien und ihrer künftlerifchen Eigenart dienen können. Reſtloſes Der- 
ſtehen einer Arbeit, die eine höchſtleiſtung und einen höhepunkt in dem 
Lebenswerk eines Rünftlers darſtellt, Rann nur dadurch gewonnen wer⸗ 
den, daß fie hineingeſtellt wird in den lebendigen Fluß der künſtleriſchen 
Entwicklung ihres Schöpfers. Ein Verſuch, dies zu bieten, dürfte als 
verfrüht erſcheinen. Auch find derartige Erwägungen nur geeignet, den 
Genuß, den die erfte, unmittelbare Berührung mit einem kiunſtwerk bietet, 
zu hemmen und zu beeinträchtigen. Einige unumgängliche Fingerzeige 
in diefer Richtung mögen deshalb genügen. 


1 


In dem Induftrieort Düdelingen der Diözeſe Cugemburg wurde vor 
etwa dreißig Jahren eine neue Pfarrkirche gebaut. Es dürfte ſchwer fein, 
die Bauweiſe einer beſtimmten Stilart zuzuweiſen. Chor und Hauptſchiff 
weifen einen ganz verſchiedenen Charakter auf. Srundriß und Aufbau 
haben einige Derwandtſchaft mit St. Paul in München, find aber gegen; 
über dieſer etwaigen Vorlage weſentlich vereinfacht. Man kann den Bau 
dem Übergangsſtil zuweiſen. Neben den vorwiegend gotiſchen Bau⸗ 
gliedern finden ſich auch Anklänge an die romaniſche Bauweiſe. Die 
Raumteilung des Mittelſchiffes erinnert noch entfernt an die alten baſi⸗ 
likalen Anlagen. Eine Kirche, deren Architektur keinen eindeutigen Cha⸗ 
rakter und ausgeſprochenen Stil aufweiſt, läßt dem Maler größere Frei⸗ 
heit, feine Eigenart zu entfalten. Er iſt nicht gehemmt und behindert 
durch die Rückſichtnahme auf die Forderungen einer überlieferten Stil⸗ 
art. Ihn bindet nur der Raum, den er ausſtatten ſoll. In Düdelingen 
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hat Br. Notker es verftanden, ſich in den gegebenen Rirchenraum einzu- 
fühlen und ihm ein maleriſches Gewand zu geben, das der Architektur 
vollkommen angepaßt iſt. Er ließ ſich dabei leiten von dem ihm eigenen 
reichen Form und Farbempfinden, aber auch von dem Geiſte, der ihm 
als Benediktiner eigen iſt. Das iſt entſchieden ein Dorzug der Malereien 
in Düdelingen, daß fie beherrſcht find von großen Jdeen, die hergeleitet 
find aus dem tieferen Sinn des Rirchenbaues, und daß die eigenartige 
Darſtellung dieſer Ideen ſich jeweils einfügt in den Rahmen, den die 
Architektur dazu bietet. Die künſtleriſche Geftaltung iſt zudem belebt 
von einem warmen, durchaus religiöfen Empfinden. 80 redet alles — 
Farbe, Linienführung, Ornamente, Figuren — bei reichſter Abwechslung 
eine einheitliche Sprache. Dieſe ift der Ausdruck eines künftlerifchen 
Wollens, das beſtrebt war, alle Rückſichten verftändnisvoll zu meiftern. 
Die Aufgabe, vor die Br. Notker in Düdelingen ſich geftellt ſah, war 
keine leichte und einfache. Die Art, wie er fie löfte, beweiſt, daß er fie 
ernſt aufgefaßt und durchgeführt hat. 

Als Leitmotiv für die Malereien wählte er liturgiſche Gedanken. 
Dieſe verlangen eine großzügige, monumentale Darſtellung. Sie ver⸗ 
tragen keine Kleinmalerei, die alles liebevoll bis in die letzten Falten 
und Fältchen ausführt. Alles zierliche Beiwerk iſt ihnen fremd. Sie be⸗ 
vorzugen die Sprache der großen Linien. Als ſeeliſche Stimmung ent⸗ 
ſpricht ihnen nicht ein ſtark bewegtes Gefühl, das die Tiefen der Seele 
aufwühlt, ſondern gehaltene, gemeſſene Ruhe. Nicht als ob alles Leben 
erftorben fein müßte; nur das allzu perſönliche Empfinden ſoll ausge» 
ſchloſſen fein. Der ſeeliſche Gehalt der Ideen muß möglichſt in feiner 
ganzen objektiven Größe durch tupiſche Beftalten verſinnbildet werden 
und darf nicht eingeengt erſcheinen auf eine Hugenblickswirkung, wie 
fie im engen, ſubjektiven Bereiche einer Einzelſeele vorübergehend einmal 
ausgelöft wird. In derſelben Richtung gehen übrigens auch die Forde⸗ 
rungen der Wandmalerei überhaupt und beſonders der Bemalung großer 
architektoniſcher Flächen. Die feſte Mauer aus Stein will als undurch⸗ 
dringliche Wand gelten und behandelt werden. Sie ift der Srund, auf 
den gemalt wird. Je mehr die Malweiſe die Figuren und Ornamente in 
der Fläche läßt, um ſo mehr wahrt ſie die natürlich gegebene Wirkung 
der den binienraum nach außen abſchließenden Wand. Die monumen- 
tale Malweiſe, in dieſer Strenge aufgefaßt, verzichtet auf die reizvollen 
Wirkungen, die ein landſchaftlicher hintergrund bieten kann, ſowie auf 
das maleriſch fo wertvolle Spiel von Licht und Schatten. Als einzige 
Hilfsmittel verwendet fie Linie und Farbe. Bewußt befchränkt fie ſich, 
um mit den einfachſten Mitteln den höchſten Ausdruck zu erzielen. 
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Die Dorausfegung für eine Arbeit in dieſem Sinne ift eine ſtreng 
monumental empfindende Rünftlernatur. Wer Br. Notker von feinen 
Radierungen und Tafelbildern her kennt, dem kann ein leifer Zweifel 
auffteigen, ob er einer derartigen Aufgabe gewachſen ſei. Seine Art ift 
gemũt- und feelenvoll. Ein zartes Empfinden eignet ihm und iſt wohl 
der Bern feines Weſens. Er liebt es, die poefievollen Stimmungen in 
natur und Geben darzuſtellen. Alles Jöyllifhe und Romantifche feſſelt 
ihn. Um ſo mehr ift es zu bewundern, daß er in Düdelingen ein Werk 
geſchaffen hat, wie es vom monumentalen Standpunkt aus kaum treff- 
licher fein könnte. Es trägt keine Spuren eines ktompromiſſes an ſich, 
ſondern erweiſt ſich als das Produkt einer künſtleriſchen Intuition, in 
der die Forderungen von Architektur und Idee ſich in glücklicher Weife 
mit der Eigenart des Rünftlers verbinden. 

Br. Notker kam nicht unvorbereitet an die Arbeit heran. Unter der 
beitung von P. Paul Krebs hat er mitgearbeitet bei der Ausmalung der 
Abteikirche St. hildegard in Eibingen. Das gab ihm Gelegenheit, ſich 
mit der Technik, den Geſetzen und den Formen der Beuroner Art vertraut 
zu machen. Es war nicht zu erwarten, daß diefe Ausprägung monumen⸗ 
taler Malerei jemals als Eigenart von Br. Notker aufgenommen würde. 
Doch iſt die Berührung mit ihr nicht fruchtlos geblieben. Einen tiefer 
greifenden Einfluß übte die Semeinſchaft aus, in der Br. Notker lebte. 
Seine Eigenart hat im Schoße der benediktiniſchen Klofterfamilie tat⸗ 
ſächlich eine Ergänzung gefunden. Dieſe kam ihm durch die Nufgeſchloſſen⸗ 
heit gegenüber dem Geiſt, der die Liturgie durchweht. Sein künſtleriſches 
Empfinden und Geſtalten hat dadurch an Klarheit und Großzügigkeit 
gewonnen, ohne eine Einbuße an Seele zu erleiden. Es war ihm nicht 
verwehrt, eine Dermittlung zwiſchen feiner und der ſtreng monumentalen 
Art zu ſuchen. Aus einer Derſchmelzung beider entwickelte ſich fein Stil. 
Dieſer verleugnet den innerſten Weſenskern von Br. Notker nicht, zeigt 
ihn aber ergänzt, gekräftigt und befähigt zu Leiftungen, die zwar nicht 
ganz den ſtrengſten Anforderungen einer monumentalen Kunſt gerecht 
werden, ihnen aber, wie geſagt, ſehr nahe kommen. Gerade ein ſolcher 
Stil eignete ſich wie kaum ein anderer für die Düdelinger Pfarrkirche. 
Er paßt ſich nicht nur den Idealen der Rünftler an, er gefällt auch den 
Gläubigen. Wer Land und Leute in Luxemburg kennt, weiß, daß aus 
geſprochene monumentale Strenge und Stilifierung kaum Beifall gefun⸗ 
den hätten. Die ſeelen · und lebensvolle Art von Br. Notker aber erweiſt 
ſich als eine Sprache, die beim Volke Anklang findet und dazu überaus 
geeignet iſt, dieſem zugleich mit äſthetiſcher Erhebung tiefe religiöfe 
Wahrheiten zu vermitteln. 
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In Düdelingen fpricht fofort die Farbenſtimmung zum herzen des 
Beſchauers. Uber dem ganzen Raum liegt die Ruhe einer wohlgelungenen 
Harmonie. Bein düſterer, kein toter Ton, nur freudig erhebende Farben 
kamen zur Derwendung, die das herz höher ſchlagen laſſen und eine 
Stimmung überirdiſcher Seligkeit wecken. Die einzelnen Figuren ſind 
lebendig in den Raum hineingeſtellt und reden am Platze, an dem ſie 
ſtehen, eine klare, verſtändliche Sprache. Wo fie in Gruppen geordnet 
ſind, ſtehen ſie nicht zuſammenhanglos und ohne Einheit nebeneinander. 
Die Idee, der fie dienen, hält fie zuſammen, aber auch die Linienführung 
und die Farbenſtimmung. Sefihtsausdruck und haltung find von innen 
heraus beſeelt. Ihnen paßt ſich der Faltenwurf der Gewänder an. Da 
iſt kein kleid, das ſich nicht als die Umhüllung eines lebendigen Rörpers 
darftellte. Ein Stück Seele ſcheint die Drapierung der Beftalten zu beleben. 
Eine ſolche Wirkung wird niemals erzielt von dem Maler, der die Falten 
nach der Vorlage zeichnet, die er ſich an der Gliederpuppe zurechtgelegt 
hat. Ein ausgeprägtes Gefühl für ſeeliſchen Ausdruck in der Hörper⸗ 
ſtellung und ein Ruge, das geübt iſt, den Leib und feine Hülle als eine 
geſchloſſene Einheit zu ſehen, find die unbedingte Dorausfeßung für eine 
ſolche Leiftung. Gerne benutzt Br. Notker eine ſumboliſche Beigabe zur 
Andeutung ſeiner bildlichen Darſtellungen. Dieſe ermöglicht es ihm, der 
Szene über ihre bildliche Bedeutung hinaus einen tieferen Sinn unter- 
zulegen. Ein und dasſelbe Bild läßt verſchiedene Deutungen zu. Das 
Sumbol iſt nun beſtimmt, gerade jenen Sinn herauszuheben und zu be⸗ 
tonen, den der Künſtler unter den gegebenen Umſtänden beabſichtigt. 
Auch in den Ornamenten finden Sinnbilder reiche Derwendung. Sie tragen 
bei zur Weckung der feierlich ernſten Stimmung, die in der Kirche herr⸗ 
ſchen ſoll, und lenken den Beift der Gläubigen vom flachen, oberflächlichen 
Alltag hinweg zu tieferen, religiöfen Gedanken. 8o offenbart ſich überall 
die Babe ſeeliſchen Einfühlens und die künſtleriſche kraft, dem innerlich 
Erlebten im Bild einen lebendigen Ausdruck zu geben. Und dieſer Aus- 
druck trägt den Stempel eines tiefen, religiöfen Empfindens. Deshalb 
liegt über den Malereien in Düdelingen eine fo erhabene Weihe, die den 
Beſucher des Botteshaufes unwillkürlich in ihren Bann zieht. 

Bei aller Freiheit, die der kirchenbdau dem Maler ließ, ftellte er ihn 
doch auch vor ernſte und ſchwierige Fragen. Die ſchwierigſte betraf die 
Aufteilung der Seitenwände im Hauptſchiff. hier erſchwerten die halb⸗ 
ſäulchen, die von den Bapitellen der Säulen bis zur Höhe des Fenfter- 
geſimſes vorgelagert find, die Uöſung. Sie teilen die Wand in einzelne 
Felder und betonen die im gotiſchen Stil vorherrſchende vertikale Linie, 
ſind aber zu ſchwach, um nach irgendeiner Richtung ausſchlaggebend zu 
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wirken. Architektoniſch ſtellen fie die Stütze der Gewölbegurte dar, und 
als ſolche müſſen fie zur Geltung kommen. Trotzdem blieb noch die 
Möglichkeit, die ganze Seitenwand in ihrer vollen Länge als eine Fläche 
zu behandeln, die hinter Halbfäulen ununterbrochen ſich hinzieht. Da⸗ 
durch wird die Horizontale kräftig betont. Das hat zur Folge, daß der 
ganze Raum auf feinen Mittelpunkt, den Altar hingeordnet wird. 
Ein Bilderfries, der ſich durch die ganze Kirche fortlaufend hinzieht, feſ⸗ 
ſelt unwillkürlich den Blick des Beſchauers und leitet ihn zu dem Punkte 
hin, dem die ganze Aufmerkfamkeit beim Bottesdienft gebührt. Dieſe 
Wirkung ift um fo ftärker, wenn der Fries in ſich eine fortlaufende Ein⸗ 
heit bildet, z. B. eine Prozeſſion von Heiligen, die ſich nach vorne zu be⸗ 
wegt. Für dieſe Cöſung hat ſich Br. Notker entſchloſſen. Sie ift um fo 
berechtigter, als der unter den Fenſtern herlaufende Teil der Rirchenwand 
geradezu nach maleriſcher Beftaltung ruft. In den Baſiliken war es der 
Platz, den die Hünſtler für ihre figürlichen Darſtellungen bevorzugten. 
In gotiſcher Zeit empfanden die Baumeiſter das Bedürfnis, dieſer Fläche 
durch Anbringung der Triforiengalerien eine maleriſche Wirkung zu ver⸗ 
leihen. Damit war auch die vertikale Aufteilung der Wand entſchieden. 
Die Säulen mit den Bogenzwickeln mußten als Unterbau, das Gewölbe 
mit den Fenſterflächen als Uberdachung behandelt werden. 


II 


Die leitende Jdee für die Ausmalung von Hauptſchiff und Chor hat 
Br. Notker der Liturgie des ktirchweihfeſtes entnommen. Nach den Le= 
ſungen und Gefängen bei der Weihe einer Kirche iſt der Bau aus Stein 
die Wohnſtätte Gottes, der heilige Tempel, in dem Gott feinem Volke 
nahe ift und die Gläubigen ſich einfinden, um durch Gebet und Opfer 
ihrem höchſten herrn zu huldigen. Die geweihte Kirche ift die himmels⸗ 
pforte, durch die der Snadenſtrom göttlichen Segens immerfort der 
menſchheit zufließt und der Zutritt zu den ewigen Gütern glückfeligen 
bebens ihr offenſteht. Sie iſt ein Abbild des neuen geruſalem, das der 
hl. Johannes in der Geheimen Offenbarung (21, 2ff.) unter dem Bilde 
einer Stadt beſchreibt, die vom himmel auf die Erde niederſteigt, aus- 
geſtattet wie eine Braut, die für ihren Bräutigam geſchmückt iſt. Der 
Beſchauer fieht hier, wie der himmel ſich auf die Erde herniederſenkt 
und der Dater mit dem Sohne und dem hl. Seiſte in neuer Weiſe unter 
den Menfchen wohnen wird. Die Menfchen werden ſich zu ihm verſam⸗ 
meln und als fein Volk in dieſe Wohnung eingehen dürfen. In vollkom- 
mener Weiſe wird das am Ende der Tage geſchehen. Dann ſteigt das 
neue geruſalem hernieder, die heilige Dreifaltigkeit naht ſich den Men⸗ 
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ſchenkindern und nimmt Wohnung unter und in ihnen. Dann werden 
die Menfchen, die Bott verbunden find, fein. Dolk fein; das neue geru⸗ 
falem wird fie zu einem Volke machen. Denn die heilige Stadt Gottes 
wird aufgebaut aus den Rindern des Lichtes, die um des Namens Chrifti 
willen den harten Streit auf Erden ausgekämpft haben. Sie find die 
lebendigen Bauſteine, die der himmliſche Bauherr durch Mleißelftöße und 
hammerſchläge hienieden glättet und herrichtet, um fie drüben für alle 
Zeiten dem Bau feiner heiligen Stadt einzufügen. So ift unter der heili⸗ 
gen Stadt, dem neuen geruſalem, auch die heilige Gemeinde der Gläu⸗ 
bigen zu verſtehen, die Bott durch fein gnadenreiches Nahen aus den 
menſchen ſich bildet und aufbaut zu feiner ewigen Wohnftätte. In die⸗ 
ſem Sinne gleicht die heilige Stadt der Braut, die in vollem Schmucke 
dem Bräutigam entgegenharrt. Ihre Tore find Perlen, ihre Mauern Edel⸗ 
geftein, ihre Straßen reines Sold und durchſichtig wie kruſtall: alles 
Sinnbilder des Slanzes der Tugend und Heiligkeit, mit dem Gottes huld⸗ 
volles Erbarmen feine Rinder für immer ſchmückt. 

Was am Ende der Zeiten ſich vollendet, das wird vorbereitet in der 
der Jeit. 80 oft eine neue Kirche durch die Weihe dem profanen 
Gebrauche entzogen und Bott geheiligt wird, erfüllt ſich die Difion des 
hl. Johannes. Chriſtus ſteigt dann hernieder und will dem gläubigen 
Volke nahe fein. Im Altare iſt er ſumboliſch zugegen; er fteigt in Wirk⸗ 
lichkeit hernieder beim heiligen Opfer. Don hier aus nimmt er durch fein 
Snadenwirken Beſitz von den Seelen und vereinigt fie mit ſich zur Ge⸗ 
meinſchaft der Kirche. Er ſchmückt fie mit feinen Snadengaben und be⸗ 
reitet ſie für die Stunde, in der er als Bräutigam die Braut heimholt, 
um fie für immer dem Bau der ewigen Stadt geruſalem einzufügen. 
Deshalb ſoll das Gotteshaus würdig ausgeftattet, ein himmel auf Erden 
fein. Dieſe Gedanken, die ſich durch die ganze Liturgie des kirchweih⸗ 
feſtes hinziehen, wollte Br. Notker in feinem Werke künſtleriſch geftalten. 
Das hat er ausgeſprochen durch den überaus ſchönen Text des humnus 
aus der Defper der Rirchweihe, der ſich als ſinnvolles Schriftband rings 
um das Hauptſchiff hinzieht. 

Die Malereien im hHauptſchiff der kirche in Düdelingen find ganz 
beherrſcht von dieſen Bedanken. Nicht ſo die der Seitenfchiffe. Dieſe 
nämlich nehmen den Beſucher der Kirche, der aus dem Lärm des Alltags 
herauskommt, zuerſt auf und bereiten ihn vor auf den Eintritt in das 
Hauptſchiff. Die Beichtſtühle und der Areuzweg erinnern hier an die 
Sünde und ihre Überwindung durch Reue und Buße. So entſprechen die 
Seitenſchiffe dem Ort der bäuterung und der Vorbereitung auf das Para⸗ 
dies, den himmel. Darum iſt die Farbenſtimmung ernſter gehalten, ſind 
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die Ornamente ſchlichi und einfach. Den einzigen Schmuck bilden ſum⸗ 
boliſche Darftellungen über den reuzwegbildern, die den tieferen Sinn 
der einzelnen Stationen ausdeuten. 80 z. B. weiſt ein Dornenkranz, aus 
dem eine Lilie hervorwächſt, bei der V. Station darauf hin, daß Simon 
von Cyrene der Vertreter der ſchuldbeladenen Menſchheit war und als 
der Schuldige dem Unſchuldigen das Kreuz tragen half. Bei der X. Sta- 
tion erinnert der Regenbogen und ein Blütenſtrauß daran, daß derjenige, 
der feiner kleider beraubt, nackt und bloß daſteht, derſelbe iſt, der him⸗ 
mel und Erde mit der Pracht der Farben und Blumen ſchmückt. Ein 
kreuz mit daranhängender Traube über der XI. Station ſoll die kireuzes⸗ 
kelter darſtellen, die dem Heiland das koſtbare Blut auspreßte, bis der 
letzte Tropfen aus dem durchſtochenen herzen herausfloß. Das altchriſt⸗ 
liche Sinnbild des Brotkorbes mit dem Fiſch regt bei der Grablegung den 
Gedanken an die heilige Euchariſtie an, in der der geopferte Fronleich⸗ 
nam des heilandes uns zur Speiſe gereicht wird. Um anzudeuten, daß 
der ktreuzweg zum Siege über den Tod der Sünde und zum ewigen Le» 
ben im himmel führt, find die Symbole von einem bändergefchmückten 
Gorbeerkranz umrahmt. 

Im hauptſchiff ſtrahlen die Farben warmes, goldenes icht aus. Die 
Bogenzwickel über den Säulen ſind mit koſtbarem Stoffbehang und mit 
Perlenketten reich geziert. Am Gewölbe zieht ſich eine breite Zuirlande 
durch die ganze Länge der kirche und um das ganze Chor herum. In ihr 
wie in allen ſonſtigen Ornamenten folgen ſich in lebendiger Abwechslung 
Bold und Edelftein, Blumengewinde und Perlenbehänge, Paradies vögel 
und Tauben. Um den Schlußftein der Gewölbe iſt ein Kranz von Muſcheln 
aus Perlmutter gelegt. Das iſt das bräutliche Feſtgewand. Inmitten 
dieſer Pracht bewegt ſich eine Doppelprozeffion von heiligen Männern 
und Frauen in feierlich ernſtem Zuge durch die Kirche dem Chore zu. Es 
ſchreiten darin Heilige aus allen Zeiten, jeden Alters und jeden Befchlechtes, 
von Adam und Abraham bis zu den hll. Petrus Canifius und Johann 
Baptift m. Dianney, von Eva und Sara bis zu den hll. Maria Magda⸗ 
lena Poftel und Therefia vom Rinde geſu und der ſel. Anna Maria Taigi, 
die Pius XI. zur Ehre der Altäre erhoben hat. Auch einzelne kinder 
geſtalten erſcheinen abwechslungsvoll im Zuge. Die Prozeſſton bewegt 
ſich unter Palmen einher. Es ſind das die Sinnbilder des Sieges und des 
Paradieſes. Die heiligen haben überwunden und ſind eingegangen zum 
ewigen Hochzeitsmahle. Deshalb tragen ſie auch nicht die Farben des 
irdiſchen Alltags, ſondern fie find gekleidet in lichte, hochzeitliche Gewän⸗ 
der. In den verhüllten händen halten fie einen mit Sold und koſtbaren 
Steinen verzierten Kranz, das Sinnbild des Siegespreiſes, den fie ſich 
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durch den guten Kampf hier auf Erden verdient haben. Chriftus, ihr 
König und Führer, hat ihnen die krone des ewigen Lebens geſchenkt 
als Cohn für den Dienſt in feinem Gefolge. Dieſe bringen fie dankbar 
Bott zur Derehrung und Buldigung dar. 50 zeigen die beiden Prozeſ⸗ 
fionen die triumphierende ktirche — nach dem Bilde des hl. Johannes 
den ſchon aufgebauten Teil des himmliſchen Jeruſalem — wie fie, mit 
Chriftus ihrem Haupte vereint, den Dater verherrlicht. Was ſich im 
Himmel ohne Unterlaß die ganze Ewigkeit hindurch vollzieht, iſt eins 
mit dem, was die Gemeinde der Gläubigen auf Erden im Gottes hauſe 
tut, ſo oft ſie ſich dort zur Feier des heiligen Opfers zuſammenfindet. 
Dann iſt auch fie vereint mit Chriftus und bringt ihre Opfergaben dar, 
die verwandelt werden in den Leib und das Blut des getöteten Lammes, 
das ſich ſelbſt dem Dater geopfert hat und ununterbrochen opfert. In 
den erſten chriſtlichen Jahrhunderten brachten die Betauften zu Beginn 
der heiligen Feier in langem Zuge ihre Gaben zum Altar, um fie bei der 
Kommunion verwandelt und geheiligt wieder zu empfangen als heiligen 
Fronleichnam des herrn. Im Lichte dieſer Gedanken erſcheinen die beiden 
Prozeffionen als ein Dorbild der Gemeinde der heiligen, die auf Erden 
noch um den ewigen Siegeslohn ringt. Sie ſind eine Mahnung an die 
Gläubigen, ſich mit den Seligen im himmel unter Chriftus als haupt 
vereinigt zu halten und als Glieder der Kirche durch ihr beben und ihr 
Opfern den Dater im himmel zu verherrlichen. 

Alle, die berufen ſind, an der himmliſchen Prozeſſion ebe 
durchſchreiten die Tore zweier Städte. Bei der Geburt betreten ſie den 
Boden ihrer irdiſchen Heimat, und bei der Taufe treten fie durch die 
Pforten der Kirche in die Stadt Gottes ein. Deshalb nehmen die beiden 
Prozeſſionen ihren Ausgang von zwei Städtebildern. Auf der Männer⸗ 
feite iſt Düdelingen, „die Stadt der irdiſchen Geburt”, dargeſtellt. Hinter 
einer Stadtmauer mit Türmen und Toren ragen die kirche und die rau⸗ 
chenden Schlote des hüttenwerkes als Wahrzeichen empor. Eine Frauen- 
geſtalt in Bebetshaltung bewacht und beſchützt das Haupttor. Sie iſt 
ein Bild der „Heiligen Mutter Kirche“, die von Gott beſtellt iſt, betend 
die Rinder Adams zu behüten. Zu beiden Seiten an der Stadtmauer 
ſtehen die Worte des altbekannten Liedes von Notker dem Stammler 
geſchrieben: „Mitten im Leben ſchweben wir im Tode. Wen ſuchen wir 
zum helfer außer dir, o herr, der du mit Recht zürneft über unſere Sün- 
den. Auf dich haben unſere Väter gehofft, haben gehofft und du haft fie 
erlöſt, heiliger Gott. Zu dir haben unſere Däter gerufen, haben gerufen 
und find nicht zuſchanden geworden. Heiliger Starker! Derſchmähe uns 
nicht in der Zeit unſeres Alters, wenn unſere kraft geſchwunden iſt, 
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verlaß uns nicht. Heiliger, ſtarker, barmherziger Heiland, übergib uns 
nicht dem bittern Tod.“ Als Sinnbild der „Stadt der geiſtigen Wieder⸗ 
geburt“ iſt Bethlehem gewählt. Durch die Taufe wird der Menſch ein 
zweiter Chriſtus. Da liegt es nahe, Bethlehem, den Geburtsort Chrifti, 
zum Sumbol der Stätte der Wiedergeburt zu nehmen. Aber die Dar⸗ 
ſtellung durfte kein naturaliſtiſch getreues Bild des irdiſchen Fleckens 
fein. Wer durch das Tor der Taufe ſchreitet, wird ein Kind der Kirche, 
ein Bürger des himmels. Nur eine ſtiliſtiſch⸗ſumboliſche Auffaffung 
konnte den hier ineinander ſpielenden Gedanken gerecht werden. 80 
ſchauen wir denn im Vordergrund eine Stadtmauer mit einem großen 
und ſechs kleinen Torbogen, die von Engeln bewacht ſind. Dahinter 
erheben ſich Ruppeln und Türme. Im weit geöffneten mittleren Torweg 
ſteht ein Brunnenbecken, über dem eine Taube ſchwebt. Die Waſſer 
eines Springbrunnens ſammeln ſich in der Schale und quellen in ſieben 
Strahlen daraus hervor. In den ſechs kleinen Torbogen ſteht je eine 
brennende Lampe. Es iſt das ein Sinnbild der fieben heiligen Sakramente. 
Durch die Waffer der Taufe wird der Menſch wiedergeboren im hl. Geiſte 
und empfängt deſſen ſiebenfache Gaben. Damit tritt er ein in die Kirche 
und gewinnt Anteil an den übrigen Sakramenten, deren Sinn iſt, das neu⸗ 
gewonnene Leben der Gnade zu nähren und zu entfalten. 

Führer der Prozeffionen find die heiligen Erzengel Raphael und Mi⸗ 
chael. Raphael, der Beſchützer auf den Wanderungen durch das irdiſche 
beben, ift als Pilger gekennzeichnet durch den Wanderſtab mit der Mu⸗ 
ſchel. Er führt die Heiligen, die von der Stadt der irdiſchen Geburt aus 
gehen. Michael, der Beſchützer der Kirche, der Sieger über Satan, der 
auch die Seelen der Derftorbenen aus dem Diesfeits in ein glückliches 
genfeits geleitet, ſchreitet an der Spitze des Zuges, der feinen Ausgang 
nimmt von der Stadt der Wiedergeburt. Diefe beiden Beftalten leiten die 
Bewegung der Prozeſſtonen von der Wand zum Triumphbogen über 
und vermitteln die Derbindung ſowohl nach oben zur höchſten Spitze 
des Bogens, als auch nach innen zum Chore hin. 

Wenn der Blick dem Zuge der heiligen durch die ganze Kirche hin 
gefolgt ift, wird er unwillkürlich am Triumphbogen zur höhe empor⸗ 
geleitet, dorthin, wo die Doppelbewegung der beiden Prozeſſionen am 
höchſten Punkt ihren Abſchluß findet in einem Monogramm Chrifti. Aus 
goldener Aureole leuchtet es alles beherrſchend hernieder. Der Weg 
der Heiligen führt zu Chriftus, der im unzugänglichen Lichte der himm⸗ 
liſchen Sphären wohnt und von dort her die Welt erleuchtet. Mächtige 
bichtſtrahlen gehen von dem Namen Chrifti aus und treffen nach unten 
fallend eine Gruppe von Engeln, die in ehrfürchtiger haltung dem Dienſte 
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ihres heiligen Amtes obliegen. Rechts fteht einer dieſer feligen Geiſter 
als Sinnbild heiliger Opfergeſinnung. Seine ganze Geſtalt ſpiegelt den 
Ernft unbeugſamer Entſchloſſenheit wieder. Seine weit vorgeſtreckten 
Bände tragen eine Opferſchale. hinter ihm kniet ein Harfenfpieler. Er 
fingt feine Cob- und Danklieder und greift dazu frohbewegt in die Sai⸗ 
ten: ein Bild heiliger Ehrfurcht vor Bott, aber auch ſtiller Freude und 
wahren Friedens in Bott. Gegenüber kniet der Engel der Demut. Tief 
beugt er das Haupt und verbirgt das Antlitz in den weiten Falten feines 
Gewandes. In der Linken hält er eine rauchende Opferſchale. An feiner 
Seite ſteht aufrecht ein Engel, aus deſſen Geſicht helle Begeiſterung auf» 
flammt. Seine haare ſind wie vom Sturm gepeitſcht. Eine hinreißende 
innere Bewegung durchzittert die ganze Geftalt. Er ift der Typus der 
begeiſterten hingabe an Gott. 

Über der Prozeſſion zu beiden Seiten der Fenfter find ſumboliſche Dar⸗ 
ſtellungen in rein dekorativer Behandlung angebracht. Sie ſollen die 
Glãubigen erinnern an die Tugenden und die Werke der Gottesverehrung, 
durch die die Heiligen fi) den himmel verdient haben. Zwei Tauben, die 
an den Früchten einer Dattelpalme picken, weiſen hin auf die Früchte, 
die der hl. Beift in den Herzen zeitigt, die er bewohnt und beherrſcht. 
Es find dies vor allem Friede und Freude. Ein weiteres Symbol, zwei 
brennende Lampen am Fuße eines mit Edelfteinen gezierten kireuzes, 
trägt das Motto: Glaube, Schaue. Das Licht des Glaubens offenbart die 
ſieghafte Kraft des Kreuzes und zeigt den Weg, der durch die Leiden 
dieſer Welt zur Seligkeit der ewigen Anſchauung Gottes führt. Weitere 
Symbole ſtellen die vier ktardinaltugenden dar. Sinnbild für die Klugheit 
iſt ein Tier, halb Schlange halb Taube, das um einen kireuzesſtamm 
gewunden ift. Die Gerechtigkeit, deren Aufgabe es iſt, für den rechten 
Nusgleich zu ſorgen zwiſchen dem, was fie ſchuldet, und dem, was ſie gibt, 
findet ihren Ausdruck in einer Wage, deren Schaft in ein ktreuz ausläuft. 
Die Mäßigkeit erſcheint unter dem Bilde eines großen Gefäßes, das 
gezeichnet iſt mit dem Namen Chriſti, und zwei Bechern. Ihr Werk ift 
es, in der Kraft Chriſti jeweils das richtige Maß auszuſchenken. Ein 
breites Schwert inmitten von Palmzweigen verſinnbildet die Stärke, die 
durch Kampf zum Siege führt. Dier Tiergeftalten ergänzen die Reihe 
der Symbole. Der Phönig weiſt hin auf den Weg des Leidens als Durch⸗ 
gang zum neuen, ewigen Leben. Der Pfau in feinem bunten Gefieder 
ſtellt die Schönheit dieſes Lebens dar. Der Adler mahnt durch feinen 
Höhenflug: Auf zu Bott! Der Pelikan, der fein Herzblut als Nahrung 
für feine Jungen hingibt, deutet jene hochherzige Geſinnung an, die ſich 
im Dienfte des Nächſten verzehrt. (Schluß folgt) 
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Eine Firmung im benediktiniſchen Ungarn 


Don P. Clemens Ammann / Ottobeuren 


urch den Frieden von Trianon hat das Rönigreid) Ungarn zwei Drittel 
feines Gebietes, wie es unter habsburgs Szepter beſtand, an die 
Nachbarſtaaten verloren. Dieſe Einbuße bedeutet für die edle Nation 
einen. empfindlichen Schlag. Doch ein köſtliches Kleinod iſt dem Volke 
geblieben: Der Bakonyerwald mit feinem reichen Eichenbeſtand und dem 
dunkeln Tannenforſt, wo Eber und Bären haufen, wo Nimrod erfolg- 
teich der Hirſchjagd obliegen kann. 

Den nördlichen Ausläufer des Waldes krönt die altehrwürdige, be⸗ 
rũhmte Erzabtei Martinsberg. Don ihrer beherrſchenden höhe aus 
genießt der Beſchauer einen großartigen Fernblick nach Norden: das 
turmreiche Györ (Raab) liegt zu feinen Füßen, und in leichte Nebel» 
ſchleier gehüllt erſtehen in der Ferne die Berge um Wien. Dom Oſten 
grüßt der deutſche Strom, die Donau, die ſich im Glanz der Morgen⸗ 
ſonne, die Pußten bewäſſernd, durch die weiten Ländereien ſchlängelt. 
An den hängen im Weſten ſchimmert die ungariſche Edeltraube, die ſich 
im ſchattigen kieller zum köſtlichen Weine wandelt. Einer Burg gleich 
thront auf dem ſteilen Gipfel majeſtätiſch die Erzabtei (Föapatfag), mit 
ihren weitläufigen Rlofterbauten und der gotiſchen Kathedrale in Wahr⸗ 
heit eine hehre, ſtattliche Bottesburg. Das denkwürdige Heiligtum hat 
eine große UDergangenheit. Nahe der Beburtsftätte des hl. Martinus, dem 
hier ſchon Karl d. Er. eine Kapelle erbaute, wurde es um die gahr⸗ 
tauſendwende vom erften chriſtlichen König in Ungarn, dem hl. Stephan, 
vollendet und „um der Weihe und heiligkeit des Ortes willen“ mit Beſitz 
und Ehren ausgeſtattet. Martinsberg entwickelte ſich im Mittelalter zum 
Aulturzentrum und Nationalheiligtum der ungariſchen bande, zu einer 
wahren Segens- und Friedensſtätte. In wechſelvollen, trüben Zeitläufen, 
die dem kiloſter nicht erſpart blieben, waren feine Leiden auch die der 
umliegenden Gebiete. Im Derein mit vier abhängigen Abteien und meh- 
reren kleineren Reſidenzen vermittelt die Erzabtei, die mit dieſen zuſam⸗ 
men über 250 Patres und ſtudierende Kleriker zählt, den Ungarn noch 
heute die Segnungen chriſtlicher Religion und Geſittung. 

Über dem Rirchenportal kündet ein weithin glänzendes Moſaikbild in 
kurzen Strichen Geſchichte und Aufgabe des bald tauſend jährigen heilig ⸗ 
tums. Das Bild zerfällt in drei Teile. In der Mitte ſitzt, den Abtsſtab, 
das Zeichen der Regierungsgewalt in der Rechten, die alles überragende 
Geftalt St. Benedikts, des Patriarchen der abendländiſchen Mönche. Auf 
der rechten Seite erteilt der heilige kkönig Stephan im feſtlichen Ornat 
den Mönchen den Auftrag, die Ungarn zu miffionieren. Dieſem Befehl 
entſpricht das Wort: „Praedicate — predigt“, das in goldenen Lettern 
über den Beftalten prangt. Gehorſam dem königswort und getreu ihrem 
Derfprechen verkünden die Benediktinermönche feit dem Jahre 1000 das 
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Chriftentum in den Ländern der mittleren Donau. Ihrem ſegensreichen 
Wirken ward erft durch kiaiſer Jofeph II. ein Ende geſetzt, als ein könig; 
liches Dekret die Erzabtei aufhob. Wenige Jahrzehnte [päter jedoch rief 
Baifer Franz die Mönche wieder nach Martinsberg zurück und übertrug 
ihnen im Jahre 1802 neben der Paſtoration das ſtets im Orden ge⸗ 
übte, echt benediktiniſche Apoftolat des Cehramtes. 

Dieſe hiſtoriſche kiaiſertat iſt durch das Bild zur linken Seite für die 
Nachwelt feſtgehalten. Da ſteht Kaiſer Franz und übergibt den harrenden 
Mönchen die zweite Stiftungsurkunde mit allen Gütern und Privilegien 
der erften. Darüber glänzt das Wort: „Docete — lehret“ . Mit priefter- 
lichem Eifer gingen die Mönche an die Bildung und Erziehung der 
Jugend, und wahrhaft groß find ihre Erfolge. An acht Benediktiner 
gymnafien ſchöpft die ungariſche Jugend aus dem Born der chriſtlichen 
bebens weisheit und klaſſiſchen Bildung, und der Name St. Benedikts 
und feiner Söhne hat im weiten Ungarn einen gar guten Klang. Auf 
Pannonhalma, dem „heiligen Berge Pannoniens“, wie Martinsberg 
ungariſch heißt, beſteht eine theologiſche und philoſophiſche hochſchule 
nebſt Pädagogium für Symnafialprofefforen. Martinsberger Mönche 
beſtiegen mehrfach Lehrftühle an öffentlichen Unverfitäten. Sie widmen 
ſich ſeit kurzem mit Erfolg auch beſonders dem liturgiſchen Apoftolat 
und geben zur Pflege religiös - kulturellen Lebens eine geachtete Viertel; 
jahrſchrift »Pannonhalmi Szemle heraus. 

neben der Lehrtätigkeit wird aber echter Benediktinertradition ge⸗ 
mäß auch die Seelſorge keineswegs vernachläſſigt. Unterſtehen doch 
fünfzehn Pfarreien der Verwaltung des Rlofters, über die dem Erzabt 
biſchöfliche Rechte zukommen. Zu dieſen Rechten gehört die Ertei- 
lung der Firmung an die 25000 Diözeſanen feines „Quaſi⸗ Bistums“. 
Schon ſeit Beginn des ſechzehnten Jahrhunderts genießt der Erzabt 
von Martinsberg dieſe Privilegien. Nun iſt es in Ungarn herkommen, 
daß das „Sakrament der Stärke“ in jeder einzelnen Pfarrei erteilt wird. 
Darum bedeutet es immer einen Ehrentag und ein Ereignis für die 
ganze Gemeinde, wenn nach fünfjähriger Pauſe der Erzabt feinen feier ⸗ 
lichen Einzug im ſchlichten Dörflein hält. 

Es war am Feſte Mariä Geburt vor einigen Jahren, da ſollte im Dorfe 
Bakony=PDeterd am Nordrand des Bakonyerwaldes Firmung gehalten 
werden. In feinem Prunckwagen nahm der Oberhirte Platz. Die Staats- 
karoſſe ward mit vier ungariſchen hengſten beſpannt, den ſchönſten in 
der erzäbtlichen Stallung. Die ſtolzen Rappen prangten in reich mit Silber 
plattierten und dem Wappen ihres Herrn beſetzten Prachtgeſchirren; vom 
Tſchigo wurden fie geleitet, der in feiner ſchmucken, blauen Uniform vom 
feſtlich gezierten Bock die feurigen Roſſe meifterte. Zu feiner Linken ſaß 
der Bufar in Gala: die dunkelblaue Mütze mit dem kiulpak, einem 
tuchenen Zipfel auf dem Haupt, den Leibroc, den Dolman reich mit 
ſeidenen Schnüren verziert; um feine linke Schulter hing keck die pelz · 
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verbrämte Attila, ein kurzer, himmelblauer Mantel mit Silberborten, 
dazu die Säbeltaſche. — In eiligem Baloppe raften die mutigen Pferde 
dahin; hinter dem hofwagen folgten noch zwei andere mit der Beglei⸗ 
tung. Die Gehöfte und Dörfer, welche die hohe Reifegefellfchaft paſſterte, 
begrüßten uns mit feſtlichem Geläute, und am Straßenrand knieten die 
Andächtigen, um den Segen des Oberhirten zu erflehen. „Ei doch, ei doch! 
Was ſprengt denn dort herauf für eine Reiterſchar? Der Staub wallt 
auf, der Hufſchlag dröhnt, es naht der Waffenklang.“ Zwanzig Burſchen 
von Bakony-Peterd eilen auf ihren flinken Schimmeln dem Erzabt ent⸗ 
gegen, um ihm das Ehrengeleite ins Dorf zu geben. Wie ſie ſich tummeln 
in den weißen Jacken mit den gelben Pluderärmeln! Ihnen folgen in 
drei Wagen der Stuhlrichter als Dertreter der Regierung und die Beamten 
und Dienftleute des Stiftes. Ein kurzer, ſchneidiger Salut! Die feſtliche 
Bavalkade machte kehrt, und die ſchnaubenden Pferde ſtoben dem Dorfe 
zu. Am Eingang des Dorfes ſtand, von Mädchen geziert, ein herrlicher 
Triumphbogen aus Eichenlaub. Die linke Seite ward von Frauen in ihrer 
ſchmucken Nationaltracht und den weißen Rindern flankiert; zur rechten 
ftand in ſtrammer Haltung die Schügenkompagnie mit dem Bürgermeifter 
an der Spitze. Der Gemeinde würdiges Oberhaupt begrüßte in kerniger 
Anſprache den hohen Beſuch und hieß ihn im ſtillen Dorfe willkommen. 
„Elijen, Elijen“, drang es begeiſtert aus den fehlen der Bauern, und die 
Baffen widerhallten vom Freudenruf. Dem hohen Bafte ward eine Ehren- 
falve abgegeben. Freudig bewegt dankte der Erzabt für den herzlichen 
Empfang der Bürgerſchaft. Dann erfolgte der feierliche Einzug ins Dorf. 

Wie war da geſcheuert worden und geputzt ſeit Wochen vom Dach bis 
zum kieller, getüncht und geweißt, gekränzt und geſchmückt! Grüne Guir⸗ 
landen zierten die Giebel, die in friſchem Weiß, der Farbe der Freude, 
glänzten, und im frohen Wehen des Oſtwindes flatterten die Fahnen 
mit dem Bild der Madonna, der Patronin des Landes, und der ungariſchen 
Rönigs krone mit dem ſchief ſtehenden Rreuz. 

Und die Bewohner? Es ſind eingewanderte Bayern. Zu Beginn des 
ſechzehnten Jahrhunderts eroberten die Türken Ungarn und drangen 
ſiegreich bis vor die Tore Wiens, das fie 1529 zum erſtenmal belagerten. 
mehr als 150 Jahre blieb die Pforte herrin des Landes, und der Halb- 
mond glänzte von der Zinne der Königsburg zu Ofen. So blieb es bis 
zum Jahre 1683. Ganz Europa ſtand im Banne der Türkengefahr. 
Schon ward Wien ein zweitesmal von den Muslimen belagert, und als 
die Not am größten, da war Gottes Hife am nächſten. Seit Juli des 
gahres 1683 lag der Sroßweſir Kara Muſtafa dräuend vor den Wällen 
der Stadt, bis nach ruhmreicher Verteidigung unter Starhemberg der 
Polenkönig Sobieski die Türken beſiegte und damit Wien und ganz 
Europa mit der chriſtlichen kultur vor den Mohammedanern rettete. 
mehr und mehr wichen die Türken aus Ungarn zurück und überließen 
die fruchtbaren Ländereien den fiegreichen habsburgern. Diefes Herrſcher⸗ 
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haus rief, um das verlaffene Bebiet wieder zu bebauen, fremde kiolo⸗ 
niften ins band. 8o zogen die Bayern und Sachſen, Schwaben und Fran⸗ 
ken nach den Ländern der Donau und Theiß, hielten aber bis auf den 
heutigen Tag treu feſt an der Sprache, den Gebräuchen und der Über⸗ 
lieferung der heimatlichen Scholle. Im gegenſeitigen Verkehr bedienen 
fie ſich des Dialektes ihrer Däter, deutſch find ihre Bebete und Lieder. 
Daneben ſpricht jedermann auch ungariſch, die Sprache des Landes. 50 
zeugt die Fähigkeit, ſich in zwei Sprachen geläufig auszudrücken, von 
Intelligenz des einfachen Volkes. 

Heute war alfo Feſttag in Bakony-Peterd; jedes Antlitz verriet die 
Bedeutung des Tages. In ihren langen Rohrſtiefeln und dem breitkräm⸗ 
pigen hut auf dem Kopf, der traditionellen roten Weſte mit den hohen 
Silberknöpfen, harrten die Männer des Oberhirten. Dom Volke begleitet 
zog der Erzabt unter dem himmel inmitten der Ehreneskorte der Schützen 
in die Kirche ein. Dom Chor erklang das Ecce sacerdos magnus. Das 
Pontifikalamt begann. Mit ſichtlicher Andacht nahm das Volk an den 
Jeremonien teil. Nach dem Evangelium wandte ſich der Erzabt, eine 
imponierende Erſcheinung, jeder Foll ein Fürſt, in einer Anſprache an das 
Volk, wobei er auf die Bedeutung der heiligen Firmung als des Sakra⸗ 
ments der Stärke im Lebens kampf und beſonders im Sterben in meiſter⸗ 
hafter Rede hinwies. In rührender Andacht beugte das Volk die kinie 
bei der heiligen Wandlung, fo daß man unwillkürlich an das Lied dachte: 
„Hier liegt vor deiner Majeſtät im Staub die Chriſtenſchar.“ 

nach dem feſtlichen Amte begann die wichtigſte handlung des Tages, 
die heilige Firmung. Das Antlitz der kinder ſtrahlte, und in ihren blauen 
Augen konnte man den aufrichtigen Ernſt und guten Willen leſen. Der 
Erzabt ſchritt von Firmling zu Firmling, ſalbte jeden mit Chriſam und 
gab ihm den gelinden Backenſtreich. Mit einem feierlichen Tedeum ſchloß 
der Oberhirte und verließ ſegnend die kirche. Am Nachmittag verſam⸗ 
melten ſich die Firmlinge abermals zum Dankgebet im Botteshaus. Se- 
gen Abend aber erfolgte der feierliche Auszug des Erzabtes. Wiederum 
fand ſich die Gemeinde am Triumphbogen ein, an dem ſich der Bürger ⸗ 
meiſter in herzlichen Worten des Dankes verabſchiedete. Die Burſchen 
gaben dem hohen Bafte und Oberhirten auf ihren ſchmucken Pferden 
wiederum ein Stück des Weges das Geleite. Es war ein Ehren ⸗ und 
Freudentag für das friedliche Dorf geweſen, ein Tag reichen Snaden⸗ 
ſegens und ſiebenfacher heiliger Beiftesfpende durch geweihte Hand. 
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Rleine Beiträge und Hinweife 


Ein dogmatiſches Uachſchlagebuch 


berall macht ſich heute, beſonders ſeit den Stürmen der Ariegs- und Revolutions - 

zeit, ein Drang nach religiöſer Erneuerung und Vertiefung geltend. Das be⸗ 
kunden u. a. die vielen „Bewegungen“ auch im katholifhen Pager: Liturgifche Be- 
wegung, Exerzitienbewegung, Ratholiſche Aktion, die faft in allen Gändern unermüdlich 
am Werke find. Der Slaube will wieder tiefer erfaßt und die katholiſchen Srundſätze 
ſollen auf allen Gebieten des privaten und öffentlichen Lebens von neuem zur Herr ⸗ 
ſchaft gebracht werden. Bei diefem Streben, das naturgemäß ernſte Huseinander- 
ſetzungen mit den modernen Weltanſchaungen bringen muß, iſt es von der größten 
Wichtigkeit, daß volle Klarheit herrſche über die ehren, wie fie vom unfehlbaren 
behramt der Kirche vorgelegt werden. Es follen nicht nur wenige mit dem katho- 
liſchen Dogma vertraut fein und diefes gewiſſermaßen den Charakter einer Beheimlehre 
für eingeweihte an ſich tragen. Sonft beſtände bei den verwickelten heutigen Der⸗ 
hältniſſen die große Gefahr, auf Irrwege und Abwege zu geraten. Die Lehre der 
Kirche gibt Aufſchluß über die letzten mRenſchheitsfragen, über das Woher und Wohin 
der Welt und des Menfchen, über den Sinn des Lebens und fein übernatürliches Ziel. 
Deshalb ift und bleibt das vielfach fo geſchmähte und verkannte Dogma das not- 
wendige Fundament für Moral und Aſzeſe, für das ganze Frömmigkeits leben und jede 
wahre Lebensgeftaltung. So wird jede religiöfe Dertiefung und Erweiterung Hand in 
Hand gehen müffen mit ernftem Eindringen in die Slaubenslehre. 

Den katholiſchen Slaubensinhalt in „Rurzgefaßter, ſinndarlegender Form“ weiteren 
Greifen zugänglich zu machen, iſt das Ziel eines neuen dogmatiſchen hand 
lezikons “, das mehrere Mitglieder der Befell[haft geſu in weitſchauendem Derftänd- 
nis bearbeitet haben. Meiſt kleinere Artikel führen in die ehre ein. Weil das Werk 
nicht zu fachmäßig und umfangreich werden ſoll, iſt ſtets nur das Weſentlichſte ge⸗ 
boten und auch auf eine nähere Begründung aus Schrift und Tradition nicht ein⸗ 
gegangen. Aber trotz der Kürze herrſcht große Klarheit und Derftändlichkeit. Ein 
Verzeichnis lateiniſcher Termini, das am Schluß angefügt iſt, leiſtet zur leichteren 
Orientierung gute Dienſte, da wir im Deutſchen in der Theologie vielfach noch keine 
einheitlichen Fachausdrücke haben. Vielleicht kann gerade dieſes Legikon mehr Ein- 
heit und Feſtigkeit in der deutſchen theologiſchen Terminologie ſchaffen helfen. Das 
bloß mechaniſche Hebeneinanderreihen der Materie, wie es die Uatur eines Legikons 
mit ſich bringt, kann natürlich von dem herrlichen behrgebãude der katholiſchen Dog · 
matik nicht den rechten Begriff vermitteln. Zwar ſollen Binweife auf verwandte 
Stellen, die faſt überall beigegeben find, die Überſchau etwas erleichtern; aber die 
großartige Syftematik z. B. der theologiſchen Summa des hl. Thomas von Aquin iſt 
auch ſo nicht erkennbar. Das Lexikon kann und will ſuſtematiſche Darſtellungen 
der Theologie keineswegs erſetzen oder entbehrlich machen, wie P. Braun (Vorwort V) 
ausdrücklich hervorhebt. Darum iſt auch ein Verzeichnis neuer guter und empfehlens- 
werter Lehrbücher der Dogmatik vorausgeſchickt. 

Es iſt nicht möglich, näher einzugehen auf den Inhalt oder einzelne Artikel, die 
zum Teil fehr inſtruktiv und reichhaltig und dabei überaus durchſichtig gearbeitet 
find (fiehe z. B. Sakrament und die Sakramente im einzelnen, dann Glaube, Sünde, 
Schöpfung, Offenbarung, Kirche, Lehramt u. a.). Uur auf Einiges fei hingewieſen. Bei 
Behandlung der verſchiedenen behrpunkte wünſchte man eine genauere Angabe der 
theologiſchen Sewißheitsgrade. Oft iſt nicht geſagt, was direkt zum Glaubensgut 
gehört, was als ſichere Wahrheit zu gelten hat, was theologiſche Rontroverſe iſt. 


1 BHandlegikon der katholifhen Dogmatik. Unter Mitwirkung von Profefforen der Theologie am 
Ignattuskolleg zu Dalkendurg hrsg. von J. Braun 89. 8 (X u. 356 8.) Freiburg 1926, Herder. Odd. M. 10.50 
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Einigemal wird bei umftrittenen Fragen nur eine Anſicht gegeben, ohne der andern 
Erwähnung zu tun, fo daß man den Eindruck bekommt, das fei ſichere katholiſche 
Lehre. Es konnte freilich nicht auf alles eingegangen werden; aber vielleicht wäre 
es doch möglich, Sicheres von Umſtrittenem deutlicher zu unterſcheiden und kenntlich 
zu machen. Unklarheit in dieſem Punkt kann leicht Derwirrung ſtiften. Um fo mehr 
iſt auf klarheit zu dringen, als das Buch ih auch an Uichtkatholiken wendet, die 
mit der katholiſchen Lehre nicht genügend vertraut find. 

Die Derfaffer wollten ſich auch in Rontroverspunkten der Objektivität befleißen. 
Deshalb ift es etwas zu verwundern, daß in der Frage: „Thomismus und Moli» 
nismus mit ungleichem Maß gemeſſen wird. Das Buch nimmt offen Partei für den 
Molinismus. Daran wäre ja an ſich nichts auszuſetzen: in dubiis libertas, und zu- 
mal in dieſer Frage »in sua quisque sententia abundet«. Aber ein theologiſch Un- 
geſchulter wird aus dieſen Darlegungen wohl ſchwerlich ein richtiges Bild bekommen 
oder ſich ein unparteiiſches Urteil über die beiden Auffaffungen bilden können. Beide 
Syfteme haben ihre Vorzüge und ihre Mängel. Wenn man beim einen mit Uach⸗ 
druck die Schatten hervorhebt und beim andern nur die Lichtfeiten hervorkehrt, ſo iſt 
dieſe Darſtellung keine ſachliche, unparteiiſche Orientierung. 

Am Thomismus (fiehe „Banneſtanismus“, „Mitwirkung“, „Dorausbeftimmung‘“) 
wird ausgeſetzt, er zerftöre die Willensfreiheit, könne den allgemeinen heilswillen 
Sottes nicht erklären, ſtatuiere eine hinreichende Snade, die tatſächlich nicht hinrei⸗ 
chend ſei, ſtelle eine Prädeſtinationslehre auf, die zu bedenklichen Folgerungen führe. 
Don den Schwierigkeiten, die das moliniſtiſche 8uſtem beſchweren, erfährt man da- 
gegen faſt nichts. Und doch find auch fie nicht gering. Wie kann z. B. die Allurſächlich · 
Reit Bottes und die freie Selbftbeftimmung des geſchöpflichen Willens im moliniſtiſchen 
Sinn miteinander in Einklang gebracht werden? Wie (in quo medio?) fieht Bott 
die bedingte freie Zuknft voraus? Man hört nichts von all den Bedenken, die der 
scientia media, dem unentbehrlichen Fundament des ganzen Syftems, entgegenftehen. 
Und doch haben hervorragende neuere Vertreter des Molinismus unumwunden zu⸗ 
geſtanden, das „Daß“ der scientia media müffe man annehmen, aber auf die nähere 
Erklärung des „Wie“ und „Woher“ müſſe man Verzicht leiſten (Rleutgen, Cornoldi, 
Regnon); und Pohle, ebenfalls Moliniſt, ſchreibt (Dogm. 1“, 208; vgl. 224), nach; 
dem er auf alle mögliche Weiſe die scientia media zu rechtfertigen geſucht: „Die 
scientia media im moliniſtiſchen Sinn iſt folglich ein wertvolles, und wenn man 
will, unentbehrliches Poſtulat, das jeder Möglichkeit eines ſtrengen Beweiſes ſpottet.“ 

Manche Ausdrücke bei Behandlung dieſes Themas werden mit Recht auf Wider⸗ 
ſpruch ftoßen. 80 heißt es von der thomiſtiſchen Prãdeſtinationslehre (unter Voraus- 
beſtimmung“, 317, 2. Sp.): „Damit niemand, dem kein Thron bereitet iſt, mit dem 
Anfprud auf himmelslohn vor dem Richter erſcheine, muß Bott ſorgen, daß keiner 
von den Ausgelaffenen im Stande der Gnade ſterbe“ — oder Bott müſſe „Sorge 
tragen, daß dieſe Snaden (die hinreichenden) nicht etwa infolge treuer Mitwirkung 
des Empfängers diefen zu einem glückſeligen Tode im Bnadenftande verhelfen.” 
Solche Stellen werden nicht bloß bei Thomiſten Ablehnung finden. Sie ſcheinen uns 
dem Ernft des Prädeftinationsgeheimniffes wenig entſprechend zu fein. Zudem find 
dieſe Fragen im Molinismus keineswegs reftlos gelöft. Leidet denn der Molinismus 
nicht an der gleichen Schwierigkeit, die göttliche Dorausbeftimmung, den allgemeinen 
Beilswillen Gottes und die hinreichende Bnade miteinander in Einklang zu bringen? 
Unter „Dorausbeftimmung“ (317, 1. 8p.) heißt es ferner: „FJunächſt iſt klar, daß wie 
die Dorausbeftimmung zur erſten Snade überhaupt, fo auch die inkomplette Doraus- 
beſtimmung zur erſten wirkſamen Snade völlig gratuit, d. h. unabhängig von irgend- 
welchen eigenen Derdienften, iſt.“ Und wiederum (ebd. 2. 8p.) : „Die komplette Voraus- 
beſtimmung iſt ein ganz gnadenhaftes Seſchenk Gottes; fie verdankt nicht menſch⸗ 
lichen Derdienften, ſondern vor aller Rückſichtnahme auf ſolche (antecedenter ad 
praevisa merita) der abſoluten göttlichen Snadenwahl ihr Daſein.“ (Dgl. auch 
„Molinismus”). heißt das am ende nicht das Sleiche behaupten, was am Thomis- 
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mus gerügt wird? — Ebenfo bei der vielumſtrittenen hinreichenden und wirkſamen 
Gnade (128f.): Es iſt an der Wahrheit feſtzuhalten, „daß Bott die Gnade ſchon als 
eine unfehlbar wirkſame vorauserkennt, vorausbeſtimmt und verleiht“. „In der Der- 
leihung der wirkſamen ſtatt der bloß hinreichenden Bnade hat man eine beſondere 
gnädige Bevorzugung vonſeiten Gottes zu erblicken... Daher muß der wirkfamen 
Gnade, wie fie von Bott ausgewählt wird, alſo begrifflich bereits vor der freien 
Willenszuſtimmung des Menſchen ſchon ihr unfehlbarer Erfolg gewährleiſtet fein. 
Hierin beſteht ſchließlich das ganze Geheimnis der freien Snadenwahl Sottes; 
denn wenn Gott einem menſchen die entſprechenden wirkſamen Gnaden gibt, dann 
hat er dieſen von Ewigkeit her vor andern auserwählt, ihm damit aber die Beharr- 
lichkeit bis ans Ende und fo auch die Seligkeit geſchenkt.“ — Unter „Drädefini- 
tion” (231, 1. Sp.): „Dadurch, daß Bott zwiſchen einer wirkſamen und einer bloß 
hinreichenden Gnade die Wahl trifft, entſcheidet er im letzten Grunde, welche 
guten Werke tatſächlich geſchehen, welche Derdienfte tatſächlich erworben werden.” 
„gedes Beilswerk, das geſchieht, iſt ein beſonderes Snadengeſchenk Gottes, hinaus- 
gehend über die bloße Ermöglichung desſelben Werkes durch die hinreichende Snade“ 
(„Molinismus”, 214. 1. 8p. ). Abſichtlich ſperrten wir in den Zitaten. 

Alfo auch nach dem Molinismus erkennt Gott die Gnade ſchon als eine unfehlbar 
wirkſame voraus und beſtimmt fie voraus. Die Verleihung der wirkſamen Gnade 
iſt eine beſondere gnädige Bevorzugung vonfeiten Gottes; indem Bott die Wahl trifft 
zwiſchen der wirkſamen und der bloß hinreichenden Gnade, „entſcheidet er im letzten 
Grunde, welche guten Werke tatſächlich geſchehen“, und damit, wer tatſächlich ſelig 
wird. Auch nach dem Molinismus ift die Dorausbeftimmung zur erſten Gnade un⸗ 
abhängig von irgendwelchem eigenen Derdienft; die Beharrlichkeit bis ans ende iſt 
der freien Snadenwahl Sottes zu verdanken; die komplette Dorausbeftimmung iſt 
„ein ganz gnadenhaftes Seſchenk Bottes”. Wenn es alſo von der wirkſamen Gnade, 
die Gott vorausfieht und frei vorausbeftimmt, letzten Endes abhängt, ob ein gutes 
Werk zuftande kommt oder nicht, wie kann dann ein Menfd, der die moliniſtiſche 
wirkfame Gnade nicht befigt, Butes tun? Wie kann er gerettet werden, wenn er 
nicht in die ihm günftigen Derhältniffe geftellt if, wenn er nicht zur endlichen Be- 
harrlichkeit und Seligkeit durch ein freies Bnadengefchenk Gottes prädeftiniert iſt? 
Oder, was dasſelbe bedeutet: Wie ift die moliniſtiſche hinreichende Gnade wirklich 
hinreichend? Der Vorwurf, der gegen den Thomismus erhoben wird, trifft den Mo⸗ 
linismus felber in gleichem Maße. 

Aus alledem geht doch hervor, daß auch im Molinismus fo manche Stellen dunkel 
bleiben. Warum die einen die wirkfame Gnade erhalten und durch fie nach Gottes 
ewigem Ratſchluß gerettet werden, während die anderen mit der bloß hinreichenden 
Gnade durch eigene Schuld zugrunde gehen, darauf wiſſen auch die Moliniften keine 
befriedigende Antwort zu geben. Keines der beiden 8uſteme vermag das Geheimnis 
der göttlichen Snadenwahl aufzuhellen; deshalb wäre eine gemäßigtere Sprache und 
objektivere Darſtellung auf diefem dunklen Gebiete angebracht. 

Durch dieſe Ausſtellungen, die in einer Ueuauflage zu berückſichtigen wären, ſoll 
der Wert des Werkes nicht herabgemindert werden. Das Derdienft, den zeitgemäßen 
Gedanken und Plan zu dieſem Buche gefaßt und verwirklicht und damit vielen 
Sudenden einen wertvollen Dienſt erwieſen zu haben, bleibt dem Herausgeber und 
feinen Mitarbeitern voll gewahrt. Es ift in dieſem Lezikon eine ſolche Fülle Stoff 
in fo klarer, verftändlicher Form geboten, daß man nur wünſchen kann, es möge 
bei recht vielen Zutritt bekommen und fie in der Zeit der Entwertung der Werte 
einführen in die ewigen und unwandelbaren Wahrheiten und Werte des katholiſchen 
Dogmas. Uur wer dieſe tief erfaßt, kann den wahren Sinn des Menfchenlebens und 
die ganze Bedeutung unſerer heiligen Religion ermeſſen. Rechtes Eindringen in die 
Offenbarungslehre unter der ſicheren Führung der Kirche iſt der beſte Schutz gegen 
Irrtum und religiöfe Bleichgültigkeit und andererfeits ein ſtarker Anſporn zu glaubens- 
voller Beftaltung des chriſtlichen Lebens. P. Stephan Schmutz / Beuron. 

Benediktiniſche Monatſchrift IX (1927) 5—6. 15 
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Die Regula S. Benedicti als Schulbuch 


er hätte es je für möglich gehalten, daß einmal die Regula mit ihrer zwiſchen 

batein und Romaniſch ſchwankenden Sprache als Lefeltoff für den Latein- 
unterricht vorgeſchlagen würde? Der Vorſchlag kommt von Joſef Audkhoff (ſtehe 
„Ueue Jahrbücher für Wiſſenſchaft und Jugendbildung“ 1926, 711 ff.) Selbſtverſtändlich 
wäre fo etwas nicht möglich, wenn nicht die Ueugeſtaltung des preußiſchen Unterrichts ⸗ 
weſens vorausgegangen wäre, die einerfeits den kreis des Schulſchrifttums erweitert, 
anderfeits durch die Einführung ſog. Arbeits gemeinſchaften es ermöglichen will, daß 
man mit einem kleineren Kreis von Schülern ein Fach weiter ausbauen kann, als 
das im allgemeinen Unterricht möglich wäre. Das Erfreuliche ift aber, daß kuckhoff 
nicht wahllos vorſchlägt, etwa was lateiniſch und chriſtlich iſt, ſondern daß er ſich 
bewußt ift, bei ſolch einem Dorſchlag auch erweiſen zu müffen, wie gerade dieſer 
Stoff für eine auf der Antike aufgebaute Bildung beſonders geeignet iſt. Iſt ja jene 
in Preußen vorgeſehene Erweiterung des Schulſchrifttums an ſich ein recht gefährlich 
Ding, und müſſen doch, find die alten Bedingungen gefallen, notwendig neue gefunden 
werden, ſoll nicht die Freiheit zur Jielloſtgkeit werden. 

Für Benediktiner und Freunde des Benediktinertums iſt es nun vielleicht von 
Bedeutung zu wiſſen, warum Auckhoff gerade die Benediktinerregel als geeignetes 
Bildungsgut für das Sumnaſtum anfieht: es ift vor allem deshalb, weil in ihr ein 
Stück Römertum lebendig iſt. Das iſt ja eine Forderung, die in der neueren Zeit 
immer wieder aufgeſtellt wird: das Studium der alten 8prachen muß hinführen zu 
der Seiſtesart der Menfchen, die dieſe Sprachen geſtaltet haben. Die Sprache iſt alſo 
nicht Selbſtzweck, ſondern Mittel zum Zweck als Spiegel der Geiftesart eines be 
ſtimmten Menfchentums. Dieſe Geiftesart ſpiegelt ſich aber nicht bloß in der Sprache, 
alſo im Formalen, ſondern auch im Inhalt des antiken Schrifttums, und daher ſei 
auch hier das zu bevorzugen, was für jene Geiftesart beſonders bezeichnend iſt. Als 
das Römiſche in der Regula erſcheint vor allem die Betonung der familia und der 
patria potestas. „Mehr als bei allen anderen Dölkern war bei den Römern die 
Familie die Seele des gemeindlichen und ſtaatlichen Organismus. Solange fie in ihrem 
kern geſund war, folange war das Römertum als Aulturkraft fieghaft” (713). Es 
wird darauf verwieſen, wie der römiſche Begriff der familia ſich nicht einfach mit 
dem deckt, was wir Familie heißen. Die familia iſt ſozuſagen ſchon eine Art von 
Staat: der paterfamilias ift ein Aönig im kleinen, er iſt haupt der Rultgemeinſchaft 
(er, der ihr dominus, die Seele der domus ift), er ift der Schützer und Ordner der 
Familiengemeinſchaft (er iſt censor mit Strafgewalt unter Ausſchluß eines Eingreifens 
des Staates), er ift der alleinige Dertreter der Familie als Wirtſchaftseinheit (alle im 
Haus ſind und alles im haus iſt in manu patris, er allein iſt sui iuris). Damit 
iſt die Möglichkeit gegeben, daß er zum Deſpoten wird; dem gegenüber verläßt man 
ſich nicht auf eine rechtliche, ſondern auf die ſittliche Bindung, vertraut zu ihm, daß 
er das Ideal erfüllt, ein pius pater iſt. Und in der guten römiſchen Zeit war er 
es oft genug. Ebenſo ift der Abt alleiniger Dertreter der Gemeinde und ihr unum⸗ 
ſchränkter Gebieter, nicht durch Derfaffung oder Rechte der Brüderſchaft gebunden, fon- 
dern nur — und das um fo ftärker — durch das göttliche Geſetz. 

Das Römertum ift aber nicht nur wertvoll als etwas, was einmal war und Vor⸗ 
bild fein kann, ſondern es hat mitgewirkt an der Bildung unferer eigenen Kultur. 
Und gerade dabei ſpielte die Regula eine wichtige Rolle. Sie trug viel von rõömiſchem — 
nun gleichſam getauftem — Weſen auch in das germaniſche Mittelalter hinein. Dabei 
iſt zu beachten, daß von vornherein wohl germaniſches und römiſches Weſen keine 
fo ſchroffen Gegenſätze find, wie man oft meint. „Mäze und Milde, wie fie Walter 
von der Vogelweide preiſt, find hier“ (bei den in römiſch-klöſterlicher Zucht gebildeten 
Mönchen) „vorgebildet und in lebenſpendender Kraft unter die Menfchen geſtellt. 
Verwandte Saiten klangen an bei Römern und Germanen, und dem Vollkommen ⸗ 
heitsſtreben des chriſtlichen Mittelalters wurden die Wege gewieſen“ (716). Als die 
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Gallier einft die Stadt Rom ſtürmten, ftanden fie erftaunt und überwältigt vor dem 
Ring der ernft figenden Senatoren. Die Ruhe und ſtolze Unnahbarkeit, die aus dem 
Bewußtfein einer kulturellen Dollendung und Sendung hervorgeht, wirkt bezwingend 
auf wilde, aber reine und unverdorbene Herzen. Die formvollendete, ruhige Größe 
in der Organiſation der Höhne Benedikts zwang die nordiſchen Barbaren. Der Hauch 
des klaſſiſchen Römertums weht in der Regula, und durch fie befruchtete er den 
gefunden Mutterboden des Germanentums. Und was aus dieſer Derbindung geboren 
wurde, das war die deutſche Aunft, die wir fälſchlich die romaniſche nennen (717). 

Im weiteren wird dann auf Einzelheiten aus der Regula hingewieſen, die nicht 
bloß für Mönche gültig find, ſondern auch Weltleuten bei ihrer fittlihen Bildung 
helfen können. Es ift namentlich die Lehre vom rechten Gehorchen und vom rechten 
Befehlen, vom Befehlen, das ſich feiner eigenen Derantwortlichkeit bewußt ift, das 
nützen und nicht herrſchen will, vom Sehorchen in Pünktlichkeit, aber ohne Haft, in 
unbedingter Unterwerfung, aber nicht in knechtiſchem Sinn. Endlich kann die Re- 
gula auch die Aultur des [päten Römertums und des Mittelalters in einem leben · 
digeren Bilde zeigen als viele mühſam zuſammengeholte Erklärungen. 

es ſei aber noch bemerkt, daß Ruckhoff, wenn er ſtark das Römiſche und Menfcd- 
liche, das in der Regula wirkſam iſt, hervortreten läßt, keineswegs meint, ihre Be» 
deutung fei in der Vermittlung kraftvollen Römertums erſchöpft. Er betont vielmehr 
ſehr ſtark, wie dieſer ganze natürliche Unterbau nur etwas höherem dient, dem neuen, 
chriſtlichen Beifte: „So baut die benediktiniſche Klofterfamilie bewußt auf der alten 
rõmiſchen Rechts · und Rulturauffaſſung auf; freilich hat fie auf Grund ihrer Iweck⸗ 
ſetzung: ut in omnibus glorificetur deus, jene Semeinſchaft unendlich überhöht. Die 
äußere Form des römifchen Rechtes erhält einen neuen Inhalt. Ihr Zweck ift Gottes- 
dienft, alles andere iſt nur noch Mittel zu dieſem Zwecke: Jurisdiktion und Wirtſchafts⸗ 
betrieb. Der Abt iſt als dominus menſchlich geſprochen der unumſchränkte Gebieter, 
in Wirklichkeit aber nur qui Christi vices in monasterio agere creditur« —, 
den der Slaube als Chrifti Stellvertreter im Kloſter anſteht“ (714). 

Für ſolche aber, die zunächſt das Benediktinertum von der religiöfen Seite her 
kennen und die Regula nicht als Quellenſchrift für das ausgehende Altertum, fon- 
dern als Richtſchnur ihres Lebens leſen, dürfte es nützlich fein, fie ih einmal auch 
von jener andern Seite zeigen zu laſſen. Gerade wer die Entwicklung der Kirche als 
eine gottgewollte anfieht, wird doch auch darin keinen Zufall ſehen, daß fie gerade 
von Rom aus die Welt erobert hat, wird vielmehr das Römiſche in ihr als einen 
wichtigen Beftandteil jenes Uatürlichen auffaſſen, das der Ubernatur als Bauſtein 
dient, überzeugt, daß das Römertum auch heilsgeſchichtlich für uns immer ſeine Be⸗ 
deutung behält und daß der aus ihm zuerſt erwachſene Orden ein wertvolles Erbe 
durch die Jahrhunderte bewahrt. P. Adefons Wionmann / Augsburg. 


Sigrid Undfet: ftriſtin Cavranstochter 


Sir Undſet wurde 1882 als Tochter eines bedeutenden norwegiſchen Archäologen 
und einer Dänin aus alter Juriſtenfamilie geboren. Juerſt war fie als Konto» 
riſtin in Oslo tätig. Die zahlreiche Familie zwang fie in dieſen Beruf hinein. Aber 
bald regte ſich ihre poetiſche Ader. Es erſchienen aus ihrer Feder Bedichte, Uovellen 
und ein Roman. Das moderne Heidentum ſchimmert überall durch. Ein ſtarkes Ta- 
lent ſchien ſich auf falſchen Wegen zu verlieren. Da kam 1919 die Wandlung. Mre 
Effays „Dom Standpunkt einer Frau” führten fie ſchließlich zur katholiſchen Kirche. 

Der Roman „ ſtriſtin Pavranstochter“ reihte fie raſch unter die Broßen der Welt- 
literatur ein. Die Dichtung ſchildert das beben in der erſten hälfte des vierzehnten 
Jahrhunderts mit einer Plaſtik und Gefühlswahrheit, die unwillkürlich den Gefer mit ⸗ 
reißt. Es iſt die uralte Tragödie der beidenſchaft, der ganz gewaltigen, alle Grenzen 


I Hrsg. von FJ. Sandmeler. I. Bd. Der Kranz. II. Bd. Die Frau. III. Bd. Das Areuz. (408 
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und Hinderniſſe überfteigenden, ungeheuer naturhaften Liebe. Dieſe Liebe iſt nicht 
weich und zart, fie iſt urgewaltig ftark wie Sturm und Feuer, fie iſt nicht buſt und 
Freude, ſondern Leid und Qual, Unraſt und Pein. Sie mutet den Menfchen unſerer 
deit an wie eine fremde Welt, wie eine verklungene Sage, nicht aus den höhen, ſon⸗ 
dern aus den tiefen Tälern der Menfhen. Manchmal erſcheint fie direkt als Wahn- 
finn, der jede verſtandesmäßige Erwägung ausſchließt. Wer wollte da die Grenzen 
der Schuld zu beſtimmen wagen? Sie trägt wie jede Schuld das Ubel naturnotwendig 
in fi). Und an den menſchen dieſer Liebe liegt es, das Ilbel als Sühne auszuwerten 
oder nicht. Ju dieſer Art Sühne ringen ſich Sigrid Undfets Menfhen durch. Das iſt 
der chriſtliche Einſchlag des Romans. Über Kriſtin Pavranstochters Liebe ſteht leuch · 
tend das Heilandswort: „Ihr ward viel vergeben, weil fie viel geliebt hat.“ 

Die Perſonen des Buches find in ihrer pſuchiſchen Struktur außerordentlich fein 
gezeichnet, ohne jede moderne Analuſe des Seelenlebens. Sie handeln, und an ihren 
Taten werden fie erkannt. In der hinſicht erinnern fie an die Geſtalten Shake⸗ 
speareſcher Dramen. In Ariftin iſt die weibliche Pſuche an ſich gezeichnet in all 
ihren Phaſen und Spannungen, ihrem Schuldigwerden und ihrer Sühne, ihrem Suchen 
und ſchließlichen heimfinden zu Gott. Das iröiſche Feuer lodert hinüber in die urewige, 
göttliche Slut. In Erlend dagegen wird naturhaft und ſtark die mehr an der Erde 
haftende Liebe des Mannes gezeichnet, der fein ganzes beben lang Rind bleibt. Kriſtin 
ſucht den helden im Mann, zum mindeſten den reifen Freund. Dieſer Unterſchied 
der Seelen von Mann und Frau bei großer, leidenſchaftlicher Liebe wird zur Tragik, 
ja zum Urſprung des Liebeshaffes zwiſchen den beiden menſchen. Und doch werden 
die beiden trotz ihrer Derfdiedenheit eins. Das menſchliche Wunder hat die Dichterin 
ungemein fein gezeichnet, wie die Talente und Kräfte, die ihm fehlten, gerade dadurch 
in ihr geweckt wurden und groß und ſtark erblühten. Und welche Mannigfaltigkeit 
der Charaktere! Die große Zahl der Perſonen könnte verwirren; aber alle find intereſ⸗ 
ſant, ganz beſonders Pavrans und Kriſtin. 80 ſollte wohl jede Daterliebe fein. Der Ab; 
ſchied bavrans von Kriftin ift geradezu erſchütternd und unvergeßlich. 

bavrans vertritt auch das wahre Chriftentum. Seine verſtehende Seele verfenkt fi) 
in die wilde, geſetzloſe, ifolierte Seele eines Erlend. Der ganze Roman iſt zu tiefft 
menſchlich und gerade deshalb auch chriſtlich. Er iſt religiös in jenem ganz großen, 
wunderbaren Sinne des von Gott Erfülltfeins. Die Menden dieſer Schöpfung finden 
Bott, freilich nicht immer auf dem gewohnten Wege und im Rahmen der Geſetze, 
aber fie finden ihn. Und das genügt. In dieſem Sinne gemahnt das Werk an die 
großen Bekenntnisbücher, wie z. B. an die Ronfeffionen eines hl. Auguſtinus. 

Allerdings an Stellen, die ſchön und wunderbar wie ein Gebet find, ſchließen ſich 
ſolche von äußerfter Realiftik und naturhafter Offenheit. Die Enthüllung des 
Geſchlechts lebens überſchreitet oft die Grenzen des Bewohnten. Eine fein geſtimmte 
Seele fträubt ſich gegen die allzu große Menſchlichkeit, zumal im erſten Bande. Oft 
packt den Lefer direkt ein Grauen, und doch kann man das Buch nicht weglegen, 
ohne es mitzuerleben und mitzuleiden. Die Steigerung wählt vom erften zum zweiten, 
zum dritten Band und erreicht in dieſem letzten Band die tragiſche höhe. Zwei Men⸗ 
ſchen, die fo viel miteinander litten, die ſich fo ſehr liebten, müſſen ſich trennen. Am 
ergreifendſten wirkt der Tod Erlends. Da ſteht die Liebe noch einmal auf und leuchtet 
wie ein herrlicher Sonnenuntergang. Die Rühnheit der Wirklichkeitsſchilderung wird 
fo durd den ganzen Ernft der Seſamtwirkung aufgewogen. Doch die erbarmungsloſe 
Realiftik hat ihre ſehr bedenkliche Seite. Wird auch die große Sinnlichkeit vom großen 
Geid umflort, fie wirkt jedenfalls auf jugendliche Semüter verderblich. 

Alles in allem: ein ganz reifes Kunſtwerk, deſſen Reife und Schönheit ſich aller ⸗ 
dings nur ganz reifen Menſchen zu enthüllen vermag. Für Jugendliche und für 
Reifende iſt das überftark realiſtiſche Buch abzulehnen. Sie würden die große Tragik 
nicht verſtehen und allein die ſtarke Erotik ſehen. Der Roman iſt über jede allgemeine 
Kritik hinausgehoben; er wirkt von Fall zu Fall verſchieden. Die meiſten Gefer legen 
ihn tief erſchüttert aus der Hand. P. Timotheus Aranid) / Beuron. 


HI. Schrift und Dogmatik 


Dürr, Prof. Dr. Lorenz | Die Wertung 
des Lebens im Alten Leſtament und 
im antiken Orient. Ein Beitrag zur 
erklärung des Segens des vierten Ge⸗ 
botes. gr. 8° (47 8.) Münfter 1926, 
Aſchendorff. M. 1.80 
Dürr hat ſich in dieſer neuen Schrift die 

Aufgabe geſtellt, den Sinn der Segens formel 

des vierten Gebotes in eingehender er⸗ 

örterung zu beleuchten. In vier Kapiteln 
werden behandelt: 1. Die Wertung des Le 
bens im H. T. im allgemeinen. 2. Der Segen 
des vierten Gebotes im befonderen. 3. Die 

Euphemismen für Sterben im alten Orient. 

4. Die Iberwindung des altteſtamentlichen 

Gebensideales. In gewohnter Art hat der 

Derf. ein reiches Material von Schriftſtellen 

für ſeine Darſtellung zuſammengetragen. 

Auf einzelne Stellen näher einzugehen 

würde zu weit führen. Dagegen ſei es ge ⸗ 

ſtattet, mehr prinzipielle Fragepunkte etwas 

näher zu beleuchten, um nach Möglichkeit 

die böſung des Problemes zu fördern. 
es iſt richtig, daß die Dergeltungslehre 

der älteren Zeit der altteſtamentlichen Offen · 

barung ſtark auf das Zeitliche, Sichtbare, 

Breifbare, d. i. auf das Materielle eingeſtellt 

war. Aber dabei ift doch ein Punkt zu 

beachten, den ich ſelbſt in dem von Dürr 

öfters zitierten Nufſatz dieſer Jeitſchr. IV 

(1922), 115 f. und auch in meiner Einfüh- 

rung in die Pſalmen: Ecclesia Orans IV 

(1924), 142 ff. nicht genügend betont habe, 

und das ift die tupiſche Bedeutung 

aller diefer materiellen Güter, die Bott den 

Gerechten und Frommen, den Geſetzes treuen 

als Belohnung verheißen hatte. Den geiſtig 

erleuchteten, den Fortgeſchritteneren der 
fpäteren Zeit (vgl. Sap, ap. 3; oder etwa 
die Pſ. 71; 72, 25 ff.; 143, 12 ff. u. verſchie⸗ 

dene Stellen in Pf. 118), den Erlöften im 

Ueuen Bunde find dieſe materiellen Der- 

heißungen, wie band und Volk Iſrael ſelbſt, 

doch mehr Symbole höherer, geiſtiger Güter 
und Werte. Darum hat die chriſtliche Aate- 
cheſe vollmommen recht und ſteht auf einem 
guten theologiſchen Fundamente, wenn fie 
derlei materielle Derheißungen direkt um⸗ 
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wertet und geiftige Werte für eine geiftig 
höhere Zeit einſetzt (vgl. Fußnote 8. 22). 
Auch der Heiland hat z. B. in der Formu- 
lierung: „Selig find die Sanftmütigen, denn 
fie werden das Band befigen“, die geiſtigen 
Verheißungen der neuen Zeit in die alte 
Form gekleidet (vgl. Matth. 5,4 P. 37 [36], 
11). Damit ſteht Matth. 19, 19 nicht im 
Widerſpruch, beſtätigt vielmehr den tupi⸗ 
[hen Sinn der alten Segensformel. Die 
Weglaffung der Derheißung ift durch die 
Frage des Jünglings 19, 16 begründet: 
„Das muß ich tun, um das ewige Geben 
zu erlangen?“ Durch die Antwort des hei; 
landes wird alfo im runde genommen 
der tupiſche Sinn der alten VUerheißungs · 
formel nur beftätigt. 

Eine rein materielle Dergeltungslehre, 
die in der Abſicht ihres höchſten Geſetzgebers 
wenigſtens nicht auch einen höheren Sinn 
für eine geiſtig höhere Zeit hätte, wäre 
ſelbſt aus pädagogiſchen Gründen vom 
Standpunkt der Offenbarungsreligion aus 
kaum verſtändlich. 80 iſt aber auch dieſe 
materielle Dergeltungsiehre nur wieder 
eine Seite des weſentlich vorbildlichen 
Charakters des H. T. Ohne diefe Wertung 
des N. C., deren Derftändnis und Bedeutung 
der heutigen Zeit freilich vielfach ganz ver; 
loren gegangen iſt, werden wir nie ein- 
dringen in den tiefſten Sinn feiner Geſchichte, 
feiner Geſetze und Einrichtungen. es iſt daher 
auch unnötig, um nicht zu ſagen untheo- 
logiſch, „das altteſtamentliche Schema durch 
ein auf der höhe chriſtlicher Dollkommen- 
heit ſtehendes Syftem“ erfegen zu wollen (I). 
Auf ſolche Wünſche wird die Kirche nie ein ⸗ 
gehen, wenn fie ihre eigene Sache nicht 
aufgeben will. In dieſem Sinn müßten 
meiner Überzeugung nach auch die Pro- 
pheten eine ganz andere Wertung erfahren. 
Daß auch fie ſich bei Beſchreibung ihres 
Sukunftsideales, der kommenden meſſta⸗ 
niſchen Güter, teilweiſe der alten Termi⸗ 
nologie bedienen, iſt richtig (28). Uur beſteht 
hier der große Unterſchied, daß die Reden 
der Propheten in diefem Sinn gegenüber 
denen des Mofes abſolut gehalten find 
(ogl. die Stellen 28 ff.). Wenn nun aber 
auch bei den Propheten „das Ziel des Stre- 
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bens“ im weſentlichen ein „dies ſeitiges “ iſt 
(2), wenn alſo auch fie im weſentlichen über 
die „rein national» dies ſeitige“ Einftellung 
nicht hinausgekommen find, dann kommen 
wir, ſo ſcheint es, zu unannehmbaren 
Schlüſſen. Übrigens läßt ſich auf poſttivem 
Wege zeigen, daß die Propheten dieſe Grenze 
überſchritten haben haben. Ugl. die oben 
erwähnte Einführung in die Pſalmen, 143 ff. 
Auch für die geſchichtliche Entwicklung der 
Frage dürften ſich daher praktiſch manche 
Umſtellungen und Linſchränkungen er- 
geben, die nicht unweſentlich für die objek- 
tive bõöſung wären. Man beachte z. B. die 
Verwertung von Pf. 16 (15) auf 8. 40. 
Eine zweite Frage, die Dürr ausführlich 
behandelt, ift: Wem gilt die Verheißung, 
dem Einzelnen oder dem ganzen Volke? 
Derf. ſchließt feine Unterſuchung mit dem 
Ergebnis: „Es kommt nicht auf das lange 
beben des Einzelnen an, ſondern auf die 
erhaltung des Volkes“ (29). Daß der vor⸗ 
handene Wortlaut der Derheißung bzw. des 
ganzen Gebotes ſich zunächſt auf das Volk 
als ſolches bezieht, wird man zugeben 
müſſen. Aber ift damit praktiſch viel ge⸗ 
wonnen? Wenn ich recht verſtehe, nicht. 
Die Formulierung des Gebotes und der da- 
mit verbundenen Verheißung ift aus der 
Anrede an das ganze Dolk überhaupt zu 
erklären und gilt für alle Gebote gleich. 
Aber wie das Gebot den Einzelnen, nicht 
nur das Volk als Ganzes verpflichtet, fo 
gilt auch die Sanktion, die Derheißung dem 
Einzelnen. Daß das Geſetz tatſächlich in die- 
ſem Sinn aufgefaßt wurde, läßt ſich aus 
dem A. T. unſchwer beweiſen. Huch der hl. 
Paulus faßt Eph. 6, 2 f. Gebot und Der- 
heißung fo. In dieſem Juſammenhang wäre 
die Beantwortung einer anderen Frage von 
hoher Bedeutung: Warum die ſpezielle 
Segensverheißung gerade beim vierten Ge- 
bot? Eine nähere nterfuhung würde wohl 
klar zeigen, daß gerade fie, mehr als dies 
bei jedem anderen Gebote der Fall fein 
würde, dem Einzelnen gilt. Übrigens ift 
das vierte Gebot keine iſraelitiſche Ueu⸗ 
ſchöpfung, ſondern war im weſentlichen 
auch vor Mofes ſchon bekannt und geübt, 
nicht nur bei Iſrael, ſondern auch bei an ⸗ 
deren Dölkern, und zwar beides, Gebot und 
Verheißung, in höchſt gerſönlichem Sinn. 
Dgl. die wenigen Zitate 8. 21 f. Aus der 
gleichen Unterſuchung würde ſich auch er⸗ 


geben, daß dem vierten Gebot immer, auch 
in chriſtlicher Jeit, ein gewiſſer zeitlicher 
Segen anhaftet und anhaften muß, wenn 
er hier als Sanzes genommen auch nicht 
mehr die Hauptſache bildet. 

Dieſe mehr prinzipiellen Erörterungen 
ſollen aber keineswegs die fleißige Arbeit 
des Derfaffers herabſetzen. Sie bietet, wenn 
ſte auch das Problem nicht einwandfrei löſt, 
doch viel Förderung und Anregung. 

P. Athanaſtus Miller / Beuron-Rom. 


S. Thomae Aq. Summa Theologica, 
de novo edita cura et studio Colleg. 
Provinc. Tolosanae O. Pr. I. Pars. 12 
(XXX u.1408 8.) Paris (13) 1926, Editeur 
A. Blot, rue de la Salpẽtrière 6. 

Trotz der zahlreichen kommentare, die bis 
in die letzte Zeit beſonders zur theologiſchen 
Summa des hl. Thomas verfaßt wurden, 
und trotz der römifhen Ausgaben der 
Summa ſelber iſt dies Unternehmen der 
franzõſiſchen Dominikaner freudig zu be⸗ 
grüßen. Es ſollen nach ihrem Plan die 
Schriften des großen Aquinaten, angefan- 
gen von der Summa theologica, die ein- 
zelnen Bändchen in einem Abſtand von 
etwa drei Monaten der Reihe nach erſchei · 
nen. Die Summa wird ſechs Bändchen 
umfaffen, von denen das erfte (Pars I) 
uns vorliegt. 

Die Ausgabe bietet den unverfälſchten 
Text des hl. Thomas in überſichtlichem 
Druck, wie B. Pegues O. Pr., der berühmte 
lienner und Herausgeber der Werke des hl. 
Thomas in franzöfifder Sprade, im Dor- 
wort hervorhebt. Durch die Benutzung 
dünnen Papiers wurde erreicht, daß die 
ſchmucken Bändchen in Sanzleinen und 
mit Rotſchnitt auch bei handlichem Taſchen⸗ 
format nicht zu ſtark ſind. Es wird nur 
der Text des hl. Thomas ſelbſt geboten, 
ohne kritiſchen Apparat und auch ohne 
erklärenden Rommentar. Der Text weilt 
den früheren Ausgaben gegenüber manche 
dankenswerte Beſſerung auf, vor allem 
was Form und äußere Anordnung angeht. 
Der bisher vielfach recht mangelhaften 
Interpunktion wurde beſondere Aufmerk- 
ſamkeit zugewandt. Im Inder ift bei den 
einzelnen Artikeln aus dem beigefügten 
A (affirmative) oder N (negative) immer 
gleich die Göfung des hl. Thomas erſichtlich. 
Wertvolle Dienfte werden auch die Aus- 


führungen leiſten, die P. Degues in der 
Einleitung über den Aufbau der Artikel 
und die ganze Arbeitsweiſe des hl. Thomas 
gibt. Wer dieſe kurze Einführung vor Au- 
gen hat und ſo die einzelnen Artikel der 
Reihe nach durchſtudiert, wird ſich bald 
eingeleſen haben und den hl. Thomas bei 
feiner großen Klarheit und feiner durch⸗ 
ſichtigen Sliederung leicht verſtehen. Schwie- 
rigere Punkte laſſen ſich durch Parallel» 
ſtellen, die am Ropf jedes Artikels reichlich 
angegeben find, nach dem alten Srundſatz: 
»Divus Thomas sui ipsius interpres 
faſt immer leicht aufhellen. 

Sicher kann dieſe Ausgabe, die für weitere 
kireiſe berechnet ift, viel dazu beitragen, daß 
der oft geäußerte Dunſch der Päpſte, den 
hl. Thomas wirklich zum Doctor com- 
munis zu machen, der Erfüllung immer 
näher rückt. Sie wird auch mithelfen zur 
rechten Löfung der ſchweren Fragen der 
Gegenwart. Diele 8uchende und mit den 
modernen Problemen Ringende finden 
beim hl. Thomas Vicht und klarheit: ſcharfe 
philoſophiſche Begriffe, ſichere Einführung 
in die unumſtõßlichen metaphuſiſchen Prin; 
zipien der philosophia perennis, Dertie- 
fung der religiöfen Wahrheiten, Klarheit 
über das Derhältnis zwiſchen Natur und 
Übernatur, Wiffen und Slauben: die große 
Syntbefe im Slaubensſuſtem und in allen 
Wiſſenszweigen und bebens fragen — eine 
einheitliche, harmoniſche, theozentriſche 
Weltanſchauung. 

P. Stephan Schmutz / Beuron. 


Scholaſtik. Dierteljahresſchrift für 
Theologie u. Philoſophie, hrsg. von 
den Profeſſoren des Ignatiuskollegs in 
Dalkenburg. L bg. 1926, 4 hefte je 
160 8. Freiburg, Herder. M. 24.— 
Ein Jahrgang liegt abgeſchloſſen vor. 

Der Inhalt gliedert ſich in die Gruppen: 

Abhandlungen, Kleine Beiträge, Befpre- 

chungen, Aufſätze und Bücher. Unter den 

Mitarbeitern finden ſich neben den Heraus ⸗ 

gebern eine Reihe ſonſtiger Mitglieder der 

Seſellſchaft geſu deutfcher Zunge. 

Die neue Zeitſchrift will der ſcholaſti⸗ 
ſchen Philoſophie und Theologie ſowohl in 
ihrem ganzen Umfang als auch in ihren 
vielfachen Beziehungen zu andern Wiſſen⸗ 
ſchaften dienen. Sie ſtellt ſich deshalb die 
Doppelaufgabe, einmal in hiſtoriſcher For ⸗ 
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ſchung die Schätze vergangener Denkarbeit 
zu heben; ſodann die Bedankenwelt der 
ſcholaſtiſchen Theologie und Philoſophie zu 
erweitern und auszubauen, mit Berück- 
ſichtigung bzw. Zuhilfenahme der pofitiven 
Wiſſenſchaften und der Arbeit neuerer 
Philoſophen und Uaturforſcher. Wirklich 
ein Riefenprogramm! 

Tatſãchlich überraſcht der erſte Jahrgang 
durch die Fülle ſeines Inhaltes. Es ſeien 
nur einige Abhandlungen namhaft ge⸗ 
macht. „Der ältefte 8entenzen kommentar 
aus der Oxforder Franziskaner ſchule “.Die 
Antike, ein Hauptquellengebiet der ſchola⸗ 
ſtiſchen Philoſophie“. „Um die Definier- 
barkeit der Bimmelfahrt Mariä”. „Rar- 
dinal Franzelin und die Inſpiration“. Die 
Bücherbeſprechungen find meiſt ziemlich 
eingehend. Lehrreihh und wertvoll ift die 
Rubrik: „Auffäge und Bücher“, die den 
beſer über die bedeutenderen Ueuerſchei⸗ 
nungen auf dem Sebiete der Philoſophie 
und Theologie unterrichtet. 

Die klare, verftändliche Sprache, die ſcho⸗ 
laſtiſche Beſtimmtheit der Worte und For- 
meln berührt ſehr wohltuend. Die neue 
Jeitſchrift ſtellt dem Arbeitswillen und der 
Arbeitskraft der Herausgeber und it⸗ 
arbeiter das ehrendſte Zeugnis aus. 

Ob es der neuen Jeitſchrift zum Vorteil 
iſt und ob, allgemein und objektiv geſchaut, 
der Sache der ſcholaſtiſchen Philoſophie und 
Theologie damit gedient iſt, daß die „Scho⸗ 
laftik” auf weite Strecken hin einen ſtark 
polemiſchen Charakter trägt, möchte ich be» 
zweifeln. Sollte die erſte Abhandlung, die 
einen breiten Raum einnimmt und den 
1925 verſtorbenen Dogmatiker Chr. Peſch 
zum Derfaffer hat, programmatiſcher Ua⸗ 
tur ſein, ſo wäre es im Intereſſe der Zeit⸗ 
ſchrift ebenſo wie der Sache zu bedauern. 
Sie kann nicht als glücklich oder gelungen 
bezeichnet werden. In den Abhandlungen 
ſpezifiſch philoſophiſcher und teilweiſe auch 
dogmatiſcher Art wird vielfach der „geg⸗ 
neriſche“ Standpunkt fo ſchroff abgelehnt, 
als wäre er überhaupt der Betrachtung 
nicht wert und ohne jeden Wahrheitsgehalt. 
Und das auch gegenüber katholiſchen Theo; 
logen und Schulen, welche raſſenechte Scho⸗ 
laftik vertreten, deren Grundſätze und Geh- 
ren kirchlicher ſeits die vollfte Anerkennung 
gefunden haben. Mit weniger Polemik, 
weniger Aampfftellung, weniger „Recht; 
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habenwollen um jeden Preis“ könnte man 
der Wahrheit mehr dienen. Scholaftik, echte 
Scholaſtik reicht, genau fo wie die Wahr- 
heit ſelbſt, über die engen Grenzen einer 
Ordensſchule hinaus. 

P. Benedikt Baur / Beuron- Salzburg. 


Aſzeſe und gomiletik 


Clarke, W. R. G. | The Ascetic Works 
of Saint Basil. Translated into Eng- 
lish with introductory notes. Trans- 
lations of ChristianLiterature. 
Ser. I. Greek Texts]. gr. 8° (362) Gon- 
don 1925, Society for Promoting Chri- 
stian Knowledge. 63l. etwa M. 12.50 
Der Bearbeiter vorliegender Ilberfegung 

beſchãftigt ſich ſchon ſeit beinahe zwei Jahr» 
zehnten mit dem Leben und dem Schrift- 
tum Bafilius d. Sr. Vor dem Ariege gab 
er als Frucht ſeiner damaligen Studien ſein 
Buch heraus: St. Basil the Great. A study 
in monasticism. (Cambriöge 1918). Die 
Kriegsjahre haben ihn nicht ruhen laſſen. 
Die Ergebniffe feiner arbeitſamen Studien 
legt Clarke in vorliegendem Bande nieder. 
Sie befaſſen ſich ausſchließlich mit den af» 
zetiſchen Schriften des großen Rappado ; 
kiers und bieten wertvolle Ergebniſſe für 
die Bewertung der Echtheit der Schriften 
des Heiligen, damit natürlich auch für 
ihre Verwendbarkeit. 

Schon in ſeinem erſten Werke hatte Cl. 
(67) die aſzetiſchen Schriften St. Baſils ein- 
geteilt in geſichert echte: de judicio Dei, 
de fide, fowie auch moralia, regulae fu- 
sius tractatae, regulae brevius tractatae; 
in wahrſcheinlich echte, die aber mit 
Dorſicht zu gebrauchen find: praevia in- 
stitutio ascetica, sermo asceticus: de 
renuntiatione saeculi, sermo de ascetica 
disciplina; in wahrſcheinlich unechte: 
zwei sermones ascetici; und ſchließlich 
in ſicher unechte: poenae in mona- 
chos delinquentes, constitutiones mo- 
nasticae. Seinen Anfidten von damals 
bleibt der Derfaffer auch heute noch treu. 
Deshalb hat er in den vorliegenden Band 
der aſzetiſchen Werke des heiligen nicht 
aufgenommen, was nach ſeiner wieder · 
holten Prüfung uud dem Urteil anderer 
ſicher als falſch anzuſehen ift. In der Über 
ſetzung finden ſich ſomit alle eben genann- 
ten Werke außer den ſicher unechten. 


Kritiſche und erläuternde Bemerkungen, 
die für die Beurteilung der aufgezählten 
Schriften des hl. Bafilius wertvolle Hin ⸗ 
weiſe enthalten, find beigegeben. Dor allem 
möchten wir die Abſchnitte: The Benedic- 
tine Rule. Double monasteries. The of- 
ficers of the coenobium. Spiritual gifts. 
Confession of sin, die zumal für die 
monaſtiſche Geſchichte dankenswerte Ein · 
blicke ergeben, namhaft machen. Die llber- 
ſetzung ſelbſt verzichtet bei aller Einfach · 
heit der Husdrucksweiſe doch nicht ganz 
auf das wiſſenſchaftliche Beiwerk. Aritifche 
Fußnoten und Derweife begleiten den Le- 
fer auf jeder Seite. 

So hat uns CI. eine Arbeit gefchenkt, 
die mit aufrichtiger Freude begrüßt wer- 
den darf; denn dieſe Ilbertragung der af- 
zetiſchen Werke des Mönchsvaters des 
Oftens in eine moderne Sprache erſchließt 
fie ſicher einem größeren Peſerkreis. Es iſt 
zu bedauern, daß wir im Deutſchen in der 
neueren Jeit keine ähnliche Arbeit beſttzen. 
Die beiden eben erſchienenen Bände vom 
hl. Baſilius in der föſelſchen Däterfamm- 
lung enthalten keines der aſzetiſchen Werke 
des Heiligen. Könnte dieſem Mangel nicht 
ein [päterer Band abhelfen? Die aſzetiſchen 
Schriften dieſes heiligen bieten beſonders 
reiche Möglichkeiten der Derwertung für 
das geiſtliche Geben. Clarke ſpricht dies 
gut aus: „St. Bafilius war ein tiefveran- 
lagter, reichbegabter Mann, eine echt reli- 
giöfe Perſönlichkeit. Vielfach richtet die 
thetorifdye Art, die wir bei manchen von 
den Dätern finden, eine Schranke auf zwi ⸗ 
ſchen ihnen und dem modernen beſer. Uicht 
fo bei dem hl. Bafilius. Seine Art, von 
Seele zu Seele zu reden, ſpricht auch ver · 
wöhnte Lefer an. So werden ſich z. B. 
Stellen aus der ‚Längeren Regel‘ gut zum 
Dorlefen bei Ciſch eignen. Und die, Mora⸗ 
lien find vielleicht der beſte Führer für 
das betrachtende Studium, das uns die 
Vorzeit überliefert hat“ (53). 

Sicherlich ſpricht jeden, der ſich mit den 
Schriften dieſes Rirchenvaters befaßt, feine 
abgeklärte Art, große Feſtigkeit und Sicher ⸗ 
heit an, die die Frucht langer und ernſter 
Selbſtzucht, reifer Seelenkultur, ſtarker 
Bottverbundenheit iſt. Er ſelbſt umſchreibt 
dieſe Art einmal in den »Regulae fusius 
tractatae« mit den Worten: Futurum est 
autem, ut si in quovis opere diligens 


studium ad voluntatem Dei faciendam 
conferamus, Deo per hanc recordatio- 
nem conjungamur«. (Mligne, Patr. graec. 
Bd. 31, 8p. 922). 

Es ſei noch ein Oetztes geſtreift, d. i. der 
Einfluß dieſes wahrhaft edlen und vor⸗ 
nehmen Seiſtes auf die Entwicklung der 
aſzetiſchen Bedankenwelt in der chriſtlichen 
Rirdhe. Dieſer ift ſicher nicht gering. Die 
öſtliche Kirche [haut mit beſonderer Der- 
ehrung zu Bafılius als dem Lehrer ihres 
Möndsideals auf. Und auch die weſtliche 
Kirche weiß ſich ihm mittelbar nicht minder 
zu Dank verpflichtet. St. Benedikts Wert⸗ 
ſchätzung, die bekanntlich im letzten Ka- 
pitel feiner Regel zum Husdruck kommt, 
war mehr als bloß äußere Hochachtung. 
Abt Butler hat ſicher recht, wenn er ſagt: 
St. Benedict owed more of the ground- 
ideas of his Rule to St. Basil than to 
any other monastic legislator.« (Enc. 
Brit. 11th Ed. Art.: Basilian monks. Dgl. 
Clarke, St. Bafil, 2). Der Strom dieſer 
Traditionen iſt bis heute noch nicht ver · 
ſtegt. Er ſcheint im Gegenteil gerade in 
der gegenwärtigen Geſtaltung des Beiftes- 
lebens eine befondere Bedeutung zu er- 
langen, der wir Benediktiner im weſent⸗ 
lichen verbunden find. Darum haben ge» 
rade wir allen Anlaß, dem Uberſetzer dank · 
bar zu fein für die große Liebe und mühe» 
volle Ausdauer, mit der er die Werke des 
hl. Baſilius unferer heutigen Zeit nahe 
bringen will. 

Abt Albert Schmitt / Srüffau. 


Gasquet, Bard. | Zweck und Fiel des 
Ordenslebens. Autorif. Uberſ. aus dem 
engliſchen von IM. Rafaelo Brentano 
08B. 2. Aufl. 120 (163 8.) Innsbruck 
1926, Tyrolia. &zl. M. 2.50 
Man erinnert ſich an das gewaltige Evan; 

gelium vom kriegführenden König und dem 

Erbauer einer Feſtung, wenn man den 

hohen Ernft dieſes Büchleins auf ſich wirken 

läßt. Das iſt nicht blaſſe Bücherweisheit, 
die mit alten und neuen Theorien aufwartet, 
ſondern reife Gebensweisheit: aus einem 
fünfzigjährigen ernſten Berufsleben auf» 
ſprießende Lehren, Bekenntniſſe und Er- 
munterungen eines Bewährten. Klar und 
bündig dargeboten wirken fie in der 
empfänglichen Seele um fo eindringlicher, 
wenn man erfährt, daß der Derfaffer das 
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Buch in fiiller, troſtvoller Abkehr von den 
Breueln des Weltkrieges ſchrieb. Er wollte 
an feinem Lebensabend nach dem redlichen 
Sottſuchen eines halben Jahrhunderts prü- 
fende Rückſchau halten. 

Ohne Rhetorik, mit ſchlichter Sachlichkeit, 
ja wie ein Mann, der vor der ewigen 
Wahrheit und Güte demutvoll auf den 
£inien liegt, fo nützt er feine weihevollen 
Stunden und merkt vielleicht nicht einmal, 
daß Flammen aus feinem Innern auf den 
beſer über ſpringen. In den aufrichtig Su- 
chenden vermögen fie wohl zu jener inneren 
Umgeſtaltung zu führen, die hier ſo glücklich 
vollzogen erſcheint. Als die erſten Schüler 
des Meiſters find natürlich die Söhne St. 
Benedikts zu betrachten, bei dem der hohe 
Derfaffer ſelbſt in die Schule ging. Aber 
auch der Chriſt in der Welt wird reine 
Freude und ftarke Anregung ſchöpfen und 
erkennen, daß wenigſtens der Seiſt der 
evangelifhen Räte jedem vonnöten iſt. 80 
ſoll das tiefe Büchlein dazu mitwirken, nach 
dem Blutbad des Weltkrieges und dem 
Derfagen fo vieler Scheinwerte die Welt im 
Beifte zu erneuern. „Wird die menſchheit 
die geiſtigen Werte des Daſeins erkennen? — 
eins iſt ſicher, abſolut ſicher: Die Er⸗ 
neuerung muß bei denen beginnen, die 
dazu berufen find, die Werkzeuge der Er- 
neuerung anderer zu ſein, und wir können 
die Wirkung dieſer furchtbaren Prüfung 
auf die Welt im allgemeinen nach ihrer 
Wirkung auf uns felbft erfahren“ (163). 

P. Bafilius Hermann / Neresheim. 


Richtſtätter, karl 8J. / Die herz ⸗ geſu 
Verehrung des deutſchen Mittel. 
alters. Uach gedr. u. ungedr. Quellen. 
2. umgearb. u. verm. Aufl. gr. 8° (410 8. 
u. 18 Tafelbilder) München 1924, Köſel & 
Puſtet. M. 8.50; geb. 11.— 

Poertzgen, Dr. Peter 9. M./ Das Herz des 
Gottmenſchen im Welten plane. 4. verb. 
Aufl. von Dr. B. Retter mit farb. Bild. 8° 
(208 8.) Trier 1926, Paulinus- Druckerei. 
631. M. 4.50 

Vermeerſch, A. SJ. | Die Derehrung des 
bift. Herzens geſu. Aus d. Franzöſiſch. 
1. Bd. Übung der herz- geſu - Der · 
ehrung. 2. Bö. Lehre und Liturgie 
der herz⸗geſu-Uerehrung. 8 (VIII. 
560 u. 336 8.) Jnnsbruck 1925, F. Rauch. 
M. 6.— u. 4.— 
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Crawley . Bewey, P. Mateo / hin zum 
ftõnig der Diebe. Ein Auszug aus feinen 
Schriften. [Das kath. Geben, 2. Bd.] 
12° (308 8.) Junsbrud o. J., Tyrolia. 

1. Die Erftauflage Richtſtãtters wurde 
in dieſer Jeitſchr. IV (1922), 230 gewürdigt. 
Auf Erund neuerer Forfhungen wurde eine 
faſt völlige Umarbeitung geleiftet, die „die 
entſtehung des altdeutſchen Herz ⸗ geſu ; 
Gedankens als das naturgemäße Ergebnis 
der geſchichtlichen Entwicklung der chriſt⸗ 
lichen Frömmigkeit in Deutſchland“ nach; 
weiſt. Die Anlage iſt rein chronologiſch nach 
ſechs Perioden. Die Unterſuchung: „Alt⸗ 
deutſche und moderne Herz · geſu⸗ Der- 
ehrung“ intereffiert beſonders. 

2. Vielleicht das beſte Herz · geſu · Buch 
ſchrieb Pörtz gen [on vor Jahrzehnten. 
Es blieb unvergeſſen, weil es auf feſter 
dogmatiſcher Grundlage ruht und das Herz 
des Zottmenſchen in feiner zentralen Be⸗ 
deutung für Natur und Übernatur erkannt 
gezeigt und hat. So paßt das Buch ganz in 
das Programm unſeres jetzigen heiligen 
Daters. Eine vortreffliche Rechtfertigung 
und großzügige Auffaffung der herz · Jeſu⸗ 
Verehrung! Das Buch iſt ſehr wertvoll und 
beſtens zu empfehlen. 

3. Dermeerſch ift vorwiegend prak- 
tiſch eingeſtellt, im erften Band mit den 
mannigfaltigen religiõſen Texten und Er«- 
wägungen, den zahlreichen, z. T. trefflich 
an die Hl. Schrift angeſchloſſenen Betrach⸗ 
tungen und Andachtsübungen fogar aus; 
ſchließlich. Der zweite Band zeigt zunächſt 
klar den eigentlichen Segenſtand der herz⸗ 
Jeſu-⸗Derehrung, das gottmenſchliche Herz 
des Erlöſers als Symbol feiner Liebe, 
dann die kultiſche Entwicklung und die Be- 
hiehungen zu andern Blaubensgeheim- 
niſſen. erfreulich ſind auch einſchlägige 
liturgiſche Texte herangezogen und aus⸗ 
gewertet. Das reichhaltige Werk wird ſeine 
biebhaber finden. 

4. P. mateos Büchlein entſtammt einer 
dankerfüllten Prieſterſeele. Im gahre 1907 
wurde er in der Kapelle zu Parau le Mo- 
nial, wo einft der Heiland der hl. Mar- 
gareta von Alacoque erſchienen war, wäh» 
rend inbrünftigen Gebetes plötzlich von 
ſchwerer Krankheit geheilt. Aus Dankbar- 
Reit weihte er ſich dem Apoſtolat des hei⸗ 
ligſten Herzens Jeſu. Die Päpſte billigten 
ſegnend fein Dorhaben, und ſo zog es ihn 


hinaus in die Länder, die herzen zur 
Chriſtusliebe zu entflammen. Die hier ge- 
botenen „Exerzitien für Apoſtel des gött- 
lichen Herzens“, ausgehoben aus P. Ma- 
teos Exerzitien und Predigten, wollen fei- 
nen Geift glaubensftarker, treuer Liebe in 
viele herzen tragen. In ihrer [lichten 
und doch packenden Eindringlichkeit ver- 
fehlen fie gewiß ihre Wirkung nicht. Die 
Verdeutſchung beſorgte ein ehemaliger õſter⸗ 
reichiſcher Miniſter. 

P. quſtinus Uttenweiler / Beuron. 


&ranid), P. Limotheus OSB. | Das Wort 
des Lebens. Predigten und Anſprachen. 

3. veränd. u. verm. Aufl. gr. 8° (288 8.) 

Rotten burg a. I. 1927, W. Bader. I. 5. 40; 

geb. 7.— 

— Das Glück. Männerkonferenzen. A. verm. 

Aufl. 8 (62 8.) ebd. 1927. M. 1.60 
— Ideal und Wirklichkeit in der chriſt⸗ 

lichen Ehe. Frauenkonferenzen. 8 (56 8.) 

ebd. 1927. M. 1.60 

1. Die Heuauflage der beliebten Predig ; 
ten P. Kranichs iſt freudig zu begrüßen. 
Durch das Kusſcheiden der Männerkon⸗ 
ferenzen über das Glück hat das wertvolle 
Buch an Einheitlichkeit gewonnen. Zudem 
find die drei Vortragsreihen für die Faſten⸗ 
zeit durch je eine Predigt, die Selegenheits 
reden durch zwei Predigten vermehrt wor · 
den. Die neu hinzugekommenen Themen 
lauten: „Cauheit“, „Oazarus“, „ewigkeit“, 
„Frauenlob der Paffion”, „Chriftus, der 
Aönig der Jahrhunderte“. 

In diefen Vorträgen reicht der kontem- 
plative Mönd) und der ſeeleneifrige Prie- 
ſter dem gottbegnadeten Dichter die Hand, 
und alle drei [denken uns nach Inhalt 
und Form vollwertige Leiftungen. Theo- 
logiſche Srũndlichkeit, chriſtusfrohe Gebens- 
bejahung, tiefe GLebens- und menſchen⸗ 
kenntnis und nicht zuletzt eine anſchau⸗ 
liche, durch zahlreiche Bilder, UDergleiche und 
Erzählungen belebte Darſtellung erheben 
dieſes Predigtwerk weit über das Mittel- 
maß. Man wird unwillkürlich an die le⸗ 
bendige und packende Predigtweiſe des 
hl. Chruſoſtomus erinnert. Der Derfaffer 
iſt nicht nur zu Haufe in der hl. Schrift, 
in den Homilien der Kirchenväter in den 
aſzetiſchen Schriften und der Heiligenlegen- 
de, ſondern offenbart auch eine ſeltene 
Kenntnis der modernen Literatur und der 


aktuellen Zeitfragen. Eine Fülle chriſtli⸗ 
cher Gebensweisheit ift in den zahlreichen 
Sitaten eingeſtreut. Am glücklichſten ſcheint 
uns P. ftranich bei der Behandlung bib- 
liſcher Texte. Der gute Hirt”, „Magdalena“, 
„Der verlorene Sohn“, Petrus“, „Laza- 
rus” find Rabinettftücke der geiſtlichen 
Bereöfamhkeit. Die Dorträge über die Kirche 
atmen eine ungewöhnliche Begeifterung. 
Wir verftehen, daß kein Geringerer als 
der hodhlelige Biſchof Reppler dieſen Pre- 
digten eine ſehr gute Tlote ausgeſtellt hat. 

2. Den Konferenzen eignen dieſelben 
großen Dorzüge. Mit Klugheit, Takt und 
biebe weiß der Derfaffer die Männerfeele zu 
gewinnen, für alles Edle, hohe und Wahre, 
vor allem für ein praktiſches Leben nach 
dem Glauben zu begeiſtern und gegen die 
Gefahren der Zeit zu wappnen. 

3. Ein Seitenftück zu den Männerkonfe- 
renzen. In fünf Dorträgen behandelt der 
Derfaffer nach den unverrückbaren Srund⸗ 
ſätzen des katholiſchen Glaubens die wich; 
tigſten Fragen über Ehe und Erziehung, 
die gerade in unſerer Zeit ſo umſtritten 
ſind. Wir ſtehen nicht an, gerade dieſe 
Konferenzen für das Beſte zu erklären, 
was uns P. Kranich geſchenkt hat. Eine 
pſuchologiſch feine Kenntnis der Frauen⸗ 
feele, Derftändnis und Hochachtung für 
das ſtille und innerliche Heldentum der 
Frau haben ihm dieſe anſprechenden, be⸗ 
lehrenden und begeiſterten Worte einge 
geben. Dabei werden die Schattenfeiten 
nicht übergangen, aber immer mit feinem 
Takt und vornehmer Zuückhaltung behan- 
delt. Dazu kommt, daß der Derfaffer auch 
einen tiefen Einblick in die Rindesfeele 
offenbart und wertvolle Winke und Rat- 
ſchläge gibt für die Erziehung des kindes 
in den wichtigſten und entſcheidendſten 
Jahren. — Wir möchten dieſe gediegenen 
Ausführungen in den händen recht vieler 
Frauen und Zeelſorger ſehen. 

P. Ignatius Stützle / Maria Gaad). 


Bagiographie und Geſchichte 


klimſch, Mſgr. Dr. Rob. / Die Heiligen, 
die edelſten helden der Weltgeſchichte. 
Aus dem Leben neuerer und neueſter 
Heiligen dargeſtellt. gr. 8 (VIII u. 413 8.) 
Mufte. Innsbruck 1926, Fel. Rauch. 
M. 6.50; geb. 9.— 
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Der unermüdlich tätige, rühmlich be- 
kannte Derfaffer beabſichtigte ein großes, 
mehrbändiges Werk: „Die übernatürliche 
Welt“ herauszugeben. Er erlebte nur noch 
den Druck des erſten Bandes: „Gottes Berr- 
lichkeit und des Himmels ewige Freude“, 
der inzwiſchen ſchon in 3. Aufl. erſchien. 
Handſchriftlich vollendet waren weitere 
Bände, ſo „Maria“, „das heiligfte Altars- 
fakrament” und der vorliegende. Diele 
Jahre hindurch hatte er hierfür geſammelt. 
„Wir haben es nicht nötig“, pflegte er zu 
ſagen, „die unkontrollierbaren Erzäh- 
lungen aus dem Geben mancher Martyrer 
und felbft aus dem Leben mancher beliebter 
Heiligen, z. B. des hl. Antonius von Padua 
zu verteidigen, da ſich aus dem Leben 
neuerer und neueſter Heiligen genug wun⸗; 
derbare Vorgänge finden, die fo ſicher be» 
zeugt find, als es der geſchichtlichen For⸗ 
ſchung überhaupt möglich iſt“. Befonders 
hebt er das Tugendſtreben der heiligen 
hervor und bringt dafür zahlreiche Belege. 
Durch fein Buch möchte er „Slaubensftär- 
kung bieten den Shwachen, Hufmunterung 
den kileinmütigen, Troft den Leidenden, 
Begeifterung den Aufwärtsftrebenden“.In- 
dem er die heiligen mit den Großen diefer 
Welt vergleicht, begegnet er allein in ihnen 
wahrer Größe. Er zeigt fie in ihrem Froh⸗ 
finn wie in ihrem Geidensmut, in ihrer 
Uächſtenliebe und Slaubensftärke, in ihrer 
Demut und Bimmelsfehnfudt. 

flimſch's reichhaltige Tatſachenſamm⸗ 
lung würde an Wert bedeutend gewonnen 
haben, wenn er ſtets die Quellen angegeben 
hätte. In vielen Fällen iſt dies geſchehen, 
häufig aber ungenau, da nur das Werk, 
nicht Seite oder apitel genannt ift. Vieles 
iſt anderen Sammlungen entnommen, vie-; 
les auch ohne Angabe des Fundortes ge» 
fett. Ceider fehlt auch ein Sachregiſter, das 
allerdings bei der Fülle des Stoffes ziem- 
lich umfangreich ausgefallen, dafür aber 
der Derwendbarkeit des Werkes ſehr zu⸗ 
ſtatten gekommen wäre. 

P. Hieron. Riene / Beuron-Rellenried. 


Eſſelborn Barl / Einhards Leben und 
Werke. Einführung in die Derdeutſchung 
feiner Schrift: Übertragung und Wunder 
der Beiligen Marzellinus und Petrus. 
8° (65 8.) Darmftadt 1927, Selbftverlag 
des Hiſt. Dereins für Heffen. 
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Im Jahre 1925 hatte der gelehrte heimat⸗ 
kenner Prof. Dr. Karl Eſſelborn zur 
11. gahrhundertfeier der altehrwürdigen, 
erloſchenen Benediktinerabtei Seligen- 
ſtadt als dauernd wertvolle Feſtgabe Abt 
Einhards „Übertragung und Wun- 
der der heiligen Marzellinus und 
Petrus“ in erftmaliger deutſcher Über- 
ſetzung und mit zahlreichen Anmerkungen 
geſpendet (104 8.). 

Die damals in Ausſicht geftellte Ein ⸗ 
leitung bietet uns der ÜUberſetzer in einem 
knappen, aber gehaltvollen Lebensbilde 
Einhards (+ 14. März 840). Seine heiligen · 
ſchrift mit den mannigfachen Mitteilungen 
und Andeutungen über Perfon und Seiſt 
des hochſtehenden und gewinnenden Der» 
faſſers Konnte dazu wohl anlocken. Das 
neue kleine Gebensbild dieſer tieffrommen, 
ſchriftſtelleriſch und künſtleriſch bedeut- 
ſamen Glanzgeſtalt der karolingiſchen 
Blütezeit und der germaniſchen Mönchs⸗ 
geſchichte iſt mit vertrauter Kenntnis der 
erfreulich reichen Quellen der Monumenta 
Germaniae ufw. entworfen. Am Schluffe 
(37) reiht Effelborn an die verdeutſchte 
dichteriſche 8rabinſchrift des ſel. hr ab anus 
Maurus für den teuren und berühmten 
Toten wirkungsvoll das ebenſo [chöne Ge; 
denkwort des zeitgenöffifchen Reichenauer 
Abtes Walahfrid Strabo. Das nach 
ſolchen Worten leicht verſtändliche Weiter⸗ 
leben Einhards in der Derehrung der Hach; 
welt iſt nicht berührt. Wie mabillon in 
Annales OSB. zum 9. 839, Nx. XVI (II. 610: 
Paris 1704) berichtet, genoß Einhard z. B. 
in einem alten Brevier der Abtei Fon- 
tanelle die Ehre eines Sedächtniſſes je 
am 18. Mai und [päter noch in der Mau- 
rinerzeit gar die eines eigenen jährlichen 
Feſtes am 20. Februar. Und doch war Ein⸗ 
hard einſt nur Laienabt dieſes fernen 
Rlofters geweſen (bis 823). 

Im 2. Teil behandelt Effelborn Einhards 
verſchiedene Schriften (73ff.). Die von Ernſt 
Dümmler wiederentdeckte liturgiſch · theo · 
logiſche Auskunft Einharös über die 
Kreuzverehrung wird verdeutſcht ge- 
boten (62 f.), ebenſo in deutſcher Proſa der 
wohl mit Recht Einhards Uamen tragende 
Gefang vom beiden der hll. marzellinus 
und Petrus (56-62). Zweckentſprechend 
wird Einhards Werk über ihre Bergung 
und Wundertätigkeit dies ſeits der Alpen 


und befonders im neugegründeten Seligen- 
ſtadt eingehender beſprochen und eine über- 
ſichtliche Zeit- und Ortstafel (54 —56) 
herausgeſtellt. Uber die patriſtiſchen Ahnen 
und Gattungen dieſes und ähnlicher Wun« 
derbücher Rann man feit 1925 eine neue 
Meifterftudie des Bollandiſten Hippolut 
Delehaue in Anal. Boll. beraten (Bd. 
XLIN 5 ff., befonders 73.— 85, u. 305 — 325). 

Einhards hagiologiſche Schrift iſt religiös 
und kulturgeſchichtlich belangreich. Sie be⸗ 
zeugt, wie Seligenftadt mit feinem Hort 
alsbald eine heilige Beilftätte für Seele 
und Leib ungezählter Pilger wurde. Unter 
ihnen erſcheint 828 auch ein Alamanne 
aus dem ſchweizeriſchen Aargau (Rap. 42, 
III. Buch, Ur. 9). Solche Heilungen mochten 
u. a. viel beitragen zum Entftehen und 
Wachſen der dankfrohen und belebten 
Reliquienfefte. 

Wie Effelborn (44 f.) hervorhebt, wird im 
alten Handſchriftenſchatz der Abtei Bobbio 
ein Pfalmenbüdlein Einhards genannt. 
eine immerhin ſehr erwähnenswerte und 
weiterführende Angabe darüber enthält das 
84. Kapitel des Mönches Sigebert von 
Sembloug (+ 1112): „Don den Kirchen 
ſchriftſtellern! Mig ne, Patr. lat. Bö. 160, 
Sp. 566 f.). Ihm zufolge hat Einhard nach 
dem Beiſpiele des hl. Beda Denerabilis 
(+ 735) zur Pflege des Gebets lebens ein 
kleines Andachtsbuch lediglich aus Pfalm- 
worten angelegt und dabei im Unterſchied 
von Beda den Dulgatategt verwendet. 
Der klaſſiſche Baumeifter Karls d. Gr. ver · 
rät ohnehin auch klaſſiſchen Frommfinn. 

P. Anfelm Manfer / Beuron. 


Fonck, Prof. Geop. S J./ Wiſſenſchaftliches 
Arbeiten. Beiträge zur Methodik des 
akademiſchen Studiums. 3. Aufl. [Anaft. 
Deudrud]. gr. 8° (XII u. 396 8.) Inns⸗ 
bruck 1926, F. Rauch. M.6.—; geb.8.—. 

Feder, Prof. Alfr. S]./ Lehrbuch der ge» 
ſchichtlichen Methode. 3. umgearb. u. 
erw. Aufl. gr.8°(XV1u.3728.) München 
1924, Röfel & Puſtet. M. 6.75; geb. 7.75 
1. P. Fonck gab feine „Beiträge“ erft- 

mals 1908 heraus, weſentlich erweitert 1916. 

Es iſt eine ſorgfältige Anleitung und Ein- 

führung in das wiſſenſchaftliche Arbeiten. 

Dabei fließt manch wertvolle theoretiſche 

Belehrung ein. „Die Schule des wiſſen ⸗ 

ſchaftlichen Arbeitens” ſchildert Wer⸗ 


den und handhaben der ſeminariſtiſchen Bil · 
dungs weiſe und deren praktiſchen Nutzen: 
„Die Rethode des wiſſenſchaftlichen 
Arbeitens” weift den Weg zu felbftän- 
diger Betätigung, indem die werdende Ar- 
beit von der Themaftellung bis zur Der- 
öffentlichung Schritt für Schritt verfolgt 
wird. Die ausführlichen Regiſter ſind ſehr 
nützliche Hilfsmittel zur raſcheren Be⸗ 
nüßgung des Buches, das wohl vorwiegend 
in die hände junger Theologen, insbe» 
ſondere auch an Ordensſchulen kommen 
ſoll. Im erften Anhang: „Auellennach⸗ 
weiſe“, der zahlreiche Uachſchlagewerke, 
Quellenfammlungen, Zeitſchriften ufw. 
nennt, merkt man am eheften, daß die 
vorliegende Ausgabe den wiſſenſchaftlichen 
Stand von 1916 widerſpiegelt. 
2.D.Feders GLehrbud,, eine, nicht zu um 
fangreiche, aber doch vollftändige Darſtel 
lung der geſchichtlichen Methodenlehre“, 
erſchien erſtmals 1919 zum Privatgebrauch, 
bedeutend erweitert öffentlich 1921 und in 
dritter Auflage, nochmals bereichert, 1924. 
Der Verf. hat von E. Bernheim und den 
beften Autoren gelernt und viel eigene 
Erfahrung niedergelegt. Das Werk befrie- 
digt hohe Anforderungen und ift weit über 
den Kreis der Theologieftudierenden hin⸗ 
aus für alle Jünger der Geiſteswiſſenſchaf; 
ten berechnet. „Die Geſchichte ift wahre 
Wiſſenſchaft und ihre Methode angewandte 
Erkenntnislehre” (vgl. auch 8. 13f.), wes⸗ 
halb Feder auf klare Begriffe beſondere 
Aufmerkfamkeit verwendet. Der Aufbau 
iſt ſtreng logiſch, der hiſtoriſch · philoſophi · 
ſche Charakter der wiſſenſchaftlichen Me⸗ 
thode tritt in Betonung der hilfs wiſſen 
ſchaften ftark hervor. Der Theologieprofef- 
for weiß uns manches zu ſagen, was wir 
von Berheim u. a. nicht erfahren konnten. 
Dgl. 8. 20 ff.: „Die geſchichtliche Methode u. 
der Glaube“, ferner Quellen und Literatur, 
viele Beiſpiele, und nicht zuletzt die ge- 
ſchichtsphiloſophiſchen (31 ff.) und teleolo- 
giſchen Darlegungen (ogl. beſonders 315 ff.). 
Das Derfaffer- und das Sachverzeichnis find 
wertvolle Schlüſſel zum Buch. Die katho- 
liſche Wiſſenſchaft darf ſich freuen, hier 
ein gründliches, zuverläſſiges Werk über 
die hiſtoriſche Methode zu beſttzen, das 
ihren Standpunkt einnimmt und doch der 
objektiven Wahrheit dient. 
P. quſtinus Uttenweiler / Beuron. 


237 


ktunſt und Literatur 


Wurm, Dr. Alois / Der Sieg über das 
Geben. gr. 4° (55 8. Text u. 54 ganz ⸗ 
feitige Tiefdruckbilder) München (23) 
1926, J. Müller (Ars sacra) Szl. III. 12.— 
A. Wurm verwirklicht einen Gedanken 

von hohem religions · und kunſtpãdagogi⸗ 

ſchem Wert, wenn er im Dienſte edelſter 

Geiſtes · und Seelenkultur forgfältig aus · 

gewählte, ſeelenvolle Schöpfungen erſter 

Meifter unter leitenden Jdeen weiteren 

Greifen vorführt. Wahre Weiheſtunden 

innerer Erhebung erlebt man bei ftillem 

Gefen und Betrachten der Deröffentlidun- 

gen: „Dom innerlichen Chriſtentum“ 

(1913), „Don der Schönheit der Seele“ 

(1925, vgl. Beſpr. im hg. 1926, 400) und 

der neueſten Gabe. „Der Sieg über das 

Geben“ wird hier in 27 fo ganz verſchiede⸗ 

nen Bilderpaaren geiftvoll und in anregen · 

der Abwechslung veranſchaulicht. Die reife 

einführung will jeweils nur der beſſeren 

Erfaffung und nachhaltigeren Auswirkung 

des Runſtwerkes dienen. Niemals ſchöpft 

man Wort oder Bild aus, wie auch der 

Kampf wider das Geben zur Behauptung 

höheren Eigenlebens im Grunde nie ruht. 

So werden H. Wurm und der hochverdiente 

Derlag, wenn nur ihre Deröffentlichungen 

in weitefte &reife und ihre Impulſe tief 

in die Seelen dringen, zu wahren Wohl«- 
tätern unſeres Dolkes, zu Dolkserziehern 

im beften Sinne des Wortes. 

D. Juftinus Uttenweiler / Beuron. 


Scheiwiller, Dr. P. Otmar OSB. Annette 
von Drofte hülshoff in der Schweiz. 
Mit 5 Bildern. 8° 272 8.) Einfiedeln 
1926, Benziger. I. 6.—; 831. 7.— 

Mit großer Hingabe und ſehr feiner Der- 
fenkung in die Pſuche der Drofte hat der 
Derfaffer ein umſichtiges, tiefgründiges 
Bild von Annettens gchweizerleben gegeben. 
es erhöht nur den Reiz des Buches, daß 
die Droſte in allem die reine Weſtfälin iſt 
und bleibt und nur ihre Heimat tatſäch⸗ 
lich zu ſchenken vermag. 

Den Freunden der Dichterin bietet das 
Buch manch neue, liebevolle Einzelheiten, 
den Fernftehenden zeichnet es die Droſte 
in ihrer ſtärkſten Weſenheit. Beſonders 
zu begrüßen find die gründlichen Aus⸗ 
führungen über Laßberg und feine Fa- 
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milie, fowie über den Eppishaufer Belehr- 
ten- und Freundeskreis. Die leiſe, letzte, 
von der tiefen Wehmut des nahen Schei- 
dens durchzitterte Freund ſchaft Annettens 
mit Philippa Pearſall, die leider in vielen 
Droſte- Biographien viel zu wenig gewür- 
digt wird, bildet den erſchütternden, menſch · 
lichlich warmen Ausklang des Buches. 
Alles in allem ein neues, tüchtiges, ſehr 
dankens wertes Werk der Drofte-Literatur. 


Chriftaller, Helene / Das Lagebuch der 
Annette. eins tũck aus dem verborgenen 
Geben der Annette von Drofte-Bülshoff. 
Mit Bild. 80 (286 8.) Baſel o. J., Fr. Rein · 
harödt. M. 4.40; 631. 6.— 

Ein ſeeliſcher Roman, faſt ohne äußeres 
Geſchehen, aber voll reichem innern Erleben. 
Mit dem ſehr feinen Erfühlungs vermögen 
der durch die Liebe wiſſend gewordenen 
Frau ſchildert die Dichterin den Liebes ⸗ 
beidensweg der Drofte zu Gevin Schücking. 
Dieſe Giebe trägt ihre Tragik in ſich als 
die Liebe der alternden Frau zu einem 
Manne, der an Jugend ihr Rind fein könnte. 
Daraus erwãchſt notwendig die Entfagung. 
Freunòſchaft ſtatt völligen Derzichtes wäre 
fonft wohl möglich; doch hier ift die Seele 
des Mannes, Gevins, nicht reif dafür. Das 
iſt auch der Wurzelgrund des tiefen Geids 
bei Annette, die ſich ſchließlich mit müder 
Refignation darein findet. 

Das Problem iſt von Chriſtaller ſehr ein · 
fach gezeichnet, ohne jede pſuchologiſche 
Sezierung und philoſophiſche Dergrübe- 
lung. Vielleicht iſt es für den modernen 
Geſchmack zu ſchlicht gegeben. Die Wirklich; 
Reit iſt jedenfalls nicht immer ſo einfach 
und in der Kfünſtlerſeele oft recht kompli⸗ 
ziert. un verſchiedenen Stellen ſtört den 
Rundigen Gefer die mitunter faſt wörtliche 
Proſaũbertragung der Droſteſchen Derfe. 


Dieſelbe | Der Spielmann Gottes. 8° 

(116 8.) ebd. 1925. M. 3.— 

Die Seele der Dichterin, von heiligem 
Wiſſen um das Oetzte erfüllt, ſingt in die⸗ 
ſem Buche das erſchütternde Lied der einen 
Giebe, die nur ihren Bott und herrn im 
Menſchen ſucht und findet und dann lei ⸗ 
dend darüber hinaus wächſt, bis fie ſchließlich 
in allen Menſchen Zott liebt. Jede wahr⸗ 
hafte Liebe mündet in den Urſtrom aller 
Liebe, von dem fie ausging. Denn Werkzeug 


find wir alle, und der Liebende zumeiſt, 
in der Hand deffen, der die Giebe ift. 
Mit feinftem fraulichen Erfühlungsver- 
mögen hat die Dichterin diefe Wahrheit 
in den büßenden und leidenden Mönchs⸗ 
geſtalten ihres Buches lebendig werden 
laſſen. Die drei Novellen find Werke reifer 
Meiſterſchaft, aber auch nur für reife Gefer 
beftimmt. Aus Liebe geboren, in Giebe ge; 
ſchenkt, können und follen fie zur ewigen 
Giebe führen: die beiden erften überglänzt 
von der Schönheit der italieniſchen Lande 
ſchaft, die letzte überfchattet von der leiſen 
gchwermut unferes Bandes. Immer aber 
find die Naturbilder von warmer, duftiger 
Farbtönung wie eine zarte Paſtellzeichnung. 
Mmenſchlich am erſchũtternoͤſten iſt wohl 
das Liebleiömotiv in der „Stola von Sal- 
mannsweiler“. Don hauchzarter Schönheit 
iſt die Erzählung von Jacopo, dem Spiel 
mann Gottes. Alles in allem eines der 
ſchönſten Werke der Dichterin, voll Edelreife. 


Dieſelbe / Aus Aſſiſts großen Tagen. 
begenden vom hl. Franziskus. 

-der Ruf des Herzens. Eine Auswahl 
heimatlicher Erzählungen. Je mit Bild u. 
12° (70 8.) ebd. Fr. 1.25 
wei kleine Büchlein mit leiſen, innigen 

Seſchichten, die ihre Schönheit um ſo tiefer 
auftun, jeöfter man fie lieſt. Und man wird 
immer und immer wieder nach ihnen greifen 
in Stunden ſtiller Einkehr. Sowohl über 
den Gegenden des hl. Franz, als auch über 
heimatlichen Herzensgeſchichten könnte der 
einzige Sat des Paulusbriefes ſtehen: „Die 
biebe aber ift das Größte unter ihnen.“ 

Don Erdenliebe zur ewigen Liebe. — Das 
ift das Geitmotiv dieſer Erzählungen, in 
denen ſich Chriftaller als die feinfinnige, 
mit tiefſtem fraulichen Derftehen erfüllte 
Dichterin erweiſt. 

Der Verlag hat fi mit der Auswahl 
dieſer Seſchichten in den kleinen, handlichen, 
hübſch ausgeſtatteten Bändchen einer dan; 
Renswerten Aufgabe unterzogen. Sie find 
dazu geeignet, weiteſte Areife mit der Dich · 
terin bekannt zu machen und ihren größten 
Werken, von denen dieſe Büchlein ja nur 
ein Ahnen und eine Sehnſucht geben. Die 
beigefügten Bildniſſe der Rünſtlerin ver; 
tiefen und vervollſtändigen Zweck und ein · 
druck dieſer kleinen Ausgabe. 

P. Timotheus Kranich / Beuron. 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Die Schweſtern von der hl. Lioba zu Freiburg i. Br. 
Regularoblaten des hl. Benedikt 


Tr aller Einfachheit und Schlichtheit fand am St. Benediktstag, den 21. März diefes 
Jahres in der kleinen hauskapelle des Mutterhauſes der St. Liobafchweltern zu 
Freiburg i. Br. die kanoniſche Errichtung der Kongregation durch Erzbiſchof Dr. Karl 
Fritz ſtatt. Gleichzeitig legten 23 Schweſtern als die Erften in die hand des hoch; 
würdigften Herrn ihre Ordensgelübde zunächſt auf ein Jahr ab. Da der heilige Stuhl 
die Errichtung der Kongregation als „Oblaten des hl. Benediktus“ gutgeheißen 
hat, dürfen ſich die Schweftern in inniger Freude und mit Dank gegen Bott als zur 
großen Familie des heiligen Daters Benediktus gehörig betrachten. Eine lange Zeit 
voll der Sorgen und Mühen, aber auch reich an göttlichen Gnadenerweiſen, Jahre 
gütiger Führung und Hilfe von oben liegen zwiſchen dieſem frohen Tag der end- 
gültigen Errichtung unſerer kleinen Kongregation und dem Berbft 1920, als ſteben 
Anfängerinnen im oberen Stockwerk eines Miethaufes in der Armlichkeit und Karg ⸗ 
heit der Uachkriegs ⸗ und Inflationszeit das Werk begannen. 

Die große ſoziale und ſtttliche Not unſeres Dolkes, wie fie in erfter Pinie durch 
den Krieg und als feine Folge uns Deutſchen auferlegt iſt, hat den treibenden Ge- 
danken zu der Tleugründung gegeben. Die religiöfe Not und Derwahrlofung in der 
Heimat, der Kampf mit dem Ueuheidentum unferer Großſtädte fordert im eigenen 
Daterland fo gut Miſſtonsarbeit als im fernen Afrika oder Auftralien. Wie feit Jahren 
der Orden des hl. Benediktus aus feinen Reihen zahlreiche Rämpfer in den Dienft 
der äußeren Miffionen geftellt hat, ſo machen ſich die St. Giobaſchweſtern die „Heimat- 
miffion” — das Wort in feiner weiteſten Bedeutung gefaßt — zur Aufgabe. Schon 
feit geraumer Zeit dringt der Ruf nach Helferinnen für die Seelforger, nach Unter 
ſtützung unſerer Priefter in ihrer jährlich ſich fteigernden Arbeit in weite £ireife. Die 
hier notwendigen hilfeleiſtungen find mannigfaltigſter Art. Es gilt in verwahrloſten 
Familien, wo die Mutter krank liegt, bei unfern armen, alten Kleinrentnern und 
vielen anderen den Haushalt zu führen. Im Auftrag des Pfarrers find Perſonen, 
die dem Glauben entfremdet wurden, aufzuſuchen und zurückzugewinnen, Rinder 
ſollen zur Taufe, nicht kirchlich getraute Paare zur rechten Ehe gebracht werden; 
fonvertiten-, Kommunion - und Religionsunterricht in aller Form iſt zu erteilen. Die 
ganze kirchliche Armenpflege, die in der organifierten Caritas und unſeren vortreff- 
lichen Elifabeth- und Dinzenzkonferenzen ihre Stütze hat, muß durch hauptamtliche 
und berufstätige Kräfte vertreten werden, die kraft ihrer Stellung als Ordens 
ſchweſtern eher das Dertrauen der Menſchen gewinnen. Schließlich umfaßt die Seel ⸗ 
forgshilfe noch die Tätigkeit in den verſchiedenen Dereinen der Pfarrei; auch obliegt 
der Seelſorgshelferin vielfach die Führung der Pfarrkartothek. 

mit der Umſchreibung des Aufgabenkreiſes der katholiſchen Seelforgshelferin iſt 
im Großen und Ganzen auch ein Bild gegeben von den Arbeiten, die von den Pioba⸗ 
ſchweſtern im Gaufe der vergangenen Jahre in den katholiſchen Pfarreien der badiſchen 
Städte Freiburg, konftanz, Waldkirch und Ettlingen geleiftet wurden. Außerdem wirken 
fie an größeren Organifationen, die den Klerus der ganzen Erzdiözefe Freiburg in 
feiner ſeelſorglichen Tätigkeit unterſtützen, z. B. in dem erzbiſchöflichen Miffionsinftitut 
zu Feiburg, in der Freiburger Orts- und Diözefancaritas. Auch zwei größere Anſtalten 
in Freiburg und Ronftanz wurden übernommen, um den Zchweſtern ſelbſt und an- 
dern die Möglichkeit zur notwendigen pflegeriſchen Ausbildung zu verſchaffen. 

Im Ganzen alfo ein der Innenmiffion und der apoſtoliſchen Arbeit gewidmetes 
Geben, in welchem — ähnlich etwa wie einft beim großen Benediktinerapoſtel St. Boni- 
fatius und feiner Sehilfin St. Lioba — die tätige Arbeit einen breiten Raum einnimmt 
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Neben dem Labora ſteht aber von Anfang an als einzigſte und wichtigſte religiöfe 
Kraftquelle das Ora, ein echt benediktiniſches Ora in der Form des gemeinfam ab- 
gehaltenen bzw. geſungenen monaſtiſchen Offiziums — die gemeinſame Matutin iſt 
allerdings vorerſt nur an hohen Feſttagen möglich. In den erſten Jahren war es 
nur ein dünnes Chörlein von wenigen Stimmen, das aus dem kleinen, weißgetünchten 
Dachſtüblein mit feinen ſchiefen Wänden erſcholl. Allmählich aber wird der Chor voller, 
der Vortrag feſter und der Befang ſicherer. Nicht nur die Schweſtern, ſondern eine 
beträchtliche Schar von Beſuchern aus der Stadt nimmt an dem allſonntäglich grego- 
rianiſch geſungenen Amt ſowie an der feierlichen Defper mit Segen und oft auch an 
der Komplet, dem feierlichen Abendgebet, teil. In der gaſtfreundlichen Abtei St. Bil- 
degard bei Eibingen im Rheingau, wo die Gründerin der Kongregation, die jetzige 
wohlehrwürdige Mutter Priorin m. Benedikta Fõöhrenbach ſamt einer weiteren Schweſter 
im Sommer 1921 mehrere Monate im Noviziat verbrachte, wurde der Grund gelegt 
zu der großen Liebe und Verehrung für die heilige Giturgie der Kirche, die heute 
die Kongregation der biobaſchweſtern befeelt. Dort wurde auch die nähere Aenntnis 
der Regel des heiligen Daters Benediktus vermittelt, deren weiter, großzügiger und 
doch fo heilſam ſtrenger Beift die Grundlage der ganzen Gebensgeftaltung der Schweftern- 
gemeinſchaft bildet. Nach dieſem bewährten Geſetzbuch und den vom 8.8. erzbiſchof 
von Freiburg gutgeheißenen Deklarationen werden auch die neu eintretenden Kan- 
didatinnen im Noviziat unterwieſen. 

Der Tag der Errichtung einer neuen Rongregation iſt nicht nur ein großer für 
dieſe ſelbſt und für die Diözeſe, deren Oberhirt fie genehmigt; er hat auch feine Be⸗ 
deutung für die große Ordens familie, für den mächtigen Baum, an welchem wieder 
ein neues, kleines Äftlein hervorwachſen konnte. Wo Ueues den Bedürfuiffen der 
FJeit entſprechend lebendig und ſtark hervorbricht, da find die alten Ideale und Kräfte 
noch friſch und wach. Die Tatſache, daß die Schweſtern in dem Klöfterlein auf dem 
Berg oberhalb Freiburg trotz vielfacher Gegnerſchaft der Feitverhältniſſe, Menſchen 
und Umftände heute von der kirchlichen Autorität in die große Familie St. Benedikts 
aufgenommen find, mag allen Benediktinern ein Beweis fein, wie ſtark der bene; 
diktiniſche Gedanke in der Welt iſt, wie weit er zu wirken vermag. 

Die Schweſtern der neu errichteten Kongregation aber wollen ſich bewußt bleiben, 
daß die Dorfehung an fie durch den Mund der heiligen Kirche einen feierlichen Ruf 
zum befonderen Dienfte Gottes und zum Mitwirken in feinem Weinberg ergehen ließ. 
Sie haben dieſe heilige Berufung von oben bereitwilligen herzens angenommen, 
mögen fie ſich jetzt bewähren; mögen fie ſich inmitten ihrer vielfältigen Wirkſamkeit 
an dem Gebets- und Opferleben der heiligen Kirche und an den idealen Vorbildern 
des großen Benediktinerordens einen feſten Halt und ftändige Aufmunterung ſchaffen. 
Der Weg, an deffen Anfang fie geſtellt find, ift weit und beſchwerlich. Möge ihnen 
die göttliche huld, die fie auserwählt hat, ſtets zur Seite fein; möge fie das fromme 
Gebet der Söhne und Töchter des hl. Benedikt unterſtützen. 5. W. 


Don benediktiniſchen gubelfeiern 

Das Jahr bringt für den Orden mehrere Jubelfeiern, über die noch zu berichten 
ift. — Die braſtlianiſche Rongregation begeht am 1. Juli die Jahrhundertfeier ihrer 
Errichtung und Derfelbftändigung durch Papft Leo XII. — Dreihundert Jahre find 
verfloffen, ſeitdem Papft Urban VIII. die einft fo berühmte franzöſtſche Rongre⸗ 
gation vom hl. Maurus endgültig beftätigte. — Die Abtei St. Matthias in Trier 
feiert in der erften 8eptemberwoche mit Stadt und Latıd hochfeſtlich die 800-jährige 
Erinnerung an die Auffindung des Apoftelgrabes des hl. Matthias. — Endlich Kann 
der benediktiniſche Yweigorden der Aamaldulenfer die 800-jährige Gedenkfeier an 
das Hinſcheiden feines Stifters, des heiligen Abtes Romuald, feſtlich begehen. 


Herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzollern), 
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Gebetsgeift 


Ein Pfalm von Luigi Tofli 


Wie hold find Deine Bezelte, o Du Geiſt der Kraft! An ihrer Schwelle 
ſteht mein Geift, und ſchaudert vor Sehnſucht, in diefelben einzutreten. 

Dorthin fliegt meine Seele, wie die Taube zu ihrem Neſte fliegt: O dort 
fände die 8ehnſucht Ruhe, und nicht mehr wäre Trübſal ihr Los. 


O ihr Engel und reinen Geiſter, die ihr im himmel am Quell ewiger 
Wonne euch erfättigt, wenn unſer Elend euch rührt, fo vernehmt unfer 
Flehn: eröffnet auch uns die ewigen Tore, durch die ihr einſt verherrlichet 
einzoget, die wir aber, weil mit irdiſcher Derweſung behaftet, nicht be⸗ 
treten durften. 

Eröffnet fie, denn die Sehnſucht nach dem dort weilenden Gute wird 
der Seele Flügel geben, und fie wird dieſen Leib der Tränen verlaſſen 
und ſich Weg bahnen durch die Wolken, und als des himmels Bürgerin 
wird fie mit Gewalt desfelben ſich bemächtigen. 


nein, in Ewigkeit ſoll das Lob der Menſchen nicht von meiner Lippe 
ertönen; denn Staub ift der Menſch, wie auch Staub jener eib ift, der 
meine Seele niederdrückt: Dich nur preiſe ich, o herr! der Du den Tod 
nicht kenneſt, und in der Ewigkeit wohneft. Derfludht ſei der Menſch, der 
auf Menſchen hofft: nur auf Dich ſetze ich meine Hoffnung, Du könig 
der Könige und Beherrſcher aller Herrſcher der Erde. 

Denn Du allein bift groß, o mein Bott! der Du wandelſt auf den Fit⸗ 
tichen des Windes und gebieteſt den Wogen des Meeres, und mit einem 
Blicke die ganze Erde überſchaueſt. 


O laß nicht zu, daß ich je mit meinen Rindern vor die Tafeln der 
Reichen krieche, um ein Stück Brotes zu holen: laß nicht zu, daß ich je 
anklopfe am Tore des Mächtigen, um Gunſt zu erbetteln! 

verflucht ſei der Menſch, der nur auf Menſchen hofft; geſegnet der 
Mann, der auf den herrn vertraut. 

Auf Dich iſt mein Auge gerichtet früh und ſpät, und in Armut oder 
Reichtum werde ich immer nur Dich preiſen. 

Dir allein ſinge ich in meines herzens Jubel, auch wenn Du mich ſchlagen 
wirft: Deine Schläge find voll heilender Kraft, o Du Gott der Liebe! 


Gib mir die kraft des Gebetes und mache meine Seele würdig unter 
den Engelchören zu fien und allein Dein Lob zu fingen. 
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Sende mir den Engel des Lichts, daß er mich wach halte und vor meinen 
Feinden befchüße; denn ihrer find viele, und neidiſch blicken fie auf meine 
Seele und wollen nicht, daß fie ſich durch das Gebet mit Dir vereine. 

Vor Dein Antlitz habe ich mein Herz gelegt, daß es als ein Opfer von 
der Liebesflamme des Bebetes verzehrt werde; und ſiehe da, wie Geier 
umkreiſen es Erdengedanken, und ſuchen es zu rauben, und verſcheuchen 
jene erſten Gedanken, die ſich zu Dir wie Funken vor dem Nufflackern 
der glänzendften Flamme erhoben. 


Gebiete Deinem Engel, daß er mich von ihnen befreie, damit ich ganz 
im Anſchauen Deiner Schönheit verloren, einen Dorgeſchmack jener Luft 
fühle, welche Deine Seligen, die Dich im himmel ſchauen, genießen. 

Befiehl ihm, daß er mich mit feinen Flügeln beſchatte und in jene 
Höhen mich hebe, wo man nicht mehr bittet, um zu erhalten, ſondern 
jubelt in vollkommener Seligkeit. 


Erleuchte meinen Sinn mit jenem Glauben, der den Urvätern auf dem 
Wege des heiles leuchtete, mitten in jener Nacht, welche zwiſchen des 
menſchen Fall und Erhebung die Erde bedeckte. 

Stärke ihn mit der Hoffnung, die in Trübſalen kraft gibt, und ihm 
die Frucht des Gebetes in der Nähe zeigt. 

Entflamme mein Herz mit jener Liebe, mit der Du ſelbſt auf Erden 
geliebt haſt, und bewahre es vor der Fäulnis des Fleiſches. 


Alsdann wird mein Gebet wie Weihrauch von Saba himmelan ſtei⸗ 
gen; Du ſelbſt wirft mich begleiten auf dem Lebenswege, wirft neben 
mein Schmerzenslager Dich ſetzen, und die Seele, die Du mit Blut er- 
kaufteſt, wird ewig Dein Eigentum bleiben. 


Überſetzt von P. Ball Morel OSB. 1854. 
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Benediktus und Franziskus 


Don P. Hugo Gang / St. Bonifaz-Mündyen 


lle Welt weiß, daß Franz von Aſſiſt und Dominikus ſich liebten. Sie 

weiß es aus Andrea della Robbias Relief, auf dem die heiligen Zeit⸗ 
und Beiftgenoffen ſich brüderlich in die Arme ſchließen. Mancher weiß 
auch, daß der Spanier eine Derſchmelzung ihrer Gründungen vorſchlug, 
daß aber Franziskus in demütiger Berufsgewißheit und heiligem Witte- 
rungsvermögen den Plan ablehnte, beiden Orden und durch fie der Kirche 
ſelbſt zu hohem Heil. Der Kundige weiß, wie bald ſich in beiden Orden 
geſundes Selbftgefühl verfeſtigte und wie ihre Art und und Arbeits; 
teilung erhalten blieb bis auf dieſen Tag. 

Alle Welt verſteht auch franziskaniſche Art zu ſcheiden von den Eigen- 
werten, die fpäter Ignatius von Loyola brachte. Berade die Gegenwart 
it von ignatianiſchen Sedanken und methoden fo ſtark durchwirkt, 
daß fie die, polare Gegenſätzlichkeit franziskaniſcher und ignatianiſcher 
Frömmigkeit und Dolkserziehungskunft unmittelbar empfindet. 9a, die 
nichtkatholiſchen Zeitgenoffen find geneigt, über dem kiontraſte beider 
die letzten Gemeinſamkeiten zu überfehen; fie empfinden Franziskus als 
Brücke, Ignatius als Schranke zwiſchen der Moderne und der Kirche. 

Ebenfo leicht möchte es dünken, das Charakterbild des hl. Benedikt 
und des hl. Franziskus, zweier ungleicher Söhne der gleichen italieniſchen 
bandſchaft, mit wenigen Formelworten einander entgegenzuhalten. Der 
Bebildete von heute glaubt ein klares, rundes Bild vom Benediktinertum 
zu haben, indem er Benediktinertum und ſtrenggeformtes liturgiſches 
beben in eins ſetzt. Es läßt ſich dann mit Form und Geiſt, Gebundenheit 
und Freiheit, Befeß und Liebe leicht hantieren. Ein Aufſatz über Fran⸗ 
ziskus und Benediktus läuft dann auf nichts weiter als auf eine 
Stilübung, auf ein Schulthema hinaus. Es ift nun nicht zu verwundern 
und niemand zu verdenken, wenn er jene Jneinsſetzung vollzieht, da tat⸗ 
ſächlich das Benediktinertum, welches am meiſten auf unſere Zeit 
wirkt, feine beſondere Sendung in der Erneuerung liturgiſchen Denkens 
und Lebens fieht. Es gibt damit das Beſte aus dem Eigenen der Ordens 
tradition, aber dennoch nicht deren Einziges und Alles. Wären die 

»Die Schriftleitung veröffentlicht gerne den mit Hingabe geſchriebenen Beitrag, obwohl 
fie nicht alle Aufftellungen des Derfaſſers zu teilen vermag. Beſonders ſcheint er die zen ⸗ 
trale Stellung von Kultus und Chorgebet in ihrer Bedeutung zu unterſchãtzen. Die Ordens · 
geſchichte zeigt geradezu, daß die Vertſchätzung und entſprechende Feier der Giturgie ein 
Sradmeſſer für den Stand des Beifteslebens in St. Benedikts Stiftungen war. Auch iſt 
der geiſtig · künſtleriſche hochſtand, der im 11./12. Jahrhundert zu Montekaffino, Cava, 
Camaldoli ufw. ſowie bei Cluniazenſern waltete, dem 8. 248 ff. Seſagten entgegenzu⸗ 
halten. Ebenfo bedarf 8.254 ff. einiger Einfchränkungen. 
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Benediktinerklöfter eigens zu dem Zwecke geftiftet worden, daß es der 
Kirche nicht an offiziellen Betern fehle und dem Bottkönig nicht an einem 
irdiſchen Hofſtaat, einer Palaſttruppe, fo müßte man den Mliffionaren, 
die England und Deutſchland bekehrten, den gelehrten Maurinern, den 
Angehörigen der kulturſchöpferiſchen und kunſtfrohen Reichsabteien, den 
benediktiniſchen hochſchullehrern ein Derlaffen ihrer Däterart und erften 
Liebe zum Dorwurf machen, man könnte fie nur als Ruch, als Halb⸗ 
benediktiner gelten laſſen. Man würde ſich dabei aber nicht bloß von 
der Zeſchichte, ſondern auch vom rechtlichen Denken der kirche ent⸗ 
fernen, die den Benediktinern weder die Liturgiepflege als einzige Auf 
gabe zugewieſen, noch auch andere Spezialaufgaben entzogen hat. Uns 
ſcheint vielmehr der Benediktinerorden darin der großen, ganzen hei⸗ 
ligen kirche beſonders ähnlich, darin beſonders katholiſch zu fein, daß 
fein einziges Spezifikum im Anfange das war, außer dem Belübde der 
Ortsbeſtändigkeit kein Spezifikum zu haben. Der Umfang feines Ideals 
war der des Mönchsideals überhaupt, nämlich aufnahmefähig zu fein für 
immer neue Formen und Aufgaben, ſoweit diefe dem durch die Stabilität 
bedingten Familiencharakter entſprachen. If alſo das Benediktinertum 
mit der Charakterifierung als der liturgiſche Orden nicht umgrenzt und 
nicht ganz geſchildert, fo wird eine Begenüberftellung der Ordenſtifter 
Benediktus und Franziskus nur durch eine geſchichtspragmatiſche Unter⸗ 
ſuchung von weitefter Spannung treffſicher und fruchtbar geſtaltet wer- 
den können. Mit einem vorgefaßten, ideologiſchen Koordinatenſuſtem 
iſt hier nichts zu erreichen. Dann iſt aber auch keine Gefahr, daß wir 
in jenes modiſche Typifieren geraten, deſſen Erkenntniswert ſo gering 
iſt, das auch ſo leicht aus der Darſtellung in der Wertung umkippt. 


1 

Benediktus und Franziskus ſind, das iſt eine Binſenwahrheit, nur zu 
verſtehen aus der Umwelt, der jeder entwuchs und der er umgeſtaltend 
diente. Das Jahrhundert des Patriarchen der Mönche des Abendlandes 
iſt in gewiſſem Sinn eine Endzeit und wurde als ſolche auch empfunden. 
Das urchriſtliche pneumatiſche Chriſtentum hatte ſich in die Wüſteneien 
und die vorbenediktiniſchen Klöſter geflüchtet. Seine Reſte zu retten, ge⸗ 
wiſſermaßen in ein feſtes Gefäß aufzufangen, war des heiligen frũh⸗ 
geahnte Aufgabe.! Der Jüngling floh aus Rom in die Einfamkeit, weil 
er erkannte, daß ſich ernftes Chriſtſeinwollen aus der untergangsreifen 
Kulturwelt am beſten ganz herausziehe. Ungern übernimmt er dann die 
Aufgabe, geiftverlaffenen, weltförmig gewordenen Mönchen vorzuſtehen. 
Bald wird ihm klar, daß auch die Formen mönchiſchen Lebens, die er da 
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kennen gelernt, dem Beifte keine ſichere Zufluchtſtätte mehr bieten. Er 
wird zum Miſſtonar feiner Standesgenoſſen, indem er eine „Schule für 
den Dienft des herrn“ errichtet. Kein Gewand, keine Tonſur, keine Re- 
gel, Rein Dorbild war ein undurchläſſiges Behältnis des Beiftes geblieben. 
de bunter das Dielerlei mönchiſcher Lebensformen, deſto größer wurde 
auch die Gefahr, in der Wahl der eigenen Lebensform von bloßem Eigen- 
willen ſich leiten zu laſſen und in einer behaglichen Übereinſtimmung 
geheiligter Überlieferung und eigenen Seſchmackes ſich zu gefallen, als 
ob man mit dem Mantel eines Geiſtesmannes auch deſſen Beift über- 
nommen hätte. In dieſer allgemeinen Unordnung konnte nicht nur, nein, 
hier mußte der Beift ganzen Ernftmachens mit dem Chriftentum die na⸗ 
türliche Unterlage für höhere Begabung mit Seiſtesgeſchenken von oben 
auch unter den Weltflüchtigen verloren gehen. Eine neue, feſte Ordnung 
zu ſchaffen, in der Beift und Frömmigkeit ſich erhalten konnten, fern der 
Welt, ohne die Abſicht, auf dieſe unmittelbar einzuwirken; eine Ordnung 
zu ſchaffen, in der bewährte Elemente aus der Tradition eingegliedert, 
wertloſe und allzu gewagte ausgeſchieden waren: dies war Benedikts 
Abſicht, dies ſein providentieller Beruf. 

Seine Regel ſtellt dementſprechend zunächſt eine Art Kodifikation, 
eine Ronkordanz aller bisherigen morgen und abendländifchen Mönchs⸗ 
regeln dar. Daß ſie mehr geworden iſt als nur dieſes, daß nicht nur eine 
neue Ordnung, ſondern ein neuer Orden entſtand, das verdanken Welt 
und Kirche einer einzigen Neueinführung des hl. Benedikt, der eines 
eigenen Selübdes, daß der Mönch lebenslang einem beſtimmten kloſter 
angehören will, der Einführung der stabilitas in congregatione. 
Don der aus den Erfahrungen der Jahrhunderte gewonnenen Einficht, 
daß das Zönobitentum die ſtärkſte Organiſationsform des Mönchtums 
darftellt,? war nur ein Schritt dahin, daß Benedikt die zönobitiſche 
Stabilität ausdrücklich und geſetzmähig zur Grundlage des gefamten 
aſzetiſchen Lebens machte. Jedes Klofter wird durch das Belübde der 
Ortsbeftändigkeit feiner Mönche zur ſelbſtändigen Familie unter einem 
Familienvater. In dieſer Familie, in dieſem mit möglichſter Autarkie, d. i. 
Selbſtgenũgſamkeit ausgeftatteten Rleinftaat? läßt ſich nun ein Weniges, 
ein Anfang vom chriſtlichen Aſzetengeiſt durch viele verwirklichen, ohne 
daß der höheren Beiftbegabung und Berufung einzelner die Gebensluft 
entzogen würde. Die Übung der notwendigſten chriſtlichen Tugenden 
kann in ihr auch von den Vielen geſordert und geleiſtet werden.“ Benedikt 
iſt als nüchterner Römer, als gemäßigter Charakter, als bereits erfah- 
rener Erzieher ausgeſprochener Minimaliſt. Er gibt ſich damit zufrieden, 
eine allgemein brauchbare, beſcheidene Regel „für Anfänger im geiſtlichen 
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Leben“ 5 geſchaffen zu haben. Das Wenige aber fordert er unbedingt; 
er legt es mit militärifcher 8enauigkeit feſt. Daher nehmen die Derfaf- 
ſungsnormen, z. B. die Regelung der Aufnahme neuer Mitglieder, der 
Wahl des Abtes, der Rangfolge in der Gemeinde, der Fimterabgrenzung, 
der Strafmaßnahmen uſw. einen breiten Raum in feinem Geſetzbuch ein. 
Und ebenſo iſt er darauf bedacht, eine berechtigte Sorgloſigkeit bezüglich 
der äußeren Exiſtenzmittel durch Aufftellung einer Wirtſchaftsordnung 
zu verbürgen, die für das Rlofter Eigentum fordert, um billig, aber auch 
unerbittlich die Eigentumslofigkeit des einzelnen fordern zu können, der 
alles Notwendige vom Abte erhält und es nur mit deſſen Einverſtändnis 
und Segen gebraucht. Das innere Geben der Familiengemeinſchaft regelt 
ſich ebenfo einfach, wie allen Augenblickserforderniffen feinſtens gerecht, 
durch pietätvolle Gehorſamsleiſtung gegenüber dem Abt. Don der rõmiſch ; 
ſtoiſch und chriſtlich gewerteten Herrſchertugend der dis cretio,“ der 
Maßhaltung geleitet, ſtellt er die letzte, lebendige Regel dar. Armutsgeiſt 
und Liebesgeift, körperliche Bußübung und geiftiges Dorwärtsftreben 
regeln ſich unter der übergreifenden beitung des Behorfams zugleich ſo 
einfach und einheitlich, wie es für alle zuſammen, und in ſo vielfältigen 
Höhenſtufen, wie es für jeden einzelnen nötig iſt. 

Wer in Butlers Regelausgabe die Parallelſtellen aus den Vätern mit 
dem Regeltext vergleicht, ſieht deutlich, wie tatſächlich alle guten Beifter 
der Vorzeit, wie der enthufiaftifche Beift des alten Mönchtums jedem 
Kapitel bei Benedikt Pate ſteht; er ſieht aber auch, welch gewaltige 
Organiſations kraft zu fo gedrängter Faſſung, zu fo einheitlichem Aufbau 
aus einem Baugedanken heraus nötig war. Das Wort Organifation hat 
in unferer Zeit feinen Aredit verloren; es ift für unfer Ohr mißlautend 
geworden, als wäre es nur eine Beſchönigung für fein Begegenteil, für 
die Mechaniſation. Benedikt aber war Organifator im beſten und vollen 
Sinn; er wußte jedes Glied feines lebendigen Baues genau feiner Eigen- 
art entſprechend an die rechte Stelle einzufegen. Er baute nicht ein Haus, 
um dann die Menſchen hineinzuzwängen. Er ſah ſich vielmehr zuerſt 
wirklichkeitsfreudig die Kräfte und Schwächen all der Menſchen an, 
deren beſtem, gottgeſchenktem Beiftbefi er ein umhegendes, bewahren- 
des und beförderndes Formgehäufe ſchaffen wollte. Organiſator in die⸗ 
ſem anſpruchsvollen Sinn kann nur ein guter Kenner der Menſchenart, 
ein großer Künſtler der Menſchenbehandlung genannt werden. Als ſolcher 
hielt Benedikt nichts von Derfuchen, irgendeinen blendend großen Be- 
danken blank hinzuſtellen und deſſen Derwirklichung im einzelnen der 
begeiſterten Einbildungskraft eines jeden davon Ergriffenen zu über- 
laſſen. Er ſtellt ein großes, dabei aber leichtfaßliches Ziel auf: die Durch; 
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führung eines gediegenen, gebotetreuen, nach höherer Dollkommenbeit 
verlangenden Chriftentums im langſamen Aufftieg über viele Stufen der 
Demut, in Übung vieler unſcheinbarer, guter Taten. höhere, gar muſtiſche 
Stufen ſucht er in Regeln gar nicht einzufangen, da der Vollkommene 
den Eingebungen des Geiſtes unterfteht, der weht, wo er will. Er eifert 
nicht wie Ambrofius für äußerfte Befiglofigkeit; er weiß, wie weit feine 
Forderungen hinter den Strengheiten der Däter des Mönchtums zurück- 
bleiben. Lieber ſorgt er durch maßvolle, mildreiche Zugeſtändniſſe in der 
Kleiderordnung, in der Beſtimmung des Maßes von Speiſe und Trank, 
in der Empfehlung der Kürze beim gemeinſamen Bebet dafür, daß jeder 
Butwillige auch bei ſchwachen kräften Mut und Freudigkeit genug auf- 
bringt für jedes lebenslängliche Treubleiben im Ariegsdienft des Herrn, 
das den Zweck des mönchiſchen Lebens darſtellt. Die tägliche Derrichtung 
des herkömmlichen Botteslobes iſt nicht ein 8onderzweck neben dieſer 
bebensaufgabe, ſondern eine durch die Tradition ſelbſtverſtändlich ge⸗ 
wordene Ausdrucksform des Dienftes Bottes. Das Opus Dei, „dem 
nichts vorgezogen werden darf”, ift nur die begeichnendſte, unmittelbarſte 
Form der Verherrlichung Bottes, der rein alles, was der Mönch und das 
Kloſter unternehmen, ſelbſt ein billigeres Derkaufen der erübrigten Früchte 
des Gartens dienen muß. Jugleich war das Pſalmengebet eine ebenfo 
leichte wie feſte Form der Befchäftigung des Geiftes mit Bott und gött« 
lichen Dingen, die durch ſtilles, privates Pfalmen- und Schriftſtudium vor 
Veräußerlichung bewahrt werden foll. Auch die Handarbeit ift weder 
bebenszweck noch bloßes Zeitfüllfel, ſondern erprobtes Heiligungsmittel 
und praktiſche Notwendigkeit. Die Heiligung der eigenen Seele, die in 
den Städten erſchwert erfcheint, wird auf das Land hinaus, an einen 
abgelegenen Ort verlegt, der alles Nötige zur Friſtung des Lebens bietet. 
Ein Bedanke an Miffionierung der Chriften außerhalb der Kloſterfamilie 
liegt Benedikt an ſich fern. Das ſchloß jedoch ſchon zu feinen Lebzeiten 
keineswegs aus, daß das gute Beiſpiel, die Anziehungskraft jeder ge⸗ 
hũteten, gepflegten Beiftigkeit, ohne weiteres apoſtoliſch wirkte auf Nähe 
und Ferne, ſchloß auch niemals aus, daß Weltleute, die mit Mönchen in 
Berührung kamen, wenn nicht zur eigentlichen con vers io, zum Ein- 
tritt ins Kloſter, fo doch zu ernſterem Frömmigkeitsftreben angeeifert 
wurden. Plante der Heilige nie ein religiöfes Apoftolat nach außen, fo 
dachte er noch weniger an eine direkte Beeinfluſſung der nationalen und 
fozialen Derhältniffe feines verworrenen Jahrhunderts. Das hinderte 
wiederum nicht, daß die chriſtliche Bleichftellung von Freien und Un⸗ 
freien, Arm- und Reichgeborenen, Römern und Barbaren innerhalb der 
Mönchsfamilie, als eine ideale Bewahrung des urchriſtlichen Bemein- 
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ſchaftsgeiſtes erſchien und fo der Welt außerhalb der Mauern zum 
Dlufter dienen konnte. 

Es hieße die Originalität und Wirkmöglichkeit auch einer genialen 
Perſönlichkeit überſchätzen, wollte man ſolch klaren Wirklichkeitſinn, ſo 
weiſen pädagogifchen Takt, fo vollkommene juriſtiſche Klarheit, fo har⸗ 
moniſche Seelenart bloß daraus erklären, daß Benedikt ein überragen⸗ 
der Kopf, ein echter Römer, ein großer Heiliger war. „Er war voll des 
Beiftes aller Gerechten“, ſagt Gregor von ihm. Es lebte in ihm die Er⸗ 
fahrung mehrerer Jahrhunderte mit all ihren Verſuchen, chriſtliche Voll⸗ 
kommenheit im Mönchſtande zu üben. Seine Regel iſt das Endergebnis 
nicht nur der Erfahrung eines einzigen Mannes, vielmehr das End- 
ftadium einer ganzen Seiſtesepoche, die auf ragende höhen gekommen, 
durch manche Tiefen gegangen, die Hörner übergroßer Kühnheit abge⸗ 
ſtoßen hatte. In dieſer Regel war feſtgehalten, was unverlierbar bleiben 
mußte; darin fand nur mehr das regelmäßig Erreichte, alſo ſehr wohl 
Erreichbare, das Dauerverſprechende, das für vielerlei Menſchen unter 
verſchiedenen himmelſtrichen Brauchbare feinen Platz. Dieſe Regel ent⸗ 
ſtand durch energiſche Einſchränkung auf das Weſentliche: ſoviel des 
Beiftes mußte erhalten werden! Die Geftalt St. Benedikts und fein Werk 
tragen unverkennbaren Abſchlußcharakter. ! In den »seniores spiri- 
tuales«,3 denen die Mönche verborgene Sünden zur Heilung anvertrauen 
ſollen, leuchtet der milde Abendſchein des urchriſtlichen und urmonaſti⸗ 
ſchen Enthufiasmus. Der Ordensvater ſelbſt iſt der herrlichſte dieſer 
„geifterfüllten Alten“. Sein Werk leitet hinüber in den neuen Tag des 
chriſtlichen Mittelalters, Bott hat ihm eine größere Miſſion zugewieſen, 
als ſein Urheber ſelber ahnte. 

II 

Die weitausgreiſende Zielſetzung der Benediktinerregel: unter der Füh- 
rung des Evangeliums die Wege des Herrn zu gehen, damit wir verdie⸗ 
nen, den zu ſchauen, der uns in fein Reich gerufen hat“,“ die Sammlung 
alles aſzetiſchen Strebens unter die Sehorſamsleiſtung, die Errichtung 
einer feſten Werkſtatt 10 zur gemeinſamen Übung aller gebräuchlichen 
Werke der Bottesverehrung und Selbſtheiligung, die heilige Indifferenz 
der Regel gegenüber allen Einzelaufgaben, die einem Mönch geſtellt fein 
können, dies alles ermöglichte nicht nur, daß ein Abt, der vom Beift der 
Regel erfüllt war, der Seelenart eines jeden gerecht werden konnte. Die 
elaſtiſche Weite der Regel ermöglichte auch, daß ein beſtimmtes aus den 
mitteln der Selbſtheiligung, das Bebet, das Studium, die Handarbeit, 
die Erziehungsarbeit beſonderes Gewicht, ja Übergewicht in einem Alo- 
ſter erhalten konnte; fie ermöglichte, daß einzelne Klöfter oder Gruppen 
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von Klöftern ein Spezifikum in ihrer Lebensart und ihrem Arbeitsbeitrag 
zur Aufrichtung des Bottesreiches ausbilden konnten, ohne deshalb aus 
der übergreifenden Ordnung, aus dem Orden herauszufallen. Die päda- 
gogiſche Weisheit der Benediktinerregel ließ nicht nur Mönchsindividua⸗ 
litäten, ſondern auch Kloſterindividualitäten zu, fie ließ Entwicklungs» 
varietäten zu, wie fie uns in Ordenszweig- oder Jweigordensbildungen 
und in den ſpäteren Kongregationen in einer Fülle entgegentreten, die 
an die Fruchtbarkeit des Evangeliums ſelbſt erinnert. Dabei rückte 
natürlich manche Neubildung bis an den äußerſten Rand des noch 
Möglichen, des mit dem Srundplan des Ordens, dem ftabilen Familien⸗ 
charakter Vereinbaren. Vielleicht iſt nie mehr in der Ordensgeſchichte 
eine ſo bedeutſame Spezialaufgabe übernommen worden, als es die 
Miffionsarbeit in England war, die Gregor d. Sr. den Benediktinern 
übertrug. Kühner hat nie eine hand in die Zeſchicke des abendländiſchen 
Mönchtums eingegriffen als die hand dieſes Papſtes, der doch wahr⸗ 
haftig das wahre Wollen des hl. Benedikt kennen konnte.! 1 Als nun 
Benedikts Söhne aus der Einfamkeit in die weite, wilde Welt hinaus 
traten, da verließen fie die formgebende Regel nicht und wurden von 
ihr nicht verlaſſen. Sobald der erſte Same des Chriſtentums ausgefät 
war, trat das mitgebrachte Familienprinzip in feine Rechte: in England, 
Gallien, Deutſchland entſtanden feſte klöſter als Übungs · und Schulungs- 
ſtätten für die Mönche, als ſtarker Rückhalt für die Miſſtonare, als le⸗ 
bendige Feuerherde chriſtlichen Glaubens und chriſtlicher Frömmigkeit. 
Ebenfo gut wurde es möglich, daß die wiſſenſchaftliche Tätigkeit, für 
die Caſſiodor fein Divarium beſtimmt hatte, in einzelnen Benediktiner ⸗ 
klöſtern die Hauptleiftung darſtellte. Desgleichen konnten Päpſte und 
Biſchõfe die Mönche zur Beſorgung des Bottesdienftes und Botteslobes 
an ihren Kathedralen gewinnen und dadurch jeder anderen Betätigung 
entziehen. Erſt von dieſen Mönchsgemeinden ließ ſich mit Recht be⸗ 
haupten, daß fie »propter chorum gegründet ſeien. Natürlich war 
nicht jede derartige Spezialifierung dem Beifte förderlich, der ja ſtets in 
Gefahr iſt, von Formen, die ihn [hüten ſollen, erdrückt zu werden. Wo 
aber geiftentleerter Formalismus entſtand, konnte ein Erneuerungs- 
verſuch aus dem Beifte der Regel gerade damit einſetzen, daß man ver- 
nadjläffigte Teilzüge der Regel wieder ins bicht rückte; dadurch wurde 
die Derfelbftändigungs- und Derdrängungstendenz der bislang gepflegten 
und geſchätzten Teilzüge unſchädlich gemacht. So tat Cluny wohl daran, 
das feierliche Botteslob neuerdings zu betonen; aber auch Citeau tat 
wohl daran, der Armut und Handarbeit wieder beſondere Pflege zu 
widmen. Gregor hatte die Mönche um einer zeitgeſchichtlichen Not⸗ 
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wendigkeit willen in die Miſſion berufen; fpätere Päpfte hielten es ge⸗ 
raten, fie aus der von anderen Prieftern genügend beforgten Seelſorge 
wieder zurückzuziehen. Rupert von Deutz hielt noch theoretiſch an der 
Vereinbarkeit von Benediktinertum und Predigt feſt.1? Hirſau wirkte 
eifrig in ſeelſorglicher Sammlung der Laienwelt im Umkreis feiner kilõ- 
ſter. Is Doch kam es bald zu kirchlichen Derboten der Seelforgstätigkeit 
der Mönche, die noch die Ordenstheorie der Summa des hl. Thomas 
beeinfluſſen.!“ Etwa anderthalb Jahrhunderte vor dem Auftreten des 
hl. Franz verordnete Alexander II. (1061 - 1073): „Entſprechend der 
Beſtimmung des hl. Benedikt befehlen wir, daß die Mönche innerhalb 
ihres kiloſters bleiben; wir verbieten ihnen, Dörfer, Flecken und Städte 
zu durchreiſen, und verlangen, daß fie in keiner Weiſe dem Volke pre» 
digen.“ ! Daß dieſe Derbote den Orden wenigſtens in Italien vielfach 
ſchädigten, ift nicht zu bezweifeln. Es beſtanden dort ſehr viele Nieder; 
laſſungen, in Rom allein etwa 60, darunter mehrere gleichzeitig bei der 
baterankirche. Ihrer aller Tätigkeit war die offizielle Abhaltung der 
Tagzeiten, ihr Studium befchränkte ſich wohl vielfach auf das Pſalterium. 
Mit diefer tatſächlichen Erhebung des Opus Dei zum einzigen Daſeins; 
zwecke von Benediktinerkonventen ſank deren Bedeutung für die Um⸗ 
welt, ſank auch deren innere Geiſtesfriſche. Eine Nuffriſchung verſuchte 
der hl. Romuald, indem er die Mönche in eine mehr eremitiſche als zöno⸗ 
bitiſche Einfamkeit zurückzog. Huch die Reformtätigkeit des hl. Bern- 
hard warf nach Italien nur kleine Wellenausläufer. Die Bedeutung der 
alten Orden war in Italien ausgelaufen gerade zu einer Zeit, in der ſich 
allenthalben das Bedürfnis nach einem Zeitalter des Beiftes geradezu 
revolutionär regte. Ein Arnold von Brescia, ein Waldes trugen durch 
ihre kritik an der reichgewordenen Kirche, durch ihre Predigt der evan⸗ 
geliſchen Armut gefährliche, aber auch förderliche! ?! Unruhe in die Zeit. 
In dem Zifterzienfer goachim von Fiore erſtand ein Enthuſiaſt, der mit 
feinem Armutsfanatismus, feinem Weltendeglauben, feiner apokalyp= 
tiſch glühenden Predigt vom kommenden Reich des HI. Beiftes mehr ein 
Symptom des Fiebers als eine Arznei dafür darſtellte. Don benedikti⸗ 
niſcher Behaltenheit war in dieſem Schwärmer nichts mehr: Er führt die 
Zuhörer bei feiner Predigt vor die Kirche hinaus, damit fie die Sonne 
bewundern, die eben ſtrahlend die Wolken durchbricht, und ſingt der 
Sonne ein „komm heiliger Seiſt“ entgegen.!“ „Der wahre Mönch“, ſagt 
er, „nennt nichts fein eigen als feine Zither”. Selbſt Männer wie der 
erleuchtete Kardinal Jakob von Ditry glaubten den Antichriſt nahe und 
fürchteten, die Kirche möchte ungerüftet daſtehen.!“ furzum, es mußte 
ein neuer, geſunder Enthuſiasmus kommen. 
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III 

Franz von Aſſiſt wird von Gott berufen, die Kirche zu ſtützen. Er ift 
ein neuer Anfang. Er knüpft an kein Vorbild an; ſicherlich tut er dies 
nicht bewußt. Maßgebend iſt ihm einzig und allein der Ruf Gottes, den 
er aus dem Evangelium vernommen hat. Zu Anfang ſucht er die apo⸗ 
ſtoliſche bebens weiſe buchſtäblich im eigenen beben zu verwirklichen.!“ 
Wie unvermerkt, ſieht er ſich bald auch zur apoſtoliſchen Lebens arbeit, 
zur Bußpredigt veranlagt. Geiſt entzündet ſich raſch an Geiſt. Franz ver- 
traute darauf. Wenn feine Minderbrüder auch nur ſtillſchweigend durch 
eine Stadt zogen, büngt ihm das ſchon geiſtgeweckte Predigt genug. Er 
zweifelt nicht daran, daß wie ihm ſelbſt, fo auch vielen und allen ein 
paar Worte des Evangeliums Lebensregel genug fein können. Jum Or⸗ 
ganiſteren drängt ihn weder Erfahrung noch Neigung. Er bringt allem 
Organiſteren eine gewiſſe Geringſchätzung, ja eine ſcheue, faſt ſtarre 
Abneigung entgegen. Ganz und gar kann es ihm nicht einfallen, alte 
Ordensregeln zu übernehmen oder nachzuahmen. Als das Pfingſtkapitel 
der Minderbrüder 1220 ihm die Schaffung einer juridiſch ſcharfen Or⸗ 
ganifation in Anlehnung an bewährte Regeln durch Kardinal Bugolin 
vorſichtig genug nahelegen ließ, geriet Franz in lodernde Erregtheit.'® 
Bald darauf trat er vom Generalat zurück. Der damalige Zuſtand des 
Benediktinerordens konnte bei aller demütigen Scheu des heiligen vor 
bloßer und ausdrüuͤcklicher Kritik feine Angft, der Geiſt werde in deſſen 
Formen abſterben, gewiß nicht entkräften. Zeugt es nicht von großer 
Geiſtesohnmacht der Mönchsklöſter, wenn Franz nacheinander drei ver⸗ 
wahrloſte Kirchen ein und desſelben Kamaldulenſerkloſters wieder in 
würdigen Zuftand bringen muß? Liegt in dieſer Tat des Heiligen nicht 
ohne weiteres eine herbe, wenn auch ganz unbeabſichtigte Kritik der 
Mönche feiner Zeit? Zur beharrlichen Ablehnung der alten Regeln bewog 
ihn jedoch nicht fo ſehr der tatſächliche Zuftand der alten Orden in dem 
Italien feiner Tage, ſondern ein naturhafter Mangel an Verſtändnis und 
neigung für das Inſtitutionelle überhaupt. „Büßende Männer von Aſſiſi“ 
ſollten ſich feine Jünger auf Befragen nennen; ihre erfte Regel beſtand 
aus den paar Texten des Evangeliums, die Franziskus zur neuen Lebens; 
weiſe beſtimmt hatten. „in einen eigentlichen Orden in der ſtrengen Be⸗ 
deutung des Wortes darf man um dieſe Zeit (1209) nicht denken.“, 

Nuch in feinem Teftament, das Franz wohl kurz vor feinem Tod dik⸗ 
tierte, redet er nur dieſe allererſten Elemente ſich vom Herzen, nicht ohne 
Skrupel, man möchte ihm das als Beiſeiteſetzen der inzwiſchen erwei⸗ 
terten und kirchlich ſanktionierten Regel deuten, erſt recht nicht ohne 
wahre Berzensangft, es möchte bei weiterem Bloffieren der Regel und 
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feiner Teftamentsworte der Geiſtesſchwung in feiner Stiftung völlig 
erlahmen.?° Für den evangeliſchen Geiſt zittert feine zarte Liebe ſchon, 
wenn er nur den Arzt Bonus mit feinem Namen Guter anreden foll,?! 
wenn gar der Name Prior in feiner 8enoſſenſchaft ſich einbürgern wollte.? 
Wohl ſpricht er in feiner Kirchentreue vom Herrn Papſt, vom herrn Bar- 
dinal von Oftia,?? aber wie weit iſt er von der aus gleicher Ehrfurcht vor 
Chriftus dem Herrn ſtammenden ſeelenruhigen Forderung des hl. Benedikt 
entfernt, den Kloſtervorſteher als Stellvertreter Chriſti herrn und Abt 
zu nennen.? Auch den Familiencharakter feiner Brüdergemeinden gründet 
er nicht juriſtiſch auf eine rõmiſch verſtandene patria potestas;?5 er glaubt 
ihn genügend geſichert, wenn er eine mütterliche Liebe und brüderliche 
Geſinnung der Bausgenoffen untereinander empfiehlt: „Einer ſoll dem 
andern zuverſichtlich ſeine Not offenbaren; denn wenn eine Mutter ihren 
leiblichen Sohn ernährt und liebt, um wie viel forgfältiger ſoll jeder 
feinen geiſtlichen Bruder lieben und ernähren.“? Gerade das Unſtarre 
ſeines Weſens, ſein in immer neuen, immer feineren Schwingungen be⸗ 
wegtes Gemũt, ſein poetiſcher, nicht praktiſcher Sinn ſind es, die Franz 
in einem unvergleichlich höheren Grad zum Liebling des Volkes, zum 
Begenftand der Poeſie und zum Vorwurf der kunſt machen, als Benedikt 
es je werden konnte. Um dieſen konnten höchſtens hiſtoriſche Novellen 
heroiſterenden Stiles geſchrieben werden, keine Fioretti. Noch dazu ũber⸗ 
trieb die bildende Kunft den ſtrengen, geſetzgeberiſchen Zug in feinem 
Charakter, indem ſie ihn mit der Regel in der einen, mit der Rute in der 
anderen Hand darſtellte oder ihn einen Stillſchweigen gebietenden Finger 
an den Mund legen ließ. So bildet er auch auf dem großen Kreuzigungs⸗ 
bild Fra Angelicos die düſterernſte Folie zur liebenden Hingegoſſenheit 
des ſtigmatiſterten Armen von Aſſiſt. Die Unzulänglichkeit der erſten 
‚Regel‘ des paragraphenſcheuen ‚Toren‘ mußte mit dem Anwachſen der 
Brüderzahl, mit der Ausbreitung und einer naturgemäß damit drohenden 
Verflachung der Bewegung offenbar werden. Die Regel war eben wie 
Franziskus“ Auftreten ſelbſt, ein ganz traditionsloſer, weder von der 
eigenen Erfahrung, noch von der Erfahrung der Jahrhunderte geſegneter 
erſter Anfang. Die nächſten Generalkapitelbeſchlũſſe, weiſe Wünſche des 
apoſtoliſchen Stuhles und die geſetzgeberiſche Klugheit des Hardinal⸗ 
protektors Hugolin beeinfluſſen die ausführliche Regel von 1221 und die 
handlichere Redaktion von 1223 merklich. Im Wortlaut ſogar iſt man- 
cher Anklang an die Regel St. Benedikts zu beobachten.? 

Die geſetzgeberiſche Erfahrung der kirchlichen Autorität, die ſelbſtoer⸗ 
ſtändlich bewährte Regeln alter Orden zum Mufter nimmt, ringt mit der 
heiligen Originalität des Poverello und ringt ihr manches Jugeſtändnis 
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ab. In diefem Punkte liegt die Spannung begründet, die zwifchen Franz 
und dem kiirchenregiment befteht. hie neuer Beift, dort alte Satzung, fo 
iſt der Gegenſatz zwiſchen beiden zu formulieren, beileibe nicht: hier freier 
evangeliſcher Beift, dort katholiſches Autoritätswefen! Hecker Proteſt 
und eigenſinnige Kritik lagen ja Franz unſagbar fern; wir wiſſen doch 
beiſpielsweiſe, wie er die gottgeſchenkte Würde und Macht ſelbſt in einem 
perſõnlich unwürdigen Prieſter rührend demũtig, kindlich felbftverftänd- 
lich zu ehren weiß und zu ehren lehrt.” Er nimmt wohl den Beſen in 
die hand, um verwahrloſte kirchen zu ſäubern, er fühlt ſich aber nicht 
als eiferner Beſen zur Reform der Kirche in capite berufen. Walter Goetz 
nennt es mit dankenswerter Offenheit einen grund ſãtzlichen Irrtum, ein 
verkennen des Beiftes dieſer Zeit, wenn Paul Sabatier den hl. Franz 
zum religiöfen Individualiſten machen wollte, und ſagt mit Recht: „Der 
religiöfe Individualismus ſprengt notwendig die Formen, wenn nicht 
auch die Grenzen des überlieferten Chriftentums; wo aber hat Franz 
jemals ſich folder Dinge unterfangen? If es nit das volle Gegenteil 
jedes religiöfen Individualismus, wenn er auch im unwürdigen Priefter 
den Derwalter des Sakraments anerkennt und verehrt ſehen will? Hat 
er nicht der rõömiſchen Kirche und dem Papſttum unverbrüͤchlichen Ge⸗ 
horſam aus innerſter Überzeugung gelobt? 28. 

Ahnlich dem hl. Benedikt ſetzt Franz ſeiner Stiftung einen ganz um⸗ 
faſſenden Zweck: „Unferes Herrn Jefu Chrifti ehre und Spur einhalten.“? 
Er ſetzt ihn aber im Unterſchied zu Benedikt nicht nur den Brüdern ſelbſt, 
er will, daß ſie, nach dem Evangelium lebend, allen Chriſten ein Beiſpiel 
geben und dieſes durch die Bußpredigt unterſtützen. Schon den erſten 
Gefährten gab Franziskus die Weiſung mit: „Erwägen wir unſeren Be⸗ 
ruf wohl, geliebtefte Brüder, und beachten wir, daß uns Bott in feiner 
Barmherzigkeit nicht bloß zu unſerem heile, ſondern zum heile Dieler 
berufen hat, damit wir durch die Welt ziehen, indem wir alle Völker 
durch Beifpiel und Wort auffordern, für ihre Sünden Buße zu tun und 
die Gebote Gottes vor Augen zu halten.“? Und gerade die Städte find 
es hier, die das erſte Arbeitsfeld der Minderen Brüder abgeben, gerade 
die Unftändigkeit des Wohnortes ermöglicht ihnen, den kreis ihrer apo⸗ 
ſtoliſchen Wirkſamkeit auszudehnen. Schließlich iſt die Rieſenfamilie des 
dritten Ordens die naturgemäß letzte Rusmündung des Erneuerungs⸗ 
ideales, wie es in der apoſtoliſchen Seele des Heiligen lag, was man von 
den Affiliationen der Weltleute einer Benediktinerabtei, auch vom organi⸗ 
fierten Weltoblateninſtitut Hhirſaus nicht behaupten kann. 

In den Dienſt eines fo umfaſſenden Zweckes konnten die verſchieden⸗ 
ſten Selbſtheiligungsmittel geſtellt, ihm ein · und untergeordnet konnten 
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die verſchiedenſten kirchlichen Aufgaben übernommen werden. Sie alle 
mußten vom franziskanifchen Beift her ganz charakteriſtiſche Beftaltung 
erhalten. 50 hat denn auch die kirchliche Liturgie in der Frühgeſchichte 
der franziskaniſchen Bewegung ihre nicht zu unterſchätzende Bedeutung. 
Franziskus hatte gewiß nicht viel Sinn für eine Art Hofhaltung Gottes 
auf Erden mit hoch kultivierten Ausdrucksformen. Den gottgegebenen 
ern der Liturgie, die heiligen Sakramente, vor allem das heiligſte 
Altarſakrament, wollte er aber nur in durchaus würdige Formen ein⸗ 
gebettet wiſſen. Man möchte faſt fagen: war das arme Apoftelleben feine 
große Liebe, fo war die Beilighaltung der Kirchengebäude, der kielche 
und Altartücher, beſonders wieder der Korporalien, dazu die ſorgfältigſte, 
fauberfte Aufbewahrung der kianontepte feine große Liebhaberei, feine 
zarteſte Verliebtheit. In liturgiſchen Dingen gibt es für ihn keine Kleinig⸗ 
Reiten; ja gerade verwahrloſte kleinigkeiten find ihm ſchmerzlich teuer — 
denken wir nur an feinen Eifer für Beſchaffung zweckmäßiger Eifen zum 
Hoftienbacken!?! Don liturgiſcher Formloſigkeit iſt er alſo weit abgerückt. 
Es war hier not und gut, daß neuer Beift den alten Formen neue Wert⸗ 
ſchätzung ſchufl Eine Verpflichtung zum Chorgebet kennt die Regel nicht; 
auch die älteren Konſtitutionen laſſen nicht auf eine ſolche ſchließen. Erſt 
der Ciſterzienſerpapſt Benedikt XII. legte den Franziskanern 1337 die 
Chorpflicht ſtrenge auf, was von ihnen durchaus nicht als organiſch, 
von innen heraus entwickelt empfunden wurde. ?? Den Klariſſen gar war 
Klauſurgebot und Chorgebet unmittelbar nach der Benediktinerregel 
ſchon durch Bugolin aufgetragen worden.“? 

Es wäre wiederum arger Fehlſchluß, wollte man Franziskus des man⸗ 
gelnden Verſtändniſſes für das hergebrachte Gotteslob bezichtigen. Er 
müßte nicht durch und durch eine ausdrucksnahe, liederfrohe Natur gewe⸗ 
fen fein, er müßte nicht im Evangelium geleſen haben, daß „diefe Art von 
böfen Beiftern nur durch Faſten und Gebet ausgetrieben werden“ und 
daß man nicht beim Faſten „finfter blicken ſolle wie die heuchler“; ? er 
müßte ſich gegen die kirchlichen Geſetze für Kleriker geſtemmt haben, 
wenn er nicht die Verrichtung des Pſalmengebetes mit Freuden in die 
Lebensart feiner Jünger eingefügt hätte! Die Wanderpredigt nach Art 
der Apoftel machte freilich unmöglich, daß man eine Mehrzahl großer 
Chorbüder mit ſich führte; das kurze Offizium, wie es an der päpſt⸗ 
lichen Kurie zu Rom aus einem einzigen Buch verrichtet wurde, war den 
Minderbrüdern dienlicher. Zudem war hier Gelegenheit geboten, der 
pietätvollen Anhänglichkeit an Rom förmlich ſprechenden Ausdruck zu 
geben. Daß aber Franziskus diefe Gebetsverrichtung gegenüber St. Bene⸗ 
dikt vertieft und vergeiſtigt habe, läht ſich nicht beweifen,?° daß Benedikt 
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verlangt, unfer Beift müffe beim Chorgebet im Einklang ſtehen mit un⸗ 
ferer Stimme,? Franziskus aber, unſere Stimme mũſſe mit unferem Geiſt 
und diefer mit Gott im Einklang ſtehen. Denn Benedikt nimmt hier 
keineswegs „die ſchöne Stimme zum Maßftab für den Seiſt“. Wie der 
ganze Text des 19. Kapitels der Benediktinerregel beweiſt, will auch er 
daran erinnern, daß wir beim Pfallieren vor dem Angeſichte Gottes 
ſtehen. Wo dies der Beift vergißt, gilt dem hl. Benedikt die ſchöne Stimme 
ebenſowenig wie dem Sänger des Sonnengefanges und Liebhaber der 
Pſalmen Franziskus. Ebenfo war die Pflege der Betrachtung, des ſtillen, 
privaten Gebetes den alten Orden keineswegs fremd. Benedikt ſuchte 
ſich dafür durch die Bücherei des Klofters zu bereichern. Franziskus aber 
pflegte fie gerade aus Mangel an Büchern und aus Angſt vor Bücher- 
reichtum — worüber die Entwicklung feines Ordens freilich raſch hinweg 
ging. Was Franz und die Seinen für die Ausbildung volkstümlicher und 
gemütgefättigter, wenn man will, unklaſſiſcher Frömmigkeitsübungen 
taten, braucht hier nicht betont zu werden. Darauf muß aber eigens 
hingewieſen werden, daß auch die Weiterentwicklung der amtlichen, tra⸗ 
ditionellen Liturgie in die hände feines Ordens überging. Dieſe Ent⸗ 
wicklung iſt innerhalb der nächſten Jahrhunderte den Benediktinern ent⸗ 
wunden, fodaß dieſe auf das bloße Perfolvieren des Offiziums innerhalb 
ihrer Kirchenmauern zurückgeworfen blieben. Mit ihrem Eurialbrevier 
und kurialmiſſale drangen die Bettelmönche überall in die Lande. Schon 
1240 beauftragt Papſt Gregor IX. den Ordensgeneral haumo mit Re⸗ 
viſton und Neugeſtaltung dieſer Bücher. Nikolaus III. (1277 - 1280) be» 
fahl die neuen Bücher allen Kirchen Roms an. Der Lateran allein darf 
ſich an die alten Bücher mit der alten Choralſchrift weiter halten, bis 
auch er dieſes Recht am Ende des 14. Jahrhunderts verliert. Es iſt in 
gewiſſer Hinſicht vielleicht nicht zu viel behauptet: „Das römiſche Meß⸗ 
buch in ſeiner heutigen Form und nach ſeinem heutigen Inhalt verdanken 
wir dem Einfluß des Franzis kanerordens.“? Im 16. Jahrhundert führte 
ſodann der Franzis kanerkardinal Quifiones eine Neuverteilung der Pſal⸗ 
men und Umordnung der Breviertezte durch, die jedoch großen Wider⸗ 
ſtreit der Geiſter hervorrief und ſich nicht behauptete. Aber auch die 
endgültigen Brevierausgaben Pius’ V. und Urbans VIII. weifen den 
franziskanifchen Einfluß auf. Ein folder machte ſich ſpeziell in dem 
Zunehmen gereimter Offizien und — unproblematiſcher — in der Neu⸗ 
einführung des Dreifaltigkeits⸗ und des Namen⸗geſu⸗Feſtes geltend. Im 
allgemeinen wirkte ſich das Franzis kanertum freilich nicht in Erwei⸗ 
terung, ſondern in Verkürzung der älteren Citurgieformen aus. Schon 
gegen Ende des 14. Jahrhunderts warf ihnen Radulph de Rivo herb und 
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bitter dieſen liturgiſchen Minimismus vor.““ Es wäre [ehr äußerlich ge⸗ 
ſehen, wenn man nur im Streben nach Kürzung der liturgiſchen Texte 
den Minimismus ſehen wollte. Dieſes haben ja die Franziskaner nur 
vom Brevier und mit dem Brevier Innozenz III. übernommen.“ Wich- 
tiger war, daß — nur zeitlich oder auch urſächlich? — mit dem Schwinden 
benediktiniſcher Aktivität der altrömifche liturgiſche Geift aushauchte.“ 
Die franziskaniſchen Liturgieneuerer befaßen ihn nicht und konnten ihn 
nicht beſitzen, ebenſowenig wie Franziskus ſelber ihn befaß; fie taten ihr 
Werk nach mechaniſchen Prinzipien und aus ſubjektivem Geſchmacke. 
Sie lebten eben in einer Frömmigkeitsära, die längſt vom Sakralen 
weg, „dem Sittlihen zuſtrebte“,“ in der ſich „das opus operantis“ 
nicht mehr fo bewußt zum opus operatum verhielt „wie der Becher des 
Schöpfenden zur Quelle“ .“!“ Die Anerkennung, daß auch dieſe Entwick⸗ 
lung nicht absente spiritu sancto, nicht ohne Gottes weiſe Jeitenführung 
ſich vollzog — eine Anerkennung, die wahrhaft katholiſch⸗ kirchlichem 
Denken ſelbſtverſtändlich fein muß — hindert nicht, daß unſere Zeit einer 
neubelebung des klaſſiſchen liturgiſchen Beiftes zuſtrebe und das alte 
Mönchtum dabei an eine erneute Sendung glauben darf. 

Franziskus brachte, des Beiftes Bottes wahrhaft voll, einen neuen 
Enthufiasmus in die Welt, eine Begeiſterung und einen Geiſt, die in 
Welt und kirche, vor allem natürlich in feinem Orden bis heute nach⸗ 
wirken. Daß aber auch dieſer neue Enthuſiasmus in immer engere, 
ſtrengere Formgefäße gefaßt werden mũſſe, zeigte fi ſehr bald. „Die 
rauhe Wirklichkeit iſt ſtärker als der bewunderungswürdigſte Jdealis- 
mus. Das lehrt die ganze folgende Geſchichte des Ordens.“ “ Franziskus 
ſelbſt ſah nur, wie alle Satzungen dem Geiſte wehren. Daß aber Geiſt 
ohne Satzungen auch nicht zu wahren iſt, mußte er und ſein Orden unter 
tauſend Schmerzen glauben lernen. HRapitelsbeſchlüſſe und autoritative 
Interpretationen Roms treten zur erweiterten Regel immer neu hinzu; 
die Armutspflicht beſonders wurde immer von neuem ausgebeutet, um⸗ 
gedeutet, ja ſelbſt weggedeutet. „Bald nach dem Tod des heiligen ließ 
ſich der Orden von der Verpflichtung, das Teftament zu beobachten, ent⸗ 
binden, desgleichen von der Armut, wie fie in den erſten Jahren des 
Ordens beſtand.““ ? Es kann darum nicht befremden, daß ſich die Eiferer 
gegen jede feſtere Organiſation, die der praktiſchen Notwendigkeit, der 
geringen Leiftungsfähigkeit des Durchſchnittes auch der Guten entſprang 
und entſprach, Spiritualen nannten. Es kann auch nicht wundernehmen, 
daß bald ihr tiefſter Haß dem organifierenden, aus der Erfahrung der 
gahrhunderte und aus der Dorftellungswelt des alten Mönchtums den⸗ 
kenden Jentrum, nämlich Rom galt. Den Spiritualen ging es bald nicht 
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mehr um die vollkommene Armut, für ſich allein genommen; fie machten 
ſich die Forderungen des goachimismus als ein Ganzes zu eigen. Der 
geiſtbeſeſſene Ziſterzienſer von Fiori wird mehr und mehr ihr eigent« 
licher Ordensvater. Die von ihm verkündete Geiſtkirche der Zukunft 
wird auch ihre utopiſche Heimat. 

In der Abwehr dieſer gefährlichen Extremiſten beſinnen ſich Rom und 
der Orden ſtets wieder auf bewährte Ordnungsgedanken im alten Mönch⸗ 
tum, was wir ſchon in der Generalatszeit des hl. Bonaventura (1257 
bis 1274) beobachten. „Überzeugt von der Unmöglichkeit, den Orden 
auf den Stand der zwanziger gahre zurückzuführen, machte er nach 
dieſer Richtung nicht die geringſten Derfuche, im Gegenteil verteidigte er 
die Notwendigkeit des Studiums, der Seelforge, der großen häuſer zum 
Zwecke der Erziehung, der Eremption und ähnliches, was dem Orden 
mehr Feſtigkeit gab.“ „Eine kionzeſſion an ältere Mönchsorden iſt das 
Verbot, in den Konventen Fleiſch zu eſſen; desgleichen die Einführung 
des Silentiums und der Schuldkapitel.“ Wichtiger noch iſt Bonaven- 
turas Erklärung: „Wir gleichen den Dienern in einem Hauſe, die alles 
nötige von ihrem herrn erhalten, aber ohne daß es ihr Eigentum wäre. 
Unſer herr auch in zeitlichen Dingen iſt die Kirche, der gegenüber die 
Brüder in der Seſamtheit ſich im nämlichen Derhältnis befinden, in dem 
in anderen Orden der einzelne Mönch zu feinem kiloſter ſteht.“? Dem 
Benediktiner fällt hier der wörtliche Anklang an Kapitel 33 der Regel 
St. Benedikts auf. Wenn er es ſobann als eine Torheit erklärt, im Wan⸗ 
dern „von einem Baus ins andre Baus” eine Pflicht des wahren Fran⸗ 
ziskaners zu ſehen,“ fo erinnert dies merkwürdig an Benedikts Abſcheu 
gegen die Syrovagen, die ihr ganzes Leben als Gäſte in verſchiedenen 
Zellen zubringen.““ 

Wer etwa mit P. Heribert Holzapfel der Überzeugung iſt, Franz 
habe dem Orden „Miffionierung der Welt durch das Beiſpiel und durch 
die Predigt zum Zweck geſetzt“, nicht aber fie für die Armut fanatifieren 
wollen, ! wird in Bonaventura einen vorbildlichen Hüter des Beiftes des 
Heiligen ſehen müſſen. Seine maßvolle Formgebung war jedenfalls 
glücklicher als die der ſchon erwähnten, Benediktinerſchnitt tragenden 
»Constitutiones Benedictinae« Benedikts XII., die mit Recht als fran- 
ziskaniſchem Beifte fremde Formgebung empfunden wurden und ſich nur 
teilweiſe durchſetzten. Geift und Form, die fi in dieſer Welt der rauhen 
Wirklichkeiten und weſenhafter Unvollkommenheit ſtets zu fliehen ſchei⸗ 
nen, zeigen ſich in der Entwicklung des franziskaniſchen Ordens bis zum 
heutigen Tag in Brife, Kampf oder Rompromiß. Nuch die Geſchichte 
des Benediktinerordens zeigt ſicherlich viel Auf und Ab an innerer Blüte 
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und äußerer Bedeutung. Im Benediktinerorden aber beſagte ſtets ein 
mehr an Regeltreue ohne weiteres [don ein Mehr an Geiſt, und jede 
Minderung des Beiftes kam aus einem Derlaffen der Regel. Alle die 
reichen Erfahrungen, die die Stiftung des Heiligen von Montekaſſino 
während ihrer eineinhalbtauſend Lebensjahre ſammeln konnte, find 
nichts als Beftätigungen der Erfahrungen und Ahnungen, die Benebikts 
Beift, in feinem eigenen Beordnetfein und in feiner Orönungskunft gleich 
bewunderungswürdig, in die knappe Regel gefügt hat. 
% A * 

Aus dem Leben des hl. Franz ift außer feiner Freundſchaft mit den 
Mönchen von Subafio nur eine perſönliche Begegnung mit Benediktinern 
bemerkenswert, fein Beſuch in Subiaco. Mehr noch als in der Legende 
von den Dornen St. Benedikts, die unter Franzens Segen Roſen an⸗ 
ſetzten, lebt ſein Andenken in dem ſchönen Porträt fort, das dort zwei 
Jahre nach dem Heimgang des heiligen Baftes ein unbekannter Meiſter 
in der Unterkirche an die Wand malte. Es wird keinen Benediktiner 
geben, der nicht in feinem nach benediktiniſcher Ausgeglichenheit ſtre⸗ 
benden Herzen auch Platz hätte für das Bild und die Vorbildlichkeit des 
zweiten umbriſchen Friedensboten. Die innerſte Derbundenheit der Werke 
der beiden heiligen Ordensſtifter zeigt jedoch eine andere Stätte noch 
deutlicher: die Oaterankirche, die „Mutter und Haupt“ aller Kirchen des 
Erdkreiſes iſt. In den Schutz des Lateran flüchteten die Mönche von 
Montekaſſino nach der erften Zerſtörung ihres Klofters ihr Koftbarftes, 
die Regula S. Benedicti.5? Den Schutz desſelben Cateran follte der Arme 
von Affifi nach ſechs Jahrhunderten mit ſtarken Schultern übernehmen. 
Der Orden des hl. Benedikt konnte nicht beſtehen, der Orden des hl. Franz 
konnte nicht entſtehen, wenn nicht das römiſche Papſttum fie hegte. 8o⸗ 
viel beide Orden der Kirche gaben, alles war im Grund der Kirche ſelbſt 
entnommen. Wie das Evangelium ſelbſt, kann auch kein Ordensleben 
nach Beift und Buchſtaben des Evangeliums Beſtand haben, außer in 
der But der einen, heiligen, katholiſchen und apoſtoliſchen Kirche. 
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Die Brautmuſtik des Alten Teftamentes 


Don P. Athanaſtus Miller / Beuron-Rom 


er gnadenvolle Bund, den Chriftus in feiner Menſchwerdung mit 
dem Menſchengeſchlechte eingegangen hat, iſt nach den Worten des 
hl. Paulus ein Geheimnis, das von Ewigkeit her in Bott, dem Schöpfer 
des Alls verborgen, in der Fülle der Zeit durch die Kirche und in der 
Kirche verwirklicht worden iſt (Eph. 3, 8 ff.). Als Geheimnis kann daher 
das Weſen dieſer Gnaden verbindung nur in Bildern und Symbolen 
unſerem Derftändnis nahegebracht werden. So hat ſich denn auch der 
Beiland ſowohl wie feine Jünger und vor allem der Dölkerapoſtel einer 
Reihe ſolcher Bilder und Gleichniſſe bedient, die uns das Weſen, die in⸗ 
nere und äußere Struktur ſowie den unergründlichen Reichtum und die 
Fülle der Snadenwirkungen Chriſti in der Gemeinſchaft mit feiner Kirche 
verdeutlichen follen. Wie nun das Neue Teſtament ſelbſt im Alten ver⸗ 
borgen liegt, durch das Alte vorbedeutet und vorbereitet wurde, fo hat 
es auch vielfach feine Sprache, feine Ausdrucksweife, feine Bilder dem 
Alten Teſtamente entlehnt, auf ihnen aufgebaut, ihnen zugleich aber 
auch volle Wirklichkeit und Inhalt verliehen. Das gilt gerade in ganzem 
Umfang von der Darſtellung unferes Geheimniſſes. Wenn der Heiland 
(goh. 10, 1ff.) fein Derhältnis zu den Gläubigen als das des Guten Hirten 
hinſtellt, fo iſt dieſes Derhältnis im Alten Teftament (Pf. 23, 1ff.; If. 40, 
11; beſonders Ez. 34, 1ff.) längſt vorgezeichnet. Wenn der Heiland feine 
Kirche (Matth. 20, 1ff; 21, 33 ff.) als Weinberg ſchildert und ſich ſelbſt 
(Joh. 15, 1ff.) als Weinſtock bezeichnet und die Gläubigen als Reben, fo 
zeigt er nur das Bleichnis vom „Weinberg Ifrael“ (J. 5, 1ff.; Pſ. 79) im 
Lichte der Erfüllung. Wenn ferner der Heiland (Matth. 21, 42) feine 
Kirche als geiſtigen Bau hinſtellt, deſſen Fundament und Eckſtein er bil⸗ 
det, (vgl. auch Eph. 2, 20 ff.), fo beruft er ſich dabei ſelbſt auf Pſalm 117, 
22. Man vergleiche dazu auch Jſaias 28, 16. Kein Bild aber, das uns die 
geiſtige Lebensgemeinfchaft, den Liebesbund Gottes bzw. Chrifti mit der 
menſchheit veranſchaulichen ſoll, iſt mit ſolcher Ausführlichkeit, Innigkeit 
und Zartheit gerade im Alten Teſtament gemalt wie das der »nuptiae spi- 
rituales «, der geiſtigen Brautſchaft. Ein kurzer Blick in die altteſtament⸗ 
liche Citeratur genügt, um uns davon voll und ganz zu überzeugen. 
Schon mit den Urvätern Ifraels ſtand Bott in inniger Beziehung. Dieſe 
Beziehungen nahmen beim Bundesſchluß am Sinai juridiſchen Charakter 
an und wirkten ſich in mannigfacher Art, vor allem religiös ſehr ſtark 
aus. Das „Wohnen gahwes“ unter feinem Dolke, das „Derweilendürfen“ 
bei Jahmwe am Beiligtum, bildet geradezu die Seele des religiöfen Lebens 
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des Ifraeliten. Dieſes ganze Verhältnis gahwes zu feinem Dolke, wie 
es am Sinai vor allem feſtgelegt wurde, tritt uns aber von Anfang an 
unter dem Bilde einer geiſtigen Ehe entgegen. Wenn Ex. 34, 15; Oev. 17, 7; 
Deut. 31, 16 uſw. der Abfall des Volkes von gahwe als Ehebruch be⸗ 
zeichnet wird, fo ſetzt dies die gleiche Dorftellung voraus wie Os. Rap. 
1-38 ober J. 1, 21, wo wir keinen Augenblick über Sinn und Tragweite 
dieſes geiſtigen Chebruches im Zweifel fein können. Gerade die Pro⸗ 
pheten waren es dann, welche die Brautmuſtik des Alten Teftamentes 
fo eigentlich begründeten, indem fie das geiftig eheliche Verhältnis Jah- 
wes zu feinem Volke nach allen Seiten darſtellen und entwickeln. Ofeas 
verfinnbildet dieſes Verhältnis in feiner Ehe (flap. 1 —3) nach der Seite 
der ehelichen Untreue Ifraels und feiner Erziehung zur Treue. Jſaias 
redet 50, 1 vom Scheidebrief, nennt 54, 4 ff. Jahwe Ifraels Ehegemahl 
und Ifrael das Weib feiner Jugendliebe. In begeifterten Worten ſchil⸗ 
dert der Prophet 61,10 und 62, 4f. den gubel der Verlobung Ifraels 
mit dem meſſias. In ger. 2, 2 erinnert Jahwe fein Volk an die Liebe 
feiner Jugend und die Minne feiner Brautzeit, während andererſeits in 
ger. 3, 4 Ifrael Jahwe den Vertrauten feiner Jugend nennt. Ganz aus- 
führlich ſchildert Ezechiel im 16. Kapitel das bräutlich⸗ eheliche Verhältnis 
gahwes zu feinem Volke. Wir finden hier fo ziemlich alle Elemente, die 
das Weſen diefer Brautmuſtik ausmachen: die Zeit der beginnenden Liebe 
und Reife; die Werbung und Dermählung mit gahwe im ehelichen Bund; 
die bäuterung; die reiche Ausftattung der Braut durch Jahwe den Bräu- 
tigam; ihr Auffteigen zur königlichen Würde; ihre völkerbezaubernde 
Schönheit; das königliche hochzeitsmahl und die Fruchtbarkeit der Braut. 

Die angeführten Stellen beweiſen zur Genüge die Tatſache dieſer Braut⸗ 
muſtik im alten Teftament und vor allem, welche Bedeutung gerade die 
Propheten der Darftellung und Betonung dieſes bräutlich⸗ ehelichen Der- 
hältniſſes zwiſchen Jahwe und feinem Volke beilegten. Aber damit 
erſchöpft ſich die Brautmuſtik des Alten Teftamentes keineswegs. Sie 
findet ihren höhepunkt, ihre Arönung im hohen Lied. Das hohe Lied 
it das erſte und tieffte Kompendium aller Muſtik, vom HI. Geiſt ſelber 
diktiert und von der Synagoge und Kirche durch alle Jahrhunderte als 
heiliges Kleinod gehũtet, als Roftbare Morgengabe für den großen Tag 
ihrer Berufung, ihrer geiſtigen Dermählung. Das Hohe Lied faßt alle 
Momente dieſer Brautmuſtik der Propheten, angefangen vom Werden 
und Wachſen der Liebe bis zu ihrer Reife und Vollendung zuſammen; 
es ſtellt ſich in poetiſch unvergleichlich ſchöner Form und Sprache dar; 
es erweitert und ergänzt fie zu einem „Hohen Lied der Liebe“ im vollſten 
und reinften Sinn des Wortes. 
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mehr als die Tatfache diefer Brautmyftik berührt uns aber die Art 
und Weiſe, wie gerade die altteſtamentlichen Schriftfteller, in erſter Linie 
der Derfaffer des hohen Liedes, das bräutlich⸗ eheliche Band in ihrer 
Brautmuſtik zeichnen. Bier läßt ſich nämlich unſchwer erkennen, daß 
das bräutlich⸗ eheliche Derhältnis, wie es vor allem im Hohen Lied ge⸗ 
ſchildert wird, zu dem geſchichtlichen in mehr als einer Beziehung in 
gewiſſem Gegenſatz ſteht oder wenigſtens weit über das Durchſchnittsmaß 
hinausgeht, in dem fonft dieſes Derhältnis geſchichtlich im Alten Teſta⸗ 
ment erſcheint. Unter dieſem Gefihtspunkt iſt zunächſt der Charakter 
dieſes bräutlich⸗ ehelichen Bundes zu beachten. Die Ehe im Alten Bund 
iſt ein Rechtsvertrag mit gegenſeitigen Rechten und Pflichten, doch ſo, 
daß der Mann dabei entſchieden im Vorteil iſt. Mann und Frau ſind im 
altteſtamentlichen Eherecht nicht gleichberechtigt. Der Mann iſt der Herr, 
und zwar mit ſcharfer rechtlicher Uberbetonung, die ih in nicht wenigen 
Fällen zum Nachteil der Frau geltend macht. Die Frau iſt im allgemeinen 
tatſächlich nichts anderes als das vornehmſte Eigentum des Mannes. 

Ganz im Gegenſatz dazu betonen die Propheten und vor allem das 
hohe Lied in ihrer Darſtellung faſt einzig das Gemeinſchafts⸗ und 
Freunòſchaftsb and gegenfeitiger Liebe und Treue. Don Rechten Gottes 
als Bräutigam oder Ehegemahl iſt überhaupt nur die Rede, wenn es gilt, 
die Untreue Ifraels zu rügen oder zu beftrafen. Sonſt aber bildet das 
vertrauteſte Freundfchaftsverhältnis das Band, das beide aneinander 
Rettet. Darum find im hohen Lied z. B. auch alle Namen vermieden, die 
irgendwie auf ein ſtrenges Rechtsverhältnis hinweiſen könnten. Weder 
von Herr noch Chegemahl ift die Rede, noch von Herrin oder Weib. Dafür 
kehren ftändig die vertrauteſten Freundſchafts⸗ und Kofenamen wieder, 
wie: Mein Geliebter, mein Freund, mein Bruder; bzw. Freundin, Taube, 
Braut, Schwefter. Auf das gleiche innige Freund ſchaftsverhältnis weiſt 
hin die Art und Weiſe des gegenſeitigen Derkehrs, m. a. W. die erſtaun⸗ 
liche Dertrautheit, mit der beide von Anfang an einander gegenüber- 
treten, eine Dertrautheit, die beſonders hinſichtlich der Braut in mehr 
als einer Beziehung den herhömmlichen Sitten des Orients geradezu 
zuwiderläuft. 

Ein zweites Merkmal dieſes bräutlich⸗ ehelichen Derhältniffes ift die 
Betonung ſtrenger Monogamie und unverletzlicher, abſoluter 
Treue. Nuch hierin ſtehen die Propheten und das hohe Lied wieder in 
einem gewiſſen Gegenſatz zum Geſetz und zur Geſchichte Ifraels. Die 
Dielehe war zu allen Zeiten der altteſtamentlichen Geſchichte mehr oder 
weniger in Übung. Das Geſetz ſelbſt erkannte fie an und ſuchte durch 
feine Beſtimmungen nur allzugroßen Mißſtänden vorzubeugen. Selbſt⸗ 
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verſtändlich waren damit der abfoluten ehelichen Treue und der Unauf⸗ 
löslichkeit der Ehe die feſteſten Stützen gegeben. Anders in dem Bilde, 
das die Propheten und das Hohe Lied vom ehelichen Bund entwerfen. 
Bier bildet der monogamiſtiſche Gedanke, die abſolute Treue und Un⸗ 
verletzlichkeit, das Siegel des ehelichen Bundes. Daß die Propheten in 
diefem Sinne nur eine Braut gahwes kennen, ein Erbe, ein geliebtes 
Ifrael, wie fonft der Ausdruck auch lautet, iſt ſelbſtwerſtändlich. Aber 
auch das Hohe Lied kennt in Wirklichkeit nur eine Braut und einen 
Bräutigam, und dieſe beiden in unteilbarer, unverletzlicher Treue einander 
zugetan, mit einander verbunden. Das dreimal von der Braut wieder⸗ 
holte „Mein Beliebter ift mein und ich bin fein“, iſt exkluſto nach beiden 
Seiten. IR der Bräutigam in gewiſſem Sinn auch die ſtille Sehnſucht 
aller qungfrauen, fo iſt doch in Wirklichkeit nur eine „feine Taube, feine 
Reine“ (6, 8 f.). Das herzige Giedchen von den kleinen Füchſen (2,15) iſt 
nur der Ausdruck des ſehnlichſten Derlangens beider, es möchte doch 
alles ferne bleiben, was ihr gegenfeitiges Zuſammenwachſen, ihre Liebe 
ſtören könnte. Im gleichen Sinn iſt das ſcheinbare ſich Entfernen des 
Bräutigams (5, 6) gleichſam nur der Ausdruck feiner Eiferfucht nach der 
einzigen, vollen, bedingungsloſen Liebe der Braut. Mit einem Wort, die 
ganze Zeichnung des bräutlichen Derhältniffes im hohen Liede iſt fo 
gehalten, daß jede Teilung der Gefühle, der gegenſeitigen Zugehörigkeit 
und Liebe, jedes ſtörende, trennende Zwiſchenglied ausgeſchloſſen ift. 

Beſonders zart und innig iſt im hohen Lied die ungeteilte Zuneigung 
der Braut zum Bräutigam, ihre rũhrende, alle hinderniſſe und Prüfungen 
überwindende Treue gezeichnet. Der „verſchloſſene Garten“, der verfie- 
gelte Quell“ (4, 13), das „Siegel“ am Herzen des Bräutigams (8, 6) ſind 
lauter Bilder, die nur ihre einzige, unzertrennbare Zugehörigkeit zum 
Bräutigam kennzeichnen follen. Der Ehrentitel „furchtbar wie Banner⸗ 
ſcharen“ 6, 4, 10), ihr zweimaliger Proteſt (1, 6; 8, 10) gegen jede, auch 
nur die leiſeſte Andeutung, als ob fie etwa ihres Bräutigams nicht wür- 
dig wäre, das leidenſchaftliche Suchen in der Nacht auf Straßen und 
Plätzen (3, 1ff.; 5, 6 ff.), das ſtandhafte Aushalten in Schmach und Un⸗ 
bild, das alles ſoll nur immer wieder die vollftändige Hhinkehr der Braut 
zum Bräutigam in Befinnung und Tat zum Ausdruck bringen. Gerade 
hierin bewahrt das hohe Lied in der Schilderung der Braut eine wunder⸗ 
bare Folgerichtigkeit: ein Jiel, ein Zug, eine Richtung beſeelt und be⸗ 
herrſcht die Braut. Für ſie gibt es nur einen Wert und eine Realität 
auf dieſer Welt, ihren Bräutigam; in feinem Schatten zu ſitzen und feine 
biebe zu genießen (2, 3) und ihm die ihrige ganz zu ſchenken (7, 14) iſt 
ihr einziges Begehr. 
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Eigentlich nur eine beſondere Seite dieſes innigen, zarten Derhältniffes 
zwiſchen Braut und Bräutigam, die aber gleichwohl verdient, eigens 
hervorgehoben zu werden, iſt gerade die ſt ar ke Liebe, die beide gegen⸗ 
ſeitig beſeelt. Wer kennt nicht den hochgeſang auf die macht und Größe 
der Liebe im hohen Lied? 

„Stark wie der Tod ift die Liebe, 

Und hart wie die Unterwelt das Eifern der Liebe. 

Ihre Gluten ſind Feuersgluten, 
Ihre Flammen, Jahweflammen. 

Diele Waſſer vermögen die Liebe nicht zu löſchen, 
Und Ströme reißen ſie nicht fort. 

Wollte einer allen Reichtum feines hauſes für die Liebe geben, 
man würde ihn verachten!“ 

Flammendere, ſchönere Worte über die Macht und kraft der Liebe 
find nie geſchrieben worden. Ihnen läßt ſich nur noch das Hohe Lied der 
Liebe eines hl. Paulus (1 Kor. 13, 1ff.) an die Seite ftellen. 8o flammen⸗ 
der, reiner, ſtarker hingabe des Weibes an den Mann begegnen wir 
ſonſt nirgends im Alten Teftament. Hier ift wirklich das Weib, „ deſſen 
Wert über Korallen geht“ (Prov. 31,10). Wenn die Braut im Hohen 
biede zweimal beteuert, daß fie krank ſei vor Liebe (2, 5 u. 5, 8), und der 
Bräutigam ſchon durch einen einzigen Blick ihrer Augen bezaubert, ja 
verwundet wird (4, 9; 6, 5), fo will das alles nur befagen, daß die Liebe 
beider zu einander „ſtark iſt wie der Tod und heiß wie die 8onne“. 

Ein weiterer Jug in dieſem bräutlich⸗ ehelichen Bilde, der eigentlich 
ſelbſtwerſtändlich ift, aber wegen feiner Eigenart doch wieder hervor⸗ 
gehoben werden ſoll, iſt die gegenſeitige Bereicherung, um mich ſo 
auszudrücken, mit anderen Worten die Fruchtbarkeit dieſer Derbin«- 
dung. Dieſe iſt ja letzten Endes das Ziel und die Vollendung auch im 
höheren Sinn, wenngleich hier das Wunderbare eintritt, daß die Kirche 
Jungfrau, Braut und Mutter in einem iſt, daß chriſtliche Jungfräulich⸗ 
keit und geiftige Fruchtbarkeit einander nicht ausfchließen, ſondern 
fogar bedingen. Daher weiſen ſowohl die Propheten (vgl. befonders 
If. 49, 18 ff.; 66, 7ff.) wie auch das Hohe Lied (vgl. 4, 16: 7, 3; 7, öff.; 7, 14) 
wiederholt auf die Fruchtbarkeit diefer Derbindung hin. Bei dieſer Frucht⸗ 
barkeit, bei dieſer gegenſeitigen Bereicherung liegt aber, wiederum im 
Begenfaß zum geſchichtlichen Bilde der Ehe im Alten Teftament, der Vor⸗ 
teil zunächft entſchieden auf Seiten der Braut. Sie, die arme Rananäerin, 
ſteigt aus ihrem Elend zur königin empor (Ez. 16, 1 ff., 10 ff.); fie die 
arme, ſonn verbrannte Hirtin, aus der Einöde, der Steppe kommend, wird 
vom Bräutigam mit dem herrlichſten Schmucke ausgeſtattet (Hohel. 1, 9f.), 
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fteigt empor über Röniginnen und Fürſtinnen, ſchön wie der Mond, 
leuchtend wie die Sonne (6, 10) und ſchaut in der Derbindung mit ihrem 
Bräutigam der feligften, hoffnungsfroheſten Zukunft entgegen. 

Schließlich ſei noch auf ein letztes Merkmal hingewieſen, das dieſes 
Reich der Liebe, fo wie es bei den Propheten und im Hohen Lied gefchil- 
dert iſt, kennzeichnet, und das iſt der Frühlingsduft, der das Ganze 
durchweht. Süßer, zarter, reiner Frühlingshauch iſt es in der Tat, der 
aus dem hohen Liede duftet. Das herrliche Frũhlingsliedchen 2, ff.: 

„Der Winter iſt vorbei, 
Der Regen vorũber, vergangen. 
Die Blümlein zeigen ſich im Lande, 
Und die Zeit des Befanges iſt da — — 
Der Feigenbaum ſchwellt feine Früchte, 
Und die Rebenblüte ſtreut ihren Duft“ 
iſt nur ein Akt im goldenen Frühlingsreigen, der ſich durch das ganze 
Hohe Lied ſpinnt. Die ganze Frühlingspracht der Natur, ihr Sproſſen, 
Blühen und Duften, ihr Singen und Springen, bilden den duftenden 
Kranz um die Minne. Es ift etwas von himmelsfrühling im hohen Lied, 
ein „Cilienpflücken“ ein, „Verweilen auf Balſambergen“, ein Frühlings- 
ahnen der „ewigen Hochzeit des Dammes“. 

Den ganzen Dorftellungskreis dieſer altteſtamentlichen Brautmuſtik 
haben die neuteſtamentlichen Schriftfteller unbedenklich auf die Kirche 
des Neuen Bundes, auf die Rirche Chrifti übertragen. Der Heiland ſelbſt 
bezeichnet ſich wiederholt als Bräutigam feiner Kirche, wie gahwe der 
Ehegemahl der altteſtamentlichen war, und das letzte Buch des Neuen 
Bundes [chließt mit der Hochzeit des Cammes im himmel (Offb. 19, 7ff.; 
21, 9ff.). Die ganze Überlieferung dieſer Brautmuſtik faßt aber der hl. 
Paulus zuſammen, wenn er mit Berufung auf Ben. 2, 24 von der Ehe 
ſagt, daß fie ein großes Geheimnis fei wegen ihrer Beziehung zu Chri- 
ſtus und der Kirche. In dieſen Worten des Dölkerapoftels haben wir 
zugleich den deutlichſten hinweis, daß die Ehe, fo wie fie in ihrer ur⸗ 
ſprünglichen Reinheit eingeſetzt und durch Chriſtus wiederhergeſtellt 
wurde, nicht nur ein Bild ſchlechthin der höheren geiftigen Dereinigung 
Chrifti mit der Kirche, mit den Seelen darſtellt, ſondern ein Vorbild, ein 
Typus im eigentlichen Sinne. 

Wie für die neuteſtamentlichen Schriftſteller, fo ift die Brautmuſtik 
des alten Teftamentes, vor allem des Hohen Liedes, auch in fpäter Zeit 
grundlegend und beſtimmend geblieben für die Sprache und Ausdrucks 
weiſe der chriſtlichen Brautmuſtik. Alle Muſtiker, wenn auch nicht immer 
in dem Umfang wie der hl. Bernhard, haben ihre Gedanken und Emp⸗ 


266 


findungen, ihr inneres Erleben mehr oder weniger in die Sprache des 
Bohen Liedes gekleidet. Und das iſt nicht zu verwundern. Wir haben 
eben im Hohen Lied etwas anderes als eine oberflächliche, romanhafte 
Brautgeſchichte oder die Sprache realiſtiſcher, profaner Hochzeitslieder. 
Derjenige, der in den reinen, heiligen Seelen mit unausſprechlichen 
Seufzern fleht, der Hl. Beift, hat hier den entſprechendſten Ausdruck 
geſchaffen für jene Liebe, die er in die Herzen ausgießt. 

Damit ift von ſelbſt auch die Apologie für die altteſtamentliche Braut; 
muſtik, vor allem im hohen Lied, gegeben. Rein anderes Buch des Alten 
Teſtamentes hat ſo verſchiedene Beurteilung und Bewertung gefunden. 
Und ſelbſt Edelgeſinnte wagen es oft kaum, dies zarte Gebilde heiliger 
Dichtung anzurühren. Aber könnte die einzig tiefe und ſchöne Liebe 
Sottes bzw. Chriſti zu feiner kirche, zu den Seelen treffender dargeſtellt 
werden als eben durch das zarteſte, innigſte, heiligſte aller menſchlichen 
Bande, jenes der Derbindung zwiſchen Braut und Bräutigam, zwiſchen 
mann und Weib? Weder das Bild der Dater- und Rindesliebe noch das 
der Freundſchaft iſt für ſich allein treffend genug, alle Seiten des „großen 
Seheimniſſes“ zu berühren und darzuſtellen. Das vermag nur das Band 
der brãutlich⸗ ehelichen Liebe. Indem aber die heiligen Schriftfteller dieſes 
Band darftellen, behandeln fie eine völlig heilige Sache, die im Lichte der 
Inſpiration und in Bezug auf Gen. 2, 24 zudem in der Reinheit und Bei- 
ligkeit der Natur des Paradieſes widerſtrahlt. Das unbewaffnete Auge 
könnte ſich allerdings mitunter an der Sprache des hohen Liedes ärgern, 
weil es die Tiefe der Seheimniſſe der Natur leicht mit dem durch die 
Sünde getrübten Blicke ſchaut. Das ift aber nicht jenes Bild, das von 
Anfang an in Bottes Weltordnung beabſichtigt war, das in kirche und 
Trinität die höchſten Triumphe feiert. Daher haben denn auch, wie ſchon 
bemerkt, die größten Dertreter aus der Welt der Heiligen gerade in der 
Sprache des hohen Liedes den Ausdruck deſſen gefunden, was fie ſelbſt 
innerlich erlebt, und die hl. Therefia fügt bei, daß fie nicht im geringſten 
erftaunt fei über die Sprache des hohen Liedes. So glühend die Farben 
und fo ftark die Affekte, fie können uns gleichwohl nur eine Ahnung 
geben von der Größe der Liebe, die in Wirklichkeit das unergründliche 
Geheimnis ausmacht. 
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Vere dignum et justum est 
Gedanken zur Sonntagspräfation 

Don P. Eugen Hieſtand / Beuron 
ir ſind in die letzte große Zeit des Kirchenjahres eingetreten. Pfingſten 
hat den kreis der Feſte beſchloſſen, in denen die Kirche die großen 
Ereigniſſe der heilsgeſchichte feiert. Da halten wir inne, um noch einmal 
das ganze Werk der Erlöfung zu überſchauen. Was der Hl. Beift an 
Pfingſten vollendet und beſiegelt hat, das hatte ſeinen erſten Anfang 
genommen im Geheimnis der Menſchwerdung. „So fehr hat Bott die 
Welt geliebt, daß er ſeinen eingeborenen Sohn dahingab, damit jeder, 
der an ihn glaubt, nicht verloren gehe, ſondern das ewige Leben habe“ 
(Joh. 3, 16). Und von den unendlichen Schätzen an Wahrheit und Gnade 
(Joh. 1,14), die der Sohn vom himmel mitgebracht und durch feinen Opfer ⸗ 
tod am kireuze für uns erworben hatte, nimmt der hl. Geiſt (Joh. 16,14) 
und teilt ſie in verſchwenderiſcher Fülle aus als die koſtbaren Früchte der 
Erlöfung. 8o offenbart ſich uns in den großen Beheimnilfen des ktirchen⸗ 
jahres der Dater, der Sohn und der hl. Beift, die Heiligſte Dreifaltigkeit. 
Tiefer Dank erfüllt darum das Herz der Kirche. Der Dank von Weih- 
nachten und Epiphanie, von Oſtern, himmelfahrt und Pfingſten wächſt 
zuſammen zu einer großen, bleibenden Befinnung, die feſt wurzelt in 
dem Bekenntnis ihres Glaubens und dem Bewußtſein ihrer Erlöfung. 
Sonntag für Sonntag bis zum Ende des Kirchenjahres hören wir jetzt 
in der Präfation den erhabenen Preisgeſang auf die heiligſte Dreifaltig- 
keit zum himmel emporſteigen. Da geziemt es ſich, daß wir nicht nur 
in weihevoller Stimmung den altehrwürdigen Weiſen des Befanges lau- 
(hen; ſondern wir ſollen mit dem Priefter am Altar dem dreieinigen Bott 
unſere Anbetung und unſern Dank darbringen. Unſer Gebet ſoll eine 
Anbetung „im Seiſt und in der Wahrheit“ (Joh. 4, 23), ein „geiftiger 
Sottesdienſt“ (Röm. 12, 1) fein. Dazu wird auch eine Vertiefung in die 

Gedankenwelt der Sonntagspräfation beitragen. 


1 

„O Tiefe des Reichtums und der Weisheit und der Erkenntnis Gottes! 
Wie unerforſchlich find feine Ratſchlũſſe, wie unergründlich feine Wege l“ 
(Röm. 11, 33). Dieſer Ausruf ſtaunender Bewunderung entringt ſich dem 
herzen der Kirche! angeſichts des Geheimniſſes der heiligſten Dreifaltig- 
Reit. In tiefer Ergriffenheit beugt fie ih) vor ihrem Bott, „der im unzu⸗ 
gänglichen Lichte wohnt, den kein Menſch geſehen hat noch ſehen kann“ 
(1 Tim. 6, 16). Wir würden nichts ahnen von den Herrlichkeiten Gottes, 


I Epiftel des Dreifaltigkeitsfeſtes. 
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hätte nicht „der Eingeborene, der Bott ift und im Schoße des Vaters 
ruht, kunde von ihm gebracht“ (Joh. 1,18). Durch ihn erging „die Offen- 
barung des Geheimniſſes, das von ewigen Zeiten her geheim gehalten 
wurde und jetzt geoffenbart und... im Auftrage des ewigen Gottes bei 
allen Dölkern zu gläubiger Annahme verkündet worden iſt“ (Röm. 16, 25f.). 
Wir haben der Verkündigung Behorfam geleiſtet und das Geheimnis 
gläubig angenommen. Darum beten wir: „Revelante te credimus: 
Deiner Offenbarung glauben wir.“ 

An das auserwählte Dolk des Alten Bundes war einſt die feierliche 
Verkündigung ergangen: „Höre, Ifrael, der Herr, unſer Gott, iſt allein 
der Herr“ (Deut. 6, 4). Dies iſt das Srundgefe der Offenbarungsreligion. 
Auch für den Neuen Bund hat Chriſtus ſelbſt es feierlich wiederholt 
(Mark. 12, 29). Die Offenbarung Chriſti kennt nur den „einen Bott und 
Vater aller“ (Eph. 4, 6), den „einen wahren Bott” (qoh. 17, 3). Aber zu⸗ 
gleich bringt ſie etwas Neues, was die Offenbarung des Alten Bundes 
aus leiſen Andeutungen nur dunkel ahnen ließ. Sie ſpricht offen von 
einer Mehrheit in Bott. Sie nennt ihn mit Namen, von denen einer den 
andern auszuſchließen ſcheint. Sie nennt ihn Vater, nennt ihn Sohn, 
nennt ihn Beift des Daters und des Sohnes. Schon die frohe Botſchaft 
des Engels an Maria gibt Runde von den geheimnisvollen Drei in Bott: 
„Der heilige Beift wird auf dich herabkommen, und die Kraft des Aller⸗ 
höchſten wird dich überfchatten. Darum wird auch das heilige, das aus 
dir geboren wird, Sohn Gottes heißen“ (Cuk. 1, 35). Eine unmittelbare 
Selbſtoffenbarung der göttlichen Perſonen fand bei der Taufe geſu am 
Jordan ſtatt. „Während er betete, öffnete ſich der himmel, und der 
HI. Beift kam in leiblicher Beftalt gleich einer Taube auf ihn herab, und 
eine Stimme rief vom himmel: Du bift mein geliebter Sohn, an dir habe 
ich Wohlgefallen“ (Cuk. 3, 21f.). Die letzte und zugleich die klarſte Offen- 
barung des Beheimniffes gab Chriſtus vor feiner himmelfahrt im Tauf⸗ 
befehl: „Seht hin und lehret alle Dölker. Tauft fie im Namen des Da- 
ters und des Sohnes und des heiligen Beiftes“ (Matth. 28,19). So ent- 
hüllt ih alſo dem ſtaunenden Beift der „eine wahre Bott” als ein drei- 
faltiger, dreiperfönlicher Bott. Dies iſt das „feit Ewigkeit bei Bott... 
verborgene Geheimnis“ (Eph. 3, 9), das wir gläubig bekennen und an⸗ 
beten: „Vere dignum et iustum est, æquum et salutare, nos tibi semper 
et ubique gratias agere: Domine sancte, Pater omnipotens, æterne 
Deus: Qui cum Unigenito Filio tuo et Spiritu Sancto unus es Deus, 
unus es Dominus: non in unius singularitate person, sed in unius 
Trinitate substantiæ: Würdig und recht iſt es, billig und heilſam, daß 
wir immerdar und überall dir Dank ſagen, heiliger Herr, allmächtiger 
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Vater, ewiger Bott, der du mit deinem eingeborenen Bohne und dem 
Hl. Beifte ein Bott, ein Herr bift, nicht in der Einzigkeit einer Perſon, 
fondern in der Dreifaltigkeit eines Weſens.“ 

Wir bekennen alfo Bott Dater, Bott Sohn und Gott den HI. Seiſt. Der 
gl. Beift und der Sohn find nicht weniger Bott als der Dater. Chriſtus 
hat zwar gefagt: „Der Dater iſt größer als ich“ (Joh. 14, 28). Aber diefes 
Wort hat Chriftus nicht geſprochen als Bott, ſondern als Menſch. Als 
menſch, dem im beiden und Sterben die größte Erniedrigung, aber in 
der Auferftehung und himmelfahrt auch die größte Erhöhung und Teil- 
nahme an der göttlichen Herrlichkeit des Daters bevorſtand. Seine menſch⸗ 
liche Natur, die er angenommen, iſt aus der Schöpferhand Gottes her- 
vorgegangen. Aber in diefem Menſchen Chriftus „wohnt wefenhaft die 
ganze Fülle der Bottheit” (Kol. 2, 9); Chriſtus ift Gott, der wahre und 
weſensgleiche Sohn des Vaters: „Ich und der Dater find eins” (goh. 10, 30). 
Und auch der hl. Seiſt ift wahrer, dem Dater und Sohn weſensgleicher 
Bott; denn er „ergründet alles, auch die Tiefen der Gottheit“. Darum 
bekennen und beten wir weiter: „Quod enim de tua gloria, revelante 
te, credimus, hoc de Filio tuo, hoc de Spiritu Sancto sine differentia 
discretionis sentimus: was wir nach deiner Offenbarung von deiner 
(des Daters) Herrlichkeit glauben, dasſelbe glauben wir auch von deinem 
Sohne, das ſelbe vom hl. Beifte, ohne jeglichen Unterſchied.“ 

Und doch lehrt uns der Glaube die wahre und wirkliche Derfchie- 
denheit des Daters und des Sohnes und des hl. Geiſtes. Der Vater ift 
nicht der Sohn, der Sohn ein anderer als der HI. Seiſt. Wodurch unter⸗ 
ſcheiden fie ſich denn aber, wenn jeder von ihnen Bott ift, alle drei ein 
Bott? Huch das fagt uns der Glaube; das ſagen uns die Namen, unter 
denen Chriftus felbft die geheimnisvollen Drei in Bott uns geoffenbart 
hat. Es find gewaltige Gebensporgänge, ewige Herporgänge in Bott. Ja, 
unſer Bott iſt ein lebendiger Bott. Als ſolchen hat er ſich ſchon im Alten 
Bund geoffenbart. Wie oft hören wir da: Ich lebe, ſpricht der herr. Aber 
von der gewaltigen Fülle und ktraft und Fruchtbarkeit dieſes göttlichen 
bebens gab der Alte Bund doch nur eine Ahnung, keine deutliche Offen- 
barung. Erſt die Offenbarung des Neuen Bundes enthüllte uns auch dieſes 
höchſte Geheimnis. So unendlich reich und fruchtbar iſt alſo das Leben 
Gottes, daß es ſich durch zweifache ewige Hervorbringung in drei gött⸗ 
lichen Perſonen entfaltet. 

Ein Dater iſt in Bott und ein Sohn. Aber freilich, die Daterſchaft in 
Bott iſt unendlich erhaben über irdiſche, menſchliche Daterfchaft. Bott ift 
geiſtig. Seine unendliche Fruchtbarkeit iſt alſo eine geiftige. Der Hervor ; 
gang des Sohnes aus dem Dater ift ein geiftiger Dorgang. 80 beſchreibt 
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ihn auch die Offenbarung. Schon der Alte Bund enthält Andeutungen 
von der ewigen, perſönlichen Weisheit, die aus dem Munde des Aller⸗ 
höchſten hervorgeht. Dasfelbe meint der Evangeliſt Johannes, wenn er 
den Sohn Gottes mit einem griechiſchen Wort den Logos nennt, die 
Erkenntnis oder Weisheit Bottes in Perſon. Der Sohn iſt das vollendete 
„Ebenbild des unſichtbaren Gottes, der Erſtgeborene vor aller Schöp⸗ 
fung“ (Kol. 1, 15). Dieſe geiſtige Jeugung und Daterfchaft in Gott iſt fo 
erhaben und vollkommen, daß jede andere Daterſchaft von ihr den 
Namen hat, ihr nachgebildet ift (Eph. 3,15). Noch geheimnisvoller als 
der hervorgang des Sohnes aus dem Vater iſt für uns der des HI. Beiftes 
aus dem Vater und dem Sohne. Sicher ift er nicht wie der hervorgang 
des Sohnes eine Zeugung. Darum heißt der Sohn auch Unigenitus, der 
Eingeborene, der einzige Sohn des Daters. Der Hl. Beift „geht vom Vater 
aus“ (Joh. 15, 26), aber auch vom Sohne; er ift „der Beift des Sohnes“, 
den der Dater in unſere herzen geſandt hat (Gal. 4, 6). Er iſt „das Wehen 
und der Gluthauch, der vom Dater und Sohne aufſteigt, die Frucht ihres 
liebenden Umfangens und der Ruß, der aus ihrer gemeinſamen Liebe 
aufblüht, das Siegel der Dollendung im göttlichen Innenleben“. 

Dieſe Hhervorgänge in Bott find ewige bebensvorgänge, fo ewig wie 
das Weſen Gottes ſelbſt. „Dor aller Zeit” (Sir. 24, 14), ja über aller Zeit? 
vollzieht ſich die Jeugung des Sohnes; der Eingeborene „ruht im Schoße 
des Vaters“ (goh. 1, 18). Auch der Ausgang des Hl. Beiftes kennt keinen 
Anfang und kein Ende: ewig „geht“ (30h. 15, 26) der Hl. Seiſt vom 
Vater und Sohn aus. Darum iſt in Wirklichkeit der Sohn nicht vor dem 
HI. Geiſt, der Dater nicht vor dem Sohn, ſondern es iſt ein ewiges „Heute“ 
(Pſ. 2, 7), ein ewiges Jebt. 

Das Dater-Sein, das Sohn-Sein und das hervorgehen des hl. Geiftes 
find das einzig Derfchiedene in Bott. Sonft ift alles eins. Alles, was 
nicht zu dieſem hervorbringen und hervorgehen gehört, wirken der Dater, 
der Sohn und der HI. Geiſt gemeinſam, als ein Gott. „Was der Vater tut, 
das tut gleicherweiſe auch der Sohn“ (Joh. 5, 19) und der hl. Beift. Alle 
drei find uns ein Bott, ein herr. Alle drei erſcheinen uns in der furcht⸗ 
baren Majeſtät des einen, dreimal heiligen Gottes. Das iſt auch der 
Ausklang unſeres ſonntäglichen Dankgebetes an die heiligſte Dreifaltig · 
Reit: „Ut in confessione veræ sempiternæque Deitatis, et in personis 
proprietas, et in essentia unitas, et in maiestate adoretur æqualitas. 
Quam laudant Angeli atque Archangeli, Cherubim quoque ac Sera- 
phim: qui non cessant clamare quotidie, una voce dicentes: Sanctus, 


Peter Gippert, Der dreiperſönliche Gott (1917), 67. 
Joh. 8, 58: Ehe Abraham ward, bin ich. 
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Sanctus, Sanctus Dominus, Deus Sabaoth. Pleni sunt coeli et terra 
gloria tua: Und fo beten wir im Bekenntnis der wahren und ewigen 
Gottheit in den Perſonen die Beſonderheit, im Wefen die Einheit, in der 
Majeſtät die Gleichheit an. Dieſe preifen die Engel und Erzengel, die 
Cherubim und Seraphim, die ohne Unterlaß Tag für Tag im Chore rufen: 
Heilig, Heilig, heilig biſt du, Herr, Sott der heerſcharen. himmel und 
Erde find voll deiner Herrlichkeit.“ 


II 


mit den himmliſchen Heerſcharen beten wir in Ehrfurcht das erhabene 
Geheimnis an. Aber diefes Geheimnis iſt nicht nur ein mysterium tre- 
mendum, über alle himmel erhaben und ehrfurchtgebietend, ſondern 
auch ein mysterium fascinosum, voll herablaſſender Erbarmung. Auch 
uns erfaßt das geheimnisvolle Zeugen und hervorbringen in Bott. Wie 
in Zott aus dem Dater der eingeborene Sohn ewig hervorgeht, fo werden 
auch wir Kinder Gottes, „von neuem geboren aus dem Waſſer und 
dem Hl. Seiſte“ (Joh. 3, 5). Und derſelbe Beift der Liebe, der ewig aus 
dem Dater und Sohne hervorftrömt, wird in unſere Herzen ausgegoſſen 
(Röm. 5,5). Don Natur freilich ift nur einer Gottes Sohn, „der Einge- 
borene, der Bott iſt und im Schoße des Daters ruht“. Wir dagegen 
werden von Natur in die Gottes ferne hineingeboren; wir find aus freier 
Gnade erhoben zu „Mitbefigern der göttlichen Natur“ (2 Petr. 1, 4). In 
der heiligen Taufe find wir ktinder Gottes geworden, Rinder Bottes und 
damit „Erben des ewigen Lebens“ (1 Petr. 3, 22). Schon jetzt iſt unſer 
beib ein „Tempel des hl. Beiftes“ (1 Hor. 6, 19), ein heiliger Tempel Gottes 
(1 Kor. 3, 16). Chriftus hat ja den Seinigen die Derheißung hinterlaffen: 
„Wenn jemand mich liebt, wird er mein Wort halten, und dann wird 
auch mein Dater ihn lieben, und wir werden zu ihm kommen und Woh- 
nung bei ihm nehmen“ (oh. 14, 23). Auf fo innige Weiſe verbunden 
zu fein mit der heiligſten Dreifaltigkeit, das iſt alfo ſchon in dieſem 
beben der erhabene und beſeligende Inhalt unferer Botteskindfchaft. 

Aber diefes gnadenvolle Einwohnen der heiligſten Dreifaltigkeit in 
unſerer Seele iſt noch verborgen, unſerer menſchlichen Wahrnehmung 
entzogen; nur im Glauben wiſſen wir davon. getzt pilgern wir noch, auch 
im Stande des Glaubens und der Gnade, „fern vom herrn“ (2 for. 5, 6), 
fern von der ewigen heimat. Das ift eben der Segenſtand unferer Hoff- 
nung, das Erbe, das uns verheißen ift: die volle Offenbarung der Herr- 
lichkeit der Kinder Bottes (Röm. 5, 2). Da werden die Schleier fallen, 
wir werden Bott in feinem eigenen Lichte ſchauen (Pſ. 35, 10), „von An- 
geſicht zu Angeſicht“ (1 for. 13, 12). In der unverhüllten Schau der 
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Beiligften Dreifaltigkeit wird uns aufftrahlen „das Weisheitsgeheimnis 
Gottes, das verborgen ift, das aber, wie Bott vor Brundlegung der Welt 
ſchon beſtimmt hat, uns mit feiner Herrlichkeit umleuchten ſoll“ (1 for. 2,7). 
Das ift es, „was kein Auge geſehen, kein Ohr gehört und was in keines 
menſchen Herz gekommen ift, was Gott denen bereitet hat, die ihn lie⸗ 
ben“ (1 Kor. 2, 9; vgl. J. 64, 4). Ja, „das ift das ewige beben, daß 
fie dich erkennen, den einen wahren Bott, und den du geſandt haft, 
geſus Chriſtus“ (Joh. 17, 3). 

etzt begreifen wir den jubelnden Dank der heiligen Kirche. Tiefbewegt 
ſtimmen wir ein in den Ruf: „Oratias agimus tibi propter magnam 
gloriam tuam — Dank ſagen wir dir wegen deiner übergroßen Herrlich; 
heit“. Dank ſagen wir, weil du ſie uns geoffenbart haſt. Dank ſagen 
wir dir, weil du fie auch uns geſchenkt haft, jetzt verborgen, dereinſt in 
voller Entfaltung. „Jetzt find wir Rinder Gottes; was wir einft fein 
werden, ift noch nicht offenbar. Doch wiſſen wir: wenn es einmal offen; 
bar wird, werden wir ihm ähnlich fein; denn wir werden ihn fehen, 
wie er iſt“ (1 Joh. 3, 2). 

„Geprieſen ſei Bott, der Dater unferes herrn geſus Chriftus, der uns 
in Chriftus geſegnet hat mit allem überirdiſchen Segen vom himmel her. 
Er hat uns ſchon vor Grundlegung der Welt in ihm auserwählt, auf daß 
wir heilig und untadelhaft vor ihm ſeien. In Liebe hat er uns durch 
geſus Chriftus zu feinen ktindern vorherbeſtimmt. Das war feines Wil- 
lens Ratfchluß. Wir ſollen fo die Herrlichkeit feiner Gnade preifen, die 
er uns in feinem geliebten Sohn erwieſen hat. Denn in ihm befigen wir 
die Erlöfung durch fein Blut, die Dergebung der Sünden dank dem Reid)» 
tum feiner Gnade, die er auf uns überftrömen ließ ſamt aller Weisheit 
und Einſicht. Er hat uns das Geheimnis feines Willens kundgetan. Es 
war nämlich ſein Ratſchluß, den auszuführen er bei ſich beſchloſſen hat: 
die Fülle der Zeiten eintreten zu laſſen und dann alles, was im Himmel 
und auf Erden ift, in Chriſtus als dem Hhaupte zuſammenzufaſſen. In 
ihm ſind wir auch des Erbes teilhaft geworden, wie wir zuvor dazu be⸗ 
ſtimmt waren nach dem Befchluffe deſſen, der alles nach dem Ratſchluſſe 
feines Willens wirkt. 8o follen wir, die wir unfere hoffnung in Chriftus 
haben, ſeine Herrlichkeit preiſen. In ihm ſeid ihr auch mit dem verheiße⸗ 
nen hl. Beift beſiegelt worden, nachdem ihr das Wort der Wahrheit, 
die frohe Botſchaft von eurem heile vernommen und den Glauben an⸗ 
genommen habt. Er iſt das Unterpfand unſeres Erbes, er verbürgt uns 
die Erlöfung feines Eigentums, auf daß wir fo feine Herrlichkeit preiſen“. 


1 &ph.1,1—14. Die Schriftftellen find angeführt nach der Uberſetzung des Ueuen Te- 
ſtamentes von R. Rö ſch O. M. Cap. 
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Die vollkommenfte Dankfagung hat Chriftus felbft für uns der Bei«- 
ligſten Dreifaltigkeit dargebracht. Es war die Einſetzung und erftmalige 
Feier der Euch ariſtie beim letzten Abendmahle. Nach feinem Willen 
ſollte dieſe feine Dankſagung in der Kirche als koſtbarſtes Dermächtnis 
fortleben und unſere Dankſagung werden: „Tut dies zu meinem 
Andenken“ (Cuk. 22, 19). Darum verſammelt die ktirche Sonntag für 
Sonntag die Gläubigen zur gemeinſamen Feier des euchariſtiſchen Opfers. 
Vor dem Beginn der eigentlichen „Euchariſtie“, d. h. des ktanons, ergeht 
vom feiernden Prieſter die Mahnung an das Volk: „Sursum corda: 
empor die Herzen!” In ehrfurchtsvoller Erwartung antworten die Bläu« 
bigen: „Habemus ad Dominum: wir haben fie beim herrn“. „Gratias 
agamus Domino Deo nostro: laßt uns Dank ſagen dem Herrn, unſerm 
Gott”, lautet die gefteigerte Aufforderung vom Altar her. „Dignum et 
iustum est: das ift würdig und recht“, lautet die beftätigende Antwort. 
Feierlich ſteigt jetzt der Preisgeſang auf zum dreieinigen Bott: „Ja, wür- 
dig und recht iſt es, billig und heilſam, daß wir immerdar und überall 
dir Dank ſagen, heiliger Herr, allmächtiger Dater, ewiger Bott, der du 
mit deinem eingeborenen Sohne und dem HI. Beifte ein Bott, ein Herr 
biſt, nicht in der Einzigkeit einer Perſon, ſondern in der Dreifaltigkeit 
eines Weſens. Denn was wir nach deiner Offenbarung von deiner Berr- 
lichkeit glauben, dasſelbe glauben wir auch von deinem Sohne, dasſelbe 
vom Hl. Beifte, ohne jeglichen Unterfchied. Und fo beten wir im Be⸗ 
kenntnis der wahren und ewigen Gottheit in den Perſonen die Befonder- 
heit, im Weſen die Einheit, in der Majeſtät die Gleichheit an. Dieſe preiſen 
die Engel und Erzengel, die Cherubim und Seraphim, die ohne Unter⸗ 
laß Tag für Tag im Chore rufen: heilig, heilig, heilig biſt du, Herr, Bott 
der Hheerſcharen. himmel und Erde find voll deiner Herrlichkeit.“ 


Benedòiktiniſche Monatſchriſt IX (1927) 7—8. 18 
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Das Marienideal an der Wiege des abend⸗ 
ländiſchen Mönchtums 


Don P. Amandus Bielmeier / Metten 


ede große Bewegung in der Menſchheitsgeſchichte iſt getragen von 
9 einer großen Jdee. Alle großen Jdeen aber führen letzten Endes zurück 
auf eine überragende Perſönlichkeit, deren zündende Kraft die Scharen 
empfänglicher Seelen mit ſich fortreißt zum Ringen und Streben nach 
dem dargebotenen Jdeal. 

Das vierte chriſtliche Jahrhundert ſah das Aufblühen einer ſolchen 
geiſtigen Bewegung, die wie Chriſti gottmenſchliches Werk ſelber klein in 
ihren Anfängen, nachmals alle bänder und Jahrhunderte umſpannen 
ſollte, in denen der chriſtliche Name Widerhall fand: die erſte Blüte des 
abendländiſchen Ordenslebens. In einzelnen Stätten ſchon früher ge⸗ 
pflegt, wird es um die Mitte des Jahrhunderts vom vorwärtsdrängenden 
Oſten her befruchtet und erſtarkt zu jener aſketiſchen Bewegung, die der 
verbildeten römiſchen Geſellſchaft urplötzlich neue Jdeale ſchuf, die Jung 
und Alt hinausführte in Stille und Einſamkeit zu ernſter Selbfteinkehr. 
Zweifellos hat dabei vielfach der Reiz des Neuen, Pikanten mitgeſpielt. 
Aber niemand wird damit die tiefgreifende Wirkung der neuen Ideen 
erklären können. Nein, dieſe Begeiſterung für die neue hingabe an Bott 
konnten nur wahrhaft tiefgründige religiöfe Aräfte hervorrufen und 
wachhalten. Daß mit Recht unter dieſen das Marienideal genannt wird, 
verſuchen die folgenden Ausführungen kurz zu erweiſen. 

Beobachtung der Jungfräulichkeit aus religiöfen Motiven iſt eine 
ſittliche Idee, die der göttliche Meiſter ſelbſt feiner jungen Gemeinde 
mitgegeben hat.! Angebahnt durch die Entwicklung der ſpätjüdiſchen 
Anſchauungen, ſicherlich auch angeregt durch antike heidniſche Inſtitu⸗ 
tionen bleibt das chriſtliche Jungfräulichkeitsideal in feiner ideellen 
Grundlegung doch ein genuin chriſtliches Element. Es kann nicht ũber⸗ 
raſchen, wenn man dabei von Anfang an auf das Vorbild Mariens 
hinwies, deren ſtete Jungfräulichkeit in den Quellen der Offenbarung ſo 
rühmend hervorgehoben wird. Der Preis Mariens ob dieſes Dorzuges 
war kein Novum mehr in diefer Zeit. Seit den Tagen der apoftolifchen 
Väter ift fein bob nie mehr verſtummt. Namentlich die großen Alexan⸗ 
driner, klemens und Origenes, haben dieſen lichten Stern in Mariens 
Krone zum Gegenſtand begeiſterter Erörterungen gemacht, haben ihre 
Jdeen und Ideale an die Aappadokier, namentlich Baſilius und Gregor 
von Nazianz, weitervererbt, von denen fie ins orientaliſche Mönchtum 


! Dgl. Matth. 19, 11 f.: „Nicht alle faſſen dies“ uſw. 
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übergingen. Bier hat der Marienkult der alten Kirche in eztenfiver und 
intenfiver Hinficht feinen höhepunkt erreicht. Dem Oſten gehört auch 
jener Dichter⸗Theologe an, der von entſcheidendem Einfluß für die ganze 
Entwicklung des Marienkultes wurde: Ephrem, der Syrer, den man 
mit Recht den erften Minneſänger Mariens nennen kann.! Zu einer Zeit, 
wo die meiſten chriſtlichen Schriftfteller ſich nur gelegentlich mit Maria 
beſchäftigten, hat er die jungfräuliche Gottesmutter in feinen ſtimmungs⸗ 
vollen, für unſer abendländiſches Empfinden beinahe überfhwenglichen 
Humnen beſungen, hat zu ihrer Derherrlihung Motive erſonnen, For⸗ 
meln geprägt und Prädikate geſchaffen, die den Stimmungen und 
Anſchauungen der fpäteren Zeit fo ſehr entſprachen, daß beinahe alle 
Mmariendichter nach ihm fie verwertet haben. Ephrems Dichtungen haben 
im ganzen öſtlichen Kultuskreis gezündet, fanden vor allem bei dem 
großen Athanaſtus lebhaften Widerhall. Bei ihm, dem großen Dor⸗ 
kämpfer im Rrianerftreit, fließen zuerſt die beiden hohen Jdeale zu⸗ 
ſammen, das Marienideal formt ſein aſketiſches Mönchsideal. Es klingt 
wie ein Programm für die ganze künftige Entwicklung, wenn Athanaſtus 
in feinem CUukas kommentar ſchreibt: „An Maria hängen fortan alle 
Jungfrauen wie jungfräuliche Schößlinge an ihrer Wurzel.“? Die Der- 
bannung des großen Bekennerbiſchofes durch die arianiſch eingeſtellten 
Söhne Ronftantins ward der äußere Anlaß zur Derpflanzung der beiden 
engverbundenen Neale ins Abendland. Daß fie hier fo lebhaften An⸗ 
klang fanden und ein ſchnelles Aufblühen erlebten, liegt zum Teil be⸗ 
gründet in den wertvollen Anknüpfungspunkten, die das Inſtitut der 
gottgeweihten Jungfrauen! bot, zum Teil auch in den begeifterten Der- 
tretern, die beide Hochziele chriſtlichen Tugendftrebens in den größten 
Männern der Zeit, in Ambrofius, Hieronymus u. a. erhielten. 

„Bottgeweihte Jungfrauen“ hat es auch im Abendland von jeher ge⸗ 
geben. Ihr Inftitut bildete die unmittelbare Dorftufe des monaſtiſchen 
Lebens. Es bedurfte nur der Organiſation und des dauernden Zuſammen⸗ 
ſchluſſes, um die Grundbedingungen der klöſterlichen Lebensorönung zu 
gewinnen. Das Marienideal aber wurde auch im Inftitut der „Bott- 
geweihten“ als Wegweiſer und Leitftern betrachtet. Der klarſte Beleg 
für dieſe Tatſache iſt das berühmte Bild „Einkleidung einer gottgeweihten 
Jungfrau“ in der Priszillakatakombe, aus dem Ende des dritten Jahr- 

Eine treffliche Würdigung der Bedeutung Ephrems für die Entwicklung des Marien⸗ 
Rultes bietet Ernft Gucius, Die Anfänge des heiligenkultes in der chriſtlichen Kirche. 
Tübingen 1904. In Guc. 1, 46: 6 88 vs ti Mapla, roüro nacaıg talg napdevorg 
eis se, kor. Abrat yapcıs ano plins Exelvng Aoınöv xAador xpfpavrar. Migne, Patr. 
Graec. 27, 1393, gl. Joſ. Wilpert, Die gottgeweihten Jungfrauen in den erften 
Jahrhunderten der Kirche. Freiburg 1892. 
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hunderts.! Auf einer Bathedra thront der Biſchof. Er hält eine An⸗ 
ſprache an die noch unverſchleiert daſtehende Bottesbraut. Mit feiner 
ausgeſtreckten hand weiſt er auf ein Bild Marias, die das göttliche Rind 
in den Armen hält. Die ausgeſtreckte Rechte des Biſchofs will nichts 
anderes ſagen als: Hanc imitare, filia! Marias Bild und Leben ſoll die 
norm und Kichtſchnur fein für dein Streben. 

Nichts lag alfo für die großen Apoftel des Ordensideals im vierten 
Jahrhundert näher als dies, auch die monaſtiſche Bewegung vor allem 
am Marienideal zu orientieren. In Wort und Schrift tritt es bei dieſen 
Männern immer wieder in den Dordergrund und wird als Norm und 
Triebkraft der neuen Beſtrebungen gewertet. 

Als »virginitatis magistra bezeichnet Ambrofius die himmliſche Jung · 
frau in feiner Schrift »de institutione virginum«.! Marias Leben ſoll 
die Norm fein für die unter der Leitung des großen Rirchenfürften auf» 
blühenden Frauenklöfter. Seine Worte berühren fid ganz eng mit den 
Jdeen eines Athanaſtus, wenn er in feinem Büchlein »de virginibus ad 
Marcellam« klar und ſcharf betont: »Talis enim fuit Maria, ut eius 
unius vita, omnium sit disciplina. «s Als normativer Typus für das 
Ordensleben foll ſich das Marienleben nach allen Seiten hin auswirken. 
50 verbindet er an anderer Stelle die Betonung der Vorzüge und Pflicht 
der klöſterlichen Liebe zum Schweigen (taciturnitas) ebenfalls mit dem 
Hinweis auf das hehre Vorbild Mariens, des »hortus conclusus, fons 
signatus (Ill, 3). Und ein andermal klingen feine begeiſterten Aus- 
führungen aus in die Worte: „Wie aus einem Spiegel ſoll euch da das 
wunderbare Bild der Keufchheit, die Schönheit der Tugend entgegen⸗ 
leuchten. Bei ihr (Maria) müßt ihr euer Lebensmuſter ſuchen, wo ein 
lebendiges Vorbild der Heiligkeit euch lehrt, was ihr nachahmen müßt. 
Der Cerneifer wird zuerſt angeregt durch den geiſtigen Adel des Lehrers. 
Was gibt es aber Eöleres als die Mutter Gottes. 

Schon aus dieſer Stelle kann man entnehmen: Ambrofius findet im 
Marienideal mehr als eine reine Norm. Er fieht, wie von jenem auch 
innere Impulſe ausgehen, wie es zur inneren Triebkraft wird, die ſtets 
neue Berufe weckt und die klöſterlichen Jdeale lebendig erhält. De in- 
stitutione virginis, cap. 56 ſpricht Ambrofius dieſen Gedanken in einem 


1. Wilpert, Die Malereien der Katakomben Roms (Freib. 1903), I. 206; II. 79— 81. 
2 Cap. 6. Lib. Il, cap. 2. De virginibus II, 2: Sit igitur vobis tamquam in 
imagine descripta virginitas vita Mariæ, de qua velut speculo refulgeat species 
castitatis et forma virtutis. Hine sumatis licet exempla vivendi, ubi tamquam in 
exemplari magisteria expressa probitatis quid corrigere, quid effingere, quid 
tenere debeatis, ostendunt. Primus discendi ardor nobilitas est magistri. Quid 
nobilius de matre?« Migne, Patr. lat. 16, 208 f. 
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fhönen Bilde aus: „In Glanz und Herrlichkeit erftrahlt Maria; fie hat 
das Banner gottgeweihter Jungfräulichkeit erhoben und die heilige 
Standarte unverfehrter Reinheit für Chriftus aufgerichtet.“! Maria er- 
ſcheint als Bannerträgerin aller gottgeweihten, jungfräulichen Seelen, 
die fie ihrem göttlichen Sohn in die Arme führt. Derſelbe Gedanke kehrt 
auch in »de virginibus ll, 2« wieder, wo der heilige die ſeligſte Jung- 
frau als Chorführerin vor den Thron des verklärten Sohnes hintreten 
und alle ihre Getreuen einführen läßt in die „Schar derer, die dem Lamm 
folgen, wohin es auch geht“. Maria als Dermittlerin des himmliſchen 
bohnes an die Jungfräulichkeit ift eine Ambrofius geläufige Jdee.? 80 
laſſen ſich auch bei dieſem großen ktirchenfürſten des vierten Jahrhunderts 
Marienideal und Ordensideal nicht trennen, erſcheinen vielmehr als die 
zwei ſich gegenfeitig ſtützenden ktomponenten einer intenfiven Nusge⸗ 
ſtaltung und Verinnerlichung chriſtlichen Tugendſtrebens. 

Das begeiſterte Eintreten des mailändifchen Rirchenfürften für das 
Ordensideal hat auf die Jugend von damals eine geradezu faszinierende 
Wirkung ausgeübt. Die klöſter füllten und überfüllten ih. Die Eltern 
kamen und beſchwerten ſich, daß alle ihre kinder ihnen untreu würden, 
ſperrten dieſelben auch zu Haufe ein, um fie von den Predigten des hei⸗ 
ligen fernzuhalten. 8o begreift man die ſtarke Reaktion, die gegen 
Ende des Jahrhunderts einſetzte. In ihren leitenden Jdeen erinnert fie 
vielfach an die Reformation im 16. gahrhundert. Jedenfalls war es 
kluge Berechnung, wenn die Träger der Reaktion in erfter Linie die 
ideellen Srundlagen des Ordenslebens zu erfchüttern ſuchten. Mit der 
beugnung des relativ höheren Wertes des jungfräulichen Lebens gab 
man ſich jedoch nicht zufrieden. In der richtigen Erkenntnis, daß die 
Zugkraft des gungfräulichkeitsgedankens weſentlich auf dem Vorbild 
Mariens beruht, richteten die kreiſe ihre Angriffe namentlich gegen die 
Gottesmutter und fuchten ihr die krone der immerwährenden gung⸗ 
fräulichkeit zu rauben. So finden ſich beide, Marienideal und Ordens 
ideal, die ſeit ihren Anfängen in engem Bunde ſich entwickelten, nun 
auch zu gemeinſamer Abwehr zuſammen. Dieſe richtete ſich vor allem 
gegen govinianus und feine Anhänger Sarmatio und Barbatianus, gegen 
Digilantius, Helvidius, und Bonofus von Sardika. Ambrofius hat ſich 
felber noch an der Abwehr diefer neuen Strömungen beteiligt und in 
ſcharfer, aber vornehmer Art dagegen Stellung genommen.? Im Mittel- 


ı ‚Egregia igitur Maria, quæ signum sacræ virginitatis extulit et intemeratæ 
integritatis pium Christo vexillum erexit.« ligne, Patr. lat. 16, 314. 

? DgL de inst. virg. cap. 13. Hhauptſächlich in feinem Büchlein »de institutione 
virginis etc.« O. Bardenhewer, Geſchichte der altkirchlichen Literatur III, 532. 
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punkt des Streites, der ih nun um die gemeinſame Sache des Marien⸗ 
kultes und des abendländiſchen Mönchtums entſpann, ſteht jedoch hie⸗ 
ronumus, aus Stridon in Dalmatien gebürtig. 

Bieronymus war eine kampfnatur; in Streit und kampf vollzog id) 
auch fein Eintreten für den Marienkult und den monaſtiſchen Gedanken. 
Dirginität und kirchliche Orthodoxie bildeten die zwei großen Jdeale, 
die das bewegte Leben und Wirken des Heiligen beherrſchten. Wer jene 
anzutaften wagte, fand an ihm einen unerbittlichen Gegner. Nach weiten 
Wanderungen und Wandlungen im Morgen- und Abendland ward er 
als Sekretär und theologiſcher Berater des Papſtes Damafus zum Banner- 
träger des aſketiſch⸗ monaſtiſchen Gedankens in Italien. Im Gegenſatz 
zu Ambrofius ſelber Mönch, wußte er durch die hinreißende Glut feines 
Temperamentes zahlloſe großmütige Seelen für feine Ordensideale zu 
gewinnen. Seine ſtrenge Kritik am römiſchen kilerus und andere miß- 
liche Derwicklungen machten ihm den Aufenthalt in Rom bald unmög⸗ 
lich. Mit ſeinem treueſten Anhang zog er hinũber in den Orient, nach 
Bethlehem, gründete verſchiedene klöſterliche Niederlaſſungen und bildete 
drei Jahrzehnte lang den Mittelpunkt des monaſtiſchen bebens. 

Es war noch in der Zeit feines römiſchen Aufenthaltes, als hieronu⸗ 
mus durch die jetzt verſchollene Schrift des römiſchen Laien Helvidius 
auf den Plan gerufen ward zum Rampf für die immerwährende gung ⸗ 
fräulichkeit Mariens und den höheren Wert des jungfräulichen Lebens, 
was der Gegner zu beſtreiten wagte. In einer oft ſehr heftigen Tonart 
wendet ſich Hieronymus gegen ihn in der Schrift: »Adversus Helvidium 
de Mariæ virginitate perpetua . In erfter binie ftreitet hieronumus hier 
für die Ehre der Gottesmutter. Er iſt ſich aber klar darüber, daß er da⸗ 
mit zugleich für fein mönchiſches Lebensideal eine Lanze bricht, und 
ſpricht am Schluſſe der Schrift feine Freude darüber aus, daß feine In- 
tereſſen in engem Bunde mit denen Mariens den Angriffen der Gegner 
ausgeſetzt ſeien: „Das fage ich dir im voraus: Deine Schmähungen find 
mein Ruhmestitel, wenn du mit demfelben Mund, womit du Maria in 
den Staub gezerrt haft, auch mich läſterſt, und deinen gemeinen Rede⸗ 
ſchwall kinecht und Mutter Bottes zugleich zu koſten haben.“! 

Ahnliche Ziele wie helvidius verfolgte in Wort und Schrift auch Jo- 
vinianus, der »Epicurus Christianorum«, wie ihn Hhieronumus nennt.? 
Im Bampfe gegen dieſen abtrünnigen Mönch ließ er ſich zu Maßloſig⸗ 
Reiten hinreißen, die wir nur aus feiner temperamentvollen Anlage ver⸗ 

1 »Illud dico præveniens gloriæ mihi fore tua convicia, cum eodem, quo Mariæ 


detraxisti, ore me laceres, et caninam facundiam servus Domini pariter experiatur 
et mater! Migne, Patr. lat. 23, 206. Adv. Jovinianum I, 1. 
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ſtehen können; fie gewähren uns jedenfalls einen intereſſanten Einblick 
in eine Seele, die nur für ihr großes Jdeal der Jungfräulichkeit lebt und 
wirkt und kämpft. Trat in der Streitſchrift gegen helvidius mehr das 
Marienideal in den Vordergrund, fo bildet jetzt die Derteidigung des 
Ordensideals den Kernpunkt der Auseinanderfegung. Hieronymus hält 
auch hier einen hinweis auf Maria, die geiftige Quelle des Jungfräu⸗ 
lichkeitsſtrebens, für notwendig: >»... hæc virgo perpetua multarum 
est mater virginum . 1 hnlich ſpricht er ſich auch häufig in feinen Brie- 
fen aus, die von Bethlehem in alle Mittelmeerländer den Weg fanden. 
8o fagt der Heilige von ſich ſelber im 22. Brief: „Für mich iſt die Jung ⸗ 
fräulichkeit in Maria und Chriſtus geheiligt.“ 

Ambrofius und Bieronymus find neben Athanaſtus die einflußreichften 
Beftalten in der älteſten Geſchichte des monaſtiſchen Sedankens; beide 
ließen wir kurz zu Worte kommen, um zu zeigen, wie eng Marienideal 
und Ordensideal in der Zeit ihres erſten Rufblühens verbunden waren. 
Zu Beginn des fünften gahrhunderts hat namentlich auch der große 
Auguftinus das Ordensideal mit der Derehrung Mariens in Derbindung 
gebracht und neben ihm noch eine ganze Reihe anderer. Jedenfalls 
nimmt das Marienideal in der inneren Entwicklung des Ordensgedan⸗ 
kens in dieſer Frühzeit eine zentrale Stellung ein. Und es ift nur ein 
Weiterwandeln in alten Bahnen, wenn ſich der kiult der ſeligſten Jung 
frau zu allen Zeiten gerade in den heimſtätten des Ordensideals einer 
beſonderen Wertſchätzung erfreute. 

Andererſeits möchte es auf den erſten Blick befremden, daß in der Regel 


des hl. Benedikt, die doch berufen war, die bereits vorhandenen inneren 


und äußeren Elemente des Ordenslebens zu einem genialen Bau zu⸗ 
ſammenzufaſſen, nicht ein einziges Mal Mariens Name vorkommt. Man 
erwartet das nicht in den rein juriſtiſchen Teilen. Doch in den Kapiteln, 
wo der Patriarch des abendländiſchen Mönchtums vom öffentlichen und 
privaten Gebete ſpricht, muß das Fehlen jedes Binweifes auf die Gottes- 
mutter auffallen. Es wird verſtändlich, wenn man beachtet, daß die ganze 
religiöfe Einftellung des heiligen an der römiſchen Liturgie orientiert ift.? 
Dieſe hat ſich aber in allen Fragen eines ſpeziellen Marienkultes bis zum 
ſiebten Jahrhundert zurückhaltend gezeigt. Erſt eine neue Welle öſtlichen 
Einfluffes hat auch den offiziellen Marienkult im Abendland, namentlich 
in den Benediktinerklöſtern zu ungeahnter Blüte geführt. 


Adv. Jov. I, 31. “es iſt nicht möglich, auf Grund der einzigen kleinen Quelle, 
die uns für die Kenntnis des inneren religiöfen Lebens in den Klöſtern des hl. Benedikt 
zu Gebote ſteht, ein abſchließendes Urteil zu geben, wie weit Maria in der allererften 
Jeit der neuen Gründung eine beſondere Verehrung genoß. 
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Ein bayerifcher Reformabt 


des 15. Jahrhunderts 


Cafpar Ayndorffer von Tegernfee 
Don P. Ludwig Slückert / Ettal 


er Name Tegernfee hat in der bayeriſchen kulturgeſchichte einen guten 

Klang. An ihn knüpfen ſich tauſendjährige Erinnerungen auf dem 
Gebiete der chriſtlichen Lehrtätigkeit und Seelſorge, ganz beſonders auf 
dem der unſt und Wiſſenſchaft. Slänzend iſt das Andenken an die em⸗ 
ſige Arbeit, die von Tegernfeer Mönchen geleiſtet wurde, ihrer ſchönen 
Heimat zu Nutz und Zier, der heutigen Menſchheit zum Muſter und Vor⸗ 
bild. Gleichwohl hatte die Abtei am Tegernfee auch eine Zeit des Der- 
falles, hauptſächlich das vierzehnte gahrhundert hindurch. Doch ſchon 
das folgende Säkulum iſt gekennzeichnet durch ein ungeahntes Auf- 
blühen der Ordensdiſziplin, rege wiſſenſchaftliche Tätigkeit und mate⸗ 
riellen Wohlſtand, fo daß Tegernfee auch auf andere kilöſter befruchtend 
wirken konnte. Dies ift in erfter Linie einem Manne zu verdanken, der 
es wohl verdient, wenigſtens im Andenken der benediktiniſchen Nach⸗ 
welt fortzuleben, dem eifrigen Abte Caſpar Nundorffer. 


1 

Es war an einem Herbſttag des Jahres 1426, als der Generalvikar 
der Diözeſe Freifing, Johann Srünewalder, in Begleitung des Dekanes 
Johann Schön vom Chorherrenftift Indersdorf ſowie die Benediktiner 
Petrus von Roſenheim aus Melk und Johann von Ochſenhauſen in Te= 
gernſee erſchien, um die Abtei einer Difitation zu unterziehen. Sie erfolgte 
unter der Autorität des Papſtes Martin V. und des herzogs Wilhelm 
von Bauern und ſtellte feſt, daß das kKloſter in geiſtlichen und weltlichen 
Dingen ſehr darniederliege und einer Beſſerung in vielfacher Beziehung 
bedürfe. Wie traurig damals die Derhältniffe in Tegernfee geweſen fein 
mũſſen, erhellt daraus, daß ein Hiſtoriker zu berichten weiß: „Außer 
der ſchwarzen tutte war an den Mönchen nichts Beiftliches mehr. Am 
Ende legten fie auch dieſe und den Namen Mönch ab und verpraßten 
in Gefellfhaft mit benachbarten Rittern, die fie mit ihren Frauen und 
Kindern faſt täglich beſuchten, das Kloſtergut.“! „Die Brüder nahmen es 
übel auf, wenn man ſie Mönche nannte“, meldet uns ferner ein be⸗ 
kanntes Geſchichtswerk.“ Als Frucht der Difitation wurde von den ktom⸗ 
miffären zunächſt eine Charta visitationis ausgeftellt, in der die ent⸗ 


1 fl. Buchner, Geſchichte von Bayern. VI (1838), 271. P. Karl Meichelbeck 
08B., Historia Frisingensis. Tom. II (1729), 204. 


281 


ſprechenden Anweifungen zur künftigen Beobachtung der Ordensdifziplin 
und Erhaltung der Einkünfte gegeben waren. Weiterhin veranlaßte man 
die Refignation des bisherigen Abtes Hildebrand kiaſtner; ſchien doch 
dieſer, obwohl perſönlich ein recht frommer Mann, wegen allzu großer 
Güte und Schwachheit feinen unbotmäßigen ktonventualen gegenüber 
für fein verantwortungs volles Amt nicht beſonders geeignet. Nun galt es, 
für die erledigte Abtei eine Perſönlichkeit ausfindig zu machen, die Ge⸗ 
währ bieten konnte, daß die Anordnungen der Difitatoren durchgeführt 
und die Lage des kiloſters gebeſſert werde. Aus der Wahl ging durch 
Kompromiß der jüngfte der Profeſſen, der erſt 25 Jahre alte P. Caſpar 
Ayndorffer hervor und wurde von den Difitatoren ſogleich als Abt ein- 
geſetzt.! Die Beſetzung des äbtlichen Stuhles von Tegernſee hätte nicht 
beſſer ausfallen konnen; ſollte doch fein neuer Inhaber einer der hervor⸗ 
ragendſten Männer werden, die je den hirtenſtab am Tegernſee führten. 
„Cafpar war der von der Dorfehung auserfehene Mann, der durch Ein⸗ 
führung der ſog. Melker Obſervanz in das Stift den wahren Ordensgeiſt 
und zugleich mit demſelben die Liebe zu wiſſenſchaftlicher Tätigkeit ver · 
pflanzte, die von da an wieder das koſtbare Erbgut Tegernfees bis zu 
deſſen Aufhebung geblieben find, und welche nicht einmal die den Alö- 
ſtern fo ungünftige Reformationszeit zu rauben vermochte.“ 

Der neue, 43. Abt des Kloſters entſtammte einem Münchener Patrizier 
geſchlechte und wurde wohl in Tegernfee ſelbſt erzogen und gebildet. 
man kann ſich lebhaft vorftellen, daß es für ihn bei feiner Jugend keine 
kleinigkeit war, den Anordnungen der Difitatoren nachzukommen und 
dabei doch mit ſeinem Konvent auf gutem Fuße zu ſtehen. Sehen wir, 
wie Caſpar Nundorffer feine ſchwierige Aufgabe gelöft und das klöſter⸗ 
liche Geben erneuert hat! Don vornherein war er ſich darüber klar, daß 
Tegernſee nur dann wieder wie einſt in glücklicher Dorzeit aufblühen 
könne, wenn feine Mönche den wahren Ordensgeiſt im Sinn der heiligen 
Regel treu hüteten. Darum mußte es feine erſte und wichtigſte Aufgabe 
fein, die Ordenszucht und das monaſtiſche Leben in der alten Strenge 
wiederherzuſtellen. Zur Befeitigung lang eingelebter Mißſtände find vor 
allem kllugheit und Mäßigung, verbunden mit Feſtigkeit und Ausdauer 
notwendig. Dieſer Tugenden hat ſich der Abt befleißigt, um ſich zunächſt 
das Vertrauen und die Giebe wenigſtens des größeren Teiles feiner kkom⸗ 
munität zu ſichern. Es iſt in dieſer hinſicht bezeichnend, daß er nicht 
gleich mit dem Feuereifer vorgegangen, wie es die Difitatoren von 1426 

ı Öfelius, Rerum Boicarum Scriptores. Tom. II (1763), 75: - Per viam scrutinii 


compromissi electus, a Visitatoribus praeficitur Abbas. P. Pirmin Gindner 
08B., Die Übte und Mönche der Benediktinerabtei Tegernfee (1897), 45. 
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vielleicht gerne geſehen hätten. Sie glaubten ihn denn auch in einem 
Schreiben ermahnen zu follen, „die Beobachtung der Ordensregel, Still⸗ 
ſchweigen, Falten, Sehorſam und den Chordienſt zu überwachen, Fehler 
der Brüder nicht ungeſtraft hingehen zu laſſen, ſich ernſt und gemeſſen 
zu benehmen, nicht oft aus dem Klofter zu gehen und üppige Juſammen⸗ 
künfte zu vermeiden. Hhauptſächlich möge er ſich aber als einen gũtigen 
geiſtlichen Dater bei allen erweiſen, zu Bottes und feiner Ehre.“! Erſt 
ganz allmählich hat unſer Abt die Zügel ſtraffer angezogen und die 
Satzungen der Ordensregel wieder zur Geltung gebracht. Die Annalen 
von Tegernſee berichten uns darüber wie folgt: „Nachdem der ehrwür⸗ 
dige Dater und herr Cafpar die Laft der Amtsführung und Birtenforge 
übernommen hatte, ſtrebte er das von den Dätern überkommene klö⸗ 
ſterliche beben mit Eifer an. Es leitete ihn dabei die Erwägung, daß nach 
der Regel unſeres heiligen Daters Benediktus das Beil der Seelen ſtets 
allen eitlen und vergänglichen Dingen vorzuziehen ſei. Auch ging er 
ſeinen Untergebenen nicht nur mit Worten, ſondern ganz beſonders mit 
heilſamem Beifpiel voran. Soweit es die Sorge für die Derwaltung zu⸗ 
ließ, die in den erſten Jahren ſehr groß war, oblag er häufig dem Gebet, 
der geiſtlichen Leſung und der Unterweiſung der Brüder. Die größte 
Sorgfalt verwendete er darauf, daß die durch ihn neu aufgenommene 
reguläre Obſervanz nicht wieder einmal infolge irgendwelcher Not der 
Brüder Schaden litte.“ 

nicht geringe Schwierigkeiten bereitete dem jungen Ordensoberen 
während mehrerer Jahre die Widerfpenftigkeit einiger Konventualen, 
deren Stolz auf ihre adelige Herkunft nicht dulden wollte, daß ihr Abt 
auch Nichtadeligen Zutritt zum kiloſter gewähre. Es follte von großer 
Bedeutung für die Zukunft Tegernfees fein, daß ſich dieſer mit Feſtigkeit 
dem Widerftande der Adeligen widerſetzte und im Laufe der Zeit auch 
Bürgerliche in die Abtei aufnahm. Er war überhaupt beſtrebt, Männer 
von gediegener Wiſſenſchaft und Frömmigkeit in fein haus zu ziehen. 
In feinem Geifte gebildet konnten dieſe eine mächtige Stũtze der Reform⸗ 
beſtrebungen werden. Tatſächlich fanden ſich auch eine Reihe von Poſtu⸗ 
lanten voll heiligen, religiöfen Eifers im Klofter ein, namentlich viele 
Weltprieſter. Innerhalb weniger Jahre zählte der Konvent bereits über 
30 Mitglieder. Wir können nicht umhin, wenigftens einige Mönche aus 
der Zeit Abt Cafpars in kürze zu erwähnen. Da ift vor allem P. Ulrich 
Stöckl zu nennen, wohl der bedeutenöfte unter den damaligen Profeſſen. 
„Stöckl ift in dreifacher Beziehung merkwürdig: als mittelalterlicher 
Reimdichter, als Abgeſandter der bayerifchen Benediktinerabteien auf 

1 Meichelbeck a. a. O. 206. Ebd. 205. 
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dem kionzil zu Bafel und als Reformator in der Abtei Weſſobrunn, wo⸗ 
hin er als Abt poftuliert worden.“ Wir befigen von ihm noch 36 für die 
Seſchichte des Konzils in Bafel fehr intereſſante Briefe, die er während 
feines dortigen Aufenthaltes (1432 — 1437) an feinen Abt geſchrieben 
hat. P. Johannes Beck aus Siengen a. d. Brenz in Schwaben war der 
erſte nichtadelige Mönch, den Abt Caſpar feiner klöſterlichen Familie 
einreihte. Ein Mann von umfaſſender Bildung und großer Frömmigkeit, 
war er gleich Stöckl auf dem kionzil zu Baſel tätig. Don feinen zahl» 
reichen Schriften verdient ein Kommentar zur heiligen Regel hervor⸗ 
gehoben zu werden. P. Johannes ftarb 1450 zu Rom als Pönitentiar. 
Weitere hervorragende Mitglieder des Tegernſeer kionvents um dieſe 
Zeit waren P. Konrad von Beifenfeld, einſt Prior von Melk und vor 
feiner ÜUberſiedlung nach Tegernfee in St. Ulrich zu Augsburg und Ettal 
erfolgreich für die Reform tätig; ferner P. Konrad Nurinſchmalz von 
Weilheim, der würdige und gleichfalls berühmte Nachfolger Abt Caſpars. 
Endlich darf P. Bernhard von Waging nicht vergeſſen werden, den be⸗ 
deutende BGelehrfamkeit und innige Gottfeligkeit auszeichneten. „Nus⸗ 
gebreitetes theologiſches Wiſſen und eine tiefe Frömmigkeit erlangten 
ihm bald die Stelle des Priors, die er unter den Äbten Caſpar und fon⸗ 
rad bekleidete. Dieſe ſetzten in ihn ein ſolches Vertrauen, daß fie kaum 
etwas von Belang unternahmen, ohne ſich vorher mit ihm beraten zu 
haben. Trotz feines verantwortungs vollen Amtes fand aber P. Bernhard 
noch Zeit zu äußerft fruchtbarer ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit. Sein litera- 
riſcher Nachlaß erftreckt fi auf faſt alle Zweige der theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft. Neben feinem Abte war er einer der vertrauteften Freunde des 
Kardinals Nikolaus von Cues, deſſen wiſſenſchaftlichen Plänen und 
kirchlichen Reformen er das regſte Intereſſe entgegenbrachte. 

Die Aufzählung dieſer Ordens männer läßt genugſam erkennen, daß 
Cafpar Nundorffer es verſtanden hat, feine Abtei zu einer Pflanzſtätte 
tüchtiger Mönche zu machen. hierdurch ergab ſich von ſelbſt, daß auch 
die theologiſche Wiſſenſchaft in den Mauern Tegernſees wieder zur vol» 
len Geltung kam. In 30 Jahren entfaltete ſich dort eine bedeutende 
literariſche Tätigkeit. Davon gibt die Menge der zur Zeit unſeres Abtes 
verfaßten Abhandlungen und Schriften Zeugnis. Wie bereits angedeu⸗ 
tet, ging dieſe innere Umwandlung im Kloſter des hl. Quirinus nicht ohne 
Kämpfe ab. Wenn berichtet wird, daß Abt Caſpar längere Zeit ein 
Panzerhemd trug, fo vermag man zu ahnen, welchen Schwierigkeiten 
feine Reformarbeit begegnete. Andererſeits darf die wertvolle Beihilfe 
nicht unterſchätzt werden, die der junge Abt bei feinem Erneuerungs- 


1 Pinòner a. a. O. 42. 2 Eh. 65. 
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werk durch Herzog Wilhelm — Protektor des Konzils zu Baſel während 
der Abweſenheit Kaifer Sigismunds — und den klugen, einflußreichen 
Johann Grünwalder erfahren hat. 

Bei dem großen Eifer Abt Cafpars für die Klofterreform war zu er ⸗ 
warten, daß ſich dieſer nicht mit der Wiederherſtellung der regulären 
Obſervanz im eigenen Kloſter begnügen konnte. Sein Wirken kam auch 
andern Stiften Bauerns und Tirols zugute. 8o gab Herzog Albrecht III. 
in Vollmacht des Konzils von Bafel dem Abt von Tegernfee im Derein 
mit dem Propſte Peter Fries von Roſenheim und dem Dekan Schön von 
Indersdorf den Befehl, verſchiedene Klöfter Bayerns zu viſttieren. In 
Ebersberg, Ettal, Scheuern Rottenbuch und Benediktbeuern wurde der 
Auftrag ausgeführt. Auch hätte unſer Abt zuſammen mit dem Prälaten 
von Scheyern das kloſter St. Ulrich und Afra in Augsburg zwecks Beſ⸗ 
ſerung der Difziplin beſuchen ſollen. Allein mit Rückfiht auf feine 
ſchwankende Gefunöheit mußte er davon abſtehen; er delegierte dafür 
den Archidiakon von Augsburg. Ferner war Abt Caſpar der kommiſſion 
zugeteilt, die auf Deranlaſſung des kardinals von Cues die Benediktine⸗ 
rinnenabtei Sonnenburg a. d. Rienz in Tirol zu vifitieren hatte. Auch das 
Stift St. Seorgenberg, [päter nach Fiecht verlegt, haben Tegernſeer Mönche 
im Sehorſam gegen ihren Abt behufs etwaiger Reform beſucht, aber 
ohne Erfolg. Endlich bevölkerte 1455 der Abt von Tegernfee das neu⸗ 
gegründete Stift Andechs mit ſechs Patres feiner ktommunität. Der klei⸗ 
nen Schar ſtand P. Eberhard Stöcklin zuerſt als Adminiſtrator, dann als 
Abt vor. Ruch feine beiden Nachfolger im Amte, Johann hausmann 
und Andreas Orthel, waren Profeſſen Abt Cafpars. Außerdem wurden 
noch folgende Mönche von Tegernſee als Abte in andere Alöfter berufen: 
P. Ulrich Stöckl, wie oben bemerkt, nach Weſſobrunn, P. Wilhelm Diepers⸗ 
kirchner nach Benediktbeuren, P. Wilhelm Bienberger nach Scheyern und 
P. Raphael Neupöck nach Oberaltaich. Rechnen wir dazu P. Konrad 
ANurinſchmalz, Abt Caſpars Nachfolger, fo ſtehen wir vor der einzigarti⸗ 
gen Tatſache, daß aus einer kkommunität von 42 Patres nicht weniger 
als acht tüchtige Äbte hervorgegangen find. 

Die Abtei Tegernfee hat ſeit dem Jahre 1426 während der Regierungs- 
zeit Caſpar Nundorffers nur noch einmal, anno 1452, Difitatoren in 
ihren Mauern geſehen. Unter ihnen befand ſich der Prior von Melk, 
gobann Slitbacher aus Schongau, Johann von Weilheim genannt, weil 
er dort feine Jugend verlebt hatte. Der Difitationsbericht lautet ſchon 
weſentlich anders als 1426. Es wird feſtgeſtellt, „daß das Klofter in 
Beobachtung der Ordensregel ganz lobenswerte Fortſchritte gemacht 
habe und ſich in weltlicher Beziehung in einem ganz vorzüglichen Zu⸗ 
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ſtand befinde“. Abt Cafpar ſcheint freilich gegen feine Söhne in manchen 
Stücken bisweilen etwas hart und ſtreng geweſen zu ſein. Er legte viel⸗ 
leicht den ſtrengen Maßſtab, den er für feine Perſon anwandte — er 
genoß z. B. von feinem 26. Gebensjahr an kein Fleiſch mehr — auch bei 
feinen Untergebenen an. Die Difitatoren erachteten es für geboten, ihn 
zu ermahnen, daß er für Speiſe, Kleidung und bagerſtätten der Religioſen 
in genügender Weiſe Sorge trage. Nuch follten die Speiſen in angemeſ⸗ 
ſener Abwechslung verabreicht werden. Den Mönchen hingegen unter⸗ 
ſagen fie, fi über die Koſt zu beſchweren, und empfehlen ihnen Zu⸗ 
friedenheit und Genügſamkeit. Dem Abte wird noch der Rat erteilt, ſich 
hinſichtlich des Unterhaltes der klöſterlichen Familie auch die Erfahrungen 
anderer Klöſter und deren Dorfteher zu nutze zu machen. 

Werfen wir einen Rückblick auf die bisherige Tätigkeit Caſpar Ayn« 
dorffers, fo dürfen wir ihm das Zeugnis wohl ausſtellen, daß er feiner 
ſchwierigen Aufgabe gerecht geworden iſt. Er hat in feinem Klofter die 
alte Ordensdifziplin wieder zur Geltung gebracht, für einen zahlreichen 
und vortrefflichen Nachwuchs geforgt und zugleich auch anderen Klöftern 
aufblühendes Geben vermittelt. Die ſogenannte Melker Reform hat 
ſich unter ihm auch in Tegernfee eingebürgert und wurde von dort aus 
weiter verpflanzt. 

Ihr Begründer war — geſtützt auf die Anordnungen des Konzils von 
kionſtanz (1414 — 1418) — ein ausgezeichneter Sohn des hl. Benediktus, 
P. nikolaus Seyringer, geb. 1360 zu Matzen bei Wien, damals Prior 
des kiloſters der hl. Anna zu Rocca in Mondragone bei Capua. Ihren 
Anfang aber hatte die Bewegung zu Subiako genommen, wo einſt der 
heilige Dater Benediktus in einſamer Berges höhle ein Geben ſtrenger 
Aſzeſe und tiefer Beſchauung geführt hatte. Das Kloſter im einſamen, 
ſtillen Aniotale zeichnete ſich zu jener Zeit vor allen anderen Nieder ⸗ 
laſſungen des Benediktinerordens durch herrliche Ordenszucht und eif⸗ 
riges Weben nach dem monaſtiſchen Jdeal aus. hier haben wir die 
Quelle zu ſuchen, aus der Nikolaus Seyringer, der [pätere Abt von Melk, 
Petrus von Roſenheim und andere den Beift der heiligen Regel in ihrer 
urſprũnglichen Reinheit ſchöpften. Nach und nach fanden die monaſtiſchen 
Beftrebungen von Subiako-Melk in faſt allen Alöftern Öfterreihs Ein⸗ 
gang; nach dem Beiſpiel Tegernfees ſchloſſen ſich ihnen viele bayeriſche 
und ſchwäbiſche Abteien an, unter letzteren auch das berühmte hirſau. 
Das Ziel, das ſich Abt Caſpar im Derein mit Abt Johann Hausheimer 
von Melk und Prior Bernhard von Tegernſee ſetzte, war kein geringeres 


ı Weffinger, Raſpar Rindorffer, Abt in Tegernfee. Oberbaueriſches Archiv, 42. Bö. 
(1885), 215. 
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als eine Dereinigung aller deutſchen Benediktiner-Abteien zum Zweck 
der Gleichförmigkeit in Kottesdienft und Difziplin auf Grundlage der 
Melker Reformen. Wurde dies hohe Ziel auch niemals erreicht, ſo haben 
doch Abt Caſpar und ſeine Mönche ihre Arbeit nicht umſonſt geleiſtet: 
mehrere Klöſter waren durch Tegernfee und feinen rührigen Abt der 
Melker Reform zugeführt worden. 


II 

Wie ſehr Tegernfee im vierzehnten Jahrhundert von feiner früheren 
Höhe herabgeſunken war, zeigt auch der verwahrlofte Juſtand, in dem 
ſich beim Regierungsantritt Abt Caſpars faft fämtliche Eloftergebäude 
befanden. Eine Erneuerung war dringendes Bedürfnis; fürzte doch zur 
Zeit des Abtes Hildebrand an einem Sonntag Abend ein großer Teil des 
Chores der Stiftskirche ein. So eröffnete ſich dem unternehmenden Abt 
ein neues Feld der emfigften Tätigkeit und Birtenforge. Mit derſelben 
Energie, wie er fie bei der geiſtigen Erneuerung feiner Abtei betätigt 
hatte, ging er auch an dieſe Arbeit. Sein erſtes Werk war, an Stelle des 
eingefallenen Teiles der Kirche einen neuen oberen und unteren Chor zu 


erbauen. Den Neubau des Botteshaufes ſelbſt mußte er feinem Nach⸗ 


folger Konrad überlaffen, der ihn in ſieben Jahren ausführte. Dagegen 
konnte Abt Caſpar eine eigene Pfarrkirche für die kleine Gemeinde er⸗ 
richten und die hölzerne Kapelle in St. Quirin in ein ſteinernes Kirchlein 
umwandeln. Es ift mit Deränderungen noch heute erhalten und ſteht 
über der Quelle, welche nach der Legende an der Stelle entſprang, wo 
der Sarg des hl. Quirinus bei der Überführung von Rom nach Tegern⸗ 
ſee geraſtet hatte. Die Erneuerung der Kloſtergebäulichkeiten war die 
nächſte Aufgabe. In verhältnismäßig kurzer Zeit entſtanden neue, wohn⸗ 
lich eingerichtete Dormitorien, Refektorium, Infirmerie, Abtei, Säſtebau 
und Cellerariat. Es folgten wirtſchaftliche Gebäude, Werkftätten, Stampf⸗ 
und Mahlmühlen, die wegen der gefährlichen Zeiten und mit Nüͤckſicht 
auf die entſprechende Vorſchrift der Benediktinerregel innerhalb der 
Kloſtermauern und des Grabens lagen. 50 wurde das Klofter Tegernfee 
dank den Bemühungen ſeines Abtes allmählich wieder eine würdige 
Wohn- und Arbeitsſtätte für die Söhne des großen Patriarchen von 
Montekaffino. Auch auswärtige Bauten wurden erneuert, ſo das haus 
des Kloſters zu München und das Amtshaus in Holzkirchen. Auch der 
Brunnen auf dem Marktplatz dortſelbſt iſt ein Denkmal des Eifers und 
gemeinnützigen Sinnes Abt Caſpars. Seine Anlage nahm volle drei 
Jahre in Anfprud und machte eine Ausgabe von 300 Pfund Pfennig 
damaliger Währung nötig. 


287 


Den Wiffenfchaften und Künften wandte Cafpar Ayndorffer in hohem 
Maße feine Aufmerkfamkeit zu. Wußte er doch gut, daß die Muſen im 
Benediktinerorden und beſonders in Tegernfee ſtets eifrige Derehrung 
fanden. Auch lag ihm der innere Ausbau und das geiſtige Leben feiner 
klöſterlichen Familie ſehr am herzen. Kunft und Wiſſenſchaft find ja 
ſtets der Ausdruck eines reichen Innenlebens und vorzügliche Mittel, 
das Streben nach den wahren Jdealen lebendig und friſch zu erhalten. 
Sobald die notwendigſten Bauarbeiten abgeſchloſſen waren, ſchenkte der 
Abt fein Intereffe diefen Gebieten. Wie unter feinem Einfluß im Klofter 
ein reges theologiſch⸗aſzetiſches Schrifttum erblühte, ift bereits erwähnt 
worden. Bier fei vor allem auf die Kloſterſchule hingewieſen, die ſchon 
ſeit Jahrhunderten in Tegernfee beftand. Sie erfreute ſich von Seite des 
Abtes jeglicher Förderung. Mußte ſich der Unterricht auch im weſent⸗ 
lichen auf die Elementargegenſtände und die lateiniſche Sprache be⸗ 
ſchränken, fo war damit doch eine folide Brundlage geſchaffen und ein 
reges Streben zur Weiterbildung geweckt. Dieſe ſelber blieb der gegen- 
feitigen Belehrung oder auch dem Beſuch ausländiſcher Univerfitäten 
überlaffen. Abt Caſpars Derdienfte um die Bibliothek find aus den Worten 
des Chroniften von Tegernfee zu erſehen: „Die Bibliothek erneuerte er 
mit großer Sorgſamkeit, indem er ſehr viele alte Bücher kaufte; neue 
ließ er durch gemietete Schreiber zum Studium der Brüder herſtellen.“ 
Bei der Kloſteraufhebung waren in Tegernfee etwa 60000 Bände vor- 
handen, darunter 2000 Handſchriften aus dem achten bis zehnten gahr⸗ 
hundert. Im Jahre 1484 wird es als etwas Großes bezeichnet, daß die 
Bibliothek 1003 Nummern zählt; dies iſt gewiß großenteils auf die Be⸗ 
mühungen unferes Abtes zurückzuführen. Seine Difitationsreifen boten 
ihm Gelegenheit, die Büchereien anderer Klöſter kennen zu lernen, und 
regten ihn an, das eine oder andere Werk käuflich zu erſtehen. 

Wenn wir zur Kunſtbetätigung übergeben, finden wir, daß Abt Caſpar 
es verſtanden hat, auch hier fähige Köpfe in fein Stift zu ziehen. 50 
waren unter ihm zwei geſchickte Bücherſchreiber im kloſter, die die Kunſt 
der Schriftmalerei vortrefflich verftanden. Es find uns deren Namen er⸗ 
halten; zufälligerweiſe waren auch beide Cantoren. Der eine P. Anto⸗ 
nius Pelchinger wird „ein ausgezeichneter Schreiber und Sänger“? ge⸗ 
nannt, der andere, P. Michael Sal, als „ein gefeierter Sänger und 
Schreiber“ bezeichnet.? Im übrigen war die erſte Hälfte des fünfzehnten 
gahrhunderts infolge der inneren Unruhen der kiunſtentwicklung wenig 
förderlich. Doch find noch heute drei Kunſtwerke aus der Zeit Caſpar 


1 0felius a. a. 0. 76. Hindner a. a. O. 58: Scriptor et Cantor egregius«. 
Ebd. 75: Cantor et Scriptor solemnis«. 
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Ayndorffers erhalten. Zunächſt find die aus rotem Marmor gearbeiteten 
Statuen der beiden Stifter von Tegernfee, Adalbert und Otgar, zu nennen. 
Sie haben jetzt ihren Platz über dem Weſtportal der Pfarrkirche zu Te⸗ 
gernſee und tragen, unter zierlichen, gotiſchen Baldachinen ſtehend, das 
modell des Botteshaufes. Ein weiteres Erzeugnis von künſtleriſchem 
Wert ift die bekannte Tegernfeer Monſtranz. Sie iſt aus Kupfer und 
vergoldet. Im Jahre 1448 von dem Landsberger Meiſter hans Riftler 
verfertigt, hat fie ein Gewicht von 28 Pfund. „Wir ſehen an ihr, daß 
die mittelalterliche Kunft nicht gerade in der Größe des Werkes, ſondern 
in der vollkommenen Geſtaltung ihren Ruhm ſuchte und auf ſolche Ge⸗ 
rate durch zweckmäßige und kunſtvolle, tieffinnige und anmutige Fertig · 
keit verhältnismäßig ebenſoviele Zeit verwendete als auf die Erbauung 
eines Domes.“ Endlich ſind noch die Chorſtühle beachtenswert, die der 
Abt durch den Caienbruder Johannes von Reichenbach im gotiſchen Stil 
ſchnitzen ließ. Der Künſtler brauchte dreieinhalb Jahre zu feiner Arbeit. 
Zwei von ihnen befinden ſich jetzt im Nationalmuſeum zu München. Wir 
ſahen bereits, daß Abt Caſpar der würdigen Nusſtattung feiner Abtei; 
kirche ſeine erſte Sorge gewidmet hatte. Die Stätte des hochheiligen 
Opfers des Neuen Bundes und des feierlichen Zotteslobes war ihm der 
wichtigſte und hehrſte Raum im ganzen Kloſter. Zur hebung und Der- 
ſchönerung des Gottesdienftes bemühte er ſich noch um andere kunſt⸗ 
gegenftände. So beſchaffte er neue Paramente, ließ eine ſilberne Büſte 
des hl. Quirinus, eine 37 Zentner ſchwere Glocke, 22 ſilberne kielche und 
einen aus reinem Gold herſtellen. Ein neues Hochaltargemälde bildete 
den Abſchluß feiner liebevollen Sorge für das Heiligtum. Auch in dieſer 
Hinſicht kann man dem Eifer und Derftändnis des Reformabtes die An⸗ 
erkennung nicht verſagen. 

mit der Wiederherſtellung der Bloftergebäude war für das materielle 
Wohl des Hauſes noch keineswegs erſchöpfend geforgt. Abt Cafpar war 
ſich wohl bewußt, daß ideal gerichtetes Streben in wiſſenſchaftlicher wie 
in künſtleriſcher hinſicht, ja ſogar im monaſtiſchen beben ſelbſt, durch 
Mangel und Not ganz weſentlich gehemmt würde. Deshalb arbeitete er 
ſtets darauf hin, die wirtſchaftliche und finanzielle Cage feiner Abtei 
immer mehr zu verbeſſern. Da muß erwähnt werden, daß der Abt den 
Alpbach, der ih vom kireuzberg herab in den Tegernſee ergießt, mit 
großer Mühe durch die Klofteranlagen leiten ließ, um die dortigen Mühl⸗ 
werke zu treiben. Auf feine Deranlaffung wurden auch mehrere Fifh- 
teiche angelegt, freilich nicht immer mit glücklichem Erfolg. genſeits des 
Sees entdeckte man eine Petroleumquelle, deren Ol fpäter als Quirinusöl 

ı Weffinger a. a. O. 221. 
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bekannt wurde. Weiterhin ließ Abt Cafpar die Srundftücke, Einkünfte, 
Rechte und Gewohnheiten des Klofters forgfältig aufſchreiben. Nicht 
minder war er auf die Wahrung der alten Privilegien bedacht und er⸗ 
warb neue dazu. Es iſt wohl anzunehmen, daß die umfangreiche wirt⸗ 
ſchaftliche Tätigkeit des Abtes von Tegernfee die Bewunderung der zahl⸗ 
reichen Bäfte des kiloſters und der ganzen Umgegend wecken mußte. 
Cafpar Ayndorffer war nicht allein ein ausgezeichneter Ordensmann, 
der bei den Seinen den wahren Ordensgeiſt zu beleben wußte; auch in 
die Wirtſchaft, die er dem großen Ganzen eingliederte, verftand er Leben 
und Bewegung zu bringen. 80 konnte er die 13000 Sulden Schulden, 
welche er angetreten hatte, allmählich abtragen und den genügenden 
Unterhalt der klöſterlichen Familie ſicherſtellen. Dazu wurden die Armen 
und Notleidenden freigebig unterftüßt, und die Dorratshäufer waren mit 
Getreide und Wein gefüllt. Die erſten Jahre der Regierung des Abtes 
werden freilich in wirtſchaftlicher hinſicht nicht glänzend geweſen ſein. 
baſtete doch auf Tegernfee wie auf den anderen bayerifchen Klöſtern 
ſchwer der Steuerdruck ſeitens der weltlichen und geiſtlichen Obrigkeit. 
Rechnet man noch hinzu, daß Altbayern anno 1428 von Überſchwem⸗ 
mungen, Hungersnot und Peſt heimgeſucht war, fo begreift man, daß 
zur Überwindung diefer Schwierigkeiten und Unglücksfälle ein ganzer 
mann gehört hat. Abt Cafpar beſaß allerdings die Eigenſchaften, die 
für jedes wirtſchaftliche Dorwärtskommen erforderlich find: Ordnung, 
Sparfamkeit und gute Husnützung der Einkünfte, die dem kiloſter haupt⸗ 
ſächlich aus feinen Gũtern zufloſſen. 

Die Arbeiten und Mühen unſeres Abtes für die monaſtiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche hebung ſeines Stiftes erſcheinen noch in einem beſonderen 
Lite, wenn wir den Seſundheitszuſtand Cafpars in Betracht ziehen. 
Dieſer war faſt immer ein ſchwacher, von Natur aus oder auch infolge 
feiner ſtrengen bebensweiſe. Über die nähere Beſchaffenheit feiner Be⸗ 
ſchwerden, die ſich in den letzten Lebensjahren immer mehr ſteigerten, 
gibt uns ein Brief an einen Wiener Arzt Nachricht. Es heißt darin: „Seit 
längerer Zeit leide ich an einem heftigen Kopfweh, bald mehr, bald 
minder. Es iſt verbunden mit einem ſehr ſtarken Ohrenſauſen, das das 
Gehör beeinträchtigt.“! Dieſe Andeutung zeigt ſchon, daß es dem Abt an 
körperlichen Leiden nicht fehlte. Am 13. Mai 1460 ſchrieb er einen Brief 
an Johann von Welming, Abt von Melk; er betraf die Lieblingsidee der 
beiden Männer, die Dereinigung der deutſchen Benediktinerklöſter. Wir 
erſehen daraus, daß dem Kranken der Gedanke an den Tod nicht ferne 
lag. „O könnte ich mich doch, wonach ich glühend verlange, einmal an 

1 Wellinger a. a. O. 257. 
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der Vollendung erfreuen und ſehen, daß das fo gut angefangene Werk 
vollendet ſei. Wer weiß, ob ich während meines elenden Daſeins noch 
ſchauen darf, was meine Seele ſo oft und ſo heiß verlangt und erſehnt. 
Ich fürchte ſehr, daß der grauſame und unerbittliche Tod mich nicht fo 
lange verſchont. Ich bin heute und zu jeder Zeit am Platze und ſchone 
meinem Verſprechen gemäß nichts, weder Perſonen noch Sachen.“! Diefe 
Zeilen drücken fo recht den entſchiedenen Charakter und die zähe Ener ⸗ 
gie Abt Cafpars aus. Seine Todesahnung follte leider in kurzer Zeit in 
Erfüllung gehen. Am 17. Januar 1461 abends nach Sonnenuntergang 
umftanden das Sterbelager die be kümmerten und weinenden Brüder, 
um von ihrem ſterbenden Vater die letzten heilſamen Ermahnungen und 
den Segen nebſt dem Friedenskuß zu empfangen. Geſtärkt durch die 
heilige Ölung und Wegzehrung hauchte Cafpar Nundorffer feinen Geiſt 
aus mit den Worten: „Ich habe nicht umſonſt gelebt!“ Sie laſſen auf 
ein lebhaftes Bewußtfein ſchließen, Dieles und Großes im Geben geleiftet 
zu haben. Abt Caſpar konnte mit vollem Recht ſo ſprechen. 


% * 
* 


Zur Dervollftändigung des Charakterbildes des verdienten Abtes und 
zur Bezeugung der Teilnahme an feinem hinſcheiden mögen einige Stellen 
aus Briefen des Priors Bernhard von Waging angeführt werden. Sie 
find ein rührendes Denkmal kindlicher Liebe und Anhänglichkeit an den 
toten Abt und laſſen uns einen tiefen Blick in das edle, von ſtiller Trauer 
erfüllte herz des Ordensmannes tun. Am 20. Januar 1461 zeigte er dem 
Abte von Melk den Tod Caſpars an und ſagt unter anderem: „Er war 
im Rate klug und vorſichtig, im Handeln energiſch und ausdauernd, 
gehorſam gegen Gott, eifrig im Glauben, hervorragend ſittlich, ohne 
menſchenfurcht, voll Bottesfurdt; niemals müßig füllte er feine Zeit 
aus mit Gebet, beſung oder mit der Sorge für die Angelegenheiten des 
kiloſters oder der Brüder; er verachtete leibliche Bequemlichkeit und 
gönnte ſich kaum das Notwendigſte, war ſtrenger gegen ſich, als die 
Ordensregel verlangte. Er war im Umgange freundlich, gegen die Ge⸗ 
horſamen milde, gegen die Ungehorſamen unerbittlich.““ Im Schreiben 
an Johann Grünwalder, nunmehr Biſchof von Freiſing, wird berichtet: 
„Unſere bebens kraft ift vernichtet, der beſte hirte ſchied von uns, unſer 
Feldherr und tapferer ktriegsmann ſtarb, von unſerem Haupte fiel die 
Krone, die Richtſchnur unſeres Lebens, ein Tugend und Sittenmuſter 
ging dahin. Unſer würdiger Führer und Leiter, der unſer Rlofter nach 
außen und innen wiederherſtellte, ja richtiger geſagt neu gründete, ließ 

1 Weſſinger a. a. O. 227. indner a. a. O. 48. 
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uns als troftlofe Waiſen zurück und ging nach Sonnenuntergang zu 
einer Sonne hinüber, die keinen Untergang kennt.“! In einem anderen 
Briefe ſchildert uns P. Bernhard fein perſönliches Derhältnis zum Der- 
ſtorbenen mit folgenden ſchönen Worten: „Er war das Licht meiner 
Augen, mein Führer, ja Dater, Mutter, Schweſter, Bruder zugleich, auch 
ein gütiger Birte und Leiter, in allem ein wohlwollender Gönner und 
ftets der befte Tröfter.“? Mögen dieſe Äußerungen auch unter dem erften 
Eindruck des großen Derluftes etwas überſchwenglich lauten, fo zeigen 
fie doch, wie herzlich und eng die Beziehungen Abt Cafpars zu feinen 
Söhnen geweſen fein müffen. Sie find ein ſchönes Zeugnis für die hohe 
Wertſchätzung und dankbare Verehrung, die dem großen Reformabt 
von den Seinen über das Grab hinaus gezollt wurde. 

Die ſterblichen ÜÜberrefte des Abtes fanden zunächſt in der Mitte des 
Chores ihre Ruheſtätte. Sein Nachfolger, Abt Konrad, errichtete ihm 
einen Brabftein, deſſen Inſchrift ſich bis auf unfere Zeit erhalten hat. 
Abt Bernhard (1673 1714) erhob feine Gebeine und barg fie in der 
von ihm neu erbauten Gruft. Bier befinden fie fi heute noch. Das 
Dekrologium von Tegernſee ehrt unter dem 17. Januar das Andenken 
Cafpar Nundorffers mit den rühmenden Worten: „Der verehrungswür⸗ 
dige Dater und herr Caſpar, Abt dieſes Klofters, fein Wiederherſteller 
und Erneuerer im Geiſtlichen wie im Zeitlihen und gleichſam der zweite 
Stifter, deſſen ſtaunenswerte Taten und tugendreiches Leben ſchriftlich 
niedergelegt find.”? Dieſe bewunderungswürdigen Leiftungen, feine 
innere und äußere Reformtätigkeit im Sinne der Melker Obſervanz, die 
wiſſenſchaftliche und wirtſchaftliche hebung feines kloſters, dazu feine 
kraftvolle Perfönlichkeit rechtfertigen es vollauf, wenn ihn die Nachwelt 
dankbar als den zweiten Stifter von Tegernſee gefeiert hat. Wie das 
Wirken unferes Abtes auch für die Zukunft von Einfluß war, zeigt am 
deutlichſten die Tatſache, daß Tegernſee nach ihm ſtändig treffliche Abte 
befaß, nie mehr auf längere Zeit in Verfall geriet und namentlich zur 
Jeit der Säkulariſation, im Unglücksjahr 1803, in hoher Blüte ſtand. 
Bezeichnend iſt es auch, daß im Laufe der Zeit noch weitere neunzehn 
Mönche aus Tegernſee als Abte für reformbedürftige Alöfter erbeten 
wurden. So läßt ſich auch auf Abt Caſpar das Wort der heiligen Schrift 
anwenden: „Des Vaters Segen baut den Kindern Häuſer“ (Sir. 3, 11). 

! Meichelbeck a. a. O. 252. Derſ. a. a. O. 254. Mon. Germ. Hist. Necrologia 
Germaniz, Tom. 3 (1905), 138. Diefe Dita iſt ſchon früh verſchollen. 

Die Schriftleitung weiſt bei dieſer Gelegenheit im Voraus hin auf die neueſten 
Forſchungen und Studien, die P. Dirgil Redlich OSB. von Seckau in München zur 
Seſchichte von Tegernfee erfolgreich angeſtellt hat, und hofft, darüber bald Näheres 
berichten zu können. Ugl. auch dieſe Jeitſchr. 8. Jahrg. (1926), 22 — 30. 
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Eine monumentale Schöpfung 
von Bruder Notker Becker OSB. 


Don P. Benedikt Philippe / Maria Gaad) 


III 

m Chorraum zieht ſich ringsum ein Sockel aus Marmor, der mit 
einem darüber herlaufenden Spruchband bis zur höhe des Fenfter- 
geſimſes reicht. Darüber ſteigen die Wände auf, die bis auf zwei von 
bunten Fenſtern durchbrochen ſind. Dieſe beiden Flächen, die bei einer 
Breite von 3,50 metern 13 Meter hoch find, haben ihre architektoniſch 
gewaltige Wirkung dadurch bewahrt, daß ſie ausgefüllt ſind mit rieſigen 
Figuren von 6,50 metern Größe. Bier haben die Größten unter den 
menſchenkindern, die Bottesmutter und Johannes der Täufer, eine Dar- 
ſtellung gefunden, die weit über alles irdiſche NMenſchenmaß hinausreicht 
und ein geeigneter monumentaler Ausdruck für ihre erhabene heils- 
geſchichtliche und ſittliche Bröße ift. Die beiden Geſtalten paſſen an dieſen 
Platz, an dem fie die Derbindung herſtellen zwiſchen den Prozeſſionen 
und Chriſtus, zwiſchen der Kirche und ihrem Haupte. Der Mutter des 
Sottmenſchen und feinem Vorläufer gebühren auch die Ehrenplätze in der 
nähe des Altares, der ja der Mittelpunkt des Chores und ein Sinnbild 
Chrifti iſt. Im Sinne der Gebete und Zeremonien, unter denen die Weihe 
des Altares ſich vollzieht, ſtellt dieſer Chriſtus dar. Deshalb tritt die 
Perſon des heilandes im Chorraum nicht in die Erſcheinung; alles aber, 
was an Malerei ſich hier findet, redet in Symbolen vom Gottmenſchen. 
An den Gewölben über dem Altar umkränzt eine reiche Verzierung, 
vorwiegend Muſcheln aus Perlmutter, die perlenbehangene Crux gem- 
mata, ein mit Edelfteinen beſetztes Kreuz, das den Namenszug Chriſti 
trägt. Zwei Tauben ſchauen zu ihm auf. Palmzweige breiten ſich in 
weitem Bogen nach beiden Seiten aus. Ringsum zieht ſich ein Schrift⸗ 
band mit den Worten: „Communicantes Christi passionibus gaudete, 
ut in revelatione gloriæ ejus gaudeatis exsultantes — Ihr, die ihr teil- 
habet an Chriſti Leiden, freuet euch, damit ihr auch in ſeligem Glück auf⸗ 
jubeln könnt, wenn einft feine Herrlichkeit offenbar wird“ (1 Petr. 4,13). 
Das Semmenkreuz iſt das Sinnbild des Sieges, den der menſchgewordene 
Bottesfohn durch fein beiden und Sterben über Tod und Sünde davon⸗ 
getragen hat. Für den Chriſten iſt es das Unterpfand ſeines eigenen 
1 Fortführung von 8. 209 ff., wo einige Derfehen berichtigt werden mögen. 8. 210, 

J. 6 von unten: Innenraum, ſtatt Ginienraum; 8. 212, 5.20 von unten: geſchicht⸗ 


liche, ſtatt bildliche Bedeutung; 8. 213, 3. 6 von unten: Der heilige Seher [haut, 
ſtatt der Beſchauer ſteht. 
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Endtriumphes über alle Feinde des Beiles, das Panier, unter deſſen 
Führung er einziehen wird in die ewigen Freuden des Himmels zur Teil- 
nahme an Chrifti Slorie. Dazu paßt auch der Text des Schriftbandes, 
das ſich unter den Fenſtern rings um das Chor hinzieht. Es find die 
Ainfangsverfe des Pſalmes 125: „In convertendo Dominus captivi- 
tatem Sion, facti sumus sicut consolati etc. — Als der Herr die Ge⸗ 
fangenſchaft Sions wendete, waren wir Getröſteten gleich. Da war unfer 
Mund voll Freude und unſere Zunge voll Jubel; da ſprach man unter 
den Beiden: Der Herr hat Großes an ihnen getan. Ja, Großes hat der 
Herr an uns getan; wir find fröhlich geworden.“ Als Text, der die Ma⸗ 
lereien in Chor und Schiff erläutert, find die Pſalmworte das Prozeſſions⸗ 
lied der Heiligen, die ihre Kronen zu Chriftus und durch ihn zum Vater 
bringen. Heimgekehrt aus der irdiſchen Derbannung fingen fie in un⸗ 
getrũbter Slũckſeligkeit mit Chriftus dem Dater ihre bob und Danklieder. 
Für die Mitglieder der ſtreitenden Kirche auf Erden iſt der Pſalm ein 
Jubelgeſang für die Befreiung aus der kinechtſchaft Satans und die Auf 
nahme in die Kirche durch Chriſtus. 

In dieſen Sedankenkreis reihen ſich auch die neun Medaillons ein, 
die zur Belebung der Marmorbekleidung in den Sockel eingefügt ſind. 
Links, der Aommunionbank zunächſt, tragen vier jũdiſche Priefter die 
Bundeslade, auf der zwiſchen den Cherubim gahwe thront. Der Altar 
iſt die Stätte, an der Chriſtus ſeinen Thron aufgeſchlagen hat. Wer ſich 
ihm naht, muß gleich den Prieſtern ſeine Seele in Reinheit und Demut 
kleiden, muß ftark fein im Glauben und in der Liebe. Das deuten die 
Träger der heiligen Lade an. Der eine hält eine Lilie in der hand, ein 
zweiter neigt tief das Haupt, der dritte trägt eine brennende Lampe und 
der vierte erhebt haupt und Herz zu Bott empor. Gegenũber tragen zwei 
Kundſchafter, die Moſes zur Beſichtigung des gelobten Landes ausgeſandt 
hat, eine Rieſentraube und Früchte, Zeugen der Fruchtbarkeit und der 
irdiſchen Schönheit jenes Candſtriches, den Bott feinem Volke ſchenken 
wollte. Chriſtus brachte uns das wahre gelobte and, die heilige Kirche. 
Die koſtbarſte Frucht iſt die heilige Euchariſtie. Sie weckt in uns die 
Sehnſucht nach einem beſſeren, ewigen Reiche; ſie ſtärkt uns für die be⸗ 
ſchwerliche Wanderung durch dieſes Leben nach dem himmliſchen Lande, 
das von Milch und Honig fließt. Auf dem Bilde deutet eine Königskerze 
an, daß Chriſtus als König in dieſem Reiche herrſcht, und eine Weih⸗ 
rauchſtaude beſagt, daß es ein Gottesreich iſt. 

Die beiden nächſten Medaillons ſinnbilden Chriſtus als den ſtarken 
Helden und helfer. David, der jugendliche Hirte, fireckte den Rieſen 
Soliath durch einen Wurf mit feiner Schleuder zu Boden. Er iſt das 
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Vorbild deffen, der im Aampf mit dem Böſen in der Araft feiner Bott- 
heit Sieger geblieben iſt. Der Augenblick iſt dargeftellt, in dem David 
auf dem toten Rieſen kniend ſeinen Arm triumphierend erhebt und den 
Dolksgenoffen feinen Sieg kündet, der fie von der Knechtſchaft der Phi⸗ 
liſter befreite. Sein Triumphgefang iſt ein Preis des Allerhöchſten: „Bene- 
dictus Dominus Deus meus, qui docet manus meas ad prœlium — 
Seprieſen ſei der herr, mein Bott, der meine hände bereitet zum Kampfe“ 
(Pſ. 143, 1). An der Seite lauert ein Beier auf den Augenblick, da er ſich 
auf den Gefallenen ſtürzen darf. Allzu ſiegesbewußt hatte Soliath feinem 
Gegner verheißen: „Ich werde dein Fleiſch den Vögeln des Himmels 
geben“ (1 Kön. 17, 44). Nun trifft ihn das Schickſal. Samſon hat als 
gottgeweihter Naſträer in der ktraft des Beiftes Sottes den Löwen be⸗ 
zwungen. »lrrupit autem spiritus Domini in Samson, et dilaceravit 
leoneme, berichtet die HI. Schrift: „Der Beift des herrn kam über Sam⸗ 
fon, und er zerriß den Löwen in Stücke“ (Richt. 14, 6). Die Szene ift 
wieder vorbildlich für die göttliche Kraft, mit der Chriſtus den Teufel 
befiegt hat und jeder Chriſt den beſiegen kann, von dem es heißt, daß 
er „umhergeht wie ein brüllender Löwe, ſuchend, wen er verſchlinge“ 
(1 Petr. 5, 8). Auf dem Bilde erſcheint die gange Zeſtalt des Samſon 
erfüllt und belebt von einer übermenſchlichen kraft, die nach außen in 
die haare und das fliegende Gewand auszuſtrahlen ſcheint. Der Löwe 
macht einen letzten, ſchwachen Verſuch, ſich zu wehren; aber es verſagen 
ihm bereits die kräfte. Über die ringende Gruppe breitet eine Palme, 
das Symbol des Sieges, ihre Hſte aus. 

Chriftus hat durch fein Blut und kreuz die Macht der Sünde gebrochen: 
das iſt durch die nächſten Darſtellungen verſinnbildet. In der Nacht des 
Auszugs der Rinder Ifraels aus Agupten ſchlug der Würgengel alle 
Erfigeburt des Landes mit dem Tode. Nur die Häufer der kinder Gottes 
blieben vor dem Schwerte des Engels verſchont, weil die Pfoſten der 
Türe gezeichnet waren mit dem Blute des geſchlachteten Lammes. Ein 
medaillon zeigt eine jüdiſche Familie, verſammelt um einen Altar, auf 
dem das geſchlachtete Lamm liegt. Davor ſteht ein Becher mit dem auf⸗ 
gefangenen Blute. Im Hintergrund zieht der Engel vorüber. Auf dem 
Altare ſtehen die Worte: „Redemisti nos Domine in sanguine tuo — 
Du haſt uns, o herr, durch dein Blut erlöſt“ (Offb. 5, 9). Chriſtus iſt das 
wahre Oſterlamm, durch deſſen Blut wir von dem ewigen Tode der Sünde 
erlöft worden find. — O magnum mysterium! O großes Geheimnis! 
ſagt die Schrift auf dem Bilde, das die eherne Schlange darſtellt. Die am 
Holzpfahle erhöhte Schlange aus Erz iſt ein Vorbild des Heilandes, der 
durch feinen Tod am kireuze uns ein Gegengift gegen die Anſteckung 
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der Erbfünde, gegen den Biß der verführerifchen Schlange gegeben hat. 
Durch die Opferfpeife der heiligen Eucdhariftie geneſen wir von den 
ſchädlichen Folgen der Sünde. Die eigene Art der Darſtellung hat die 
bekannte Szene ſumboliſch erweitert. Wir [hauen außer Moſes, der auf 
die Schlange hinweiſt, eine Mutter mit ihrem Mann und zwei Söhnen. 
Die Mutter iſt bekleidet mit einer breiten Stola, dem Abzeichen der 
prieſterlichen Gewalt; fie ſinnbildet die heilige Kirche, deren Aufgabe es 
iſt, die ſündige Menſchheit zu Chriftus und durch ihn zum heile zu füh⸗ 
ren. Sie waltet ihres Amtes, indem fie einen Jüngling, um deſſen Leib 
ſich eine Schlange windet und der alle Zeichen des in feinen Adern wir⸗ 
kenden Giftes an ſich trägt, mit ſanfter Gewalt zur ehernen Schlange 
hindrängt. Das Jugendalter mit der noch unerprobten kraft unterliegt 
in ſeinem unerfahrenen Sinne leicht dem Anſturm der Sünde. Deshalb 
nimmt ſich die Mutter feiner beſonders an. Der Vater vertritt das reife 
Alter, das reumũtig mit der Sünde gebrochen hat. Er blickt zuverſichtlich 
auf das eherne Bild; deshalb kann ihm die Schlange, die ihn im Rücken 
bedroht, nicht ſchaden. Als Bild der unberührten Unſchuld kniet ein 
Knabe zu Füßen des Moſes. Ihn laſſen die Schlangen unbehelligt. Eine 
Taube, das Sinnbild der Reinheit, ſttzt fried voll auf feinem kinie. 
Junächſt dem Altare deuten zwei Darſtellungen auf die heilige Eucha⸗ 
riſtie als Jehrung für das Wandern auf diefer Erde. Zur Linken kniet 
David vor dem Hohenprieſter Achimelech und empfängt aus feiner hand 
die geweihten Schaubrote. Ruf der Flucht vor Saul war der bereits zum 
König von Ifrael gefalbte Sohn J ſais ohne Lebensmittel und ohne 
Waffen zum heiligen Zelte nach Nobe gekommen. Da der Hoheprieſter 
Reine gewöhnliche Speife zur hand hatte, gab er dem Hungernden die 
geheiligten Brote, die ſonſt nur die Prieſter eſſen durften. So geftärkt 
zog David weiter. Auf der Epiftelfeite führt ein Engel den Propheten 
Elias zu einer Felsplatte hin, auf der ein Aſchekuchen und ein Gefäß 
für ihn bereitet find. Müde und matt läßt ſich der Mann Bottes auf 
feine kiniee nieder, während der Engel zu ihm ſpricht: „Steh auf und iß, 
denn du haft noch einen weiten Weg“ (3 Kön. 19, 7). Elias aß und trank 
und ging, geftärkt durch die wunderbare Speife, vierzig Tage und vierzig 
Nächte bis zum Berge Horeb. — Ein bekanntes Symbol, der Hirſch an 
der Waſſerquelle, ſchließt den Cuklus der Medaillons. „Super aquam 
refectionis educavit me, animam meam convertit — Nm Waſſer der 
Erquickung hat er mich großgezogen, meine Seele hat er bekehrt“ 
(DT. 22, 2). Die Euchariftie iſt die Quelle, an der ſich die Seele friſche kraft 
zum inneren Wachstum holen kann. Wer ſich nach ihren Waſſern ſehnt, 
wird frei von allen Belüften nach dem Bifttrank ſündhaften Genießens. 
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An der Wand über dem Rircdhenportal finden die Gedanken aus Schiff 
und Chor ihren Ausklang. Die Malereien, hier rein dekorativ gehalten, 
wollen die Gläubigen beim Derlaffen der Kirche nochmals erinnern an 
all das Schöne, das fie gefehen haben, und fie mahnen, das Geſchaute 
zur Tat werden zu laſſen. Über dem Hauptportal leuchtet das ſtrahlende 
Kreuz mit dem Namenszug Chriſti auf. Die Schrift dazu beſagt: „Diefes 
Jeichen des kireuzes wird am Himmel erſcheinen, wenn der herr zum 
Gerichte kommt.“ 50 ſingt die heilige kirche am Feſte Kreuzauffindung. 
Das Triumphzeichen Chriſti leuchtet nicht bloß zur Verherrlichung, ſon⸗ 
dern einſtens auch zum Berichte. Sein Anblick ſoll die Gläubigen mahnen, 
allzeit ſo zu leben, daß ſie aus dem Munde des Weltenrichters die Worte 
vernehmen können: „Kommet, ihr Seſegneten meines Vaters, beſttzet 
das Reich“ (Matth. 25, 34). Das Zeichen, an dem Chriſtus die ihm ge» 
treuen Diener erkennen wird, find die Werke barmherziger Liebe. Des⸗ 
halb werden zu beiden Seiten des Portals auf großen Schrifttafeln jene 
Werke aufgeführt. Eine kirone, die die Tafeln überragt, deutet hin auf 
den koſtbaren Lohn, der jener wartet, die das große Gebot der Nächſten⸗ 
liebe um Chriſti willen erfüllen. Sie werden der Verheißung gemäß das 
Reich beſitzen, das der Herr ihnen bereitet hat. 

In den Prozeſſionen des Hauptſchiffes tragen die Seligen ihre ktronen 
zum Throne des Allerhöchſten. Sie haben ihren irdiſchen Lauf vollendet 
und find Könige mit Chriftus im ewigen Reich der Glorie. Die Gläubigen, 
die noch auf Erden der himmliſchen heimat entgegenpilgern, mũſſen ſich 
ihre Kronen erft verdienen. Auch fie werden dereinſt ktönigskronen 
tragen, wenn fie hienieden in der Gefolgſchaft des kireuzes ſiegreich den 
guten Rampf kämpfen. 

Ahnliche Gedanken ſprechen die ſumboliſchen Darftellungen über den 
Seitentüren aus. Auf der Männerſeite erinnern zwei Bäume, an einer 
Waſſerquelle gepflanzt, an den furchtbaren Spruch des heilandes: „Jeder 
Baum, der keine gute Frucht bringt, wird ausgehauen und ins Feuer 
geworfen“ (Matth. 7. 19). Der Felſen, aus dem die Quelle hervorſpru⸗ 
delt, iſt mit dem Namenszug Chriſti gezeichnet. Der eine Baum ſteht da 
in vollem Blätterſchmuck und mit Früchten beladen. Der andere iſt halb 
entlaubt und unfruchtbar. Die Axt iſt an den Stamm gelegt, ihn umzu⸗ 
hauen. Alle Menſchen, die die Taufe empfangen haben, find gleich Bäu⸗ 
men an die Quelle der Snaden gepflanzt, die von Chriſtus ausgeht und 
deren Waſſer von der kirche den Gläubigen zugeleitet werden. Die einen 
benũtzen die ihnen dargebotenen Gnaden, und dadurch iſt ihr religiöfes 
beben blũhend und fruchtbar an guten Werken. Die andern laſſen Gottes 
koftbare Saben unbenützt und ſehen dem unfruchtbaren Baume ähnlich, 
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der allmählich abſtirbt. Dielleiht täuſchen einige Blätter als letzte Spu⸗ 
ren des abſterbenden Lebens eine Weile hinweg über die Unfruchtbar⸗ 
keit. Aber Gott läßt ſich nicht täuſchen durch ein Scheinchriſtentum. Er 
will wirkliche und gute Früchte ſehen. Wo er fie nicht findet, ſteht fein 
Urteil feſt: Der Baum wird ausgehauen. — Nuf der Frauenſeite iſt das 
Gleichnis von den törichten und klugen Jungfrauen im Sinnbild dar⸗ 
geſtellt. Unter einer krone ſieht man eine brennende und eine erloſchene 
Campe. Die Inſchrift dazu befagt: „Die bereit waren, zogen mit ihm ein 
zur Hochzeit. Wachet, denn ihr wiſſet weder den Tag noch die Stunde.“ 
Wer in der Taufe die heiligmachende Gnade empfangen hat, gleicht einer 
Jungfrau, die in ihren händen eine brennende Lampe hält. Soll die 
Flamme nicht erlöfchen, fo muß fie genährt werden durch Zugießen von 
ÖL. Auch das Gnadenlicht muß durch ein Geben der Tugend und der guten 
Werke brennend erhalten werden. Nur die Seelen werden zum ewigen 
Hochzeitsmahle im himmel zugelaſſen, deren Lampen brennen, wenn 
der Bräutigam Chriftus mitten in der Nacht kommt. Die brennende und 
die erloſchene Lampe find ſomit eine Mahnung an die Gläubigen, die 
Taufgnade, die ihnen ein Anrecht auf die Krone des ewigen Lebens gibt, 
zu bewahren und durch ein chriſtliches Leben zu nähren. 


IV 


Die beiden Seitenkapellen ſind je als eine geſchloſſene Einheit behan⸗ 
delt. Die Dekoration ift reicher als in den weiten Räumen der kirche. 
Die Farben wurden jedoch fo gewählt, daß fie die harmonie der Seiten- 
ſchiffe nicht ſtören. Wie im Chor bildet eine Marmorbekleidung, die mit 
dem Schriftband bis zu den Fenſtern reicht, einen architektoniſch geglie⸗ 
derten Sockel. Darin find zu beiden Seiten des Altares je zwei bildliche 
Darſtellungen eingefügt. 

Die rechte kapelle iſt dem heiligſten Herzen geſu geweiht. Im Mittel⸗ 
punkt ſteht die Figur des Heilandes, als Altarbild gemalt. Die beigefügte 
Schrift beſagt: „Dicite filiae Sion: Ecce, Rex tuus venit tibi mansue- 
tus — Saget der Tochter Sions: Siehe, dein König kommt zu dir ſanft⸗ 
mũtig“ (Jach. 9, 9). Dem entſpricht das Bild. Don einem Sternenkranz 
umgeben ſcheint ſich die Figur vom hintergrunde loszulöfen und aus 
dem Marmorrahmen heraus nach vorne zu bewegen. Die mit den Wund⸗ 
malen gezeichneten hände find in Bebetshaltung ausgebreitet. Weite 
Armel fallen von den Armen nieder. Ein helles Obergewand kleidet in 
würdevollem Faltenwurf die ganze Beftalt und gibt ihr ein königliches 
RAusfehen. Auf der Bruſt if das Herz Jefu‘ nur ſchwach angedeutet. 
Rus dem Geſicht ſpricht Güte und Milde, Nachſicht und Erbarmen. 
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Die vier Bilder in der Marmorbekleidung illuftrieren die Parabel vom 
verlorenen Sohn. Sie find fo angeorönet, daß die Szenen der Heimkehr 
dem Altare zunächſt ſtehen. Rechts vorne verläßt der Jüngling den heimat⸗ 
lichen Herd. Dater und Mutter ſtehen an der Schwelle des hauſes und 
blicken, von ahnungsvollem Schmerze bedrückt, dem Scheidenden nach. 
Der Jüngling wird mit ſanfter Gewalt weggeführt von der Weltluſt. Nur 
zögernd, halb träumend folgt er. Er ahnt nicht, daß er ſich einem Frem- 
den fügt, der ihm Glück und ſeliges Benießen verheißt, aber Seelennot 
und Tod bringen wird. Zwiſchen ſchlecht maskierten hörnern ſchmücken 
Trauben und Blumen das Haupt dieſes Fremden, aber fein Mantel iſt 
verbrämt mit Totenfchädeln. Auf dem Bild gegenüber ſteht der Engel 
der Gnade vor dem in ſich gehenden Sünder. In ärmlicher Kleidung, mit 
verhärmtem Geſicht verweilt der Jüngling am Eingang der Stallhütte. 
Eine Schlange erhebt den Kopf und bedroht ihn mit einem tod bringenden 
Biß. Aber die Erfcheinung des Engels mag vor dem Huge feiner verirrten 
Seele ſchweben. Ein Strahl der Gnade hat ihm wohl den Liebreiz feiner 
früheren Unſchuld und Reinheit in Erinnerung gebracht. Er ſpricht in De» 
mut und Zerknirfchung fein Peccavi: ich habe geſündigt. Ganz einzig; 
artig wirken in dieſem Bilde die Farbenkontraſte. Hußerſt fein iſt auch 
die Symbolik des Lilienbüfchels, in dem der Engel ſteht und über dem 
ein Schmetterling ſich wiegt als Sinnbild des neuen, glücklicheren Lebens, 
das aus einem reinen Herzen erblüht. 

Am packendſten wirkt die Szene des Wiederſehens. Sie iſt auf der Evan- 
gelienfeite des Altares dargeſtellt. Es iſt, als ob in der Beftalt des Daters 
der Heiland ſelbſt dem Tiefgebeugten entgegenkomme, ſich zu ihm herab; 
laſſe und zu ihm ſpräche: Pax tecum: der Friede fei mit dir. Das Bild 
wird vervollſtändigt durch eine Palme, die den reumütigen Sünder über- 
ſchattet und vom Siege kündet, den er über ſich errungen hat. Ein blũ⸗ 
hender Baum, auf dem ein Dogel fein munteres Lied fingt, deutet hin 
auf das fruchtbringende Leben, dem der heimgekehrte entgegengeht, und 
die echte Seelenfreude, die feiner wartet. Die letzte Szene rechts vom 
Altar zeigt den Vater, wie er daheim in der feſtlich geſchmückten Halle 
den wiedergefundenen Sohn mit dem beften Kleide ſchmückt und ihm 
einen Ring an den Finger ſteckt. Amavit eum Dominus: Der Herr hat 
ihn geliebt, ſoll diefes Bild zum Ausdruck bringen. Chriſtus verzeiht nicht 
bloß die Sünden, er ſetzt den Reuigen wieder ein in alle Rechte eines 
Sohnes, bekleidet ihn mit dem hochzeitlichen Gewande und vermählt ſich 
feine Seele mit einem koſtbaren Ringe. Ihn ftört es nicht, ob die Men⸗ 
ſchen, gleich dem Bruder des Hheimgekehrten, in verftändnislofer, ſtolzer 
Selbſtſucht darüber murren. 
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An der Wand über dem Altar erhebt ſich ein Thronſeſſel. Darauf 
liegen eine krone und ein Szepter; darüber aber ſtrahlt das Kreuz und 
das Wort Pax. Eine Schrift beſagt dazu: „Deposuit potentes de sede 
et exaltavit humiles — die Mächtigen ſtößt er vom Throne, Bering- 
geachtete erhebt er zu hohen Ehren“ (Ouk. 1, 52). So urteilt und handelt 
Bott. Die von der Welt für Toren erachtet werden, weil fie zum Zeichen 
des kireuzes halten, führt Chriftus mit ſich zum Siege und fichert ihnen 
einen Thron im Himmel. Als ſchönſten Cohn gibt er ihnen feinen Frie⸗ 
den, den Herzensfrieden, den die Welt nicht geben kann. Ein Chor 
himmliſcher Geiſter ſteht rings an den Wänden. Die einen fingen Bott 
bob ob feiner liebevollen Fürſorge für die Sünder; die andern begleiten 
den Geſang auf ihren Inftrumenten. Auch in die Gewölbekuppen find 
beflügelte Engelsköpfe originell hineinkomponiert. 

Die linke Seitenkapelle dient der Derehrung der Gottesmutter. Sie ift 
als ‚Tröfterin der Betrũbten die Patronin des Cuzemburger Landes. Eine 
Nachbildung des Bnadenbildes in der Hauptftadt findet ſich in jeder 
Pfarrkirche. Eine ſolche bildet auch hier in einer Marmorniſche auf dem 
Altar den Mittelpunkt der Kapelle. Die übrigen bildlichen Darſtellungen 
ſind dem beben Mariä entnommen oder ſtehen zu ihm in Beziehung. 

Gleich in den erſten Tagen der Menſchheitsgeſchichte erſcheint Maria 
unter dem Bilde des Weibes mit dem Rinde, das der Schlange den Kopf 
zertreten wird. Dieſe Fuſammenhänge hat Br. Notker im Rahmen des 
Altares unmittelbar über der Niſche angedeutet. Der Paradieſesbaum 
mit der Schlange ſoll erinnern an die Sünde und ihr Befolge von Not 
und Tod. Zwei Pfauen weiſen hin auf das unſterbliche, neue Leben mit 
ſeiner ungeahnten Schönheit und Seligkeit, das durch Maria, die Mutter 
des Erlöfers, der Menſchheit vermittelt wurde. Die Makelloſe ſelber 
durfte als Erſte nach ihrem Sohne mit Leib und Seele am Tage ihrer 
Himmelfahrt in die Wonnen des himmliſchen Paradieſes einziehen. Des⸗ 
halb ſtellt das hauptbild über dem Altar die Aufnahme Mariä und ihre 
Krönung im himmel dar. Die Bottesmutter kniet auf der Erdkugel, um 
die ein Aranz von Sternen gelegt iſt. Sie iſt in einen lichten Mantel ge⸗ 
kleidet und trägt in der hand ein Lilienfzepter. Ju beiden Seiten ſtoßen 
Engel in die Poſaunen und verkündigen der Erde die Freude der himm⸗ 
liſchen Seiſter bei Ankunft ihrer Königin. Oben ſttzt Gottvater auf dem 
Wolkenthrone. In der Rechten hält er als Schöpfer des Alls die Welt⸗ 
kugel; die Cinke firecht er ſegnend aus über Maria. Der Bottfohn neben 
ihm hält in der einen hand das Kreugſzepter; die andere ſetzt eine Cilien- 
krone auf das Haupt der Gottesmutter. Der HI. Seiſt, von Engeln um⸗ 
geben, ſchwebt über der ganzen Szene. Wie in der Herz⸗geſu⸗ Hapelle 
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ſtehen auch hier lichte Engelgeftalten zu beiden Seiten des hauptbildes 
über dem Schriftband. In den händen tragen fie Symbole, die einige 
Ehrentitel Mariä darſtellen. Die Dekoration des Gewölbes beſteht vor; 
wiegend aus ftilifierten Lilien, dem Sinnbild jungfräulicher Unberührt⸗ 
heit. Die vier Bilder zu beiden Seiten des Altares zeigen Maria in ihren 
irdiſchen Freuden und Leiden. Gerade weil fie das Leben mit feinen 
Wechſelfällen und ſeeliſchen Nöten aus eigenſter Erfahrung kennt, iſt fie 
geeignet, als Tröfterin den Bedrückten zu Hilfe zu kommen. Dargeſtellt 
find die Der kündigung und die Geburt Chrifti, Maria in Schmerzen beim 
Leichnam ihres Sohnes kniend und am Oſtermorgen als Erſte den Auf- 
erſtandenen in Freuden ſchauend. 

Bei der Derkündigung neigt ſich Maria in Demut zum Engel, der vor 
ihr kniet. Auf dem Schemel, von dem fie ſich bei dem Sruße Gabriels 
erhob, liegt eine aufgeſchlagene Schriftrolle mit der Weisſagung: „Ecce 
virgo concipiet et pariet filium, et vocabitur nomen ejus Emmanuel — 
Siehe, die Jungfrau wird empfangen und einen Sohn gebären, und man 
wird feinen Namen Gott mit uns nennen“ (9[. 7,14). Ju Marias Füßen 
ſteht ein Behälter mit Schriftrollen, auf dem die Arche Noes dargeſtellt 
iſt. Als die Jungfrau zum himmliſchen Boten ſprach: „Siehe, ich bin 
eine Magd des Herrn, mir geſchehe nach deinem Worte“, vollzog ſich in 
ihr das Wunder der Menſchwerdung. Sie wurde zur Arche des Neuen 
Bundes, die den Retter der Menſchheit aus der verheerenden Flut der 
Sünde trug. Sie wurde auch zum geiſtlichen Gefäß“, in dem der Bott- 
menſch geſus Chriſtus geborgen war. Darauf weiſt ein geſchloſſenes 
Gefäß in einer Wandniſche, das mit dem Namenszug Chriſti gezeichnet, 
nach allen Seiten hin Strahlen ausſendet. 

Nn der kirippe kniet Maria mit zwei Engeln. Sie ift mũtterlich be⸗ 
ſorgt um das Rind, während die himmliſchen Beifter in ehrfürchtigem 
Staunen ihren menſchgewordenen Rönig anbeten. Als Symbole find 
eine bilie und eine brennende Lampe der Szene beigefügt. Maria wurde 
mutter und blieb doch Jungfrau; fie gebar einen Sohn und blieb doch 
unverſehrte Magd. Sie glich nach wie vor der unberührten blühenden 
Lilie. Als fie vor ihrem göttlichen Kinde in der Krippe anbetend nieder⸗ 
kniete, zeigte fie einen ſtarken, leuchtenden Glauben. Ihn verfinnbildet 
die brennende Lampe. 

Das Gegenſtück zur Geburtsſzene bildet die Darſtellung, wie Maria 
mit zwei Engeln in mütterlicher Trauer am Leichnam ihres Sohnes kniet. 
Sie breitet die Hände in wehmütigem Mitleid aus und iſt ganz verſunken 
in den Anblick ihres toten Kindes. Ihre Trauer iſt tief, aber nicht troſt⸗ 
los, denn fie verſteht den Sinn des Kreuzesopfers. Eine Palme breitet 
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ihre Äfte fieghaft aus über Mutter und Sohn. Zu Bäupten des Beilandes 
ſteht eine erloſchene, noch ſchwelende Kerge. Am Boden liegt ein Lorbeer 
kranz, dem eine Taube entſteigt. Die makelloſe Unſchuld hat den Tod 
erlitten, aber gerade dadurch einen großen, geiſtigen Sieg errungen und 
den Siegeskranz des ewigen Lebens verdient. 

Die letzte Szene zeigt Maria und ihren auferſtandenen Sohn am Oſter⸗ 
morgen. Eine fromme Überlieferung weiß zu berichten, daß der Heiland 
nach feiner Auferſtehung zuerſt feiner heiligen Mutter erfchienen ſei. 
Die Begegnung ift dargeſtellt an der Schwelle ihrer trauten Häuslichkeit. 
Maria erhebt ſich von ihrem Schemel und neigt ſich in ſtiller Bewun- 
derung und Freude dem Sohne zu. Dieſer breitet ſeine Arme weit aus 
und eilt auf die Mutter zu, fie zu tröſten nach all dem Leid der verfloſſe⸗ 
nen Tage. Der blutige farfreitag iſt überſtanden, Sünde und Tod iſt be⸗ 
ſiegt; Chriſtus ſteht da in feinem verklärten Leibe, erſtanden zu neuem, 
ſeligen Leben. Dieſe Gedanken wollen die Symbole veranſchaulichen. 
Zur Seite des Heilandes ſteht ein Palmzweig als Ründer des Sieges. 
Gegenüber ragt eine brennende Oſterkerze auf, ein entſprechendes Sinn⸗ 
bild des glorreich Auferfiandenen, der ſich im Feuer der Leiden verzehrt 
und eben dadurch der Menſchheit das Licht der Verklärung geſchenkt hat. 
Eine Blumenvaſe, die gefüllt iſt mit einem Bũſchel blühender Weiden, den 
erſten Frühlingsboten, weiſt hin auf das neuerwachte beben der Gnade, 
das mit Chriftus aus dem Grabe erſtanden iſt. Auf der Dafe iſt als Re⸗ 
lief die Dertreibung unſerer Stammeltern aus dem Paradieſe dargeſtellt. 
Adam und Eva haben durch ihre Sünde den irdiſchen Sarten der Wonne 
verſchloſſen. Chriftus als der zweite Adam und Maria als die neue Eva 
haben durch ihre Liebe das himmliſche Paradies geöffnet. 

Für die Wirkung von Malereien ift die Beleuchtung von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung. Br. Notker konnte fi das gewünfchte Licht für 
ſein Werk ſchaffen. Es war in ſeine hand gelegt, Entwürfe für neue 
Fenſter anzufertigen und ihre Ausführung zu überwachen. Er wählte 
eine moſaikartige Technik. Die Zeichnung bilden breite Bleifaſſungen, 
in die durchaus farbige Glas ſtücke eingefügt find. Im Hauptſchiff kamen 
rein dekorative Mufter zur Derwendung, die den Ornamenten der Ma⸗ 
lereien angepaßt ſind. In den Seitenſchiffen hingegen weiſen die Fenſter 
ſinnvolle Darſtellungen auf. 

Der Sohn Bottes kam in die Welt um das, was er geſchaffen, durch 
übernatürliche Weihe zu heiligen. Jahlreich find die Beziehungen zwiſchen 
Natur und Gnade. Ja Chriftus wird verglichen mit der Sonne, die durch 
ihr ſteigendes Licht alles zum Grünen und Blühen bringt. Aus dieſen 
Gedanken heraus wählte Br. Notker für die zwölf Dierpäffe über den 
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Fenſtern die Bilder des Tierkreifes. Sehr früh kamen dieſe Bilder in der 
KRunſt zur Verwendung, und zwar mit Vorliebe in Derbindung mit Chri⸗ 
ſtus. Hier vertreten fie jenen Teil der Schöpfung, den wir Sternenhimmel 
nennen. Die Erde iſt verfinnbildet durch die vier Jahreszeiten. Den 
Winter kennzeichnen vielgeſtaltige Schneefterne. Das friſch aufblũhende 
beben des Frühlings findet feinen Ausdruck durch Blütenzweige und 
durch einen ſingenden Dogel über einer Blume. Der Sommer bringt das 
reifende Leben. Ein ſprechendes Bild dafür find der Carve entſchlũpfte 
Schmetterlinge. Der Herbſt als Zeit der Ernte iſt gekennzeichnet durch 
Weigzenähren, Trauben und Oliven. 


Das himmliſche Ferufalem 
Defperhymnus von Rircyweihe; Schriftband in der kirche von Düdellngen (vgl. 8. 214). 


geruſalem, du himmelsſtadt, 
Geſicht des Friedens füß und traut, 
Aus lebensvollen Steinen hat 

Dich Sott zu Sternenhöh'n erbaut; 
Der Engel ungezählter Rat 
Umgibt dich, reine Chriſtusbraut. 


Wie gnadenreich bift du vermählt, 
Dom Dater herrlich ausgeſchmückt, 
Don deines Bräut gams Huld beſeelt, 
Die, Königin, dein Herz entzückt, 
Don Chriftus ſelbſt zur Eh’ erwählt: 
O Stadt, wie bift du hoch beglückt. 


Das Tor im Schmuck der Perlen prangt, 
IR allen gaſtlich aufgetan; 

Der Erdenſohn hinaufgelangt, 

Wenn er gewallt der Tugend Bahn 
Und, Chriſtum liebend, nicht erbangt, 
Auch Qual und Marter zu umfah'n. 


Durch Stoß und Schläge mannigfalt 
Wird rein geglättet jeder Stein, 

Bevor des weifen Meiſters Hand 1 
Dem hohen Bau ihn füget ein, 

Der in erhab' nem Einklang fi 

erhebt in heil' gen Lichtes Schein. 
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Rleine Beiträge und Hinweiſe 


Don kant bis Hegel! 


er tiefer in das Derftändnis der deutſchen idealiſtiſchen Philoſophie eindringen, 

wer vor allem die Zufammenhänge der Syfteme erkennen will, der leſe R. Kro · 
ners Werk mit dem obigen Titel. Es iſt ja gewiß keine leichte Arbeit, aber fie 
lohnt ſich. Wir teilen den Standpunkt des Derfaſſers nicht, aber feine Arbeit ringt 
uns aufrichtige Bewunderung ab. Mit Meiſterſchaft wird dargetan, wie alles an 
Kant über Aant hinaus- und auf hegel hindrängt, wovon uns allerdings unſere 
wiſſenſchaftliche Uberzeugung abhält. Wir geben zu: wenn man ſich einmal auf den 
idealiſtiſchen Standpunkt ſtellt, hat der Derfaſſer recht. 

Wir verſuchen dem Lefer einen Einblick in den reichen Inhalt und die Tiefe des 
Werkes zu geben. Das kann nur die Abſicht haben, ihn zu bewegen, dieſes ſelbſt zu 
ſtudieren. &ant iſt ein Anfang, Hegel ein ende. „Hegel verſtehen, heißt einſehen, 
daß über ihn ſchlechterdings nicht mehr hinaus gegangen werden kann“ (1,5). man 
kann darüber ſtreiten, ob ein Problem in dieſer Epoche feſtgehalten wird, oder ob 
mit der entwicklung des Gedankens auch das Problem ſich fortentwickelt. Doch herrſcht 
im deutſchen Idealismus eine Einheit des Mannigfaltigen, die gleich iſt mit Einheit 
der Probleme und der Problemſtellung. „Die von tant eingeſchlagene Richtung, die 
er ſelbſt als transzendentalen Idealismus bezeichnet, muß die gleiche ſein, in der ſich 
alle Denker bewegen, die der Entwicklung von Rant bei hegel angehören“ (I. 7). Der 
Idealismus iſt in Schelling und Hegel nicht zum Realismus abgeſchwächt, ſondern ſo 
machtvoll geworden, daß er für einen ihm entgegenſtehenden Realismus Reinen Raum 
mehr läßt (1,8). Die Behauptung des Derfaffers, es ſei Aufgabe des deutſchen Volkes, 
innerhalb des europäiſchen Geſamtgeiſtes alle großen Bewegungen in das Innere der 
menſchlichen Seele hineinzuziehen (I, 10), dürfte wohl etwas übertrieben fein. Kurz 
wird am Schluß der Einleitung die ganze Entwicklung der idealiſtiſchen Philoſophie 
zufammengefaßt. „In Aant kehrt das Denken bei ſich ſelber ein, um in ſich, im Ich 
den Grund der Welt zu finden. In Fichte entdeckt er Bott auf dem Grunde des Ich. 
In Schelling neigt er dahin, unter Übergehung des Ich Zott unmittelbar in der Welt 
zu ſuchen (Annäherung an Spinoza und Bruno); in Hegel endet es damit, aus dem 
abfoluten oder göttlichen Ich der Welt die Welten zu erbauen“ (J. 16). 

Bei der Darſtellung wird nicht ein vorgefaßtes Syftem als Maßftab der Prüfung 
angelegt, ſondern dieſer wird aus der geſchichtlichen Entwicklung ſelber genommen. 
Die Syfteme ſollen in ihrer Entſtehung auseinander begriffen werden. Die Perfön- 
lichkeiten treten vor den Problemen zurück. So wird z. B. nicht die Entwicklung Hegels 
dargeſtellt, fondern die Entwicklung des Syftems Hegels wird als notwendige Folge 
aus den Syftemen feiner Vorgänger dargetan. Dadurch kommt natürlich in das 
Ganze eine viel ftraffere Einheit. Derfaffer ſteht aber durchaus nicht auf dem Stand 
punkt, daß Hegels Philoſophie die Philoſophie unſerer Zeit fein ſoll. Das Werk will 
den Heutigen den Zugang zu den Gedankengängen des Idealismus erſchließen und 
dadurch das heutige Denken befruchten. Die großen Nachfolger Rants find über ihn 
binausgegangen, weil fie ihn verſtanden haben, weil fie ihn beſſer verſtanden haben 
als er ſich ſelbſt. 

Bezeichnend für die Entwicklung von Aant bis Hegel iſt nach dem Derfaffer der 
Umftand, daß die Löfung der Probleme bald mehr im Gebiete der Erkenntnistheorie, 
bald der Ethik oder Aefthetik oder Logik geſucht wird. 


1 Rroner, Prof. Dr. Rich., Don ant bis Hegel. [Grundriß der philofophifchen Wiſſenſchaften, hrog. 
von Dr. Fritz Medicus]. 1. Bd. Don ber Dernunfikritik zur Naturphllofophie. 2. Bd. Don der Naturphilo · 
ſophte zur Philoſophie des Geiftes. gr. 8° (XIX u. 612; XXIII u. 526 8.) Tübingen 1921 und 1924, 9. c. B. 
Mohr (Siebeck). M. 14.— und 12.50 
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es beginnt die Darftellung von Rants Syftem. Kroner hat ſicherlich Kant beſſer und 
tiefer erfaßt als viele unſerer Modernen, wenn wir auch nicht unterſchreiben können, 
Rantianismus fei Erneuerung von Platons Philoſophie, aus deutſchem Seiſte geſehen 
Platon ift eben egtremer Realift und Aant Jdealiſt. Die beiden find das Gegenteil 
voneinander und können deshalb nicht ineinander übergehen. Schon eher kann 
man verfiehen, wenn Hegel mit Platon und den Alten in Derbindung gebracht wird. 
Kroner ſagt übrigens ſchließlich das Gleiche: „Indem die logiſche Idee dem Ich ein- 
und untergeordnet wird, ſteigt zugleich das Ich und feine Sphäre in die höhenſchicht 
der Platoniſchen Ideenwelt empor und verdrängt fie” (1, 42). — Der entſcheidende 
Schritt, den kant über alle bisherige Philoſophie hinaus gemacht hat, iſt der Schritt 
von der Philoſophie der Welt zur Philofophie des Ich. Rant macht das Ich zum 
Schöpfer der kauſalen Ordnung des Weltalls, zum Urheber der Naturgeſetzlichkeit (I. 58). 
Dadurch wird er Subjektivift, Idealift, das gerade Gegenteil von Platon. 

Don befonderem Wert find die den einzelnen Abſchnitten der Darſtellung der Cehre 
beigefügten tief ſchürfenden Aritiken des Autors, ſo z. B. der gleich anfangs gegen 
Rants Deduktion der Rategorien erhobene Einwand, daß fie einen Zirkel darftelle, in · 
dem fie ſich auf das Faktum der Erfahrung berufe, um Erfahrung erft zu begrün- 
den (I, 73). Auch die unhaltbare Lehre Kants vom Ding an ſich wird gut abgelehnt. 
„Der Streit der Nachfolger hat ſich an diefem Begriffe entzündet, und in [einer Zer- 
trümmerung liegt das geſchichtliche Schick ſal, das die Kantiſche Philoſophie an ſich 
erfahren hat“ (1,100). Die Gehre vom Ding an ſich drängt über das Rantiſche Denken 
hinaus. Die Bewegung kommt nicht zur Ruhe, bis das Denken ſich als Denken der 
abſoluten Wahrheit, als abſolutes Denken begreift: mit anderen Worten, bis zu 
Hegel. Es handelt fi in letzter Linie nicht mehr um eine Metaphyfik der Welt oder 
des Seins, ſondern des Ich. But ſtellt der Derfaffer dar, wie Aants Ideen zugleich 
Erweiterung und Beschränkung für den Derftand bedeuten: Die Idee erweitert den 
Derftand nicht als Derftand, ſondern als Willen. Doch kann Bant ſich dem Banne 
der Derftandesmetaphyfik, obwohl er fie zertrümmert hat, nicht ganz entziehen 
(1,142). — Mit anderen Autoren iſt auch der Verfaſſer der Anſicht, daß die ethiſche 
Weltanſchauung den Schlüſſel zum Derftändnis der ganzen Philoſophie Rants liefere 
(1,143). „Die Geſchichte der Dermählung des deutſchen ſittlich · religiõſen und des grie- 
chiſchen cefthetifch · ſpekulativen Beiftes iſt die Entwicklungsgeſchichte des deutſchen 
Idealismus” (1,166). Wir ſagten ſchon unſere Anſicht darüber. In den Poftulaten 
treten nach Aroner alle Shwädhen der kritiſchen Philoſophie zutage. „Die Poftulaten- 
religion zeigt uns nichts anderes als das Scheitern des Derfuches, die analutiſch ge⸗ 
trennten Elemente des fittlihen Bewußtſeins wieder zu vereinigen” (I, 201). 

Rants Religionsphiloſophie ift für den Fortſchritt des Idealismus nicht von ſon⸗ 
derlicher Bedeutung. Dagegen hat Rein Werk Aants ſo [ehr auf die nachfichteiſche 
Ausgeſtaltung des Idealismus eingewirkt wie feine Kritik der Urteilskraft. „Sie 
unterſucht, ob es ein Gebiet gibt, welches die Prinzipien der theoretiſchen und prak · 
tiſchen Philoſophie, den Natur- und Freiheitsbegriff in ſich vereinigt“ (J. 224). Im 
Subjekt ſelbſt kommen Hatur und Freiheit zuſammen. 

Als Reſultat der Aronerfhen Ausführungen über ant kann gelten: Der Grunö⸗ 
gedanke der von ſtant geſchaffenen Transzendentalphilofophie, der Derankerung aller 
Erkenntniffe im Ich, kann nur erhalten bleiben, wenn man den Kantiſchen Stand⸗ 
punkt als ſolchen aufgibt; ja es ift gerade dieſer Grundgedanke, der über die Ran ⸗ 
tiſche Faſſung hinaustreibt. Rant iſt der Prophet derer, die nach ihm kommen. Er 
hat in der Idee gefehen, was dieſe in die Realität überſetzt haben (I, 300). Es wird 
ferner der Übergang von der Dernunftkritik zu Fichtes Wiſſenſchaftslehre behandelt. 
Sodann kommt das Verhältnis von Dernunftkritik und Wiſſenſchaftslehre zur Dar- 
ſtellung. Fichte wird ſich der Einheit der Philoſophie bewußt; und zwar fieht er die 
Aufgabe des Zuſtems im weſentlichen darin, theoretiſche und praktiſche Philoſophie 
unter einen einheitlichen Geſichtspunkt zu fielen“ (J 362). Die Ethik ſoll ihm Grund- 
lage und Krone des philoſophiſchen Syftens werden. Was die praktiſche Dernunft 
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als notwendig in ſich gegründet poſtuliert, hat nach ihm den gleichen Wahrheitswert 
wie irgend eine Erkenntnis der theoretiſchen Vernunft (I, 364). Fichte ſieht, daß in 
Rants Frage, wie weit unfere Erkenntniskraft reicht, die andere enthalten iſt: In 
welchem Verhältnis ſteht unſere Dernunft zur abſoluten (I, 379). 

Der ſachkundige Derfaffer ſtellt nun im weiteren Fichtes Wiſſenſchaftslehre dar. 
Der uns zur Verfügung ſtehende Raum geſtattet es leider nicht, ihm hierin zu folgen. 
Das muß aber geſagt werden: Fichte kommt zu keiner Klarheit darüber, wie ſich die 
ſpekulative Reflezion der Wiſſenſchaftslehre, in der das Ich ſich ſetzt, als geſetzt, ver · 
hält zur praktiſchen Reflezion, in der ſich das Ich die Idee feiner ſelbſt als Ziel feines 
Strebens ausſteckt (I, 507). — Die erſten Schriften Schellings ſtehen durchaus im 
Bannkreis Fichteſcher Gedanken. Er trägt nicht zur Vertiefung der idealiſtiſchen Prin · 
zipien bei, ift von Spinoza bezaubert. Der deutſche Idealismus tritt mit ihm aus 
dem Stadium des Ethiſchen ins Spekulative im eigentlichen Sinne. Er wird ſich der 
Tatſache nicht bewußt, daß er von der Ichphiloſophie wieder in die Bahnen der Welt ⸗ 
philoſophie zurücklenkt. 


Im zweiten Band des großen Werkes hatte roner den faſt verſchütteten Weg zum 
Derſtändnis Hegels neu zu bahnen. Nur ganz wenige Dorarbeiten waren dazu vor 
handen. Erdmanns Schlagwort: ‚Danlogismus‘ hat viel Unheil angerichtet. Es gilt 
zuerſt die Rolle aufzuzeigen, die die Uaturphiloſophie in der Entwicklung des Idea 
lismus geſpielt hat. Schelling knüpft nicht bloß an Fichtes Wiſſenſchaftslehre an, 
fondern greift auch unmittelbar auf die Kritik der Urteilskraft zurück. Wie die 
Wiſſenſchaftslehre aus der urſprünglichen Tathandlung und deren Negation alle Akte 
des Ich hervorgehen läßt, fo will Schelling aus der Idee einer urſprünglichen, aber 
gehemmten Tätigkeit alle Produktionen der Natur verſtehen (II, 16). Die transzenden- 
tale Betrachtung des Ich muß ergänzt werben durch eine entſprechende der Natur. 
Der Derfaffer hebt mit Anerkennung hervor, daß bei Schelling die Eigenart des Le- 
bendigen gewahrt iſt, ohne daß ein eigenes Gebensprinzip angenommen wird. Im 
Unterfchied zu Rant, der die Materie vorausſetze, müſſe ſich dieſe erſt konſtituieren. 
Für Zchelling iſt das Anſchauen das eigentliche metaphuſiſche Erkenntnismittel (II. 40). 
Die intellektuelle Anſchauung iſt von Schelling in Wahrheit als äſthetiſche gemeint. 
Der erſte, der die Bahn zum äſthetiſchen Idealismus gewieſen hat, war Schiller. Auch 
Schleiermachers Reden über die Religion haben Einfluß gehabt. Fichte wird vom 
Strom des äfthetifhen Erlebens mächtig erfaßt (II, 53). Schelling will Natur ⸗ und 
Transzendentalphilofophie vereinigen. 

In feinen Ausführungen über die praktiſche Philoſophie wird Schelling überaus 
ſcharfſtunig. Es iſt nicht, wie ſolche oft wollen, die ihn nicht verftehen, romantiſches 
Philoſophieren, ſondern kritiſche Schärfe und gewiſſenhafte Strenge der Deduktionen. 
Was von Rant und Fichte und von ihm felbft bis dahin über die praktiſche Philoſophie 
geſagt worden war, ſchmiedet er zu einer geſchloſſenen fette von Gedanken zuſammen. 
Das Aunftwerk hat wie bei Rant in feiner dritten Kritik die Rolle, Natur und 
Freiheit zu verbinden. In feinem Jdentitätsſuſtem greift er ſtatt zum ontologiſch 
dialektiſchen Denken zum ontologiſch undialektiſchen Anſchauen. Spinoza hat über 
Rant den Sieg davongetragen. Dies iſt zugleich ein Sieg der Natur ⸗ über Trans» 
zendentalphilofophie, der Welt- über die Ichphiloſophie (II, 118). Im Grunde ge⸗ 
nommen iſt es aber tatſächlich gar nichts anderes als alte Naturphiloſophie, die 
hier zum Dorſchein kommt. 

Nun tritt Hegel auf den Plan, zuerſt in einer Schrift über die Differenzen des 
Fichteſchen und Schellingſchen Syftems. Schon hier zeigt ſich die Begeiſterung des Der- 
faffers für Hegel. Hegel hat die genaueſte Kenntnis des bisher vom deutſchen Idea · 
lismus Geleifteten. „Angetan mit der ganzen Bildung, die bis zu ihm erarbeitet war, 
als ein Nenſch, der die Ideen aus der Epoche von Leibniz, Winkelmann und Gefling 
bis Jakobi und Herder lebendig in ſich trägt, der die Griechen ebenſo gründlich ſtu⸗ 
diert, wie er heiß mit dem Chriftentum gerungen, der die Ideale beider an der Aan- 
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tiſch⸗Fichteſchen Philoſophie und diefe wiederum an den Idealen jener gemeſſen, und 
in dieſem Rampf ſich ein eigenes Weltbild geſchaffen hat, fo tritt Hegel, angetan mit 
der ſchweren Rüſtung des Biftorikers und mit dem ſcharfen Schwerte des Denkers 
auf den Plan“ (II. 143 f.). 

Erſt Hegel und Hegel allein wagte es, in der Philoſophie den Standpunkt des Le- 
bens zu wahren. Dadurch ſchuf er den abſoluten Idealismus als Philoſophie des 
abſoluten Gebens (II, 215). Hegel verwandelt den naturphiloſophiſch · ãſthetiſchen in 
den geiftphilofophifchereligiöfen Idealismus (II. 218). Das Problem, auf das Hegel 
los ſteuert, iſt Suprematie des Beiftes über die Natur. Es ift in feiner Spekulation 
vom proteftantifhen Chriftentum beeinflußt. Wenn behauptet wird, in Hegels Phi⸗ 
loſophie durchdringen ſich die größten weltgeſchichtlichen Mächte, Antike und Chriften- 
tum, wie nie zuvor, fo bleibt der Derfaffer den Beweis ſchuldig. Ebenfo ift es Ge- 
ſchichtskonſtruktion zu behaupten, im Thomismus habe die Objektivität des Gedankens, 
des Begriffes, der Wiſſenſchaft, der Inſtitution die Oberhand gewonnen über die 
Innerlichkeit der Seele (II. 256). Im Gegenteil: harmoniſche Dermählung von beiden 
kennzeichnet den Thomismus. Aber bei allem können wir dem Derfaffer nicht ab- 
ſprechen, daß feine Ausführungen über Chriſtentum, Renaiffance, Reformation geift- 
reich find, allerdings mehr geiftreid als wahr. 

Hegel ift der große Synthetiker, wie Rant der große Analytiker. Gott und Geift, 
ſteht über der Eingangspforte zu Hegels Metaphuſik. Hegel kennt nicht mehr ein 
Abſolutes außerhalb des Relativen, er läßt auch den Gegenſatz Rationalismus und 
Irrationalismus hinter ih. Sehr gut find Aroners Ausführungen über das Irratio- 
nale. Bei Hegel wird Fichtes Dialektik des endlichen Denkens zur Dialektik des 
abſoluten Denkens. Der kritiſche Idealismus, der bei Fichte zum ethifchen, bei Schelling 
zum äſthetiſchen geworden ift, wird bei hegel zum logiſchen, fo daß aber die beiden 
erſtgenannten in ihn aufgenommen werden. Hegel macht das Denken nicht zum 
Weſen der Dinge. Sein Panlogismus, fein Intellektualismus, fein Rationalismus 
iſt ein Märchen (II, 301). 

In der Phänomenologie des Beiftes tritt Hegel zum erften Mal als Schöpfer eines 
neuen philoſophiſchen Syftemes auf. Das Neue, was er zu ſagen hat, verdichtet ſich 
im Begriff des Geiftes. Auf feinem Erfahrungsweg macht ſich das Bewußtſein ſelbſt⸗ 
tätig zum abfoluten Selbſtbewußtſein. Das Problem des Erkennens erweitert ſich 
zum Problem des Lebens. Indem das Bewußtſein von Erfahrung zu Erfahrung 
ſchreitet, erweitert ſich das Individuum zur menſchheit und wird zugleich die Menſch⸗ 
heit in ihm ſich ihrer ſelbſt bewußt. — Die Logik fett, was die Phänomenologie am 
erfahrungswege des Bewußtſeins erweiſt, als [yon erwieſen voraus, daß nämlich 
Objekt und Subjekt des Wiſſens identiſch find. — Die Enzyklopädie ift die reichſte 
und vollendetſte Darſtellung, die der deutſche Idealismus gefunden (II. 502). „Die 
Enzyklopädie ift das die Entwicklung des deutſchen Idealismus abſchließende und 
krönende Werk, dasjenige, in dem das die Epoche Rant bis Hegel durchwaltende 
lebendige Ewigkeitsbewußtfein den Begriff feiner ſelbſt findet, als den des ſich den · 
kend offenbarenden abfoluten Geiſtes“ (II, 505). 


Wir können dem Derfaffer nicht in die Einzelheiten der Darftellung der Philo- 
ſophie Hegels folgen. Diefe Zeilen wollten ja nur ein raſcher Bang durch Aroners 
großes, auffchlußreiches Werk fein. Wir haben übrigens den Eindruck, als ob er bei 
Segel nicht fo ſehr über der Sache ſtehe, als es bei den vorhergehenden Abſchnitten 
der Fall iſt. Das iſt bei der ungeheuren Subtilität der hegelſchen Gedankengänge 
auch gar nicht zu verwundern. Auf jeden Fall ſtellt Aroners Werk eine ganz gedie⸗ 
gene, gründliche und forgfältige Peiſtung dar; fein Studium wird auch für den, der 
den Standpunkt des Idealismus nicht zu teilen vermag, überaus fruchtbar und an⸗ 
regend. Das Werk iſt darum angelegentlich zu empfehlen. 

P. quſtinus Albrecht / Srũſſau. 
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Benediktiniſche Lebensbilder 


in für die Gefhichte des Benediktinerordens und insbeſondere der Mauriner wich · 

tiges Werk, das der franzöſiſche Benediktiner Dom Heurtebize im Archive de 
la France Monastique herausgibt, ift kürzlich mit dem dritten Bande vollftändig ge- 
worden: La vie des Justes.“ Mit vielen wertvollen Anmerkungen zur monaſtiſchen 
Orts · Derfonen- und Piteraturgeſchichte ausgeftattet, umfaßt es auf rund des in der 
Pariſer Nationalbibliothek aufbewahrten handſchriftlichen Uachlaſſes unferes großen 
Dom Marteène, deffen bemerkenswertes Perſönlichkeitsbild aus der Feder des Heraus- 
gebers den erſten Band und damit das ganze Werk einleitet, gegen 300 Gebensbilder 
von Mitgliedern der Maurinerkongregation ſeit ihrer Gründung (1618) bis in die Zeit 
von Dom Martenes Tode im Jahre 1739, von der oft nur wenige Zeilen bietenden 
Skizze bis zum vollendeten Gemälde. 

In bunter Mifhung treten in dieſer ehrwürdigen Derfammlung Oblaten, Brüder, 
einfache Prieftermönde und hervorragende Rongregationsobere verſchiedener Grade 
auf, zumeiſt in der lebensvollen Geſtaltung, wie fie ſich eben aus der Aufzeigung 
charakteriſtiſcher Einzelheiten ergibt. In langer Reihe ſehen wir da Mlufter und fo» 
gar helden der Wiſſenſchaft und der klöſterlichen Arbeit, der klöſterlichen Jucht und 
des Seeleneifers, der Armut und der Selbftverleugnung, des Gebetes und des Opfers, 
kurzum aller Tugenden des monaſtiſchen und des chriſtlichen Gebens an uns vorüber; 
ziehen. Darunter find auch Geſtalten, die, wenn fie nicht den Charakterzug der Rinder 
Gottes, den heitern Widerſchein des innern Friedens auf ihrem Antlitz trügen, einen 
ſchrecken könnten, 3. B. jene zwei, die zur Durchführung der Reform in ein fremdes 
Klofter geſchickt, ih am Sonntag ihre Suppe für die ganze Woche kochten, und jener 
andere, dem zur Nachtruhe ein hHolzſcheit unter dem Ropfe und der nackte Boden 
genügte, und noch einer, der nur von Uberbleibſeln des Tifches, und gab's auch deren 
keine, von trockenem Brote lebte. Dazwiſchen hinein begegnen uns aber auch hin und 
wieder Originale und Eigenbrötler, wie beiſpielsweiſe jener Rheumatiker, der den 
Beſuch eines Heilbades ablehnte, dann aber ſich ſelbſt den Doktor machte, indem er 
die ſchmerzende Stelle mit einer im Feuer erhitzten kleinen Schaufel und dann die 
Wunde mit Salz und Effig bearbeitete. Er wurde geſund. Als er aber ſchließlich doch 
zum Sterben kam und vom SHubprior gefragt wurde, ob er nicht etwas auf dem 
Gewilfen habe, was ihm Sorge mache, antwortete er: „lein, höchſtens das eine, 
daß ich einmal Superior war.“ Einzelne Perſönlichkeiten, wie ein Dom Besnard, 
Dom Rolle, Dom Tariffe, Dom Taffin, Dom Tesnidte, Dom de Mongin, Dom Harel, 
Dom de l'Hoſtallerie und andere Grundpfeiler und Peuchten der Kongregation treten 
naturgemäß aus der Allgemeinheit vorteilhaft heraus. 

Es handelt fi in dem Werke nicht um eine ganz ſelbſtändige Arbeit Dom Martenes 
ſelber, ſondern zum größten Teil um eine Sammlung von Mitteilungen an ihn, bei 
denen freilich manchmal allzu große Bläubigkeit gewaltet haben dürfte. Dieſe Mit- 
teilungen hatte er ſich aus den klöſtern der Kongregation erbeten, als es ihm wieder 
einmal mit niederdrückender Betrübnis zum Bewußtſein gekommen war, daß aus 
Gründen der Beſcheidenheit fo viele große und bewundernswerte Geiftungen an Wilfen- 
ſchaft, ſowie Heiligkeit und Derdienft des Lebens, durch die eine Unzahl von Mlit- 
gliedern der Kongregation ſich ausgezeichnet hätten, der Kirche wie der öffentlichen 
und der perſönlichen Erbauung verloren gingen, und daß, während man in anderen 
Orden mit Recht die Ranonifierung ſolcher Männer betreiben würde, uns kaum noch 
ein Reſt der Erinnerung an fie übrig geblieben fei. — Ein Ausſchnitt aus dem 
bebensbilde eines dieſer durch ihr bewunderungswürdiges Beifpiel hervorragenden 
Perſönlichkeiten, von denen Dom Martene eine ganze Reihe ausdrücklich nennt, 
möge als charakteriſtiſcher Beleg den vorliegenden Bericht über das in ausgiebigem 
Maße lehrrreiche, erbauliche, anregende und zugleich auch nicht wenig unterhaltende 
Werk beſchließen. 


8 (128 u. 171 u. 230 8.) Liguge (Dienne), Abbaye Saint-Martin. Frs 60.— 
20* 
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Schon in früheſter Jugend hatte Dom Anfelm Rolle im heimatlichen Kloſter 
La Role (Gironde) das Gewand des heiligen Daters Benediktus genommen. Er war 
reich an Vorzügen der äußeren Erfcheinung, des Geiftes und des Herzens, deren Ein ⸗ 
druck er durch ſeine liebenswürdige Beſcheidenheit unbewußt nur noch ſteigerte. Im 
Beſitz eines gründlichen Wiſſens, durch das er zeitlebens eine Jierde des berühmten 
Darifer Collège de Clunu bleiben ſollte, erfahren im geiſtlichen Geben, in das er von 
zwei bedeutenden Männern, dem Dater der Kongregation von St. Maur, Dom Pau- 
rent Besnard, und Dom Didier de la Cour (vgl. dieſe FJeitſchr. 5. Jhg. [1923], 418 f.). 
dem Gründer der lothringiſchen Reformkongregation von St. Dannes und St. Hidulphe, 
eingeführt worden war, verfügte er über alle Dorausfegungen, die ihn in feinem 
Kreiſe zu Anfehen und Einfluß bringen mußten. In der Tat wurde er, der ſich durch 
den erleuchteten Eifer und den Erfolg in Durchführung der Reform von Jumitges 
in der Normandie und von St. Auguftin zu bimoges auch als einen Mann größter 
Dertrauenswürdigkeit erwieſen hatte, zum Difitator der Kongregation von St. Dannes 
gewählt und gelegentlich der Gründung der Kongregation der Mauriner zum kfioad ; 
jutor des erſten Generalfuperiors beſtellt. 

In dieſer Eigenfhaft kam Dom Rolle im Jahre 1622 nach Mont St. michel 
mit dem Auftrage, auch dort die monaſtiſche Jucht wieder aufzurichten. Das uralte 
Kloſter, durch das Märchenhafte feiner Page auf einer Felfeninfel vor der bretoniſch · 
normanniſchen Rüſte wie feiner Kunſtbauten berühmt, war damals in den Bänden 
des Rommendatarabtes Heinrich von Lothringen, der dieſes glänzende Benefizium 
ſchon feit feinem fünften Lebensjahre beſaß und bis 1641 in deſſen Beſttz verblieb. 
Slücklicherweiſe zeigte ſich fein weltlicher Großſtatthalter Jean de Barcillon dem Ge- 
danken einer Reform günftig und eines Sinnes mit dem Regularobern des Klofters, 
dem Prior Dom Henry Dupont, mit dem er feit der gemeinſam verlebten Studienzeit 
im College de Cluny befreundet war. Die Reform bot alſo glückliche Ausſichten, zumal 
da auch Dom Rolle wegen feiner perſönlichen Dorzüge für das Unternehmen wie 
geſchaffen war. Man hatte indes zu wenig mit den Mönchen ſelbſt gerechnet, die 
N der Reform unterziehen follten. Sie teilten die gute Geſinnung ihres Priors leider 
nicht. So hatte Dom Rolle bei feiner Ankunft im Inſelkloſter einen recht ſchlechten 
Empfang zu erleben. Er mußte ſich von den „Alten“ (les Anciens) allerlei unan- 
genehme Dinge ſagen laſſen. Sie verlangten ſogar von ihm, daß er das Klofter un- 
verzüglich wieder verlaſſe. Das einzige, was fie ihm ſchließlich noch zugeſtanden, war 
die Erlaubnis, in die Kirche einzutreten und zu beten. Damit hatten die Widerftrebenden 
aber ahnungslos über ihr eigenes Zeſchick und des Klofters Zukunft entſchieden. Eine 
ſtärkere Nacht follte in die Wirrniſſe eingreifen. 

Bis tief in die Uacht hinein lag Dom Rolle um firaft und Erleuchtung betend auf 
den knien, mit Dank gegen Gott, daß er ihm die Gnade gegeben, um feiner unend- 
lichen Barmherzigkeit willen leiden zu dürfen. Als aber die Mitternacht nahte, ſollte 
er auf eine ganz ungewöhnliche Art erfahren, wie angenehm dem Himmel die Er- 
güffe feiner frommen Herzens ſtimmung waren. Die ganze Kirche ſah er mit einem; 
mal in hellem Glanze erftrahlen; ihr himmliſcher Shugherr St. Michael erſchien ihm, 
redete ihm mit tröftenden Worten zu und verſicherte ihm, daß feine Reife nicht um ⸗ 
ſonſt geweſen ſei, daß man vielmehr Gott dem herrn in dieſem Kloſter wieder auf⸗ 
richtig dienen werde. Außerdem gab er ihm noch zu verſtehen, daß die Dorfehung 
auch mit feiner Kongregation große Abſichten habe. Durch diefes Gefiht geftärkt und 
aufgerichtet, ſetzte nun Dom Rolle fein Gebet bis in die Morgenfrühe fort; dann 
feierte er das heilige Opfer. Als er ſich ſchließlich anſchickte abzureiſen, erlebte er 
etwas ganz Unerwartetes. Die „Alten“ waren inzwiſchen, wie erzählt wird, aus 
Wölfen Lämmer geworden und baten ihn, daß er bleiben möge; ja, fie verlangten 
fogar einmütig die Annahme der Reform. — Die Sebetsmacht hatte ſich damit als 
reichlich gelohnt erwiefen. Wie gefegnet dann aber Dom Rolles Wirken für die Re⸗ 
form auf Mont St. Michel geweſen und wie nachhaltig für die Folgezeit, darüber 
berichtet die Zeſchichte des Ordens. 
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Dom Rolle wurde im Jahre darauf und abermals 1625 zum Präfidenten des Ge- 
neralkapitels der Kongregation gewählt. Huch verwaltete er das Fimt des Provinzial · 
viſttators von Aquitanien und in den wichtigen Klöftern von Touloufe und Bordeaux 
das des Priors, ö. h. nach der Derfalfung der Mauriner des örtlichen erſten Obern. 
Immer tätig ſammelte und kopierte er, wozu ihm feine amtlichen Reifen eine vor⸗ 
teilhafte Gelegenheit boten, alle ihm zugänglichen Kommentare zur heiligen Regel 
und ſchrieb auch eigene Erklärungen dazu, die teilweiſe noch in der Urſchrift in der 
Parifer Nationalbibliothek erhalten find. Beſonders ehrenvoll für ihn ift die Tat- 
ſache, daß er als der geiftige Urheber des ſpäter von Dom Mabillon fo glänzend, 
wenn auch nicht vollſtändig durchgeführten Gedankens der Sammlung aller echten 
Akten der heiligen des Ordens zu gelten hat. 

Im wohlbegründeten Rufe der Heiligkeit ſtarb Dom Rolle am 13. Auguſt 1627 als 
Prior des Heiligkreuz · Kloſters von Bordeaux, nachdem er noch zuvor auf dem ſtranken· 
lager feinen Mönchen, um fie in ihrer Armut zu tröften und zu treuer Pflichterfüllung 
zu ermuntern, von feiner Gebetsnacht auf Mont St. michel und von den — ſpäter 
fo ſehr zum Staunen der Mit- und Nachwelt in Erfüllung gegangenen — Verheißungen 
über das Gedeihen der Kongregation von St. Maur erzählt hatte. 

D. Cornelius Aniel / Beuron - Cettenweis. 


Ultra Montes 


eue Italienbücher begegnen zunächſt wohl einer gewiſſen Zurückhaltung. Was 

werden nach Söthes „Italieniſcher Reife” ſamt ihren vielen Nachfolgern aus 
Ratholifher und nichtkatholiſcher Feder bis auf die Zeit des jüngſten Jubiläums 
neuefte Rompilger und Italienbewunderer noch zu ſagen wiſſen, das nicht ſchon ge⸗ 
ſagt it? Vorſtchtig gab darum b. Mathar feinem gut und reich illuſtrierten, bei 
der Bonner Buchgemeinde erſchienenen Italienbuch Primavera (vgl. B. N. 1926, 275ff.) 
den Untertitel: Frühlingsfahrten ins unbekannte Italien. Was er uns bietet, iſt in 
vielfacher Hinſicht neu, in der Sache wie in der perſönlichen Empfindung des ſchauen⸗ 
den Dichters, der im klaſſiſchen Lande der Aunft und charakteriſtiſcher Menfhentypen 
bis in kleine Städtchen hinein Röſtliches zu erkunden weiß. 

Faſt noch origineller und willkommener it 6. Mönius’ „Italieniſche Reife”, 
nach Ausſtattung und Gehalt ein rechtes, prächtiges, preiswertes Herderbuch (462 8., 
Freiburg 1925), dem ein hoch geiftiger Srundzug eignet. Weniger der Dichter als der 
weitblickende Rulturphiloſoph und Hiſtoriker führt hier die Feder. Der aufgeſchloſſene 
Menſch, der rückwärts blickend ſpontan auch vorwärts und in die Gegenwart ſchauen 
kann, der bewußte Ratholik, deſſen prieſterliche Augen ſich mit beſonderer Luft an 
den kulturſchöpferiſchen Kräften der Ratholiſchen Kirche erquicken (M, durchzieht mit 
dem Peſer die denkwürdigen KRulturſtätten des Südens, betrachtend und bewundernd, 
vergleichend und nachdenklich fragend, anregend und feſſelnd von der erſten bis zur 
letzten Seite. Die ungeſucht natürliche und doch gewinnend edle Darſtellung läßt den 
klaren Blick aufs Weſentliche deutlich erkennen. Es iſt ein bezeichnender Ausruf, der 
den ſchon in die Schönheit Luganos Derfunkenen aufrüttelt: „Entlaffe mich, glück 
liches Städtchen! Schon zu lange weilte ich bei dir. Ram ich doch wie ein Eroberer 
über die Alpen und nicht wie ein Liebhaber im Blütenalter” (5). Dieſe Itaſienfahrt iſt 
nicht nur Genießen, ſondern verantwortungsbewußte Schule und Ernte. Um in dem 
Dielen, Fruchtbaren eines zu vermerken, verſpürt der benediktiniſch Eingeftellte deut- 
lich die geiſtes verwandte Pſuche im ganzen Buch, ganz beſonders natürlich da, wo 
das Derweilen an benediktiniſchen Stätten: Montekaffino, Subiako uſw. (193ff., 328 ff.) 
förmlich zu einem Bekenntnis zwingt. Daß dies den ſachlichen Blick für andere Art 
und Aufgabe nicht beeinträchtigt, zeigen die Reflegionen zu St. Ignatius (297), AMfi 
und St. Franziskus (345) ſowie St. Dominikus (365): überaus intereffante Erwägungen 
für ſich und zu gegenſeitigem Vergleichen. 

P. quſtinus Uttenweiler / Beuron. 
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Theologie und Philoſophie. 


Sägmüller, Prof. Dr. 9oh. B. / Gehrbuch 
des kath. ſtirchenrechts. Dierte, auf 
Grund des C. J. C. vollft. umgearb. Aufl. 
L. Bö. 2. C. Die Quellen des Kirchen 
rechts. gr. 8° (IV und 151 — 278 8.) 
Freiburg 1926, Berder. M.5.— 
Erfreulicherweiſe macht die Tleubear- 

beitung des Sägmüllerfhen Lehrbucdhes 

gute Fortſchritte. Der vorliegende zweite 

Teil handelt von den Quellen des Rirchen⸗ 

rechts. Der Derfaffer behält feine frühere 

Einteilung in materielle und formelle 

Quellen bei. Auch die Anordnung der ein- 

zelnen Unterabteilungen iſt im allgemeinen 

unverändert geblieben, ſoweit nicht durch 
das neue Recht eine nderung geboten 

war (3. B. in 5 31: Zeitberechnung: $ 32: 

Manufkript; 5 50 ff.: der Codex iuris 

canonici). Die feit der letzten Auflage er · 

ſchienene Literatur iſt gewiſſenhaft nach · 

getragen. Kann man auch in manchen 

Punkten andrer Meinung fein — fo dürfte 

3- B. die Anficht des Derfaffers über die 

Träger von kirchlichem Gewohnheitsrecht 

nicht ganz richtig fein — und wünſchte man 

auch einige Teile, z. B. den Abſchnitt über 
die Jeitberechnung, etwas ausführlicher, 
fo ift doch im allgemeinen die dargebotene 

Gehre vortrefflich. Auch dieſer zweite Teil 

zeigt wie der erſte (vgl. dieſe Zeitfchrift 

VIII [1926], 156 f.) den Derfaffer als er- 

fahrenen meiſter und kann aufs befte 

empfohlen werden. 
P. Sufo Mauer / Beuron. 


Rieg, Präl. B. Predigten auf die 8onn 
u. Feſttage des Kirchenjahres. 1. Bö.: 
erſter Advents ſonntag bis ſechſter 
8onntag nach erſcheinung. 8° (VIII 
u. 184 8.) Rottenburg a. N. 1927, W. 
Bader. M. 3.40 
Der verdiente Herausgeber von Stiegeles 

Predigten und Dorträgen ſchenkt uns hier 

die reife Frucht feiner eigenen langjähri⸗ 

gen Tätigkeit im Dienſte des Wortes Gottes. 

Rieg eignet wie feinem Vorgänger Stiegele 

eine ſeltene homiletiſche Begabung, die er 

durch eifrige Derkündung des Botteswor- 


Bücherfchau 


tes und durch den Unterricht der angehen- 
den Prediger im Seminar zur Meiſterſchaft 
entwickelt hat. Wir verſtehen es, daß kein 
Geringerer als der hochſelige Biſchof Repp· 
ler die Herausgabe dieſer Predigten ge- 
wünſcht und veranlaßt hat. Sie erfüllen 
faft reſtlos alle Anforderungen, die man 
an eine gute Predigt ſtellt. Im einzelnen 
ſeien hervorgehoben: Die Einftellung in das 
liturgiſche Jahr der kirche und die reiche 
Derwendung der Brevier- und Meßtegte 
(ogl. beſonders die vier Aöventspredigten 
und die Predigt auf das Feſt der Unbe⸗ 
fleckten Empfängnis Mariä), die tiefe Er- 
faſſung der kirchlichen Glaubenslehre und 
nicht an letzter Stelle die Dertrautheit mit 
der Hl. Schrift und den KRirchenvätern. Die 
Däter kommen noch mehr und wuchtiger 
zur Geltung als bei Stiegele. 

Die Predigt ift meift auf ein Schrift 
wort aufgebaut, fo daß Thema und Schrift- 
text ſich decken. Mit dieſer ſog. bibliſchen 
Text · und Spruchpredigt wechſeln Mufter- 
homilien. Die Hauptftärke des Verfaſſers 
liegt in der Einwirkung auf den Affekt. 
Dank ſeiner reichen Seelen kenntnis und ein · 
dringlichen Sprache weiß er immer die rech · 
ten Saiten in den verſchieden gearteten Ju; 
hörern zum Schwingen zu bringen, das 
Gemüt zu entzünden und den Willen zu 
einem feſten Entſchluß zu beſtimmen. Die 
Dispoſttion iſt klar und durchſichtig, der 
Stil edel, vornehm und flüſſig, die Dar⸗ 
ſtellung durch Bilder und Dergleiche be» 
lebt, anregend, erwärmend und begeifternd. 
Auch die äußeren Vorzüge ſeien nicht mit 
Stillſchweigen übergangen: das handliche 
Format und der ſchõöne, gefällige Druck. 

Beſondern Dank wilfen wir dem Der- 
faſſer, daß er bei den Zitaten aus den Dä- 
tern die Fundſtelle immer angegeben und 
in den Anmerkungen manche feiner Aus · 
führungen durch Däterſtellen beleuchtet hat. 
Die Predigt auf das Feſt des amens geſu 
zeigt, wie man ein Meßformular homile- 
tiſch bearbeiten kann. Doch hätten die Meß ⸗ 
tegte vielleicht noch inniger mit dem My · 
fterium, mit Wandlung und Rommunion, 
in Beziehung gebracht und fo in ihrer vol⸗ 
len Bedentung erfaßt werden follen. 


Mit befonderer Freude begrüßen die ehe- 
maligen Schüler des verehrten Derfaſſers 
dieſe koſtbare Babe der geiſtlichen Bered · 
famkeit. Sie wünſchen und beten zu Gott, 
er möge ihrem geſchãtzten Lehrer Seſund · 
heit und Rraft geben, dem erſten Bande 
bald weitere folgen zu laſſen. 

P. Ignatius Stützle / Maria Paach. 


Fahſel, Helmut / Meine Dorträge. kl. 8 
(34 8.) Freiburg 1925, Herder. M. —.80 
-Die Überwindung des Peffimismus. 
Eine Auseinanderfegung mit Schopen ; 
bauer. gr. 8 (X u. 86 8.) ebd. 1925. M. 2.— 
— Geſprãche mit einem Bottlofen. gr. 8 
(Vu. 214 8.) ebö. 1926. M. 4. 20; geb. 6.— 
1. Vorliegende Broſchüre iſt eine kurze, 
ſehr klare Juſammenfaſſung der Vorträge, 
die der Ronvertit Kaplan Fahſel im Winter 
1924 zu 1925 in Berlin unter ungeheurem 
Zulauf gehalten hat. Noch deutlich ſpürt 
man ſelbſt aus den wenigen Seiten die 
Grõße und Weite des Beiftes, die ſich in 
jenen philoſophiſchen Vorträgen ſo glãn⸗ 
zend zeigte. Don dem Grundſatze aus- 
gehend, daß es Aufgabe der Philofophie 
fei, die Probleme nicht zu vermehren, ſon ; 
dern „das Beſondere, das uns empiriſch 
entgegentritt, unter einer höchſten Jdee 
zuſammenzufaſſen“, durchwandert Fahſel 
die bedeutendſten philoſophiſchen Schulen 
von Puthagoras, Sokrates etc. bis zu Rant, 
Schopenhauer und Tließfche und prüft fie 
auf ihren Wahrheitsgehalt. Es iſt ihm 
darum zu tun, die „wirklichen Lebens- 
ideen aus der Geſchichte der Philoſophie 
herauszuheben und die großen Denker in 
ihrer Bedeutung für das Seiſtesleben der 
Menſchheit zu behandeln. Als echter Meta; 
phuſiker dringt er in feinen Unter ſuchungen 
bis zum höchſten, unendlich realen Sein 
vor, dem alles untergeordnet iſt. Obwohl 
er die beiden Gebiete der Theologie und 
Philoſophie ſtreng abgrenzt, wird er nicht 
müde, eine Trennung oder gar Segenſãtz⸗ 
lichkeit der beiden auf das Entſchiedenſte 
zu verwerfen. Wer die Vorträge Fahſels 
gehört hat, findet in dem Büchlein eine 
wertvolle Juſammenſtellung der Haupt ⸗ 
gedanken; allen andern aber bietet es [ehr 
viel dankenswerte Anregung. 
2. Es liegt in der Pſuche des Konpertiten, 
was er ſelbſt in hartem Ringen erkämpft, 
auch anderen zugänglich zu machen. Aus 
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dieſem Beſtreben heraus mag das Buch: 
„Die Überwindung des Peffimismus“ ent · 
ſtanden fein. Es ift Fahſels eigene Ron 
verſtonsgeſchichte. Daß er begeiſterter An- 
hänger Schopenhauers war, zeugt für die 
Bröße und ſtonſequenz feines Geiftes. Nach; 
dem er aber einmal durch die Berührung 
mit den chriſtlichen Muſtikern (T auler, guſo, 
St. Bernard uſw.) und durch einen Der- 
gleich der buddͤhiſtiſchen Aſzeten mit den 
chriſtlichen zu der Bejahung eines außer- 
halb der Welt exiſtierenden, unendlich gei⸗ 
ſtigen Shöpfers gekommen war, blieb ihm 
nur noch die letzte große Aonfequenz, vom 
„Pellimismus als Syftem”, zum chriſtlichen 
Optimismus überzugehen. Im Ratholizis- 
mus mit ſeiner Bejahung fand er reſtloſe 
Rlärung feiner Fragen, während er in 
Schopenhauers Suſtem den einen großen 
Widerſpruch klar erkannte, demzufolge der 
Wille zum Geben gegen den Willen, dem 
beben zu entfagen, ankämpft. Somit bietet 
das Buch die Lehre Schopenhauers, ſodann 
die kritik dieſer Lehre und ſchließlich die 
Weltbejahung des Chriſtentums. Man 
könnte es eine Art Consolatio philo- 
sophiæ nennen. Dem die großen Probleme 
des Geidens und des Übels auf der Seele 
brennen, der wird gern zu dem Buche greifen. 
Wir müſſen ja alle durch den Pefimismus 
zum Optimismus vorſchreiten. In der Har · 
monie zwiſchen Erkenntnis und Willen 
und unſeres Geiftes mit Gottes Beift liegt 
die bõſung. In wirkungsvoller Antitheſe zu 
der lähmenden, hoffnungsloſen Weltver · 
leugnung des Peſſtmismus ſtellt das Buch 
eine glänzende Rechtfertigung der chriſt⸗ 
lichen Aſzeſe und ihres frohen Optimismus 
mitten in harter Weltentſagung dar. 

3. Ein echter Thomift in der Form und 
Sprache der Modernen kämpft mit einem 
Ungläubigen der Moderne. Man denkt 
an die zwingende Logik ſcholaſtiſcher Dis- 
putationen, wenn man das Geſpräch des 
aplans mit dem Sottloſen lieſt. In oft 
erſchreckender Weiſe offenbart ſich in den 
Einwänden des Gottloſen, den man ſich 
als einen Uenſchen direkt von der Straße 
einer heutigen Großſtadt weg denken muß, 
die Pſuche eines geſchworenen Bottesleug- 
ners. Die Antworten des Raplans find 
ebenſo tief und wahr, wie pſuchologiſch 
zutreffend. Es kommen die Probleme zur 
Sprache, die im Kopfe des heutigen Groß- 
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ſtadtmenſchen ſchwirren: Glaube, Glauben 
und Wiſſen, Offenbarung, Gnade, Sünde, 
ktirche uſw. Das Dorgehen Fahſels iſt [ehr 
fein und taktvoll. In größter Weitherzig · 
Reit erkennt er jedes Körnchen Wahrheit 
in den Entgegnungen des Bottlofen an. 
Dabei wahrt er aber peinlichſt in ſcharfer 
Klarheit feinen eigenen Standpunkt. 
Der Gottloſe iſt gerecht und kann 
am Schluß nicht umhin, das Suſtem der 
katholiſchen Lehre zu bewundern. Die Be- 
kehrung darf nicht erwartet werden. Das 
iſt Sache der Gnade Bottes, nicht aber End» 
ziel einer Disputation. Wer es mit den 
Schwierigkeiten moderner Menſchen zu tun 
hat, leſe dieſes Buch wiederholt durch. Faſt 
auf jede Frage wird er eine treffliche Ant- 
wort finden. Die größte Errungenſchaft 
des Buches mag aber die ſein, daß es dem 
Thomismus in ganz hervorragender Weiſe 
den Weg in die Moderne hinein geöffnet 
hat. Das moderne Denken im Rampf mit 
der Gehre der Kirche, durch die Lehre und 
Syftematik des Thomismus zur Anerken- 
nung, ja Bewunderung der Kirchlichen 
behre gebracht, ift der Wert des tiefen, 
freilich nicht immer leichten Buches. Eine 
ſpannende Dramatik des Ringens um die 
Wahrheit liegt uns in dieſem interelfan- 
ten Buche vor. Fahſel iſt ein Geift, der 
die moderne Zeit ganz erfaßt hat und als 
lebendiger Menfh unter den heutigen 
menſchen ſteht. 
D. Paulus Schneider / Weingarten. 


Raupert, 9. Soòfrey / Der Spiritismus 
im Licht der vollen Wahrheit. gr. 8° 
(82 8.) Innsbruck o. J., Tyrolia. 

Das Bũchlein ergeht ih über einen eben · 
fo intereſſanten wie zeitgemäßen Gegen; 
ſtand. Was es beſonders wertvoll macht, 
iſt nicht fo ſehr die Lehre, die es ent- 
wickelt, als vielmehr die Tatſachen, auf 
denen es zu fußen ſcheint. Der Derfaffer 
ſpricht aus Erfahrung. Die Theorie da⸗ 
gegen, durch die er die Tatſachen erklären 
möchte, iſt nicht nur ſehr ſtrittig, ſondern 
bricht ſich an den Tatſachen ſelber. Es 
ließe ſich nichts dagegen ſagen, wenn der 
Derfaffer ſich darauf beſchränkt hätte, 
feine Theorie einfach zu entwickeln; fie 
dem Gefer geradezu aufzwingen zu wollen, 
nimmt von vornherein gegen fie ein. 

P. Alois Mager / Beuron - Salzburg. 


Biographie und geiſtl. Geben. 


Segmüller, P. Frid. OSB. / Pius X. Geben 
eines Dieners Gottes der Heuzeit. Mit 
Bild. Rl. 8° (214) Einfiedeln 1926, Ben- 
ziger. 6al. II. 3.— 

Damm, P. Fof. OSB. | Papſt Pius X. als 
Driefterideal zur Deckung von Priefter- 
berufen. Mit Bildern. kl. 8° (98) Mün- 
chen (7) 1926, Saleftaner-Derlag. III. 1.25 
1. Einfach und ſchlicht, wie der große 

Papſt ſich ſelber gab, iſt auch dieſe kurz · 

gefaßte Lebensbefchreibung. Gerade da- 

durch gewinnt man einen Einblick in das 
ſtille, heilige Seelenleben und dabei doch 
auch in die Fülle großartiger Arbeits ⸗ 
leiftung des einfachen Seelforgers und des 

Oberhirten bis auf Petri Stuhl. Pius’ X. 

Bedeutung in feinem Geben und Wirken 

erſchöpfend darzuſtellen, ift nicht die Abſicht 

des Derfaffers;; aber die Liebe und Dereh- 

rung zu dieſem heiligmäßigen Papſte ver · 

breitet und vertieft das fein ausgeftat- 

tete Büchlein erfolgreich. Nicht wenige Druck⸗ 
fehler find in einer euauflage zu befeitigen. 
2. Wer die furchtbare Not der modernen 

Seele und den ſchreienden Prieſtermangel 

im In⸗ und Ausland Rennt, der muß als 

Ratholik über jeden Derfud zur Abftellung 

dieſer Not ih freuen. Dies Büchlein iſt ein 

Verſuch, der ſehr erfolgreich zu werden ver; 

ſpricht. Idealgeſtalten entflammen die her · 

zen mehr als die ſchönſten Theorien. In 

ſchlichter Sprache wird das [lichte Geben 
des großen Papſtes geſchildert; nicht die 

Wirkfamkeit Pius’ X. als des großen Döl«- 

kerhirten, nicht feine kirchenpolttiſche Tätig- 

Reit bildet den Segenſtand dieſer Seiten: 

die prieſterlichen, in der Tiefe der Seele 

verwurzelten und doch ſein ganzes Wirken 
fo hell beſtrahlenden Eigenſchaften werden 

dem Peſer vorgeführt, der ihre erſten An · 

zeichen im Anaben, ihr Wachſen im Stu ⸗ 

denten, ihre Entfaltung und ihre Früchte 

im Prieſter, Biſchof und Papſt ſteht. Aber 

auch die Quelle dieſer eigenſchaften lernt 

der Gefer kennen: die tieffromme, von echt 

Ratholiſchem Geift durchſeelte Familie, der 

der heiligmäßige Papſt entſtammt. 8o kann 

das Büchlein jeder katholiſchen Familie, be⸗ 
ſonders aber qugendlichen warm empfohlen 
werden; vielleicht ruft es mancher jungen 

Seele zu: Geh auch du in meinen Weinberg“ 

D. Röalbert v. Tleipperg / Beuron. 


Creis, Pf. Jak. / Michael Feli Rorum, 
Biſchof von Trier (1840 — 1921). ein 
Gebens- und Zeitbild. Mit vier Bildern. 
gr. 8° (427 8.) München 1925, Theatiner- 
Verlag. Seb. M. 12.— 

Mit einem Starken und Ganzen gehen 
zu dürfen, ift immer Freude und Gnade. 
Das gibt dem „Lebens- und Zeitbild” des 
ſeligen Trierer Biſchofs feinen hohen Wert. 
Daß Michael Felig Korum ein Ganzer und 
ganz Biſchof geweſen iſt, wird ihm wohl 
der ärgfte Gegner nicht abſtreiten können. 
Die Treigfche Biographie ift kein Geſchichts · 
werk, ſondern „ein warm gezeichnetes Ge- 
bensbild” für alle, denen er lieb und teuer 
war, koſtbarer Lehre und kleiner, wert- 
voller Züge aus feinem Geben voll. Schade 
nur, daß man ohne Aufzeichnungen beim 
Gefen des fehlenden Sachverzeichniſſes we- 
gen vieles kaum wiederfindet. 

Die Urkraft des kerngeſunden Lehrer- 
ſohnes aus dem Elfaß, eine früh ent; 
wickelte franzõſiſche Beiftigkeit und die 
bewährte Innsbrucker theologiſche und 
aſzetiſche Schulung haben feiner Derfön- 
lichkeit das entſchiedene Gepräge gegeben. 
Führerwille, Reönertalent und die ſteigende 
Einflußfphäre der kirchlichen Stellung ha; 
ben die kräfte diefer Perſõnlichkeit dauernd 
wach gehalten und für Tauſende flüſſig 
gemacht. Welche Seelenftärke gehörte allein 
dazu, ſich bis 1871 unter franzöſtſcher Herr · 
ſchaft als Franzoſe zu fühlen und, ohne 
fein herz zu verleugnen, gehorfam dem 
kirchlichen Rufe und entſprechend dem 
Wunſch der Regierung (Bismarcks) ein 
preußifches Bistum nicht tot und wider» 
willig zu übernehmen, ſondern es zu um · 
fangen „wie eine liebe mir von Bott ge- 
gebene Braut, und ihr in allem, in Luft 
und Schmerz, in Freud und Leid treu zur 
Seite zu ſtehen, Weh und Wonne mit ihr 
teilend“ (82). So der erſte Hirtenbrief; man 
vgl. dazu den vorausgehenden Briefwechſel, 
vor allem aber die ergreifende Abſchieds · 
predigt im Münſter zu Straßburg (73 f.). 
Ein anderer Zug: Im „Trierer Schulftreit” 
follte er die Derantwortung für die Der- 
öffentlichung feines Ranzelerlaſſes von ſich 
auf andere abwälzen; fo etwas war ihm 
ganz unmöglid. Dann mußte er auf aus» 
drückliches Erſuchen Roms (134) des lieben 
Friedens halber einen Religionslehrer an 
der konfeſſtonsloſen Staatsſchule anftellen. 
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Er bot feine Demiſſion an: „Ein General 
zerbricht feinen Degen nicht vor der Front, 
fondern ftirbt.” Der Hl. Stuhl entſchied: 
„Submiffion nicht Demiſſton, Behorfam 
nicht Abſchied./ Er gehorchte ſchweren Her · 
zens. lach 15 Jahren hatte er aber die 
Genugtuung, daß ihm der ehemalige Un- 
terftaatsfekretär Rampollas und nun- 
mehrige Papſt Benedikt XV. erklärte, er 
fei, wie die Dinge lagen, feinerzeit voll» 
kommen im Recht geweſen. 

Wie viel des Erbaulichen, Anfeuernden 
und Nadahmenswerten findet ſich in die⸗ 
ſem Buche und Biſchofsleben! Zum Bei- 
fpiel, daß er auf Nikotin verzichtet, um in 
der Seelſorge nicht läſtig zu fallen, daß 
er trotz aller Arbeits mũhe täglich vor 5 Uhr 
aufſteht und eine volle Stunde Betrachtung, 
eine halbe Stunde kniender Schriftlefung, 
weitere Öreiviertel Stunden für geiſtliche 
Gefung, Nachfolge Chrifti und Heiligenleben 
als nötig und moglich erachtet. Ebenfo fucht 
er jährlich eine 6— 8 tägige Exerzitienſtille 
auf; zweimal hat er auch die großen 30 tä- 
gigen Übungen gemacht. 

Biſchof forum galt als Rampfnatur. 
Den Kampf des Kampfes wegen (332) hat 
er ſicher nie geſucht. Lach der Abtsweihe 
in Maria-Gaad) (Juli 1913) erhob ſich bei 
Liſch der Biſchof in feiner ehrwürdigen 
Beftalt, und mit einer Betonung fonder- 
gleichen ſprach er damals vom Strom 
des Friedens, der von St. Benedikts Arypta 
in Montekaſſino bildlich und tatſächlich aus · 
geht. Dann drückte er, anknüpfend an die 
Symbole der Evangeliften, mit viel Beift 
und herz dem neuen Abte feine Wünſche 
aus: er erflehe ihm das Aölerauge tiefer 
göttlicher Einſichten, den unerſchrocken 
einſtehenden mut des Löwen, die nie 
verfagende Opferkraft des Opfertieres und 
über allem die Giebe des Menfhen unter 
menſchen. 

Wir find dem ehemaligen Pfarrherrn 
von St. Matthias zu aufrichtigem Danke 
für fein Gebensbild verpflichtet. 

P. Sturmius Regel / Beuron. 


Das Siegel. Ein gahrbuch katholiſchen 
Lebens. gr. 80. 1. Bö. (197 8.) Leipzig 
1925, Dier - Quellen · Derlag. 2. Bö. (116 8.) 
Münden 1926, &öfel & Puſtet. 
Ein jugenöfrifcher Beift weht aus dieſen 
Jahrbüchern. Er wirkt um fo erfriſchen · 
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der, als unfere heutige Aulturumgebung 
merklich alternde Züge trägt. Die ohne 
Iweifel gewaltige Kultur, die mit der Re 
naiſſance anhob, ift ins Greifenalter ein · 
getreten. Alle Derſuche, ihr künſtlich neues 
beben einzuflößen, werden wohl ſcheitern 
müffen. Es iſt eine ſelbſtwerſtãndliche Re; 
aktion, wenn ſich in jugendlichen Gemütern 
etwas lleues regt und nach Seſtaltung 
ringt. Das Eigenartige ift, daß die Be» 
wegung, die id) als Nusdrucksorgan „Das 
Ziegel“ ſchuf, wohl die Friſche, aber nicht 
das Unbeherrſchte und Chaotiſche des Ju · 
gendlichen an ſich trägt. Sie hat geradezu 
eine Peidenſchaft für die Form und weiſt 
als charakteriſtiſche Züge eine bewußte 
Formbeherrſchtheit auf. Wie könnte es auch 
anders fein! Geht fie doch mit einer ge⸗ 
wiſſen Ausſchließlichkeit bei der benedik- 
tiniſchen und liturgiſchen Form in die 
Schule. Ich ſehe die Sendung dieſer Jahr · 
bücher darin, daß ſte das unvergleichliche 
Erbgut benediktiniſcher und liturgiſcher 
Vergangenheit einer Gegenwart und einem 
Seſchlecht vermitteln, die zu ihrem reichen 
Inhalt Reine Form finden können und 
darum zur Formlofigkeit und damit zur 
Auflöfung verurteilt wären. 

Die Beiträge ſowohl des erſten als des 
zweiten gahrganges ſtammen faſt alle von 
den beiden Herausgebern, P. Thomas 
Michels 08B. und Gottfried Hafen- 
kamp. Erfterem verdanken wir eine Reihe 
feinempfundener und Rünſtleriſch geſtal⸗ 
teter Überfegungen altchriſtlicher Hymnen 
und Gebete, letzterem viele Originalgedichte 
in liturgiſchem Stil. Auch wertvolle Auf» 
fäte find dazwiſchen eingeſtreut. Aufmerk- 
ſam machen möchten wir vor allem auf 
die Überfegung der bedeutſamen Rede 
Maritains auf den hl. Thomas im zwei ⸗ 
ten Band, zu der karl Efchweiler eine 
ausgezeichnete Einleitung ſchrieb. 


Surin, P. Jean 9oſ. 89. / Lettres spiri- 
tuelles. Edit. critique par L. Michel et 
S. Cavallera. Bibliothèque de la Revue 
d' Ascẽtique et de Mystique, Fasc. 1]. 
gr. 80 (Lu. 385 8.) TCoulouſe 1926, Revue 
d' Ascẽtique et de Mystique. Fr. 20.— 
In fünf Perioden verteilt werden hier die 

Briefe des berühmten franzöfifhen Myuſti⸗ 

kers aus der Seſellſchaft Jefu veröffentlicht. 

Sie reichen vom Jahre 1630 1639. Don 


dieſem Jahr an blieb Zurin infolge eines ge; 
ſundheitlichen Juſammenbruches unfähig, 
eine Rorrefpondenz zu führen. Erft von 
1657 an find wieder Briefe vorhanden. Uur 
auf Grund einer kritiſchen Lebensbeſchrei⸗ 
bung, die noch der Abfaſſung harrt, werden 
wir die Briefe voll zu würdigen vermögen. 
Auf der anderen Seiteift eine bebensbeſchrei⸗ 
bung auf die Briefe als eine beſonders be⸗ 
deutſame Quelle angewiefen. Eine ausge; 
zeichnete Einleitung, die Cavallera dem Band 
vorausſchickt, gibt Rechenſchaft über die 
wiſſenſchaftliche Methode, die bei der her ⸗ 
ausgabe zur Anwendung kam. Aurzgefaßte 
Notizen über das Geben Surins bringt ein 
erſter Anhang, aufſchluhreiche Auszüge aus 
Briefen des Jefuitengenerals über Lehre 
und Tätigkeit des Briefſchreibers find in 
einem zweiten Anhang enthalten, während 
ein dritter wertvolle Mitteilungen über die 
Röreffaten macht. Die Briefe felber find 
eine ausgiebige Fundgrube von Gedanken 
und Srundfägen für die Theorie und Pra; 
zis des geiſtlichen Pebens. " 
P. Alois Mager / Beuron«Salzburg. 


Fiſcher, pf. doſeph | Seelenpflege. Auf- 
munterung und Anleitung zu einem ge⸗ 
ſunden, glücklichen Seelenleben. 2. u. 3. 
Aufl. 8° (XII u. 228 8.) Freiburg 1926, 
Herder. Szl. M. 4.60 
In kurzen Darlegungen wird hier viel 

Treffliches geſagt. Feder aufmerkſame beſer 

wird für ſein eigenes Verhalten nützliche 

Aufklärungen und Anregungen erhalten, 

der Prieſter, Seelforger und Prediger auch 

beherzigens werte Winke und Gedanken zur 

Derwendung für andere. Sar manche Wahr- 

beit hat Fiſchers, Seelenpflege ſchärfer be= 

hauptet und hervorgehoben, kräftiger und 
packender ausgeſprochen, als fie für ge- 
wöhnlich dargeboten wird. Eine lichtvolle 

Einteilung trägt in hohem Maß zur Klar · 

heit und Derwend barkeit bei. Der Derfaffer 

ſchõöpft aus dem Vollen, aus eigener rei» 
cher Erfahrung und achtſamem, fleißigem 

Studium. Nicht allgemeine Billigung wird 

die Dreiteilung der Seelenkräfte: Derftand, 

Wille und Gemüt finden, noch weniger die 

Aufführung von 35 Tugenödblumen. Diefe 

wenigen Ausſtellungen fallen aber bei der 

überreichen Fülle des trefflichen Gehaltes 
des Werkes nicht ins Gewicht. 
P. Bieron. Riene / Beuron - ftellenrieò. 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Zur gahrhundertfeier der braſilianiſchen Kongregation 


m 1. Juli 1927 find hundert Jahre verfloffen ſeit der Errichtung der brafiliani« 

ſchen Benediktinerkongregation. Es war eine Zeit herber Prüfung und ſchwerſter 
Bedrückung, die diefen Zweig des Benediktinerordens dem Erliegen nahebrachte, zu · 
letzt aber doch deſſen hoffnungsvolles Aufleben [hauen ließ. 

Brafilien war eine portugieſiſche Kolonie. Aus Portugal kamen die erſten Benedik- 
tiner in die Terra da S. Cruz, in das Land des heiligen Kreuzes. Auch in Portugal 
hatte das Unweſen der Kommendataräbte in den Klöftern ſchwerſten Schaden gebracht. 
Die Annahme der kaſſineſiſchen Reform, die bereits in Spanien Eingang gefunden 
und von Montferrat bzw. Dalladolid nach Portugal gedrungen war, hatte auch hier 
neues Geben geweckt. Die Berufe mehrten ſich wieder und friſche Regſamkeit erſtand 
in den reformierten Abteien. 80 konnte die erſt 1528 neugebildete portugieſiſche Kon- 
gregation ſchon auf ihrem dritten Generalkapitel, das wie die übrigen im Haupt · 
Rlofter Tibäens bei Braga im Jahre 1581 gehalten wurde, die Entſendung einer 
Rolonie von Mönchen nach Brafilien beſchließen. Eine Abordnung der Einwohnerſchaft 
von Bahia, dem damaligen Sitz der Kolonialregierung, hatte dringend um Patres 
gebeten. Den Erſtentſandten folgten bald andere nach, die die klöſterliche Familie in 
Bahia verftärkten und mehrere Neugründungen, zumal in Rio de Janeiro (1590), 
Olinda (1592), 8. Paulo (1598) ins Geben riefen. Sämtlidye Klöſter Brafiliens gehörten 
zur portugiefifhen Aongregation, auf deren Generalkapitel jeweils ihre Äbte und 
ſonſtigen Obern auf die Dauer von drei Jahren ernannt wurden. Anſcheinend fanden 
ſich nicht genug auswanderungswillige Mönche, was in Anbetracht der damals fo 
gefahrvollen Reife ſowie des heißen Alimas in Brafilien und der übrigen dortigen 
Gebensverhältniffe unſchwer verſtändlich iſt. Deshalb mußte in der Folgezeit jeder 
Novize, der in eine portugieſiſche Abtei eintrat, ſich verpflichten, wenn es der Se⸗ 
horſam verlange, auch nach Brafilien zu ziehen. Im Profeßformular der damaligen 
Ritualien wurden die Worte beigefügt: „Promitto . . marisque transitum — ich 
verſpreche .. die ÜÜberfiedelung über das Meer“. Mit der Zeit entſtanden in Brafilien 
elf Nied erlaſſungen, die freilich nicht alle von gleicher Bedeutung waren. 

Als das ſpaniſche Amerika vom Mutterlande unabhängig geworden, erſtrebten die 
brafilianifhen Politiker ebenfalls die Selbftändigkeit ihres großen Gebietes. Die bra- 
ſilianiſche Nationalverfammlung erklärte am 1. Auguſt 1822 die Unabhängigkeit und 
rief D. Pedro, den Sohn des portugieſiſchen ARönigs Johann VL, zum Raifer von 
Brafilien aus. Der ſtaatlichen Trennung von Portugal folgte die kirchliche bald nach. 
Auch die verſchiedenen Orden erſtrebten und erhielten ihre Unabhängigkeit von portu ; 
gieſiſchen Obern. Die Trennung fiel um ſo leichter, weil die Orden ſeit Pombals 
krirchenfeindlichem Regiment in Portugal ſelbſt wie auch in den Kolonien vielfach 
ſchwer bedrückt worden waren. Schon 1762 war z. B. in Portugal das Verbot er · 
laſſen, Uovizen aufzunehmen, das mit Beginn des Jahres 1764 auch in Brafilien 
wirkfam wurde. lach vorübergehender Aufhebung dieſes Derbotes ward es 1789 
erneuert. Hierdurch entſtand die ſchwerſte Hemmung der Orden und ihres Wirkens. 
Uach verſchiedenen Derhandlungen — das Generalkapitel in Tibäens ernannte ſchon 
1825 keine Obern mehr für Brafilien — erließ Geo XII. am 1. Juli 1827 die Bulle 
Inter gravissimas curas«, welche die brafilianifchen Klöfter O. 8. B. von den portu- 
gieſiſchen trennte und eine neue brafilianifhe Kongregation mit den Satungen, Rech⸗ 
ten und Privilegien der Mutterkongregation errichtete. In der Bulle war der Wunſch 
ausgeſprochen, die Abteien möchten öffentliche Schulen errichten, beſonders ſolche, in 
denen Philoſophie und Theologie gelehrt werde. 

Die neue Kongregation ftand allerdings nicht gerade glänzend da. Ihre elf Klöfter 
— vom Volke einfach Säo Bento genannt — waren ſchwach befett. Sieben waren 
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Abteien, außer dem Hauptkloſter 8. Sebaftian in Bahia, in dem 1829 das erfte und 
auch die folgenden Generalkapitel gehalten wurden: 8. Benedikt (Bento) zu Olinda, 
U. b. Frau von Mlontferrat zu Rio, U. 6. Frau von der Himmelfahrt in 8. Paulo, 
U. b. Frau von der Gnade (Braca) in Bahia, U. C. Frau von Montferrat im nördlichen 
Parahuba, U. P. Frau von Brotas; die andern vier häuſer (preſtdencias) befanden ſich 
in der Provinz 8. Paulo, und zwar in Santos, Sorocaba, Parnahuba und Jundiahu. 
Im Jahre 1833 war der Perſonalſtand der Kongregation auf 52 Religiofen geſunken; 
viel mehr werden es auch bei ihrer Errichtung 1827 nicht geweſen ſein. Eine größere 
Gehrtätigkeit war deshalb vorerſt nicht möglich. Das war Folge und Frucht des Auf- 
nahmeverbotes. Auch die Ordenszucht hatte ernſtlich gelitten. Dies war beſonders in 
8. Bento zu Rio der Fall, wo der vor den Franzoſen aus Portugal geflüchtete Aönig 
Johann VL für fein Gefolge Baftfreundfchaft beanſprucht und lange Zeit genoffen 
hatte. Don 1824 an war das Rlofier, deſſen Lage einen Teil des Hafens beherrſcht, 
ſteben volle Jahre hindurch von Truppen beſetzt. Die neue braſtlianiſche Regierung, 
die ſich zu ihrem von Portugal überkommenen Staatskirchentum noch von franzõ⸗ 
ſtſchem Unglauben und Freimaurertum leiten ließ, war gegen die Klöfter nicht wohl⸗ 
wollend gefinnt. Zwar drang ein erſter Dorftoß, die Klöfter aufzuheben und ihre Güter 
dem Fiskus zu überlaffen, wie ſolches damals in Portugal geſchah, nicht durch. Es 
wurde vielmehr im Jahre 1835 gnädig die Aufnahme von 30 Novizen erlaubt; ebenſo 
viele wurden damals den Franziskanern und Rarmeliten geſtattet. Uebenbei bemerkt, 
bedurften in Portugal ſeit langer Zeit alle Ordens kandidaten der Erlaubnis der Staats» 
regierung, um in ein Kloſter eintreten zu dürfen. Junächſt traten in Bahia 10 No- 
vizen ein. Ebenſo viele wurden 1837 von Bahia nach Rio geſandt, wodurch es möglich 
wurde, daſelbſt das Chorgebet wieder aufzunehmen und ein Kolleg zu eröffnen. Dieſes 
Kolleg entwickelte ſich zu einem ſtark beſuchten Dollgumnaſtum, das heute noch beſteht. 
Als eigene Lehrkräfte nicht mehr ausreichten, ſtellte die Abtei fremde an, für deren 
Gehalt wie auch für den ganzen Aufwand der Schule fie aufkam. Auch in andern 
Klöftern wurden Schulen errichtet, die aber [päter wieder eingingen. Mehrere Patres 
übernahmen in Seminarien und an andern höheren Schulen Gehrftühle der Philo- 
ſophie, Theologie und Literatur und machten ſich in ihren Fächern einen guten amen. 
Auch die KRunſt erhielt Pflege und Förderung, wenngleich ihre Hauptvertreter und 
Werke noch der früheren Periode angehören. Unter ihnen wird ein Fr. Ricardo do 
Pilar, natural da Colonia (+ 1700), alfo wohl ein Kölner, als Maler und heilig» 
mäßiger Ordens bruder beſonders gerühmt. Die Dietarios manuscriptos fpenden noch 
einigen andern Mönchen wegen ihres vorbildlichen Wandels hohes bob und erwähnen 
auch mehrere Biſchöfe, die aus den Abteien hervorgingen. 

Das Aufleben der Klöfter war leider nur von kurzer Dauer und nicht mehr durch ⸗ 
greifend. Das Band ſtellte zu wenig gute Berufe und portugieſiſcher Lachſchub blieb 
aus, wenngleich einzelne Portugieſen noch eintraten, jo der fpätere Abt D. Foäo de 
8. Gertrudis Amorim, der nach Portugal zurückkehrte und dort den Orden erneuerte. 
Schon 1854 wurde aufs neue allen religiöfen Orden die Aufnahme von Novizen unter» 
ſagt. Ein um 1870 gemachter Derſuch, taugliche junge Brafilianer im Ausland für 
den Orden heranzubilden, führte nicht zum Fiel. Einigen in St. Paul zu Rom aus⸗ 
gebildeten Patres wurde die Zulaffung in die heimatlichen Abteien verwehrt. Sie 
fanden vorübergehend in Portugal Unterkommen, wo fie das Unternehmen des Abtes 
Amorim unterftügten. Trotz alledem bewieſen die Abteien zur Zeit der Kriege mit 
Argentinien und Paraguay durch freigebige hilfe anerkannten Patriotismus. Sie 
erwarben ſich auch durch frühe und unvergütete Freilaſſung ihrer übrigens gut ge⸗ 
haltenen Sklaven große Derdienfte. Ohne Aufnahme neuer Mitglieder geſtaltete ſich 
das Leben der einzelnen &löfter und der Kongregation zu einem langſamen Todes- 
ringen. Doch als alles verloren ſchien, kam die Rettung. Das von der Freimaurerei 
beherrſchte kaiſertum wurde 1889 geſtürzt und die Republik ausgerufen. Ihre Der- 
faſſung brachte nach nordamerikaniſchem Mufter Trennung von Staat und Kirche. 
Die Knechtung durch einen feindfeligen und Rurzſichtigen Staatsabſolutismus hörte 
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auf. Die Kirche konnte frei aufatmen und hatte auch freie Derfügung über das noch 
vorhandene Airchengut erhalten. Die Biſchöfe, der Apoſtoliſche Internuntius und der 
damalige greife Seneralabt der braſilianiſchen Benediktiner, D. Domingo da Trans- 
ſiguracdo Madhado, wandten ſich nach Rom um hilfe für die aus ſterbenden Klöſter. 
Abt Hildebrand de hemptinne wurde vom Apoſtoliſchen Stuhle beauftragt, für die 
Erneuerung des Benediktinerordens in Brafilien zu ſorgen. Er fand die Beuroner fon · 
gregation bereit, dieſe ſchwere Aufgabe zu übernehmen. Erzabt Plazidus Wolter ent- 
ſandte 1894 zwei Patres, um von der Page der Dinge kenntnis zu nehmen. Dor 
allem galt es, mit den braſilianiſchen Mitbrüdern, ſpeziell mit deren Seneralabt über 
die geeignetſte Weiſe der hilfeleiſtung und Wiederbelebung der Kongregation zu ver- 
handeln. Die Entſandten fanden nur mehr zehn Patres vor, worunter drei ganz 
gebrechliche, die außerhalb der Klöſter lebten. Die kleineren Klöfter waren bereits 
ganz verlaſſen und halb zerfallen, Gärten und Grundſtücke verwildert und vielfach in 
fremdem Beſtitz. Eine große Hufgabe harrte ihrer Göfung. 

Mutig zog 1895, geführt vom [päteren Abt⸗Biſchof Gerard van Caloen aus der 
belgiſchen Abtei Maredſous, die erſte Kolonie nach Olinda, in deſſen Klofter die Er- 
neuerung beginnen ſollte. Die Anfangsſchwierigkeiten waren nicht klein, zumal auch 
Krankheiten, fo beſonders das gelbe Fieber ſich einſtellte und mehrere Opfer forderte. 
Doch neue Ankömmlinge traten in die bücken: Deutſche, Oſterreicher, Belgier, Bol- 
länder, Italiener, Engländer rückten nad; einige Einheimifhe kamen hinzu. Die 
Beuroner Rongregation war damals noch international, und auch überall wurde um 
Beihilfe geworben. Hilfe tat dringend not, da die alten Patres raſch hinwegſtarben 
und bei ihrem Ableben die Klöſter beſetzt werden mußten. Schon im Jahre 1903 
waren alle Abteien im Beſttze der Mönche der Reſtauration. Mit der Zunahme des 
Derfonals wuchs die Tätigkeit. Heben der Pflege des feierlichen Gottes dienſtes und 
der Seelforge in den Kloſterkirchen und auswärts war es beſonders die Schultätigkeit, 
der ſich die Patres widmeten. Wie die Abtei in Rio de Janeiro hatte auch bald die 
in 8. Paulo ein ſtark beſuchtes und hochgeſchätztes ymnaſtum mit Internat. Die Abtei 
Olinda eröffnete und unterhält eine Bandwirtſchafts · und Deterinärſchule. Alle Klöfter 
haben Dolks- und Abendſchulen. Die Abtei von Rio gründete ferner auf ihrer Be; 
ſttzung Pinheiro ein Waiſenhaus und übernahm ein weites Miſſtonsgebiet am Rio 
Branco im Staate Amazonas, das an Denezuela und das engliſche Guyana grenzt. 
Die Miſſtonstätigkeit erſtreckt ſich außer auf die verlaſſenen weißen und farbigen Ko⸗ 
loniſten vor allem auf die Uapizana, die zu den Aruakftämmen gehören, und die zu 
den Rariben zählenden Makuys und Taulipangs. Eine hoffnungsvolle Bekehrungs- 
und Kulturarbeit hat unter diefen noch heidniſchen Indianern begonnen. Bereits find 
auch Miffionsbenediktinerinnen aus Tutzing dort in Schule und Krankenpflege tätig. 
Diefe mutigen Schweftern unterſtützen das Wirken der Patres ferner in Olinda, Rio, 
Sorocaba und betätigen ſich auch anderwärts erfolgreich. 

Gebaut wurde überall; beſonders in St. Paulo hat der tatkräftige Abt D. Michael 
Kruſe, der ſich vorher auch durch Herausgabe eines geſchãtzten katholiſchen Blattes und 
als Reöner hervorgetan, an Stelle des alten, unbedeutenden Kloſtergebäudes ſtattliche 
Neubauten erſtellt: Kirche, Aloſter, 8umnaſtum bilden heute eine Zierde der Großſtaöt 
8. Paulo. Die ftirche wurde im Beuroner Stil ausgeſchmückt. An der Grenze der 
Weltftadt Rio erſtand auf dem 300 Meter hohen Alto Böa Difta da Tijuca ein Studien» 
haus für die Kleriker der Kongregation. In dem geſund und ſchön gelegenen Rlofter 
obliegen die jungen Chorprofeſſen den philoſophiſchen und theologiſchen Studien. Ju⸗ 
mal die Abteien und Äbte von Rio (dort Erzabt D. Petrus Eggerath) und 8. Paulo 
haben ſich durch ihre vielſeitige, erprobte Wirkſamkeit hohes Anſehen erworben. Für 
die Deutſchen haben fie nicht bloß in Rio, 8. Paulo, Sorocaba, in der Colonia hel- 
vetia uſw. die Seelforge übernommen, ſondern auch ungezählten Lanösleuten in Not 
und ſchweren Zeiten mit hilfe und Rat beigeftanden. Mangel an Kräften war der 
gewünſchten Ausdehnung der Wirkfamkeit oft hinderlich. Doch beſteht jetzt vor allem 
durch deutſche Derftärkung in allen Abteien geſicherte hoffnung für die Zukunft. 
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Der gegenwärtige Stand der Brafilianifhen Kongregation iſt folgender: Die Abtei 
U. 6. Frau in Rio de Janeiro einſchließlich des abhängigen Priorates in Campos, 
des Studienhauſes in Tijuca und der Miffiousprälatur Rio Branco, zuſammen 
50 Mitglieder; die Abtei vom hl. Sebaftian in Bahia mit dem Priorat Braga und 
einer weiteren kleinen Tliederlaffung, insgeſamt 31 Mitglieder; die Abtei vom hl. Be- 
nedikt in Olin da mit dem Priorat St. Benedikt in Campo und zwei andern Häu⸗ 
fern, in allem 25 Mitglieder; die Abtei U. b. Frau in 8. Paulo mit dem Priorat 
Sorocaba und der Seelforgftelle in der Schweizerkolonie Helvetia, zuſammen 48 Mit⸗ 
glieder; endlich noch das ſelbſtändige Priorat von der Gottesmutter in Santos mit 
ſechs Mitgliedern. Seit 1911 bzw. 1918 iſt der Kongregation auch die neugegründete 
Frauenabtei von der Unbefleckten Empfängnis in 8. Paulo eingegliedert. 

ende 1926 zählte die Kongregation im ganzen 83 Prieſter, 22 Kleriker, 17 Chor- 
novizen, 27 Profeßbrüder und 11 Brũdbernovizen, al ſo 160 Mitglieder. But die 
fünffache Zahl wäre erforderlich, um allen Aufgaben und Werken, die begonnen 
wurden oder durch die Derhältniffe dringend geboten er ſcheineu, gerecht zu werden. 
In den letzten dreißig Jahren ſind außer den elf alten Patres 41 Angehörige der 
Reform zur großen Familie St. Benedikts in die Ewigkeit heimgegangen. Möge im 
neuen Jahrhundert immer mehr der Wunfd in Erfüllung gehen, den Papſt Geo XII. 
in der Errichtungsbulle unter dem 1. Juli 1827 ausgeſprochen hat: „Reicher Segen, 
vor allem in geiſtlicher Hinſicht, ſtröme von diefer (neuen) Benediktinerkongregation 
aus und ihre Früchte kommen dem gefamten braſtlianiſchen Volk zugute.” 

D. Bieronymus Biene / Beuron · ellenrieò. 


Die eErſtlinge der biturgiſchen Preſſe 
der amerikaniſchen Benediktinerabtei Collegeville 


E⸗ iſt das nicht eine liturgiſche Druckerei im gewohnten Sinn. Sie dient nicht der 
Herausgabe der amtlichen Giturgiebüdher, ſondern dem Schrifttum zur Pflege des 
liturgiſchen Bottesdienftes überhaupt. Mit diefem neuen Unternehmen ſteht die nord» 
amerikaniſche Abtei (gegr. 1856) dermalen im Benediktinerorden wohl einzig da. Sie 
ehrt als ihren klöſterlichen Schutzheiligen Johannes den Täufer und Dorläufer. Der 
Name des gegenwärtig waltenden fünften Abtes iſt jener des tieffrommen und gelehrten 
biturgikers und Aultusminifters Raifer farls d. Gr., des Angelſachſen Alkuin. 

Die Ankündigungen der entſtandenen liturgiſchen Preſſe melden von einer örei⸗ 
fachen Reihe von Deröffentlihungen. An der Spitze ſteht mit ſogleich gewinnender 
Bezeichnung die „Piturgiſche Dolksbücherei: Popular Liturgical Library“ 
Ihr erftes Bändchen (Collegeville, Minneſota, 1926) bietet in gediegener und ſau⸗ 
berer Rusftattung auf engliſch die ungemein anregende und wirkſame liturgiſche Auf⸗ 
klärungs · und Werbeſchrift des belgiſchen Benediktiners Dom Lambert Beauduin 
(1914). Ihr Titel »La piete de l’Eglise« ift umgeprägt in: »Liturgy: The Life of the 
Church«. Abt Alkuin Deutſch hat eine ſchöne Einführung beigeſteuert. Sie ent- 
hält einen Blick auf das Werden der liturgiſchen Bewegung im Sinn eines Aufftiegs 
liturgiſcher Belehrung, Empfindung und Übung. „Sie hat ſich allgemach“, ſchreibt der 
Derfaffer (8. III), „von den Klöftern der Solesmenfer und Beuroner Kongregation aus 
verbreitet.” Mit glücklichem Griff und verdienterweiſe ift gerade dieſe Pionierſchrift 
an die Spitze geſtellt. Die philoſophiſchen und fachmänniſch gehaltenen Darbietungen 
3. B. von Dom Maurice Feſtugiè re, »La Liturgie catholique (1913) und »Qu’ est- 
ce que la liturgie?« (1914) find wegen ihres Tiefgangs weiteren Areifen als Ein- 
führung weniger dienlich, aber den gründlicher Einführenden ſelbſt ſehr erwünſcht, 
von hohem Gewinn und kaum entbehrlich. 

Dem erſten Bändchen trat ſchon nach Monatsfrift das Zweite an die Seite: »The 
Spirit of the Liturgy«. es iſt auch europäiſchen Urſprungs: eine Ibertragung 
aus dem Italieniſchen des Benediktinerabtes und Theologen Emmanuele Caronti. 
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Er hat ſich in feiner Heimat um den liturgiſchen Aufſchwung ſchon reich verdient ge- 
macht unter hulövollfter Anerkennung und Förderung vonfeiten des hohen und einzig- 
artigen Anregers, Pflegers und Beſchützers ernſter liturgiſcher Erneuerung Pietro 
Lafontaine, Kardinalpatriarchen von Denedig. Abt Caronti beleuchtet u. a. die 
kirchliche Liturgie eingehend in ihrer heilenden Wirkung gegen entgleifte und mäd)- 
tige Zeitftrömungen. Darunter iſt auch der Pragmatismus mit feinem zerfließenden 
Wahrheitsbegriff einbezogen. Amerika iſt das Geburtsland eines beſonders durch 
W. James entwickelten Pragmatismus, mit dem ſich der Geift der Liturgie auch nicht 
zufammenfindet. Er ift mit feiner Betonung von Demut und Ülbernatur, von ent- 
fagender Geduld und Unterordnung auch ein Damm gegen das Wiederaufleben jenes 
lockenden Amerikanismus, dem Geo XIII. im apoſtoliſchen Lehrfchreiben: »Testem 
benevolentiæ Nostræ : vom 22. qanuar 1899 an Raròinal Bibbons kraftvoll begegnete. 

Mit dem neuen Kirchenjahr begann im Advent 1926 in Collegeville eine litur · 
giſche RMonatſchrift zu erſcheinen: ORATE FRA TRES. Heben diefem der Liturgie 
entnommenen und darum geheiligten Titel prangt auf der Stirnſeite immer auch 
groß und klar, die religiõs-praktiſche Richtung bekundend, das pauliniſche Gofungs- 
wort Pius’ X.: »INSTAURARE OMNIA IN CHN STO. Dort grüßt auch ein 
ftändiges und ſinnreiches Zierbild: das ſteghafte Opferlamm auf den Hügeln der um- 
friedeten Bottesftaöt. Man fühlt ſich bei dieſer altertümlich gehaltenen ſumboliſchen 
Darſtellung aus dem neueſten Amerika nicht wenig überraſcht und angenehm an die 
mittelalterliche romaniſche Miniaturmalerei von Reichenau uſw. erinnert. Das [pre- 
chende und paffende Titelſtück iſt eine Babe des Dominikanerkünſtlers David Jones. 
Auch das Innere der neuen Jeitſchrift weiſt eine Fülle feiner Dignetten auf, die mit 
dem gemeſſenen und freundlich klaren Gepräge der rõmiſchen Liturgie wohl zuſammen· 
ſtimmen. Desgleichen der ſaubere und helle Druck in kräftiger Lateinfhrift auf vor · 
nehmem, gelblichem Papier. Dielleicht kommt gegenwärtig Reine andere gottesdienſt⸗ 
liche Jeitſchrift in gleich anſprechendem Sewande daher. Vorteilhaft offenbart ſich 
hierin das große Land der Technik. Und als freies Gand vielgeſtaltiger Möglichkeiten 
und Gelegenheiten ift es das auch für die Pflege der Liturgie. 

Don ihr heißt es bei Dom Beauduin (engl. 8. 38) treffend, fie atme auf jeder 
Seite den Slaubensſatz der Derbrüderung. Er trifft unter dem Sternenbanner wohl 
auf einige beſonders günftige, natürliche Dorausſetzungen. Der Titel Orate Fratres 
reimt ſich gut damit. Hicht minder die bezeichnende Gifte der Mitherausgeber und 
Mitarbeiter. Unter benediktiniſchem Obdach findet ih da mit dem Weltprieſter der 
Sohn der hll. Dominikus, Franziskus und Ignatius zuſammen, und auch die gebil- 
dete, in Nordamerika ſo ſtark erblühte gottgeweihte Frauenwelt ift ſchon vertreten. 
Die Giturgie iſt ja S8emeingut und Gemeinbelang. 

Die Sprache der lateiniſch benannten Zeitſchrift iſt nur engliſch. Das befördert 
ihre Ausbreitung über die Vereinigten Staaten hinaus in Canada, England, Irland 
und bei allen Katholiken engliſcher Sprache, die insgeſamt wohl zwanzig Millionen 
merklich überfteigen. Im Orate Fratres ſcheinen fie die er ſte volkstümliche Zeitfchrift 
rein gottesdienſtlichen Ziels erhalten zu haben: gewiß eine bedeutfame Tatſache in 
der Geſchichte des liturgiſchen Schrifttums. Diözeſanbiſchof Joſ. F. Buſch hat denn 
auch das Unternehmen ſegnend bewillkommt (Ir. 1, 4). 

Obwohl die einzelnen Hefte nur 32 Seiten zählen, iſt ihr Inhalt doch mannigfaltig. 
Die Beiträge find alſo kurz. An erfter Stelle regelmäßig Erwägungen und Beleh- 
rungen über die laufende Feſtzeit, an letzter ein eigener Abſchnitt für das beſondere litur- 
giſche Apoftolat mit dem Wunſche Pius’ X.: „daß in allen Chriſtus Geftalt gewinne.“ 
Auf Pius X. ſtößt man im Orate Fratres immer wieder, und die neue Zeitfchrift 
will nach feinen Weiſungen zur Liturgie als Quelle der chriſtlichen Uebens kräfte hin · 
führen. Gleich im erſten Heft zeichnet der gelehrte geſuitenpater Gerald Ellard ein 
Doppelbild von Gregor L und Pius X. als Liturgievätern (12 — 16). 

Dem heimatlichen Charakter entſprechend find die Blätter ziemlich reich an Mit ⸗ 
teilungen aus dem Geben. In Ur. 2 und 6 lieſt man W. Buſchs Eindrücke von der 


320 . 


liturgiſchen Bewegung auf einer Europareife, die ihn u.a. nach Maria-Laad führte 
(Ur. 6, 177 ff.). Die Dominikanerin M. EIlerker bietet in Ur. 3, 87 ff. einige „Skizzen 
aus dem Leben“, die bereöt von der Anziehungskraft und Segensmadht des liturgiſchen 
Gebets und der liturgiſchen Bücher auf die Jugend Zeugnis geben. Ur. 4 überraſcht 
mit einem Bericht vom wieder gewonnenen Frieden einer vordem zerklüfteten italie- 
niſchen Pfarrgemeinde durch Einführung gemeinſamen Choralgefangs (111 f.). Eine 
warme, liebevolle Erinnerung an die „Ungetrennten Brüder“ hat der Schriftleiter 
ſelbſt in Ur. 5, 153 f. eingeſchaltet und damit den Blick der Peſer auf die mehr als 
500 000 Katholiken von griechiſch⸗öſtlichem Ritus in Amerika und Canada gelenkt. 
Mit feinem offenherzigen Bekenntnis über die Erfahrung mit Abt Fernand Cabrols 
herrlichem Buch »La prière antique ſteht B. Ch. Cannon 08B. ſchwerlich allein. Es 
„wurde mir zum Hugenöffner und führte mich zum Studium und zur Bewunde- 
rung der echten Piturgie, ihrer Seſchichte und ihres Geiftes (Ur. 7, 221). Ur. 4 meldet 
die Gründung eines dreiftufigen Clubs für Liturgieftudium im klerikalſeminar der 
Abtei ſelber (128). Freimütig heißt es in Ur. 6, 178: „Wir in Amerika benötigen ſehr 
des Studiums der Innenfeite der Liturgie, ihrer Beziehung zum Innenleben der Einzel» 
ſeele und der chriſtlichen Semeinſchaft. Wir müſſen uns wappnen gegen die Gefahr 
bloßer Hußerlichkeit.“ Eine Hauptquelle der liturgiſchen Vertiefung find die Kirchen · 
väter, und wie wenige dient hiefür der hl. Cyrill von Jeruſalem mit feinen Glau- 
bens · und Sakramentenkatecheſen. Ihm find von Schweſteruhand in Ur. 4 ein paar 
Seiten mit Auszügen gewidmet. 

Sehr wohltuend berührt die im Orate Fratres bereits wiederholt bekundete Sorge 
für Sediegenheit und Schönheit der Überfegungen liturgiſcher Texte. Die Darlegung 
von Richard E. Power, »The Liturgy in translation« (Ilr. 7), enthält treffliche Winke 
über das rõmiſch· liturgiſche Latein nicht allein für amerikaniſche Verſuche. 

Als Ur. 1 der dritten Reihe der „Piturgiſchen Dolksbücherei” erſchien das rõmiſche 
Ordinarium Missæ in lateinifher und engliſcher Sprache mit Einführungen und 
einem Gebetsanhang, bearbeitet von P. Cuthbert Goeb 08B., unter dem Titel: OFF E- 
RAMUS (1926). Die Benennung drückt unmittelbar zwei Weſenszüge der heiligen 
Meſſe aus: Opfer und Gemeinſchaft. Das Büchlein ift nicht bloß für das ſtille 
Mitbeten, ſondern auch für das teilweiſe laute Mitſprechen bei der Opferfeier angelegt. 

In mehr als einer hinſicht find der katholiſchen Kirche in den Vereinigten Staaten 
ſeit einem gahrhundert außerordentliche Fortſchritte und Erfolge beſchieden worden; 
8. B. hinſichtlich der hierarchie und des Ordenslebens. Nicht ohne nähere Juſammen⸗ 
hänge damit will nun ein anderer Zweig voller erblühen. Das liegt ganz im frommen 
Hochſiun der erſten nordamerikaniſchen Airchentagung zu Baltimore vom 7.— 10. o- 
vember 1791. amtliche 24 Beftimmungen diefer denkwürdigen Derfammlung unter 
dem vornehmen und großen Biſchof Johannes Carrol (geft. 1815), dem Freunde des 
8 Wafhington, betreffen die Giturgie. (Ogl. Man ſi, Amplissima Collectio 

onciliorum, Bd. 39, Paris - Peipzig 1907, Sp. 961 ff.). 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts verpflanzte der Mettener Pater Bonifatius 
Wimmer (geſt. 8. Dezember 1887) den Benediktinerorden nach Nordamerika und 
gründete die Erzabtei St.Dincenz, Ihr erſtes Tochterkloſter wurde Collegeville, dem 
bald andere folgten. So iſt der große amerikaniſch · kaſſtneſiſche Klöfterbund erwachſen. 
Wie überlieferungstreu hier der Bottesdienft gepflegt wurde, bezeugt ihr hervorragendes 
und vom Gründerabt überaus warm und weihevoll eingeleitetes Cæremoniale von 1875. 
Das neue Unternehmen der 8. Johannesabtei hat alte, feſte Wurzeln und keimt an 
heiliger und naturfchöner Stätte, von der ein Lied zum erſten Jubeltag fang: 

„Prädtig ihre Bauten lagern in der Bucht von ſanften Höhen, 
und der Rirche Turmesfpigen ſich im nahen See beſpiegeln.“ 
P. Anſelm Manfer / Beuron. 


herausgegeben von der Er zabtei Beuron (Hohenzollern), 
für die Schriftleitung verantwortlich: P. Willibrord Derkade, 
gedruckt und verlegt vom Runftverlag Beuron. 


EEE nn ⏑— 


2e. nn * - Ir * u 
4 EN UL S-POT: 1 


DOMINVS-DOMF 
= 2 ht — 11 a Po 1 


* * — > nn inne A, 
) @ „IN PERIV: 


— — 


. WR 1 — 
ri 


321 


Der herr ift König 
(P ſalm 92) 


Der herr ift König, 

ganz umhüllt mit Majeſtät. 

Als Gewand und Gurt 

hat der Herr Heldenkraft ſich umgetan. 
Er fürwahr feſtigt das Erdenrund: 

es wird darum nicht wanken. 

Von ewig her ſteht dein Thron erſtellt: 
ſeit aller Ewigkeit du ſelber bift. 


Ströme erheben, o Herr, 

Ströme erheben ihre Stimme, 

Ströme erheben hoch ihr Wogentoſen. 
Doch mehr als Gedröhne großer Fluten, 
mehr als wunderſames Meeresbranden 
iſt wunderbar der Herr in Hhimmelshöhen. 


Tiefſtbewährt ſind deine Zeugniſſe, 
und deinem Haus ziemt Beilighaltung, 
o Herr, alle Zeiten hindurch. 


Überf. v. P. fl. Manfer. 


Benediktinifhe Monatſchrift IX (1927) 9—10. 21 


322 
Das ſoziale Rönigtum Chrifti 


Don Abt Laurentius Zeller / St. Matthias-Trier 


er Menſch ift geboren, um mit andern in Gemeinſchaft zu leben“, 

fagt Ariſtoteles. Der größte unter den Denkern des Altertums hat 
mit offenem Auge die erhabenſten Wahrheiten der Überwelt und die 
einfachſten Tatfachen des täglichen Lebens geſehen. Jeder, der den Bang 
des eigenen Lebens näher betrachtet, wird dem Stagiriten recht geben. 
Der Menſch tritt in einem Juſtand ſolcher Hilflofigkeit ins beben, daß 
er gänzlich auf die Liebe anderer angewieſen iſt. Durch viele Jahre be» 
darf er der Fürſorge der Eltern, um die volle Reife des körpers und des 
Beiftes zu erreichen. Auch wenn er fo weit ift, daß er ſich ſelbſt helfen 
und feine kräfte in den Dienſt der Mitmenſchen ſtellen kann, bleibt er 
von der Bemeinfchaft abhängig, in der er lebt. Oder wer von uns kann 
ſagen, daß er fein eigener loch, fein eigener Schneider, fein eigener Bau⸗ 
meifter, fein eigener Bauer und Gärtner, fein eigener Arzt und Rechts 
anwalt, fein eigener Lehrer und Prieſter iſt? 

nach dem untrüglichen Jeugnis der Schrift hat Bott ſelbſt die erfte 
Gemeinſchaft gegründet. Er hat nach der Erſchaffung des erſten Menſchen 
geſprochen: „Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein fei; machen wir ihm 
eine Behilfin, die ihm gleich ſei“ (Sen. 2, 8). Bott hat das Weib gebildet 
und es dem Manne zugeführt. Dom Geiſte Gottes erleuchtet hat Adam 
die hohe und heilige Bedeutung feiner Derbindung mit Eva erkannt und 
geſprochen: „Das iſt Bein von meinem Bein und Fleiſch von meinem 
Fleiſch. Darum wird der Mann Dater und Mutter verlaſſen und feinem 
Weibe anhangen, und beide werden ein Fleiſch fein“ (Gen. 2, 23). Bott 
hat dem heiligen Bund von Mann und Frau, der bis auf uns die Brund- 
lage aller Gemeinſchaftsordnung bildet, feinen Segen geſpendet: „Wachſet 
und mehret euch und erfüllet die Erde“ (Ben.1,28). 

Trotz der Sünde ift der Segen Gottes nicht von der Menſchheit ge⸗ 
wichen. Adam und Eva haben nach der Dertreibung aus dem Paradieſe 
bald eine blühende Rinderfchar um ſich geſehen. Unter dem Segen Gottes 
iſt die Familie zum Volke herangewachſen. Über die ganze Gemeinſchaft 
der Familien, die von feinen Söhnen und Töchtern während feines langen 
Lebens ausgegangen find, bewahrte Adam eine höhere Macht. Bott 
felbft hat ihm nach dem Sündenfalle die Herrſchaft über das Weib ge- 
geben, als er zu Eva ſprach: „Du wirft unter der Gewalt des Mannes 
fein, und er wird über dich herrſchen“ (Sen. 38, 16). Adam wurde der erfte 
‚Herr‘, deſſen Herrfchaft ih mit der Dermehrung der Menſchen von ſelber 
ũber ſeine ganze Nachkommenſchaft ausdehnte: Adam war, ſo dürfen wir 
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ruhig fagen, auch der erſte König. Ohne Recht und Ordnung iſt eine 
Gemeinſchaft vieler nicht möglich; jedes Gemeinweſen verlangt ein Haupt, 
das für die Wahrung von Recht und Ordnung zu ſorgen hat. 

Als die ZJahl der Menſchen gewachſen und Adam geſtorben war, 
mußten ſich die Familien notwendig über weitere Ländergebiete aus- 
breiten und in Stämme und Dölker ſcheiden. Jeder Stamm und jedes 
Volk bekam feinen Herrſcher. Naturgemäß hat wohl das Vorrecht der 
Geburt den Träger der Autorität beſtimmt, der die Sorge für das Wohl 
der Gemeinſchaft übernahm. Nicht immer und überall find die Menſchen 
dieſen Weg der natürlichen und friedlichen Bemeinfchaftsbildung ge⸗ 
gangen. Die Sünde hat von Anfang an ſtörend in die ſoziale Ordnung 
eingegriffen. Männer wie Rain, Lamech und Nemrod ſtanden auf; fie 
brachen, von der Gewalt der Leidenſchaft ergriffen, die Geſetze der Natur 
und gingen die Wege der Gewalt. Rain hat feinen Bruder Abel er⸗ 
ſchlagen, Lamech die Einheit der Ehe gebrochen und zwei Frauen ge⸗ 
nommen (Gen. 4, 19), Nnemrod war der erſte Gewaltfürſt auf Erden. In 
ſtolzem Bewußtfein feiner Kraft erhob er ſich gegen die gottgewollte, 
natürliche Ordnung der Dolksgemeinſchaft; er ſchuf ſich auf dem Wege 
blutiger Gewalt ein Reich und gründete Städte (Ben. 10, 8). Im Laufe 
der Zeiten find auf dem Wege natürlicher Entfaltung und gewaltſamer 
Umwälzungen Dölker und Reiche entſtanden. Immer und überall aber 
haben die Menſchen in Gemeinſchaft gelebt. Der Menſch ſteht von Natur 
unter dem Geſetze der Gemeinſchaftsordnung. Chriſtus aber, der das 
Befeß zu erfüllen kam (Matth. 5, 17), hat die natürliche Gemeinſchafts⸗ 
ordnung von Menſchen, Familie und Staat durch feine Lehre geheiligt 
und eine neue, große Semeinſchaft, die kirche gegründet: er ift der 
König der Gemeinſchaftsordnung. 


1. Chriftus und die Familie 

Die Derbindung von Mann und Frau hat Chriſtus ſchon dadurch an⸗ 
erkannt und geheiligt, daß er ſelbſt im Schoße einer Familie in die Welt 
gekommen ift. Welcher Hauch heiliger Erhebung geht nicht vom Weih- 
nachtsfeſte aus! Wenn Dater und Mutter mit den Rindern an der Krippe 
knien, wiſſen ſie, daß das Kindlein von Bethlehem nicht bloß erquickende 
Poeſie, ſondern auch heilige Weihe ins haus bringt. Freilich hat Chriſtus 
fein menſchliches Leben nicht auf natürlichem Wege empfangen: Maria 
und goſeph haben in ihrer Ehe jungfräulich gelebt. Der HI. Seiſt ſelbſt 
hat dem Sohne Gottes im Schoße der Jungfrau von Nazareth das Ge⸗ 
wand der Menſchheit gewoben. Der Fluch der Sünde hatte die Wurzel 
des menſchlichen Lebens ſchwer getroffen, nicht um den Segen Gottes 
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ganz von ihr zu nehmen, wohl aber um den menſchen durch die Auf- 
lehnung des Fleiſches wider den Geift daran zu erinnern, daß er die 
Unterwerfung des Beiftes unter Bott gebrochen hat. Darum hat Chriftus 
die Jungfräulichkeit über die Ehe geſtellt. Er hat ſelbſt jungfräulich 
gelebt und die Ehelofigkeit als einen leichteren Weg zu Bott empfohlen 
(Matth. 19, 10 ff.). Dieſen Rat des herrn gibt der hl. Paulus auch den 
Rorinthern, wenn er ſchreibt: „Den Unverheirateten aber wie auch den 
Witwen ſage ich, daß es beſſer für ſie iſt, wenn ſie ſo bleiben, wie auch 
ich bin“ (1 Kor. 7, 8; vgl. 7, 25). 

mit der Empfehlung der Jungfräulichkeit hat aber Chriftus die Ehe 
nicht aufgehoben; im Gegenteil, er hat ihr die Würde eines Sakramentes 
verliehen und die verlorene Weihe zurückgegeben; er hat kraft göttlicher 
Autorität die Unauflöslichkeit und Einheit der Ehe wiederhergeſtellt. Als 
ihm eines Tages die Phariſäer die vielfach noch heute diskutierte Frage 
vorlegten, ob es dem Menſchen erlaubt fei, fein Weib zu entlaſſen, ant⸗ 
wortete er: „Habt ihr nicht geleſen, daß er, der am Anfang die Menſchen 
erſchuf, ſie als Mann und Frau gemacht und geſprochen hat: deshalb 
wird der Mann Dater und Mutter verlaſſen und feinem Weibe anhangen, 
und fie werden zwei in einem Fleifche fein; fie find alfo nicht mehr zwei, 
fondern ein Fleiſch. Was aber Bott verbunden hat, ſoll der Menſch nicht 
trennen“ (Matth. 19, 4). Chriſtus hat die Worte, die nach dem Berichte 
der Geneſis Adam bei der erſten Begegnung mit Eva geſprochen hat, Bott 
ſelbſt in den Mund legt; damit ſagte er uns, daß Adam vom Beifte 
Gottes erleuchtet war, als er die Heiligkeit der Ehe ausgeſprochen hat. 
Die Einwendung der Pharifäer, daß Moſes die Ehefcheidung erlaubt 
habe, läßt er nicht gelten, ſondern erklärt feierlich das neue Befeg: „IH 
aber fage euch“ — fo kann nur einer ſprechen, der ſich feiner königlichen 
Macht, ſeines Rechtes bewußt iſt, das Moſes einſt gegebene Geſetz zu 
ändern — „ich aber ſage euch, daß jeder, der ſein Weib entläßt und ein 
anderes nimmt, Ehebruch begeht; und wer ein entlaſſenes Weib nimmt, 
bricht die Ehe“ (ebd. 19, 9). Damit hat Chriftus die Ehe wieder zu ihrer 
urſprünglichen Feſtigkeit und Heiligkeit emporgehoben und dem Weibe 
ſeine volle Würde zurückgegeben. 

Die Ehe iſt wieder, wie der hl. Paulus (Eph. 5, 32) ſagt, ein „sacra- 
mentum magnum in Christo et Ecclesia — ein heiliges Zeichen der 
Verbindung Chrifti mit der Kirche“. Der Apoftel leitet feinen Satz freilich 
nicht aus der Unauflöslichkeit der Ehe ab. Er greift tiefer und führt die 
ſittlichen Derpflichtungen der Ehe auf ihre Wurzel zurück, auf die ſum⸗ 
boliſche Bedeutung des heiligen Bundes zwiſchen Mann und Frau. Seine 
Ausführungen über die Ehe beginnen mit der Mahnung an die Frau, 
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fie folle ihrem Manne wie Chrifto unterworfen fein; denn „der Mann 
iſt das haupt der Frau, wie Chriftus das Haupt der Kirche iſt“ (ebd. 5, 23). 
Hiermit weiſt er auf die Heiligkeit der chriſtlichen Ehe hin. Der chriſtliche 
Jüngling, der einer chriſtlichen Jungfrau die hand zum Bunde reichen 
will, muß wiſſen, daß die Jungfrau am Tauftage ihre Seele Chrifto dem 
Herrn geweiht hat; und die chriſtliche Jungfrau weiß — der Glaube ſagt 
es ihr — daß auch der Jüngling, deſſen hand fie ergreifen will, am Tag 
feiner Taufe ein Glied am muſtiſchen Leibe Chrifti geworden iſt. Sie find 
beide durch die Taufe ſchon mit Chriftus vermählt. „Ich habe euch alle“, 
ſchreibt der hl. Paulus (2 Kor. 2, 2), „einem Manne verlobt und euch 
als unverſehrte Jungfrau Chrifto geweiht.“ güngling und gungfrau 
wiſſen, daß Chriftus ihr König iſt, daß er das erſte Recht hat auf fie und 
den heiligen Bund, den fie eingehen. Sie können ihn nur in Chriftus 
ſchließen; das iſt das große Geheimnis, das in der chriſtlichen Ehe liegt. 
Darum iſt ſie nicht bloß ein heiliges Zeichen, ſondern eine wirkliche 
Gnadenquelle, aus der dem Mann und der Frau neue, übernatürliche 
bebenskrãfte zuſtrömen, damit ihre Lebensgemeinſchaft die Derbindung 
ihrer Seele mit Chrifto nicht abſchwäche oder auflöfe, ſondern ſtärke und 
fördere. Deshalb fährt der Apoftel fort: „Nun denn: wie die Kirche 
Chrifto untergeordnet iſt, fo ſollen auch die Frauen in allem ihren Män⸗ 
nern untergeordnet fein. Ihr Männer aber, liebet eure Frauen, wie Chri⸗ 
ſtus die Kirche geliebt und ſich ſelbſt für fie hingegeben hat“ (Eph. 5, 24). 
Im Hinblick auf das Wort Gottes, daß Mann und Frau in der ehelichen 
Verbundenheit nur ein Fleiſch ſind, mahnt er die Männer, ihre Frauen 
wie ihren eigenen Leib zu lieben; denn wer feine Frau liebt, der liebt 
ſich ſelbſt. Wir find Glieder eines Leibes in Chriſtus. So iſt die Ehe ein 
großes, gnadenvolles Zeichen in Chriſto und der Kirche. 

Wenn dieſe hohe chriſtliche Auffalfung der Ehe und mit ihr die Liebe 
Chriſti wieder einzieht in die Familien, wenn der Mann in feiner Frau 
die Braut Chriſti ehrt und liebt, die Frau in ihrem Manne Chriftus flieht 
und ſchätzt, dann ſchöpfen fie aus dieſer erhabenen Befinnung die kraft, 
alle Opfer freudig zu bringen, die eine dauernde bebensgemeinſchaft 
unter Menſchen notwendig mit ſich bringt. Rus Liebe zu Chriſtus wer⸗ 
den fie die übernommenen Pflichten froh und treu erfüllen. Chriſtus iſt 
der König ihres heiligen Bundes; er gibt ihrer Gemeinſchaft feſten Halt 
und heilige Orönung. Wenn aber die chriſtliche Auffaffung der Ehe fehlt, 
wenn Mann und Frau zur Stunde ihrer Vermählung nur an die Be⸗ 
friedigung ihrer perſönlichen Neigungen denken, dann bauen ſie ihr 
Haus nicht auf den Felſengrund, den Chriſtus gelegt hat. Nicht Chriſtus 
herrſcht in ihrem Haufe als König, ſondern der Egoismus. 80 kann es 
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nicht befremden, daß den Menſchen, die Chriftum nicht kennen, das Der- 
fändnis für die Unauflöslichkeit der Ehe fehlt. Mann und Frau, ſagen 
viele, ſollen eben wieder auseinandergehen, wenn ſie ſich nicht verſtehen. 
Wer ſo denkt, der kennt Chriſtus und ſeine königlichen Rechte nicht, der 
rüttelt an der Grundlage der ſozialen Ordnung. Chriftus kann fein Reich 
nicht auf die Romantik einer ſchwachen Stunde gründen; er kann die 
Gemeinſchaft, die beſtimmt iſt, feinem Reiche neue Bürger zu ſchenken, 
nicht dem Belieben des einzelnen überlaffen. Er muß ihr eine feſte Ord⸗ 
nung geben und die unbedingte Unauflöslichkeit der Ehe fordern. Denn 
die rechtmäßige Derbindung von Mann und Frau iſt die Grundlage, 
auf der die ganze menſchliche Geſellſchaft ruht. Oder ſoll etwa der ein⸗ 
zelne mehr gelten als die Gemeinſchaft? Muß das Befe dem Wohl des 
Ganzen dienen oder braucht es nur dem Schickſal des einzelnen Rech⸗ 
nung zu tragen? Wer in Gemeinſchaft lebt, muß wiſſen, daß das Wohl 
des Banzen über feinem perſönlichen Coſe ſteht. Wer ſich zum Ehebund 
entfchließt, muß wiſſen, daß er nicht bloß einen Derſuch macht, ſich mit 
der Frau zu verſtehen, ſondern daß er einen Schwur der Treue bis zum 
Tode leiſtet. Nicht die Perſönlichkeit hat das höchſte Recht, ſondern die 
Gemeinſchaft. Beriete die Unauflöslichkeit der Ehe ins Wanken, fo ginge 
das ganze Fundament der ſozialen Ordnung in Brüche. Alle Ehen 
müßten ihre unbedingte Feſtigkeit einbüßen; das Recht des findes, zu 
wiſſen, wem es fein Dafein verdankt, fein Anſpruch auf die Liebe und 
Fürforge der Eltern wäre verkürzt. Durch das Geſetz der unauflöslichen 
Ehe hat ſich Chriftus als königlichen Rinderfreund gezeigt und die Rechte 
der Rinder ſichergeſtellt, bevor fie ſelbſt geboren find. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Unauflöslichkeit der Ehe in manchen 
Fällen ſehr hart iſt für den einzelnen; aber eine Gemeinſchaft iſt nicht 
möglich, wenn die Glieder ſich nicht für das Ganze opfern. Wer dieſes 
zu ſchwer findet, kann nicht Bürger im Reiche Chriſti ſein. Chriſtus 
verlangt von jedem, der ihm folgen will, die unbedingte hingabe des 
eigenen Jh. „Wenn einer mir nachfolgen will, verleugne er ſich ſelbſt, 
nehme fein kreuz auf ſich und folge mir nach! Denn wer fein Leben 
retten will, wird es verlieren; aber wer ſein Leben um meinetwillen 
verliert, wird es wiederfinden“ (Matth. 16, 24 ff.). Chriſtus iſt nicht ein 
König, der das Wohl des Ganzen perſönlichen Rückſichten opfert; er iſt 
der König des Rechtes und der Ordnung. Selbſt feine Feinde konnten 
ihm das Zeugnis unbedingter Rechtlichkeit nicht verſagen: „Meiſter, 
wir wiſſen, daß du nach Recht redeſt und lehreſt und kein Anſehen der 
Perfon achteſt, ſondern den Weg Gottes in Wahrheit lehrſt“ (Cuk. 20,21). 
Er ſtellt den Bau ſeines Reiches nicht auf den Sandboden perſönlicher 
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Wünſche, ſondern auf den Felſengrund des Gemeinſchaftswohles; er wird 
nicht wanken, denn er ſteht feſtgegründet auf Recht und Ordnung. „Was 
Bott verbunden hat, darf der Menſch nicht trennen.“ Chriſtus iſt der 
König der Gemeinſchaftsoröͤnung, der König der chriſtlichen Familie. 


2. Chriftus und der Staat 

Wie die Familie, fo iſt auch der Staat, die VDolksgemeinſchaft, eine 
Einrichtung der Natur, nicht eine Schöpfung des Chriftentums. Don 
Natur ift der Menſch fo veranlagt, daß er fein leibliches und geiſtiges 
Wohl bloß im Zuſammenſchluß mit andern erreichen kann. Nur wenn 
viele zuſammenarbeiten, läßt ſich das menſchliche beben reich und an- 
genehm geftalten. Was der einzelne ſchafft, iſt wenig im Derhältnis zu 
den bebenswerten, die ihm die Bemeinfchaft bietet. Ich habe ſchon zu 
zeigen verſucht, wie wir uns die Entſtehung der Dolksgemeinſchaft auf 
dem Wege der natürlichen Entwicklung zu denken haben. Bott hat die 
Volksgemeinſchaft, den Staat nicht unmittelbar gegründet, ſondern das 
Geſetz der Semeinſchaftsbildung in die Natur des Menſchen gelegt; die 
Durchführung des Geſetzes hat er dem Menſchen überlaffen. Don Natur 
iſt der Menſch verpflichtet, ih mit andern zur Gemeinſchaft zuſammen⸗ 
zuſchließen, weil er ſieht, daß er nur auf dieſem Weg feine kräfte voll 
entfalten und das Leben menſchenwürdig geftalten kann. Wenn wir 
auch annehmen können, daß die Semeinfhaftsbildung urſprünglich auf 
dem naturgemäßen Wege der Erweiterung der Familie vor ſich ging, 
fo müffen wir uns doch heute mit den geſchichtlichen Tatfachen abfinden 
und können nicht verlangen, daß ſich noch jetzt eine Neubildung von 
Völkern und Staaten auf ſolchem Wege vollziehen foll. Wir vermögen 
die Möglichkeit einer derartigen Umgeſtaltung der gegebenen Derhält- 
niſſe nicht anzunehmen. Es ſollen hier auch nicht die verſchiedenen 
Meinungen der chriſtlichen Philoſophen und Theologen über den Ur⸗ 
ſprung der Staatsgewalt beſprochen werden. Uns genügt es zu wiſſen, 
daß fie alle auch die Staatsgewalt von Bott ausgehen laſſen. Die mei- 
ſten neueren Rechtsphiloſophen folgen der Lehre Bellarmins, daß die 
Staatsgewalt unmittelbar von Bott verliehen wird, ob nun ein weltlicher 
Fürſt oder ein vom Dolke gewählter Herr bzw. ein Kollegium Träger 
der Autorität iſt. Andere folgen dem hl. Thomas, der fagt, daß die 
Staatsgewalt nur mittelbar von Bott ausgeht; unmittelbar ruht fie im 
Volke ſelbſt. Nur kann fie nicht das Dolk als Ganzes ausüben, ſondern 
es muß einen herrſcher beſtellen, ſei er König oder Präfident. Die beiden 
Meinungen gehen nur hinſichtlich der Übertragung der Autorität aus» 
einander, nicht aber in der Frage nach ihrem eigentlichen Weſen und 
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Urſprung. Denn daß die Staatsgewalt von Gott iſt, gilt allen als Glau- 
benswahrheit des Chriſtentums. Schreibt doch der hl. Paulus im Römer 
brief (13,1): „Jedermann fei der obrigkeitlichen Gewalt untertan. Denn 
es gibt keine Gewalt, die nicht von Bott ſtammt; wo eine beſteht, iſt fie 
von Bott angeordnet.” Darum gibt der Apoftel den Gläubigen die Er⸗ 
mahnung, nicht bloß äußerlich, aus Zwang zu gehorchen, ſondern auch 
innerlich, aus der Überzeugung, daß Bott es fo will: »propter con- 
scientiam« (ebd. 13,5). So hat auch Chriftus gelehrt und hat der ſtaat⸗ 
lichen Ordnung feine königliche Sanktion gegeben. 

Chriftus ſelbſt iſt als Sohn eines Volkes in die Welt gekommen, das 
von Bott zur nationalen, geſchloſſenen Bemeinfchaft verbunden war. 
Das Volk Ifrael, dem er angehörte, iſt von Abraham als Stammvater 
ausgegangen und hatte ein Königshaus, dem Gott unmittelbar auf 
außergewöhnliche Weiſe die Gewalt verlieh. Auf Gottes Geheiß iſt David 
vom Propheten Samuel zum Bönig Ifraels gefalbt worden. Als Sohn 
Abrahams und Davids hat Ehriſtus von feiner jungfräulichen Mutter 
Maria das menſchliche beben empfangen. Als er auf Erden erfchien, um 
fein Reich des Friedens und des Rechtes aufzurichten, hatte fein Volk 
die nationale Selbſtändigkeit verloren und war dem römiſchen Weltreich 
eingegliedert. Chriftus hatte als rechtmäßiger Erbe des königlichen hauſes 
Davids vollen Anſpruch auf den Thron feiner Däter. Der Erzengel Ba- 
briel ſprach bei der Derkündigung der Menſchwerdung zu Maria, daß Bott 
ihrem Sohn „den Thron feines Daters David geben werde“ (Luk. 1, 32). 
Als Sohn Bottes hatte Chriftus einen noch höheren Anſpruch, den auf 
die königliche Gewalt über die ganze Menſchheit. Er hat ſelbſt aus- 
drücklich geſagt: „Mir iſt alle Gewalt gegeben im himmel und auf Er⸗ 
den“ (Matth. 28, 18). Als Sottmenſch iſt Chriſtus „der Fürſt der Könige 
der Erde“ (Offb. 1, 5), „der könig der Könige, der herr der herrſcher“ 
(1 Tim. 6,15; Offb. 19, 16). Mit vollem Recht hätte er Anſpruch auf die 
politiſche Herrſchaft über die ganze Welt erheben können; es wäre ihm 
auch ein leichtes geweſen, ſein Recht durchzuſetzen und ein Weltreich zu 
gründen. Bei feiner Gefangennahme am Ölberg erklärte er, daß er feinen 
Vater um Hilfe bitten könnte: „und er würde mir fofort mehr als zwölf 
begionen Engel zur Derfügung ſtellen“ (Matth. 26, 53). Chriftus wollte 
aber kein Weltreich gründen; er ift ſogar geflohen, als ihn eines Tages 
das Dolk ergreifen und zum König ausrufen wollte (Joh. 6, 15), nicht 
nur, weil feine Stunde noch nicht gekommen war, ſondern weil er über- 
haupt auf die Ausübung weltlicher Königsmacht verzichtete. Er war 
nicht gekommen, die Welt politiſch zu beherrſchen, ſondern um die Welt 
durch feinen Kreuzestod zu erlöfen (vgl. Matth. 20, 28). 
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Daher hat Chriftus während feines ſterblichen Lebens die religiöfen 
Gebräuche feines Dolkes ausnahmslos mitgemacht. Am achten Tage 
nach feiner Geburt ift er beſchnitten worden; als zwölfjähriger Anabe 
pilgerte er mit feinen Eltern, dem Brauch gemäß, zum Oſterfeſt nach 
gerufalem; er ließ fi) von Johannes taufen, um „alle Gerechtigkeit zu 
erfüllen“ und die göttliche Sendung des Täufers anzuerkennen. Nuch 
die ſtaatlichen Geſetze erfüllte er, obwohl fie ihn nicht binden konnten. 
Er wollte aber keine Nusnahme für ſich in Anſpruch nehmen, um nicht 
Anſtoß zu geben. So hat er fein Derhalten ſelbſt erklärt, als er für ſich 
und Petrus die Steuer zahlen ließ. Der Steuereinnehmer hatte offenbar 
ſelbſt Bedenken und fragte bei Petrus an: „entrichtet euer Meiſter die 
Doppeldrachme?“ Auf Petri bejahenden Beſcheid hin nahm geſus Anlaß, 
dieſen über die Frage aufzuklären. Die Könige der Erde würden nur von 
den Fremden Zoll und Steuer erheben, nicht von den eigenen Söhnen. 
Als Sohn des Königs der Rönige iſt er ſteuerfrei; doch kennen die Steuer⸗ 
beamten ſeine königliche Würde nicht, weshalb er hinzufügt: „Damit 
wir ſie aber nicht ärgern, geh' an das Meer und wirf die Angel aus; 
nimm den erſten Fiſch, der kommt, und du wirſt in ſeinem Maul einen 
Stater finden; den nimm und gib ihn für mich und dich“ (Matth. 17, 23). 
Auch die Frage der Phariſäer: „IR es erlaubt, dem kiaiſer Steuer zu 
geben oder nicht?“ bejaht er: „Bebet dem kiaiſer, was des Raifers iſt, 
und Bott, was Gottes iſt“ (Matth. 22, 18). Mit dieſem Wort hat er die 
Rechte des Raiſers als von Bott geordnet hingeſtellt. 

Vor dem Ridhterftuhle des Pilatus hat Chriftus ebenfalls die Gewalt 
des römifchen Statthalters anerkannt. Als ihm Pilatus, pochend auf 
feine Gewalt, den Dorwurf machte: „Mit mir redeſt du nicht? Weißt du 
nicht, daß ich die Macht habe, dich zu kreuzigen, und die Macht habe, 
dich freizulaſſen“, antwortete er: „Du hätteſt keine Gewalt über mich, 
wenn fie dir nicht von oben gegeben wäre“ (goh. 19, 10). Chriſtus an- 
erkennt alſo feine Gewalt, erinnert ihn aber auch, daß er fie von Bott 
empfangen und ſich für ihren Gebrauch zu verantworten habe. Chriſtus 
hat kein irdiſches Reich gegründet; weil er aber tatſächlich das volle 
Recht auf die weltliche Macht beſaß und diefe freiwillig ihren weltlichen 
Trägern überlaffen hat, it auch die Staatsgewalt in der königlichen Ge⸗ 
walt Chriſti begründet: die Staatsordnung hat im königlichen Willen 
Chriſti eine neue, feſte Stütze gefunden. 

Die Unterordnung unter die Staatsgewalt, der bürgerliche Gehorſam 
iſt Chriſtenpflicht. Durch das Wort: „Gebet dem Raifer, was des kiaiſers 
iſt, und Bott, was Gottes iſt“, hat Chriftus das Bottesgnadentum ge⸗ 
ſchaffen, nicht im geſchichtlichen, ſondern im religiöfen Sinn des Wortes. 
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Die Pflichten gegen den Träger der Staatsgewalt find dem gläubigen 
Chriften Pflichten gegen Bott und Chriftus. Ob nun der Träger feine 
macht auf rechtmäßigem Wege oder durch Gewalt erhalten hat, iſt für 
den Chriften nicht die erſte Frage. Er fieht im tatſächlichen Inhaber der 
öffentlichen Gewalt den Stellvertreter Chriſti, der im Namen Chrifti Ge- 
horſam verlangt. Die Achtung vor der Obrigkeit und der Behorfam 
gegen die Staatsgeſetze iſt eines Chriſten nur würdig, weil er darin 
Pflichten gegen Bott und Chriftus erblickt. Denn der Menſch iſt Gottes, 
nicht des Staates, und der Chriſt kennt nur einen Herrn, Chriſtum. 
„Chriſtus iſt der Herr aller“ (Apg. 10, 86), und er allein iſt der Herr, wie 
wir im Gloria ſingen. Der hl. Paulus ſchreibt im erſten Brief an die 
Korinther (8, 6): „Für uns gibt es nur einen Bott, den Dater, von dem 
alle Dinge herkommen und der unſer Ziel iſt, und nur einen Herrn, 
geſus Chriftus, durch den alle Dinge und durch den auch wir find“. 

Der gläubige Chrift iſt derart von der hohen Würde feines Chriften- 
ſtandes durchdrungen, daß er nie ein Menſchendiener werden kann, ſelbſt 
wenn er Sklavendienfte leiſten müßte. Der Apoftel hielt den Sklaven, 
die ſich durch die Taufe in die Kirche aufnehmen ließen, immer wieder 
vor Augen, daß nicht der äußere Stand vor Gott von Bedeutung ift, 
ſondern die innere Haltung der Seele. „Ob Sklave oder frei, alle ſind 
wir in Chrifto eins.“ Der Sklave, der an Chriftus glaubt, iſt in Chrifto 
ein Freigelaſſener, und der Freie, der an Chriſtus glaubt, iſt in Chriſto 
ein Sklave (1 Hor. 7, 22). Daher mahnt Paulus die Sklaven, ihren irdiſchen 
Herren in aller Ehrfurcht und Einfalt des Herzens wie Chrifto zu ge⸗ 
horchen. Nicht aus Augendienerei nach Art derer, die den Menſchen zu 
gefallen ſuchen, ſondern als Diener Chriſti, die den Willen Gottes von 
Herzen erfüllen, ſollen ſie ihren Dienſt verrichten, als gelte er dem Herrn, 
nicht den Menſchen (Eph. 6, 5; kiol. 8, 22). Die gleiche Auffalfung gilt 
von den bürgerlichen Pflichten gegen den Staat und die Obrigkeit. 
Chriftus hat uns um den Preis feines Blutes erkauft; darum dürfen 
wir nicht Menſchendiener werden (1 Kor. 7, 22). Dieſelbe chriſtliche Auf- 
faſſung der ſozialen Ordnung vertritt der hl. Petrus, der den gläubigen 
Chriften in Bleinafien ſchreibt (1 Petr. 2, 9): „Ihr feid ein auserwähltes 
Geſchlecht, ein königliches Prieſtertum, ein heiliger Stamm, ein zu eigen 
erworbenes Dolk .. , das Volk Gottes.“ „Seid alſo untertan“, fährt er 
dann weiter, „jeder menſchlichen Obrigkeit um Gottes willen, ſei es dem 
Rönig als dem oberften Herrn, fei es den Statthaltern als feinen Ab- 
geſandten zur Beſtrafung der Übeltäter und zur Belohnung der Recht; 
ſchaffenen; denn fo iſt es der Wille Zottes“ (ebd. 2, 13 ff.). Chriftus hat 
uns den wahren Adel, den königlichen Rang der Gottes kinòſchaft ge⸗ 
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ſchenkt. Er hat als könig der Bemeinfchaftsorönung auch der bürger- 
lichen Dolksgemeinſchaft die Sanktion feines Geſetzes gegeben. 

Wenn Chriftus auch kein irdiſches Reich gegründet hat und die Aus- 
übung ſeiner königlichen Rechte in der bürgerlichen Ordnung nicht un⸗ 
mittelbar betont, fo find doch durch ihn das Dolk und die Obrigkeit 
verbunden. Er ift der Schöpfer einer neuen chriſtlichen Staatsordnung 
geworden. Sein Geſetz allein hat die Gegenſätze ausgeglichen, die jede 
ſoziale Ordnung notwendig mit ſich bringt. Das Chriſtentum hat nicht 
auf dem Weg der Gewalt den Dölkern die wahre Freiheit geſchenkt und 
den Fürſten eine neue, höhere Autorität gegeben, ſondern durch den 
neuen Beift, mit dem es den Behorfam der Untergebenen und die Au- 
torität der Herrſcher beſeelt hat. nicht auf dem Weg der Gewalt hat es 
die Sklaverei aufgehoben, ſondern durch die innere Umwandlung der 
menſchen, die gelernt haben, in Chrifto einander als Brüder anzuſehen, 
als Brüder zu ehren und zu lieben. Ruch der Friede zwiſchen arm und 
reich wurde nicht gewaltſam, ſondern durch die Pflege der Gerechtigkeit 
und Liebe geſchaffen. Den Reichen predigt Chriftus ihre Derantwortung 
vor Gott, den Armen ſtellt er den ewigen Wert der Zufriedenheit vor 
Augen. Ob arm oder reich, ob vornehm oder niedrig, ob Untertan oder 
Herrſcher, alle ſind wir in Chriſto eins, alle ſeine Diener. 

In dieſer Cehre Chrifti liegt die Cöfung aller ſozialen Fragen. Wenn 
Chriftus als Rõnig von einem Volke anerkannt wird, dann wohl dieſem 
Volke! Die Gemeinſchaftsordnung ruht auf dem Felſengrund der Be- 
rechtigkeit und Liebe. Dieſe Einheit hat Chriſtus gelehrt. „Ihr ſollt euch 
nicht Meiſter nennen laſſen; denn einer iſt euer Meiſter, ihr aber ſeid 
alle Brüder. Auch Vater follt ihr keinen nennen auf Erden; denn einer 
iſt euer Dater, der im himmel iſt. Auch Lehrer follt ihr euch nicht heißen; 
denn einer ift euer Gehrer, Chriſtus“ (Matth. 23,9). „Der Größte unter 
euch ſoll euer Diener ſein“ (Matth. 23, 11). „In Chriſto beſteht kein 
Unterſchied zwiſchen Griechen und Juden, zwiſchen Beſchnittenen und 
Unbeſchnittenen, zwiſchen Barbar und Skuthe, zwiſchen kinecht und 
Herr, ſondern alles und in allem iſt Chriftus“ (Kol. 8, 11). Durch Der- 
ankerung des Behorfams und der Welt in Chriſtus ruht der Bogen 
der Gemeinſchaftsordnung auf feſten Pfeilern. Nur die Auflehnung 
gegen Chriftus und fein Königtum kann den Bau der chriſtlichen Dolks- 
gemeinſchaft erſchũttern. 

Wenn wir heute über die Zerriffenheit des öffentlichen Lebens klagen 
müffen und die ſoziale Orönung vom kampf der Klaſſen und Parteien 
bedroht ſehen, fo Rönnen wir uns darüber nicht wundern. Weite Schichten 
unſeres Dolkes wollen ja von Chriſtus und feinem Rönigtum nichts 
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mehr wiſſen. Die traurigen Erſcheinungen der Gegenwart find ein bit⸗ 
terer Beweis für die Wahrheit, daß Chriftus der König der ſozialen Ord- 
nung ift; feine königliche Macht ſetzt ſich durch, auch wenn die Träger 
der öffentlichen Gewalt ſich wider ihn und feine kirche auflehnen. Durch 
die Derfolgung des Chriftentums haben die römiſchen kiaiſer das Be- 
füge ihres eigenen Reiches ſo gelockert, daß es dem Anſturm der äußeren 
Feinde nicht mehr widerſtehen konnte. Chriftus hat feiner Hirche An- 
feindung und Derfolgung vorausgeſagt; denn gerade weil fie im Namen 
Chriſti für Wahrheit und Gerechtigkeit eintritt und den menſchlichen 
beidenſchaften das Befe Gottes entgegenhält, muß fie bei allen auf 
Widerſtand ftoßen, die ſich in ihren ungezũgelten Trieben gehemmt ſehen. 
Daher hat ein Staatswefen, das den Einfluß der Kirche auf die Der- 
edelung der Sitten unterbindet oder gegen alles göttliche und menſch⸗ 
liche Recht die Kirche mit ungerechten Geſetzen knechtet, es ſich ſelber 
zuzuſchreiben, wenn die Menſchen ihren ungezügelten Leidenſchaften 
folgen, Recht und Gerechtigkeit mit Füßen treten und einander haſſen 
und bekämpfen. Chriſtus hat die kirche nicht gegründet, um die ſtaat⸗ 
liche Ordnung aufzuheben, ſondern um durch die kirche der Ordnung 
der bürgerlichen Derhältniffe, der Dolkswohlfahrt eine feſte Stũtze zu 
geben. Chriftus iſt der könig der Semeinſchaftsordnung. 


3. Chriftus und die ktirche 

Familie und Staat find Derbände, die auf dem Boden des Naturgeſetzes 
ſtehen. Chriſtus iſt nicht in die Welt gekommen, um das Naturgeſetz auf⸗ 
zuheben, ſondern um es einer höheren Ordnung dienſtbar zu machen. 
Er hat der ehelichen Derbindung von Mann und Frau die Weihe des 
Sakramentes verliehen. Der Dolksgemeinſchaft, dem Staatsweſen hat 
er durch fein Geſetz der Gerechtigkeit und Liebe neue, höhere Lebenskraft 
eingehaucht: er hat die Träger der Staatsgewalt zu Vertretern feiner 
Rechte, die Glieder der Dolksgemeinfchaft zu Dienern feines Reiches ge- 
macht. Um die Heiligung der natürlichen Semeinſchaftsordnung zu er⸗ 
reichen, hat er eine neue, übernatürliche Rechtsgemeinſchaft, die Kirche 
gegründet. Wie der Menſch ſein natürliches beben und deſſen Entfaltung 
nur in der Derbindung mit Familie und Volk erreichen kann, ſo ſoll er 
auch feine übernatürliche Dollendung durch die Wahrheit und Gnade 
Chrifti aus den händen der Kirche empfangen. In der Kirche offenbart 
Chriftus fein Rönigtum der Rechts ⸗ und Gemeinſchaftsordnung im vol⸗ 
len Glanze. Allerdings hat er erklärt, daß ſein Reich nicht von dieſer 
Welt ſei, fondern ein Reich der Wahrheit und des Glaubens, ein Reich 
der Liebe und der Gnade. Er nannte es „Zottesreich“ und „Himmelreich“, 
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weil es nicht irdifchen Zwecken dient, fondern die Menſchen zum Dienfte 
Gottes ruft und in den himmel führt. Obwohl aber die kirche ihrem 
inneren Weſen nach ein geiftiges Reich iſt, eine übernatürliche Bemein- 
ſchaft der Seelen in Chriſto, ſo iſt ſie doch in der Welt und kann die 
menſchen nur auf dem Wege äußerer Mittel zur Semeinfchaft des Blau- 
bens und der Liebe in Chriftus führen. Der ewige Sohn Gottes iſt Menſch 
geworden, um in ſichtbarer Beftalt unter den Menſchen zu wohnen und 
fein Erlöfungswerk durch das Opfer feines menſchlichen Lebens zu voll» 
enden. Die göttlichen Wahrheiten, die das Auge feines menſchlichen Bei- 
ſtes unmittelbar im Weſen Gottes geſchaut, hat er in menſchliche Worte 
gekleidet, um fie uns nahezubringen. Wohl hätte er die Macht gehabt, 
alle Menſchen unſichtbar durch innere Erleuchtung des Geiſtes in die 
Geheimniſſe Sottes einzuweihen, aber dieſe Mitteilung göttlicher Wahr⸗ 
heit hätte der Eigenart der Menſchen nicht entſprochen. Die Seele des 
menſchen ift an den Leib gebunden und bedient ſich der leiblichen Kräfte, 
um ihre geiſtigen Anlagen zu entfalten. Chriſtus hat ſein Evangelium 
menſchen verkündigt, „die Ohren haben zu hören“. Der Glaube wird 
durch das Gehör aufgenommen (Röm. 10, 17). 

Um den Menſchen aller Länder und Zeiten das Evangelium zu ver⸗ 
künden, hat Chriftus als König der Wahrheit ein Lehramt geſtiftet. Er 
hat aus feinen güngern zwölf Männer erwählt, die er ſelbſt Apoftel 
nannte. Schon ihr Name ſollte beſagen, daß fie nicht gelehrte Menfchen- 
weisheit hinaustragen in die Welt, ſondern kraft höherer Sendung gött⸗ 
liche Wahrheit verkünden. „Wie mich der Dater geſandt hat, ſo ſende 
ich euch“ (Joh. 20, 21). Durch die Sendung der Apoftel hat Chriftus eine 
neue Bemeinfchaft gegründet; er hat ein Band geknüpft zwiſchen feinen 
Sendboten und allen, die ihr Wort gläubig aufnehmen. Die Kirche if 
die Bemeinfchaft der Släubigen, eine Bemeinfchaft, die nicht bloß durch 
den tatſächlichen Beſitz der gleichen Wahrheit eine geiſtige Einheit dar- 
ſtellt, ſondern eine Semeinfchaft, in der Lehrer und Schüler durch den 
königlichen Willen Chrifti zur Einheit verbunden find: eine verpflichtende, 
apoſtoliſche 8emeinſchaft. Er hat feinen Apofteln den Auftrag gegeben, 
das Evangelium zu verkünden; damit verlangte er von allen Menſchen, 
daß fie feine Boten aufnehmen wie ihn ſelbſt. 

Die Zeugniſſe der Evangelien find fo klar und deutlich, daß es unver- 
ſtändlich iſt, wie manche von einer rein geiſtigen kirche ſprechen können. 
Der hl. Matthäus berichtet, daß Chriftus vor feiner Himmelfahrt den 
Apofteln auftrug: „ZSehet hin und lehret alle Dölker“ (Matth. 28, 19). 
Das gleiche bezeugen uns Markus und Lukas. Und Johannes hat uns 
in ſeinem Evangelium die Einſetzung des Primates aufgezeichnet. Petrus 
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hat als erſter im Namen der Apoftel feierlich die Gottheit Chrifti be⸗ 
kannt: „Du bift Chriftus, der Sohn des lebendigen Gottes“ (Matth. 16, 
16). nach diefem Bekenntnis erhält er von Chriftus die Derheißung: 
„Du bift Petrus, der Fels, und auf diefen Felfen will ich meine Kirche 
bauen, und die Pforten der hölle werden fie nicht überwältigen“ (Matth. 
16, 18). Chriftus hat diefe Derheißung erfüllt, als er nach feiner Aufer- 
ſtehung von Petrus das Bekenntnis der Liebe verlangte und zu ihm 
ſprach: „Weide meine Schafe, weide meine Lämmer (Joh. 21,15). Daß 
die bildlichen Worte des Herrn in erſter Linie vom Lehramt des hl. Petrus 
zu verſtehen find, ſagt uns der Juſammenhang zwiſchen Derheißung und 
Erfüllung, ſowie das Wort, das der herr am Vorabend ſeines Todes zu 
Petrus ſagte: „Ich habe für dich gebetet, daß dein Glaube nicht wanke, 
und du hinwieder ftärke deine Brüder“ (Luk. 22, 32). 

Ausgerüftet mit der Kraft des Hl. Seiſtes, der unter dem Zeichen feu⸗ 
riger Jungen herabkam, zogen die Sendboten Chrifti in die Welt, um 
das große Werk zu erfüllen, den Bau der Kirche zu beginnen. Petrus er⸗ 
greift am Pfingſtfeſte zuerſt das Wort und verkündet den Namen geſu. 
nicht im Namen der Wiſſenſchaft oder im Auftrag eines weltlichen Für- 
ſten find die Apoftel aufgetreten, ſondern im Namen Chriſti. Auch vor 
den Machthabern der Erde behaupteten fie ihre höhere Sendung. Als 
fie auf Widerſtand ſtießen, haben fie unumwunden erklärt: „Man muß 
Bott mehr gehorchen als den Menſchen“ (Apg. 5, 29). Einen Anſpruch 
auf weltliche Macht erhoben die Apoftel nicht, fie haben vielmehr die 
Rechte der ſtaatlichen Obrigkeit ſtets als göttliche Rechte anerkannt. Da⸗ 
gegen machten fie die Derkündigung des Evangeliums, die Spendung der 
Sakramente und die Feier des Gottesdienſtes nie von der Zuſtimmung 
der weltlichen Behörden abhängig. Frei und unabhängig von jeder ſtaat⸗ 
lichen Gewalt erfüllten fie die Aufgabe ihres Amtes, einzig und allein 
geſtützt auf die Sendung und den Auftrag, den fie von Chriftus ihrem 
Herrn empfangen haben. 80 hielten es auch ihre Nachfolger, die Bi⸗ 
ſchöfe, bis auf den heutigen Tag. Der Nachfolger des hl. Petrus auf dem 
Biſchofsſtuhl von Rom hat nicht aus eigener Anmaßung oder unter dem 
Drange äußerer Derhältniffe den Anſpruch erhoben, der Statthalter 
Chriſti auf Erden, das Oberhaupt der ganzen Kirche zu fein. Er wurde 
von Anfang an als Hirte der Gläubigen und Biſchof in der Kirche an⸗ 
geſehen, weil der Herr ſelbſt feine Apoftel und Jünger dem hl. Petrus 
untergeordnet hat. Petrus hat er feine Schafe und Lämmer anvertraut, 
Petrus hat er die Schlüffel des himmelreiches übergeben und ihn damit 
zum herrn der kirche beſtellt, die er bauen wollte. Im Beſitze aller Gewalt 
im himmel und auf Erden (Matth. 28,18) hat Chriſtus die Semeinfchaft 


385 


der Gläubigen gegründet, die er ſeine Kirche nannte, und Petrus zum 
Haupte diefer Gemeinſchaft beftellt. Chriſtus iſt der könig der Rechts; 
und Gemeinſchaftsordnung, die in der katholiſchen Kirche verwirklicht 
iſt. 8o hat ſich das Wort des Herrn erfüllt: „Du bift Petrus, der Fels, 
und auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen.“ Durch den Lehr- 
auftrag an feine Apoftel und durch das alle bindende Gebot des Blau- 
bens ift Chriftus der Stifter der Gemeinſchaft der Gläubigen geworden, 
der Gründer des Bottesreiches, das göttliche Wahrheit, himmliſches Ce» 
ben vermittelt. Chriftus if der könig jener Gemeinſchaftsordnung, die 
wir Kirche nennen. 

Das Band der Ordnung und Semeinſchaft, das Lehrer und Schüler, 
Prieſter und Dolk, Biſchöfe und Gläubige, Papſt und kirche verbindet, 
iſt nicht bloß ein Band des Rechtes und der Pflicht, es iſt auch ein Band 
des Beiftes und der Wahrheit, ein Band des Lebens. Die göttlichen Ge⸗ 
heimniſſe, die uns Chriſtus durch feine Sendboten übermittelte, führen 
uns nicht etwa in ſonnige, aber lebensleere Wüften, ſondern in ein Land, 
das von Milch und Honig fließt. Die Wahrheiten des Glaubens find von 
fo hohem Wert, daß wir neue, übernatürliche Lebenskräfte brauchen, 
um fie ausnũtzen zu können. Darum hat Chriſtus feinen Sendboten mit 
dem Lehramt auch das Prieſtertum verliehen und ihnen die Dollmacht 
gegeben, durch die Sakramente uns die Bnaden zu ſpenden, die wir 
brauchen, um aus dem Glauben zu leben. Der Herr hat zu ihnen ge⸗ 
ſagt: „Lehret alle Dölker und taufet fie im Namen des Daters und des 
Sohnes und des hl. Seiſtes.“ Die Taufe iſt nicht eine rein ſinnbildliche 
Handlung, die nur den Zweck hat, den Anſchluß an die Kirche irgend⸗ 
wie äußerlich darzuſtellen, wie etwa die Taufe des Johannes am Jordan 
ein Bekenntnis der Bußgeſinnung war, die ſeine Predigt geweckt hat. 
Die Taufe, die im Auftrage Chriſti, im Namen der drei göttlichen Per⸗ 
ſonen geſpendet wird, iſt das Sakrament der Wiedergeburt aus dem 
Waſſer und dem BI. Geifte (Joh. 3, 5). Sie bewirkt nicht bloß die recht⸗ 
liche Aufnahme in die Gemeinſchaft der Gläubigen, fondern die Heiligung 
der Seele durch Tlachlaffung der Sünden und Eingießung der heilig⸗ 
machenden Gnade, durch die wir Gottes Rinder heißen und find (Joh. 
3, 1). Als der hl. Petrus nach feiner erſten Predigt am Pfingſtfeſte von 
den ergriffenen Zuhörern gefragt wurde: „Was ſollen wir tun?“, hat 
er geantwortet: „Tuet Buße, und jeder von euch laſſe ſich taufen zur 
Vergebung der Sünden“ (Apg. 2, 38). 

Um der Eigenart der menſchlichen Natur und ihrem Gemeinſchafts⸗ 
bedürfnis Rechnung zu tragen, hat Chriftus fein Lehramt eingeſetzt; leib⸗ 
haftige Menſchen ſollen uns den Wein feiner göttlichen Wahrheit in der 
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Schale menſchlicher Worte darreichen. Er hat das Prieſtertum eingeſetzt 
und die ÜUbermittelung der prieſterlichen Gewalten an ein ſakramentales 
Zeichen geknüpft, damit wir die übernatürlichen Kräfte der Gnade in 
den ſichtbaren Jeichen der Sakramente empfangen. „Wenn du ohne kiör⸗ 
per wäreſt“, ſagt daher der hl. Chruſoſtomus (ſ. Brevier, 8onnt. n. Fronl., 
2. Nokt.), „dann hätte Bott dir feine Gaben nicht im Kleid und Leib der 
Sakramente gegeben; weil aber deine Seele mit dem Leib verbunden iſt, 
ſchenkt er dir feine unſichtbaren Bnaden in den ſichtbaren Zeichen“. 
Unter dem ſichtbaren Zeichen der handauflegung und Salbung mit Chri⸗ 
fam ſpenden die Biſchöfe im Sakrament der Firmung den Getauften die 
Kraft des Hl. Beiftes. Sie follen dadurch befähigt werden, das in der 
Taufe empfangene Gnadenleben zur vollen Entfaltung zu bringen und 
durch die Teilnahme am öffentlichen Bottesdienft den Namen Chrifti vor 
aller Welt zu bekennen. Chriſtus hat allen, die an ihn glauben, den 
BI. Seiſt verſprochen (Joh. 7, 39). Die Apoſtelgeſchichte berichtet uns, 
daß Petrus und gohannes nach Samaria gingen, um den Gläubigen, die 
der Diakon Philippus bekehrt und getauft hatte, durch Auflegung der 
Bände den hl. Geift zu ſpenden (Apg. 8, 14). 

Den vollkommenſten Ausdruck findet die Gemeinſchaftsordnung der 
Gläubigen in der Feier der heiligen Euchariftie. Nach der wunderbaren 
Brotvermehrung hat Chriftus ſich ſelbſt als das Brot des Lebens be⸗ 
zeichnet, das vom himmel gekommen iſt. Was das leibliche Brot für 
unſer natürliches beben, das will er ſelbſt für das übernatürliche Geben 
unferer Seele fein: die Quelle der übernatürlichen Lebenskraft. Er iſt der 
Weinſtock, wir die Rebzweige, die nur in Derbindung mit dem Weinſtock 
Früchte des ewigen Lebens zu bringen vermögen. Chriftus hat das Sa⸗ 
krament der Euchariftie eingeſetzt, um unſere Derbindung mit ihm ſtets 
lebendig zu erhalten. Und weil fie in feinem Erlöſungswerke wurzelt, 
hat er dies Sakrament zugleich zum Opfer gemacht. Unter den Geſtalten 
von Brot und Wein wird er wirklich gegenwärtig, um unſer Opferlamm 
und unſere Seelenfpeife zu fein. Durch den Opfertod am Kreuze hat er 
unſere Sünden gefühnt und uns die Gnade der göttlichen Kindſchaft ver⸗ 
dient. Die ſakramentalen Geftalten von Brot und Wein ſtellen den Erguß 
feines Blutes am kireuze dar, fo daß die Feier der Cuchariſtie die un⸗ 
blutige Erneuerung des Kreuzopfers iſt, in dem Chriſtus feine Hingabe 
an den Dater zum herrlichſten Ausdruck gebracht hat. Er opfert im 
namen aller Menſchen, damit fie alle ihre eigene hingabe in fein Opfer 
hineinlegen können. Im euchariſtiſchen Opfer erweiſt ſich Chriſtus im 
weiteſten Sinn als könig der Gemeinſchaftsordnung. Nicht bloß die 
gläubigen Glieder der Kirche haben Anteil an feinem Opfer; alle Men⸗ 
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ſchen, die je gelebt haben und leben werden, ſchließt der Herr in feine 
Erlöferarme, um dem Dater für alle fein Blut aufzuopfern und allen 
das neue Leben der Gotteskindſchaft zu vermitteln, alle in feine geheim⸗ 
nisvolle bebensgemeinſchaft hineinzuziehen. Das Semeinfhaftsband des 
Rechtes und der Ordnung, das uns mit Chriſtus verbindet, wird durch 
die Eucdhariftie ein Band des Blutes und des Lebens. Chriſtus durchdringt 
hier alle mit der Kraft feines göttlichen Lebens und umſchließt die Gläu⸗ 
bigen mit einem Bande der Gemeinſchaft, das ſtärker iſt als die Bande 
der Natur, die uns mit unferer Familie und unferem Dolk verbinden. 
„Wir find alle eins in Chriſtus“ (Sal. 3, 28). 

Der Erhaltung und Pflege diefer Einheit und Gemeinſchaft in und mit 
Chriftus dienen auch die übrigen Sakramente. Das Sakrament der Buße 
hat die Aufgabe, das durch die Sünde zerriſſene Band der Lebensgemein⸗ 
ſchaft mit Chriſtus wieder anzuknüpfen. Weil der Sünder das Snaden- 
gewand aus den händen der Kirche bei ſeiner Taufe empfangen hat, iſt 
es felbftverftändlich, daß er das verlorene Leben der Gnade auch nur 
auf ſakramentalem Wege zurückgewinnen kann. Darum hat Chriſtus 
feinen Npoſteln und ihren Nachfolgern im Prieftertum die Gewalt ge⸗ 
geben, „Sünden nachzulaſſen und zu behalten“ (Joh. 20, 28). Das Buß- 
fakrament iſt ein neues Band, das die Gläubigen Chrifti mit feinen 
Sendboten verbindet. Dasſelbe gilt vom Sakrament der hl. Oelung, das 
die letzten Reſte der Sünde hinwegnehmen und die Seele des Kranken 
ſtärken ſoll für den Todeskampf. Das Sakrament der Prieſterweihe ift 
das ſichtbare Zeichen, durch das die heiligen Gewalten, die Chriſtus den 
Apoſteln verliehen hat, von Geſchlecht zu Seſchlecht weitergegeben und 
den Trägern des Prieſtertums die Gnaden geſchenkt werden, die fie zur 
Verwaltung ihres heiligen Amtes benötigen. Das Sakrament der Ehe 
hat Chriſtus eingeſetzt, um die Derbindung von Mann und Frau in den 
Dienft der heiligen Gemeinſchaft zu ſtellen, die er mit feiner Kirche ein⸗ 
gegangen hat. 8o waltet Chriftus der herr als König einer heiligen 
Gemeinfchaftsorönung in feiner Kirche. In feinem Namen und Auftrag 
ſpenden Bilhöfe und Prieſter die heiligen Sakramente, in denen fein 
Erlöferblut fließt, um die Siftſtoffe der Sünde aus allen Gliedern der 
Gemeinſchaft fortzutragen und ihnen neue Lebenskraft zuzuführen. In 
der Euchariftie lebt er ſogar ſelbſt leibhaftig inmitten feiner Gläubigen, 
um an ihrer Statt dem himmliſchen Dater durch die Feier des Opfers 
die höchſte Huldigung darzubringen. 

Die heilige Semeinſchaft, die im lebendigen Glauben wurzelt und in 
den Sakramenten ihren finnfälligen Ausdruck ſowie ihre wirkſame Er⸗ 
haltung und Förderung findet, kann unter den Menſchen auf Erden nur 
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beſtehen, wenn fie von einer den Gefegen des menſchlichen Lebens an⸗ 
gepaßten Ordnung getragen iſt. Chriftus hat der Bemeinfchaft der 
Gläubigen durch Einſetzung des Gehramtes und des Prieſtertums inneres 
beben und äußere Ordnung gegeben. Die Wahrheit, die er verkünden 
läßt, iſt ein geiſtiges, ewiges Geben, das nur der beſttzt, der fie innerlich 
aufnimmt; auch die Gnade, die er ſpenden läßt, ift unſichtbarer, göttlicher 
Natur und wohnt im Grund der Seele. Aber Wahrheit und Gnade fließen 
uns nicht in unſichtbaren Kanälen zu, ſondern im offenen Strom der 
mündlichen Predigt und der ſichtbaren Sakramente. Die Kirche befäße 
nicht die nötige Lebenskraft, wenn mit dem Lehr- und Prieſteramt nicht 
auch das Hhirtenamt verbunden wäre. Wie könnte der geſchichtliche und 
rechtliche Juſammenhang zwiſchen Npoſteln und Biſchõfen, zwiſchen 
Glãubigen und Prieftern, zwiſchen haupt und Gliedern gewahrt bleiben, 
wenn das kirchliche Leben ohne alle Seſetze dem freien Belieben der 
einzelnen überlaffen bliebe? Die Derkündigung des Wortes Gottes, die 
Verwaltung der Gnadenmittel, die Feier des Kottesdienftes ift an die 
Geſetze des menſchlichen Lebens gebunden. Diefe Betätigungen verlangen 
eine feſte Ordnung und erhalten fie auf dem Wege der kirchlichen Befeb- 
gebung. Petrus iſt der Brundftein, auf dem der Bau der Kirche ruht; 
ihm hat Chriſtus die Schlüffel des himmelreiches gegeben, um nach Tun⸗ 
lichkeit zu binden und zu löfen (Matth. 16, 19), ihm die Sorge für Schafe 
und Lämmer anvertraut. Daher hat der Apoftelfürft die Sorge für das 
Wohl der Semeinſchaft aller Gläubigen übernommen und gleich nach 
der Himmelfahrt des herrn die Wahl des Apoftels Matthias angeordnet. 
Petrus hat die erſten heiden in den Schoß der Kirche aufgenommen; 
auf dem Apoftelkonzil hat er als erſter die Streitfrage entſchieden, daß 
die heiden nicht an das moſaiſche Seſetz gebunden feien. Bis auf den heu⸗ 
tigen Tag verwalteten die Nachfolger Petri auf dem römiſchen Biſchofs⸗ 
ſtuhle ihr oberſtes hirtenamt. Sie trugen Sorge für die geordnete Se⸗ 
ftaltung des kirchlichen Lebens und gaben ihre Geſetze im Namen geſu 
Chrifti. Chriſtus iſt der herr und Hönig, der durch fie feine Kirche leitet 
und regiert. 

Die Kirche hat die Funktionen des Hirtenamtes derart geordnet, daß 
die Wahrheit und Gnade des göttlichen Erlöſers allen Dölkern der Erde 
aufließt. Sie hat durch ihre Gebote auch die Teilnahme der Gläubigen 
am Bottesdienft, den Empfang der Sakramente und die Übung der chriſt⸗ 
lichen Tugenden fo geregelt, daß alle Beobachter ihrer Geſetze am über- 
natürlichen Leben Anteil haben, das Chriftus ihr geſchenkt hat. Nicht 
von Herrſchſucht iſt fie geleitet, wenn fie die Heiligung des Sonntags 
und die Anhörung der heiligen Meſſe verlangt, ſondern von der liebe; 
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vollen Sorge für das Wohl ihrer Kinder und von der heiligen Bingabe 
an Chriftus, mit dem fie den Dater im Bimmel verherrlichen will. Nicht 
um unfere Freiheit zu ſchmälern, verlangt fie am Freitag die Enthaltung 
vom Fleiſchgenuß und die Entſagung in den Tagen der Faſtenzeit, ſon⸗ 
dern um uns zur Beherrſchung unſerer natürlichen Triebe und zur 
Abtötung unſerer Selbſtſucht anzuhalten. Ihre Gebote wollen uns zu 
wahren Chriften erziehen. Die Beobachtung der Kirchengebote iſt daher 
ein ſicherer Prüfftein der Derbindung mit Chriſtus. Nur wer die Kirche 
hört und ihre Gebote beobachtet, kann ein Jünger Chriſti ſein. Wer am 
beben der Kirche keinen Anteil nimmt, trennt ſich auch von Chriftus. Er 
iſt der herr und Hönig der Semeinſchaft, an die uns die katholiſche 
Kirche bindet. Glücklich, wer ſich diefer Gemeinſchaft anſchließt! Er hat 
Anteil am göttlichen Leben, das von Chriftus dem Haupt in feinen 
muſtiſchen Leib, in die Kirche überſtrömt. Die Gemeinſchaft, die Chriftus 
der Herr in feiner Kirche gegründet hat, wird das Ende der Tage über- 
dauern; fie wädjft hinein in die Ewigkeit und iſt auch in dieſem Sinn 
das „Gottesreich“, das „Himmelreich“. Darum fingen wir im Credo der 
heiligen Meſſe: „Seines Reiches wird kein Ende fein”. Das Bottesreich, 
das Chriftus gegründet, iſt „nicht Speife und Trank, ſondern Geredhtig- 
keit und Friede und Freude im hl. Beifte” (Röm. 14, 17). Wir find „Mit- 
bürger der Heiligen und hausgenoſſen Gottes” (Eph. 2, 20). Chriftus 
iſt König einer heiligen Semeinſchaftsordnung, könig und herr feiner 
heiligen Kirche. 


% = % 

Als König der Könige und herr der Herrſcher (Offb. 19, 16) iſt Chri= 
ftus die Quelle aller Semeinſchaftsordnung; von ihm geht alle Gewalt 
aus, ihm allein gilt alle Unterwerfung. Don Chriftus empfängt jeder 
Bausvater das Recht, von Weib und Rindern Gehorſam zu verlangen. 
Don Chriftus erhält jeder Herrſcher, ſei er nun König oder Präfident, 
Volksvertreter oder Staatsbeamter, die Gewalt, die Glieder des Dolkes 
dem Wohl der Gemeinſchaft unterzuordnen. Im Namen Chrifti walten 
Prieſter und Biſchöfe ihres heiligen Amtes, im Namen Chrifti verwaltet 
der Papſt das hirtenamt über die ganze Kirche; er wird von allen Gläu⸗ 
bigen als Statthalter Chriſti auf Erden angeſehen. Wenn die Rinder 
Chriftum in ihrem Vater ehren, die Frauen Chriftum in ihren Männern 
lieben, die Bürger Chriftum in den Trägern der Staatsgewalt ſehen, die 
Bläubigen in den Prieſtern und Biſchöfen Chriftum anerkennen und die 
Völker im rõömiſchen Papſte Chriſto huldigen, dann wird die Derheißung 
ſich erfüllen, die von den Engeln Gottes bei der Geburt des Heilandes 
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der Welt verkündet wurde: „Friede den Menſchen auf Erden, die eines 
guten Willens find” (Cuk. 2,14). Friede wird wohnen in allen Häufern, 
Friede wird herrſchen in allen Staaten, Friede auch unter den Dölkern, 
Friede, heiliger Friede in der ganzen Kirche Gottes. 

Doch geben wir uns Reiner Tauſchung hin! Solange wir als ſterbliche 
menſchen hier auf Erden weilen und noch dem Geſetz der Sünde und 
des Todes unterworfen ſind, kann ein vollendeter Friede nie der Anteil 
der Menſchheit fein. Chriftus iſt nicht in die Welt gekommen, um hier 
ein ſolches Reich des Friedens zu errichten. Offen und klar hat er von 
ſeinem Reich auf Erden geſprochen und geſagt, daß nicht alle Menſchen, 
obwohl fie berufen find, der Einladung folgen und ſich feiner Semein⸗ 
ſchaftsordnung unterwerfen. Seine Kirche wird hier auf Erden nicht nur 
von den Pforten der Hölle angefeindet, ſondern auch von den in Irrtum 
und Sünde befangenen Menſchen, die in der Kirche Chrifti eine Hemmung 
ihrer beidenſchaften ſehen. Im Schoße der Kirche ſelbſt entſprechen bei 
weitem nicht alle der Heiligkeit des Namens, den fie als Chriften tragen. 
Das Himmelreich gleicht zehn Jungfrauen, ſagt der herr, von denen fünf 
klug und fünf töricht find. Über den Acker, den der hausvater mit gutem 
Weizen beftellt hat, iſt fein Feind gekommen und hat Unkraut gefät, und 
der Herr will nicht, daß ſeine Diener das Unkraut ausreißen (Matth. 13, 
24 ff.). Erſt wenn der große Tag der Ernte kommt, dann wird er feine 
Engel ausfenden und den Acker reinigen laſſen. Dieſe Erde ift nicht die 
Wohnſtätte des vollen Friedens, ſondern vielmehr das große Schlachtfeld, 
auf dem die Rinder des Lichtes ſtreiten wider die Mächte der Finſternis. 
Wenn dann der große Tag anbricht, wird alles feiner königlichen Herr⸗ 
ſchaft unterworfen fein. Er wird eine neue, große Gemeinſchaftsordnung 
gründen; alle, die an ihn glauben, werden ihm folgen dürfen in das 
ewige Reich des Vaters (vgl. Matth. 25, 34). Die ſich aber feiner könig- 
lichen Herrſchaft auf Erden nicht unterworfen, ſondern wider feine Ge= 
meinſchaftsordnung aufgelehnt haben, wird er endgültig ausſchließen 
aus feinem Reich (ebd. 25, 41). Und die Übeltäter werden in das ewige 
Feuer ſtürzen, die Gerechten aber eingehen in das ewige Leben, um mit 
Chriftus ewig zu herrſchen im Reiche des Daters, um in Semeinſchaft 
mit den Chören der Engel dem dreieinigen Zotte unaufhörlich das drei⸗ 
mal heilig zu fingen. Denn Chriſtus iſt der König der Könige, der Herr 
der Herrſcher: ſein Reich nimmt kein Ende. 
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Der Brief des heiligen Apoftels Paulus 


an die Galater 
Don P. Gotthard Kloker / Beuron 


Dis menſchen von heute ſuchen auf den verſchiedenen Wiſſensgebieten 
an die Quellen ſelbſt heranzutreten. Dies lobenswerte Streben macht 
ſich auch im Bereich des religiöfen Lebens geltend. Man will Anſchluß 
an die offizielle Bebetsweife der Kirche. Man holt ſich religiöfe Erbau⸗ 
ung und Belehrung aus der HI. Schrift. Die Aufforderung der Kirche, 
die Gläubigen ſollen in der Hl. Schrift eifrig leſen, ift nicht ungehört ver⸗ 
hallt. Allerdings iſt es nicht immer leicht, aus dieſen alten Quellen zu 
ſchöpfen, Schriften zu verſtehen, die unter ganz andern geſchichtlichen 
und kulturellen Dorausfegungen geſchrieben find. Dies gilt beſonders 
für das Alte Teftament. Unter den Schriften des Neuen Bundes bereiten 
ernftere Schwierigkeiten hauptſächlich einige Briefe des heiligen Apoftels 
Paulus. In folgender Abhandlung verſuche ich eine kurze Erklärung 
des Balaterbriefes zu geben. Der Stoff iſt nach ſachlichen Geſichts⸗ 
punkten geordnet und am Schluſſe hinſichtlich feiner religiöfen Gegen⸗ 
wartsbedeutung ausgewertet. 


1 

Als der Apoftel Paulus feinen Brief an die Galater ſchrieb, war er 
bereits zweimal bei ihnen geweſen (4, 13). Mit Erfolg hatte er in den 
galatiſchen Gemeinden Kleinaſtens, die wenigſtens zum größten Teil 
aus Beiden beſtanden (4, 8), das Evangelium gepredigt. Das chriſtliche 
beben blühte. „Der Lauf war gut“ (5, 7). Da drangen aber Glaubens- 
boten in die Gemeinden ein, die ein anderes Evangelium verkündigten 
(1,6). Eifrig warben fie um die Galater (4,17). Ihr Evangelium lautete: 
Wollt ihr die Rechtfertigung erlangen, dann müßt ihr Söhne Abrahams 
werden (3,7), müßt euch beſchneiden laſſen (6, 12 f.). Der Glaube an 
geſus Chriftus genügt allein nicht. Er bedeutet nur einen Anfang, eine 
erſte Einführung. Die Beſchneidung muß notwendig als Abſchluß und 
Arönung zum Glauben hinzukommen (3,3). Dann erſt ſeid ihr wahre 
Chriften. Daß die Galater mit der Beſchneidung auch die Pflicht auf ih 
laden, das ganze moſaiſche Gefe zu erfüllen, davon ſcheinen dieſe 
Slaubensboten, die wir kurz gudaiſten nennen, einftweilen geſchwiegen 
zu haben (5, 3). 80 glaubten ſie wohl die Galater leichter zu fangen, 
oder es lag ihnen ſelbſt nicht viel an der Geſetzeserfüllung (6, 13). Um 
ihre Sache durchzuſetzen, ſchreckten ſie vor perſönlichen Angriffen auf 
Paulus und allerlei Derdächtigungen nicht zurück. Paulus ſei überhaupt 
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nicht Apoftel. Das Evangelium habe er ja nicht von geſus felbft emp⸗ 
fangen, fondern von den Npoſteln in geruſalem (1, 11 — 24). Er buhle 
um Menſchengunſt (1, 10). Bald fordere er die Beſchneidung (5, 11) — 
dabei wieſen fie wohl auf Fälle hin, wie den in der Apoſtelgeſchichte 16,3 
erzählten, wonach Paulus im Intereſſe der Judenmiffion Timotheus be⸗ 
ſchneiden ließ — bald verwerfe er fie, wie gerade den Salatern gegen; 
über. Nur um fie für ih zu gewinnen, mache er ihnen die Sache ſo 
leicht und einfach. Dadurch aber fälſche er das wahre Evangelium. 
Ferner trete er durch feinen kampf gegen das moſaiſche Gefeß für unbe⸗ 
ſchränkte Zügellofigkeit ein und vernichte damit jede Sittlichkeit (5,13). 
Die Bemühungen der gudaiſten waren von Erfolg gekrönt. Die gala= 
tiſchen Chriſten ließen ſich tatſächlich den Weg verſperren und in ihrem 
ſchönen Lauf aufhalten (5,7). Zur größten Derwunderung des Apoftels 
geſchah es wider alles Erwarten raſch (1,6). Wie bezaubert und ver- 
hezt kamen fie ihm vor (3,1). Bereits haben fie angefangen, die jü- 
diſchen Feſte und Feſtzeiten zu feiern, die Sabbate, die Neumondsfeſte, 
die jährlichen großen Feftzeiten von Oftern, Pfingften und Caubhütten- 
fett, die Sabbat⸗ und Jubeljahre (4,10). Obwohl Paulus ſich ganz all» 
gemein ausdrückt über den Abfall (1, 6) und für den Erfolg feiner 
Ardeit ernſte Befürchtungen hegt (4, 11), hat er doch auch noch feſtes 
Vertrauen zu ſeinen Chriſten (5, 10). Es mũſſen alſo einſtweilen nur 
wenige geweſen ſein, die abgefallen ſind. Dieſe wenigen konnten aber 
mit der Zeit noch alle anſtecken (5, 9). 

Paulus fühlt ſich feiner Sache abſolut ſicher. Die Rechtfertigung er- 
langt nicht, wer ſich beſchneiden läßt und das moſaiſche Geſetz erfüllt, 
ſondern einzig und allein, wer an Chriftus glaubt (2, 16; 3,22). Die an 
Chriftus glauben, das find die wahren Söhne Abrahams (3, 7. 29), das 
Ifrael Gottes (6,16). In diefer feſten Überzeugung habe er ſelbſt und an⸗ 
dere trotz jüdiſcher Abſtammung den Glauben an Chriftus angenommen 
(3, 15 f.). Ob der Gläubige beſchnitten oder unbeſchnitten, ob er gebo⸗ 
rener Jude oder heide ift, iſt an ſich vollſtändig belanglos, etwas rein 
KAußerliches. Zur Rechtfertigung trägt es nicht das Seringſte bei (5,6; 
6, 15). Worauf es ankommt, iſt einzig der Glaube an Chriftus. Die 
Tatſache, aus der heraus Paulus die Frage ſo ſicher löſt, iſt der blutige 
Opfertod, den Chriſtus für unſere Sünden erduldet hat. Das „Kreuz 
Chriſti“ (6, 12. 14), der „gekreuzigte geſus Chriſtus“ (3, 1), ſteht im 
Mittelpunkt ſeines Denkens, im Mittelpunkt ſeiner Theologie. Nur mit 
innerſter Ergriffenheit und Dank gegen Gott kann er an die ſich hin⸗ 
opfernde Liebe Chriſti denken (1, 4f.; 2, 20). Das Bild des gekreuzigten 
Chriftus hätte den Galatern Schutzmittel fein können und fein ſollen 
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gegen den böfen, bezaubernden Blick, den die Judaiften durch ihre falſche 
Lehre auf fie geworfen haben (3,1). Bewirkten Beſchneidung und Er⸗ 
füllung des moſaiſchen Geſetzes die Rechtfertigung, dann ift Chriftus 
grund» und zwecklos geſtorben. So folgert Paulus. Die Rechtfertigung 
iſtl dann nicht unverdiente, reine Gnade Gottes (2, 21), ſondern ein ver⸗ 
dienter, ſchuldiger Cohn (Röm. 4, 4). Wenn daher die Galater ſich be⸗ 
ſchneiden laſſen und das moſaiſche Geſetz erfüllen, in der hoffnung, da⸗ 
durch gerechtfertigt zu werden, dann halten fie den Kreuzestod Chriſti 
für wirkungslos. Damit trennen fie ſich aber von Chriſtus, weiſen Gottes 
Gnade zurück (2, 21) und gehen ihr verluſtig (5,4). Don Chriftus haben 
fie dann nichts mehr zu erwarten (5, 2). All die großen Erweiſe der 
göttlichen Gnade haben fie dann umſonſt erfahren (8,4). Es gibt nur 
ein Entweder— Oder: Chriftus und Gnade oder Geſetz. Das iſt das Evan» 
gelium des hl. Paulus. Und das iſt das Wahre (2, 5. 14; 4, 16; 5, 7). 
Ein anderes Evangelium gibt es nicht. Alles andere iſt Fälſchung (1, 7). 
nicht einmal ein Engel könnte ein anderes bringen (1,8). Aus diefem 
Gefühl abfoluter Sicherheit heraus ſchleudert Paulus den Fluch auf feine 
Gegner (1, 8 f.), ein Zeichen, daß es ihm nicht darum zu tun iſt, Men⸗ 
ſchen zu gewinnen (1, 10). Er droht ihnen mit dem göttlichen Straf⸗ 
gericht (5, 10) und gibt ihnen in derbem Sarkasmus den Rat, gleich 
ganze Sache zu machen, ſich nicht nur beſchneiden zu laſſen, ſondern ſich 
ſelbſt zu verſtümmeln (5,12). 80 machten es in fanatiſcher Begeiſterung 
die Derehrer der kleinaſiſchen 8öttermutter, der phrugiſchen Göttin Ay- 
bele. Da die Judaiften fo eifrig am Werk find, die Balater von Paulus 
zu trennen, wirbt auch er ernſt und liebevoll um fie (4, 17f.). Beine 
mühe will er ſcheuen, bis er fie für Chriſtus wiedergeboren hat, bis 
Chriftus wieder in ihnen geſtaltet ift (4,19). Am liebften wäre er gerade 
jetzt bei ihnen. 80 aber iſt er auf bloßes hörenſagen angewieſen und 
daher auch in Derlegenheit und Beſorgnis, ob er den rechten Tan trifft. 
Beinen möchte er zu hart anfaſſen, keinem Unrecht tun. 


II 

Die perſönlichen Angriffe und Derdächtigungen feiner Gegner weiſt 
Paulus in fiegreiher Selbſtverteidi gung zurück. Er kann zeigen, 
daß er fo gut Apoftel iſt wie die andern. Hat doch auch er von Chriſtus 
ſelbſt Evangelium und Sendung erhalten (1, 11 - 24). Denn vor feiner 
Bekehrung war jede Beeinfluſſung und Belehrung zu Gunſten des Chriſten · 
tums bei ihm pſuchologiſch ausgeſchloſſen. Das weiß jeder. In jungen 
Jahren bereits hat er ſich ja ausgezeichnet als begeifterter Anhänger der 
ſtrengſten jũdiſchen Partei, als geſetzestreuer Phariſder. Ganz leidenſchaft; 
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lich hat er die kirche Gottes verfolgt und zu vernichten geſucht (1, 18f.). 
nach feiner Bekehrung aber, die menſchlich geſprochen im denkbar une 
günſtigſten Augenblick erfolgt war und ſich daher als reinſtes Snaden⸗ 
werk erwieſen hat, hat er nicht das geringſte Bedürfnis gefühlt, ih mit 
armfeligen Menſchen zu beraten, nicht einmal mit den Apofteln zu geru⸗ 
ſalem. So ſicher wußte er ſich feiner Sache von Anfang an. Hatte ihm 
doch Gott feinen Sohn in feiner ganzen überirdifchen Herrlichkeit ge⸗ 
offenbart. Im ſelben Augenblick war Paulus klar über geſu Perſon und 
Werk, klar auch über das Derfehlte feines eigenen Unternehmens. Chri- 
ftus aber erteilte dem fanatiſchen Derfolger den Auftrag, das Evangeli⸗ 
um unter den heiden zu predigen. 8o ging Paulus zunächſt hinaus ins 
Gebiet der arabiſchen Nabatäer, das von Süden her ganz nahe an Da⸗ 
maskus heranreichte, zeitweiſe diefe Stadt ſelbſt umſchloß. Hier begann 
er wohl gleich feinen Miſſionsauftrag zunächſt unter den Juden auszu⸗ 
führen. Dann kehrte er wieder nach Damaskus zurück (1, 15 —- 17). Erft 
drei Tage nach ſeiner Bekehrung ging Paulus von hier nach geruſalem, 
um Petrus perſönlich Rennen zu lernen. Don den anderen Apoſteln ſah 
er nur Jakabus den Jüngeren, den Sohn des Alphãus. Zudem blieb er 
nur fünfzehn Tage bei Petrus. Auf diefe Nusſagen legt Paulus ſelbſt 
durch Beteuerung entſcheidendes Gewicht. Hätten dieſe fünfzehn Tage 
zu einer Einführung in das Evangelium an ſich auch genügt, fo war fie 
tatſächlich doch ausgeſchloſſen. Den gudaiſten waren wohl die Einzel⸗ 
heiten dieſes Beſuches bekannt, oder fie konnten ſich leicht darnach er⸗ 
kundigen (1, 18 - 20). Darauf begann Paulus ſofort feine Miſſions · 
tätigkeit in Syrien und Kilikien. Sie hat den herzlichen Beifall ſogar der 
judenchriſtlichen Gemeinden Judäas ausgelöft, obwohl der Apoftel ihnen 
ganz unbekannt war. In der Bekehrung und Wirkſamkeit des einſtigen 
Derfolgers, die ſich damals ſchon auf die heiden erſtreckte, erblickten fie 
direkt Gottes Werk. hätte Paulus alfo Belehrung durch die Apoftel 
nõtig gehabt, dann hätte ſie bei jenem Beſuch in geruſalem erfolgen 
müffen (1, 21 — 24). 

Die maßgebenden Perfönlichkeiten in Jerufalem, die Säulen der Kirche, 
der geſetzestreue Jakobus, Petrus und Johannes haben feine apoſtoliſche 
Sendung und das geſetzes freie Evangelium, das er unter den heiden ver; 
kündigt, ſogar ausdrücklich und feierlich anerkannt. Dieſe Anerken- 
nung erfolgte in geruſalem vierzehn Jahre nach feiner Bekehrung oder 
nach feinem erſten Beſuch. Die Sache kam fo. Die gudaiſten waren 
ſtändig hinter Paulus her. Überall fpähten fie in den von ihm gegrün⸗ 
deten Gemeinden aus, welche Freiheiten man ſich hier erlaube. Ihres 
extrem jũdiſchen Standpunktes und ihres unſauberen Geſchäftes wegen 
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nennt Paulus fie „falſche Brüder”. Fortgeſetzt ſpielten fie die Apoftel in 
geruſalem gegen Paulus aus, wiefen auf deren Geſetzestreue hin und 
behaupteten wohl auch, ie verlangten die Beſchneidung als unerläßlich 
zum heil. Paulus aber habe das Evangelium gefälſcht. Dieſes Treibens 
endlich mũde und durch eine Offenbarung direkt veranlaßt, ging Paulus 
mit Barnabas nach geruſalem. Don den Rpoſteln ſelbſt wollte er feiner 
Gegner und auch der beunruhigten Heidenchriſten wegen eine klare, un⸗ 
zweideutige Stellungnahme zur Frage, ob ſeine Arbeit wirklich verfehlt 
ſei. Für feine Perſon war er ſich feiner Sache nach wie vor vollſtändig 
ſicher. Bei den Derhandlungen ſuchten nun zwar die gudaiſten ihre An⸗ 
ſicht mit Gewalt durchzuſetzen. Stürmiſch verlangten ſie die Beſchneidung 
des Heidenchriſten Titus. Ihn hatte Paulus als lebendigen Zeugen feines 
geſetzesfreien Evangeliums fogar nach geruſalem mitgebracht. Paulus 
aber trat nicht weniger energiſch für die Freiheit feiner Heidenchriften 
ein. Handelte es ſich doch in dieſem Aampf um nichts Geringeres als 
um die Wahrheit des Evangeliums, um den Wert des Opfertodes Chriſti 
ſelbſt. Und der Erfolg? Nicht einmal Titus wurde gezwungen, ſich 
beſchneiden zu laſſen, geſchweige denn, daß Beſchneidung und Gefebes- 
erfüllung den Heidenchriſten insgeſamt zur Pflicht gemacht, vollends gar 
als heilsnotwendig verlangt worden wären. Mag ſein, daß zur Beruhi⸗ 
gung der erregten judaiſtiſchen Gemüter das Anſinnen geſtellt wurde, 
wenigſtens in dem einen Fall nachzugeben und Titus beſchneiden zu 
laſſen. Jedenfalls zeigte Paulus nicht das geringſte Entgegenkommen. 
Wohl hat er auch ſpäter noch Rückſicht auf jüdiſches Empfinden ge⸗ 
nommen, wie damals, als er in buſtra Timotheus beſchneiden ließ. Hier 
konnte er nicht nachgeben. Bier handelte es ih um die grund ſätzliche 
Löfung der Frage. Die klaren Abmachungen durften durch keinerlei Zu⸗ 
geſtändniſſe getrübt und verwiſcht werden. Die Gegner hätten fie ihm 
hintendrein doch falſch gedeutet, zumal fie die Beſchneidung in einem 
ganz andern Sinn, als heilsnotwendig, verlangten. Gegen dieſe Forderung 
hatten ſich die Apoftel durchaus ablehnend verhalten (auch Apg. 15, 11). 
Die Freiheit der Beidenchriften vom moſaiſchen Geſetz war alfo in geru⸗ 
ſalem grund ſãtzlich anerkannt worden. „Mir haben die Maßgebenden 
nichts weiter auferlegt.“ Das konnte Paulus jetzt feinen Gegnern trium⸗ 
phierend entgegenhalten. Und das ging ihm über alles. Auf feinen 
Miſſionsbericht hin war es den Maßgebenden klar geworden, daß er 
fi) bei feiner Beidenmiffion desſelben göttlichen Beiſtandes erfreuen 
durfte wie Petrus bei der Judenmiffion. Daraus ſchloſſen fie, daß Pau⸗ 
lus von Gott ſelbſt zum Apoftel berufen ward fo gut wie Petrus, dieſer 
für die Juden, jener für die Heiden. Deshalb erkannten fie ihn als eben⸗ 


346 


bürtigen, gleichberechtigten Apoftel an und vereinbarten ſich durch Hand⸗ 
ſchlag mit ihm und Barnabas dahin, diefe ſollten wie bisher den Heiden- 
völkern das Evangelium predigen, fie ſelbſt aber wollten es auch ferner⸗ 
hin den guden vermitteln. Dieſen Abſchnitt 2, 1 — 10 hat Paulus in 
höchſter ſeeliſcher Erregung diktiert. Zweimal, Ders 4 und 6, hat er den 
urſprünglichen Satzbau verlaffen. 

Paulus hat ſogar einmal in Antiochien Petrus gegenũber die in ge⸗ 
ruſalem den Heidenchriſten zuerkannte Geſetzesfreiheit energiſch ge ⸗ 
wahrt, als fie durch deſſen inkonſequentes Verhalten bedroht ſchien. 
Petrus hatte nämlich anläßlich eines Beſuches in Antiochien bei den ge⸗ 
wöhnlichen Mahlzeiten und bei der Feier des herrenmahles mit den 
Heidenchriſten gegeſſen, ohne ſich um die jüdiſchen Speife- und Reinheits- 
geſetze zu kümmern. Das war in Antiochien nichts Auffallendes. 80 
hielten es die dortigen qudenchriſten. Wie hätte ſonſt auch ein chriſtliches 
Gemeindeleben zuſtande kommen können, wenn die Heidenchriſten von 
den gudenchriſten gemieden, wenn fie nicht als ebenbürtige, gleichbe⸗ 
rechtigte Glieder anerkannt worden wären! Paulus beſtand unter allen 
Umſtänden auf der Einheit der gemiſchten Gemeinde. Ein Teil mußte 
nachgeben. Entweder mußten die qudenchriſten vom moſaiſchen Geſetz 
laſſen oder die Hheidenchriſten das Geſetz annehmen. Aber gerade dafür 
ſetzte Paulus feine ganze Perſönlichkeit ein, die Heidenchriſten vor jeder 
Bindung ans Judentum zu bewahren. Die trennende Scheidewand des 
Geſetzes hat Chriftus niedergeriſſen! In ihm feid ihr alle eins, Juden- 
und Hheidenchriſten! Das konnte Paulus gewiß damals ſchon bei der 
Grũndung der antiocheniſchen Bemeinde nicht genug betonen. Die Juden⸗ 
chriſten gaben nach. Damit hat Paulus wenigſtens für Antiochien prak⸗ 
tiſch die Frage gelöft, ob die Judenchriſten noch weiterhin ans Geſetz ge- 
bunden feien. Bei den Derhandlungen in geruſalem war fie nicht berührt 
worden. Man hatte ſich nur mit den Heidenchriſten beſchäftigt. Das 
Prinzip zur Cöfung der Frage war allerdings damit gegeben, daß man 
die Gefeßeserfüllung zur Erlangung des heiles für wertlos erklärte. Nur 
ward die Folgerung für die Judenchriſten noch nicht ausdrücklich ge; 
zogen. Plötzlich aber hat Petrus in Antiochien fein Derhalten geändert. 
Qudendriften aus geruſalem waren angekommen. Da hielt er ih auf 
einmal von den Heidenchriſten fern. Das Beifpiel eines Petrus verfehlte 
feine Wirkung nicht. Sämtliche Judenchriften der Gemeinde machten es 
ihm nach und, was Paulus für ganz unmöglich gehalten hatte, ſogar 
Barnabas, der doch die Gemeinde hatte mitgründen helfen, der mit ihm 
in geruſalem fo energiſch für die Freiheit der Heidenchriſten eingetreten 
war. Paulus ſtand nun mit ſeinen Heidenchriſten ganz allein und ge⸗ 


347 


mieden da. Mit ihnen allein konnte er jetzt das herrenmahl feiern. Der 
Riß war vollzogen. Wenn die Apoftel mit ihren judenchriſtlichen Ge⸗ 
meinden in Paläftina ſich auch fernerhin für verpflichtet hielten, das 
Geſetz zu befolgen, ſo hatte Paulus nichts dagegen. Damit hatte er ſich 
in Jerufalem ſogar ganz einverftanden erklärt. Aber hier in Antiochien 
konnte und durfte er nicht ſchweigen. Für feine Heidenchriſten war das 
Schlimmſte zu befürchten. Daher mußte der Druck, den Petrus’ Beiſpiel 
ausübte, rechtzeitig behoben werden. Sonft beſtand Gefahr, daß der Riß 
in der Gemeinde beftehen blieb, ja daß ſchließlich der heidenchriſtliche 
Teil die ihm zuerkannte Freiheit preisgab in der Meinung, die Geſetzes · 
erfüllung ſei eben doch notwendig. Was tat Paulus? Dor verſammelter 
Gemeinde ſtellte er Petrus zur Rede und warf ihm fein widerſpruchs⸗ 
volles Benehmen vor: „Du hältſt dich als gudenchriſt nicht ans Befe ge» 
bunden und ſchließeſt dich unbedenklich der heidniſchen Lebensweife an. 
Gleichzeitig aber nötigſt du die Heidenchriſten, das Geſetz anzunehmen 
und nach jũdiſcher Art zu leben.“ Dies Benehmen mußte Paulus als Der- 
ſtellung und Heuchelei brandmarken. Tatſächlich entſprach es nicht der 
inneren Befinnung des Petrus. Ein Seſinnungswechſel war bei ihm nicht 
erfolgt. Die Folgerung, daß auch die Judenchriſten nicht mehr ans Geſetz 
gebunden ſind, hatte Petrus einſtweilen wenigſtens für ſeine Perſon 
gezogen, indem er in Antiochien mit den Heidenchriſten aß. Dieſe Oö ſung 
war ihm zudem längft von Gott ſelber gegeben worden bei der Bekeh⸗ 
rung des Heiden Kornelius (Apg. 10, 14f. 28 f.). Alſo täuſchen, irre⸗ 
führen wollte Petrus die antiocheniſchen Heidenchriſten auf keinen Fall, 
fo wenig wie Paulus, als er Timotheus beſchneiden ließ und in Jerufalem 
für vier arme Naſträer die kioſten der Opfer beſtritt (Apg. 21, 23 f.), oder 
wenn er ſonſt auf jüdifhes Empfinden Rückſicht nahm (1 for. 9,19 — 23). 
Paulus ſelbſt gibt uns den Beweggrund an, von dem Petrus ſich hatte 
beſtimmen laſſen. Es war die Furcht vor den aus geruſalem eingetroffenen 
Judenchriſten. Wir würden dies Verhalten treffender als inkonſequent 
bezeichnen. Sein inkonfequentes Derhalten hatte auch Paulus den Dor- 
wurf der Judaiften eingetragen (5, 11), er ſelbſt trete immer noch für 
die Beſchneidung ein (2, 11 — 14). 

Pauli geſetzesfreies Evangelium ift alfo keine Fälſchung des apoſto⸗ 
liſchen Evangeliums. Es ſtammt überhaupt nicht von Menſchen. Paulus 
iſt Apoftel im wahren und eigentlichen Sinn des Wortes. Er buhlt nicht 
um menſchengunſt. Das tun vielmehr feine Gegner. Sie wollen den 
Verfolgungen um Chriſti willen entgehen. Solchen ſetzen fie ſich aber 
aus, wenn fie predigen, der Glaube an Chriftus genũge allein ohne die 
Beſchneidung. Dann betrachten die Juden auch fie für Feinde ihrer Reli⸗ 
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gion. Deshalb fordern fie die Beſchneidung. Können fie auf die Galater 
hinweiſen und ſich rühmen, „auf unſere Bemühungen hin haben ſie ſich 
beſchneiden laſſen“, dann ernten fie die Gunft der Juden (6, 12 f.). Im 
Begenfa zu ihnen ſucht Paulus nicht Anerkennung und Lob der Welt. 
Die Welt ift für ihn abgetan und tot. Er ift auch für fie tot. Träte er 
tatfählih immer noch für die Beſchneidung ein, dann würde er nicht 
bis zur Stunde verfolgt. Dann wäre ja der gewaltige Stein des An⸗ 
ftoßes, der gekreuzigte Meſſias, befeitigt (5,11). Aber gerade auf feinen 
gekreuzigten Herrn ift er ſtolz. Deſſen rũhmt er ih. Mit ihm iſt er ſelbſt 
ans Hreuz geſchlagen. Für ihn hat er Verfolgungen und Miß handlungen 
aller Art erlitten. Dies beſtätigen die Narben und Striemen an ſeinem 
Rörper. Wie dem Sklaven das Stigma, das Erkennungszeichen feines 
Herrn, in den Rörper eingebrannt und dem Soldaten das Zeichen feines 
Beerführers eingeägt wurde, ſo find die Narben und Striemen Pauli Er⸗ 
kennungs marke, feine Stigmata. Durch fie kann er ſich als Diener und 
Streiter Chriſti ausweifen, wie feine Gegner es nicht können. Daher 
ſollen fie ihn fürder nicht mehr verdächtigen! (6, 17). In dieſen Schluß⸗ 
zeilen (6, 11 — 17) hebt Paulus die wahren Abſichten feiner Gegner her⸗ 
vor. Eigenhändig fügt er fie an, ſchreibt fie abſichtlich mit großen Buch; 
ſtaben und unterſtreicht ſie auf dieſe Weiſe. 


III 

Damit hat Paulus die Anſchuldigungen der Gegner auf feine Perſon 
zurückgewieſen. Er kann aber auch noch eigens den Beweis erbringen 
für die Wahrheit feiner Lehre, dafür, daß nicht Beſchneidung und 
Erfüllung des moſaiſchen Geſetzes die Rechtfertigung bewirken, ſondern 
einzig und allein der Glaube an Chriſtus (3,1 — 22). Diefe Lehre ergibt 
ſich ihm, wie oben gezeigt wurde, notwendig aus der einen Tatfadje des 
Kreuzestodes Chrifti. Es laffen ſich aber auch noch andere Beweisgründe 
anführen, zunächſt die eigenen Erfahrungen der Galater. Sie haben 
den Hl. Seiſt empfangen, nicht erſt jetzt, als fie anfingen das Geſetz zu 
erfüllen, ſondern damals ſchon, als fie den Glauben an geſus Chriftus an⸗ 
genommen haben. Das wiſſen fie ganz genau. Denn der hl. Geift wirkte 
ſich damals auch in ganz wahrnehmbarer Weiſe aus, wie Paulus es uns 
erzählt im 1. Korintherbrief (12,14). Den Hl. Seiſt empfängt aber nur, wer 
gerechtfertigt, wer ein Kind Gottes iſt (4, 6; Röm. 8, 16). Das wurden 
fie alſo damals ſchon, als fie den Glauben angenommen haben (3,1 — 5). 

Sodann beruft ih Paulus auf das Alte Teftament ſelbſt, auf eine 
Tatſache im Leben Abrahams. Die Juden waren ſtolz auf ihre Abſtam⸗ 
mung von Abraham. Auf Grund der Schrift mußten fie aber zugeben, 
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daß der Abraham verheißene Segen auch auf die heidenvölker über- 
ſtrömt. Denn es heißt: „In dir follen alle Dölker geſegnet werden“ 
(Gen. 12, 3; 18,18). Doch verlangten fie als unerläßliche Bedingung zur 
Erlangung dieſes Segens, daß die heiden durch Annahme der Beſchnei⸗ 
dung mit Abraham in Verbindung treten. Diefer Forderung gegenüber 
weiſt aber Paulus darauf hin, daß bereits Abraham, der Stammvater 
des jũdiſchen Volkes, gerechtfertigt wurde nicht durch Beſchneidung und 
Gefeßeserfüllung, ſondern allein durch feinen Glauben. „Er glaubte Bott, 
und das ward ihm zur Gerechtigkeit angerechnet.“ Segen alle hoffnung 
hat Abraham an die Verheißung geglaubt, daß er, der Rinderloſe, zahl⸗ 
loſe Nachkommenſchaft erhalten werde (Ben. 15, 5 f.; Röm. 4, 18 — 22). 
Dafür wurde ihm das Land Ranaan verheißen (Sen. 12,7; 15,18; 17, 8). 
Damals aber hatte Zott den durch die Beſchneidung beſiegelten Bund 
noch nicht mit Abraham geſchloſſen (Sen. 17). Und das Geſetz wurde erſt 
430 Jahre ſpäter erlaffen. Das alfo find, fo folgert Paulus, die wahren 
und echten Söhne Abrahams, die glauben. Daher iſt für die Heiden⸗ 
chriſten die Beſchneidung nicht nötig, die die Judaiften von ihnen fordern. 
Auf Grund des Glaubens allein erben fie den Abraham verheißenen 
Segen. Unter diefem Segen verſtanden die Juden damals das Mleffias- 
reich mit feinen verſchiedenen Sütern. Paulus denkt ſpeziell ans ewige 
beben (5, 5; 6, 8), ans jenfeitige Gottesreich (5, 21; 3, 6— 9). Das Geſetz 
dagegen bewirkt ſtatt Segen nur Fluch. Denn im Deuteronomium (27,26) 
iſt der Fluch ausgeſprochen über alle, die nicht das ganze Geſetz mit all 
ſeinen Forderungen beharrlich erfüllen. Erwarten daher die Galater vom 
Geſetz ihr Heil, dann müſſen fie es auch in feinem ganzen Umfang er- 
füllen, wenn fie ſich beſchneiden laſſen (5,3). Das bringt aber kein Menſch 
fertig (3, 10; Apg. 15, 10). Das Geſetz kann niemals rechtfertigen. Das 
ſieht Paulus bereits durch Habakuk (2, 4) ausgeſprochen. Der Prophet 
ſpricht vom verſchiedenen Los deſſen, der zweifelt, und deſſen, der glaubt 
und vertraut. gener beſitzt Gottes Mißfallen. Dieſem ſichert Gott beben 
und zeitliches Wohlergehen zu: „Durch feinen Glauben bleibt der Gerechte 
am beben.“ Paulus wendet das Prophetenwort auf feine Rechtfertigungs⸗ 
lehre an: „Der Slaubensgerechte wird das Leben haben.“ Das Geſetz 
jedoch verlangt nicht Glauben. Es verlangt die Tat, die Erfüllung feiner 
Forderungen: „Wer das tut, wird dadurch leben“ (Cev. 18, 5; Gal. 3,11f.). 
Chriftus aber hat die Juden vom Fluch des Geſetzes losgekauft, hat fie 
vom Geſetz befreit, dadurch, daß er ſich ſelbſt an ihrer Statt am Kreuz 
vom Fluch treffen ließ, der im Gefet über gehängte Derbrecher ausge⸗ 
ſprochen iſt: „Verflucht iſt jeder, der am kreuze hängt“ (Deut. 21, 23). 
Damit hat er die trennende Scheidewand zwiſchen Juden und Beiden 
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niedergeriffen. Der Abraham verheißene Segen kann ſich jetzt ungehemmt 
auch über die heiden ergießen. Die einzige Bedingung, ſeiner teilhaft zu 
werden, iſt für alle, heiden und Juden, daß fie durch den Glauben mit 
Chriftus in Gemeinſchaft treten. Denn Chriftus iſt, wie Ders 16 aus- 
drücklich geſagt wird, „der Nachkomme Abrahams“. Den hl. Beift haben 
die Galater bereits empfangen (3, 13 f.). 

Gegen die Tatſache, die Paulus aus Abrahams Leben angeführt hat, 
konnte man einwenden: Wohl wurde Abraham infolge ſeines Glaubens 
gerechtfertigt und der göttlichen Segensverheißung gewürdigt. Dieſe Der- 
heißung wurde aber durch das Geſetz aufgehoben. Neinl entgegnet Paulus. 
nach dem Erbrecht kann ein rechtskräftiges Teftament von keinem zwei⸗ 
ten umgeſtoßen oder mit Juſätzen verſehen werden. Noch viel weniger 
konnte der Segen, den Gott Abraham und feinem Nachkommen Chriftus 
nach Art eines von Anfang an rechtskräftigen Teſtamentes verheißen 
hat, durch das erſt 430 Jahre fpäter erlaffene Befeb aufgehoben werden. 
Das wäre aber der Fall, wenn wir diefen Segen durch Erfüllung des 
moſaiſchen Geſetzes verdienen könnten. In Wirklichkeit fällt er uns als 
unverdientes Snadengefchenk Gottes zu. Paulus vergleicht alfo die Se- 
gensverheißung mit einer unabänderlichen teſtamentariſchen Derfügung. 
Beſondern Nachdruck legt er darauf, daß von „dem Nachkommen“ nicht 
in der Mehrzahl, ſondern in der Einzahl die Rede iſt (Sen. 13, 15; 17, 8). 
Deshalb find nach ihm nicht ſämtliche Nachkommen Abrahams gemeint, 
ſondern nur einer, Chriſtus, d. h. Paulus ſieht in jener Verheißung eine 
meſſianiſche Weisſagung (3, 15 - 18). Aus der Cöfung dieſes Einwurfes 
erhebt ſich unmittelbar die Frage nach dem Zweck des Geſetzes. Jede 
der Antworten, die Paulus gibt, bedeutet einen hieb auf ſeine Gegner. 
Nach jüdiſcher Anſchauung war das Geſetz Krone und Licht des Lebens, 
Bürge für die ewige Seligkeit. Nach Paulus hatte es die Aufgabe, die 
Sünde zu mehren (3, 19 a). Wie er das meint, legt er uns glücklicher⸗ 
weiſe ſelbſt ausführlich dar im Römerbrief (3, 20; 4, 15; 5, 20; 7, 8 — 25). 
Das Geſetz mit feinen vielen Geboten und Verboten reizte die menſch⸗ 
lichen beidenſchaften zur Übertretung und ließ die Übertretungen auch 
als ſolche erkennen. 8o wurde das Geſetz wohl Anlaß zur Ubertretung, 
hat fie aber nicht ſelbſt herbeigeführt. Denn das Geſetz ift heilig und 
gerecht. herbeigeführt wurde fie vielmehr durch die böfe Macht „Sünde“, 
die die menſchlichen beidenſchaften und Begierden in ihre Dienſte zieht. 
Ihr gegenüber follte der Menſch feine ganze Ohnmacht erkennen und 
ſich nach Befreiung und Erlöſung ſehnen. 8o mußte das Geſetz mithelfen, 
die ganze Macht und das tieffte Weſen der Sünde aufzudecken. Dieſem 
feinem Zwecke nach, die Sünde zu mehren, ſteht das Gefeß der Segens- 
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verheißung nach. Jüdiſcher Anſicht zufolge ſollte das Gefeß ferner ewige 
Geltung haben. Nach Paulus aber hatte es nur zeitweilige, vorüber- 
gehende Dauer, bis zur Ankunft Chriſti. Auch wußte man ſich viel zu 
erzählen von der Art und Weiſe, wie das Geſetz erlaſſen wurde. Durch 
Engel ſoll es von Gott Moſes übergeben worden fein. Dieſe jũdiſche 
Dorftellung findet ſich wieder in der Apoſtelgeſchichte (7,38. 53) und im 
Hebräerbrief (2, 2). Moſes aber hat den Vertrag zwiſchen Bott und dem 
Volk Ifrael zuſtande gebracht (Ex. 19 u. 24). Gott verſprach Cohn für 
treue Befolgung des Geſetzes. Das Volk verpflichtete ſich zum Gehorſam. 
Bei der Verheißung dagegen bediente ſich Zott keines Mittlers. Er 
machte fie nach Art einer teſtamentariſchen Verfügung, d. h. fie hing 
einzig und allein von ſeinem Willen ab. „Der Mittler vertritt nicht bloß 
eine Perſon allein. Gott aber iſt nur Einer“ (3, 19 f.). Nach jeder Hinſicht 
alſo ift das Befeß der Derheißung gegenüber minderwertig, nach Zweck, 
nach Geltungsrecht und Art des Erlaffes. Trotzdem ſteht es ihr nicht 
feindlich gegenüber. Seine Aufgabe hat es ja vom felben Bott erhalten, 
der auch die Segensverheißung gegeben hat. Ein Gegenſatz beftände nur 
dann, wenn das Geſetz das Leben vermitteln, wenn es rechtfertigen 
könnte. Tatſächlich aber ſtand alles unter der Hherrſchaft der Sünde. Erft 
an den Chriftusgläubigen follte fi) die Derheißung in ganz unverdienter 
Weiſe erfüllen. (3, 21 f.). 


IV 


An den Beweis für die Wahrheit feiner Lehre ſchlieht Paulus für die 
Galater unmittelbar die Folgerung, ih nicht unter die Anehtfhaft 
des Geſetzes zu begeben. Eindringlich fordert er fie in vierfachem Be⸗ 
weisgang auf, freie Söhne Gottes und Erben der Segensverheißung zu 
bleiben. Zunächſt vergleicht der Hpoſtel das Geſetz mit einem Kerker- 
meiſter und Pädagogen. Wie ein Kerkermeifter mußte das Geſetz das 
Entweichen der Ifraeliten in den Unglauben und Götzendienſt verhindern 
und fie für den Glauben an Chriftus bewahren. Der Pädagoge, „Ainaben- 
führer“, war ſelbſt Sklave. Ihm war bei den Griechen nicht die Erzie- 
hung, ſondern nur die Beaufſichtigung anvertraut. So mußte auch das 
Geſetz die Ifraeliten während der Zeit ihrer Unmündigkeit ſtreng beauf⸗ 
ſichtigen und ihrem Lehrer und Erlöfer Chriſtus entgegenführen. Jebt 
aber, fährt Paulus weiter, iſt der Glaube, iſt Chriftus gekommen. Die 
Jeit der Befangenfhaft und Unmündigkeit ift vorbei. Alle, Juden · und 
Heidenchriſten, find freie, mündige Söhne Gottes und Erben des Abraham 
verheißenen Segens. Das wurden fie durch die innigſte Dereinigung mit 
Chriftus, „dem Nachkommen“ Abrahams und weſenhaften Gottes ſohn. 
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Ihn haben fie „angezogen“. Diefe Dereinigung erfolgte durch Annahme 
des Glaubens und der Taufe. Seitdem wohnt Chriftus in ihnen (2, 20). 
Durch diefe bebensgemeinſchaft mit ihm bilden die Gläubigen auch unter 
fi) eine Einheit. Alle nationalen, ſozialen und geſchlechtlichen Schranken 
ſind geſprengt. Daß Paulus den allumfaſſenden Charakter der neuen 
Religion ſo ſtark betont, wird uns ohne weiteres klar, wenn wir uns 
an den engherzigen jüdifchen und überhaupt antiken Standpunkt er⸗ 
innern. Wie heute noch in der Synagoge, fo betete der Jude bereits im 
zweiten Jahrhundert nach Chriftus: „Ich danke Dir, Zott, daß Du mich 
nicht als heiden. als Sklaven .. und als Frau erſchaffen haft.” Möglich 
iſt es, daß Paulus ſchon den Wortlaut diefes Gebetes kannte. Sicher 
war er mit dieſer geiſtigen Einftellung vertraut (3, 23 — 29). 

Weiter vergleicht Paulus die Menſchheit in der Zeit vor Chriſtus, 
Beiden und Juden, mit unmündigen Erben, die unter der Dormundfchaft 
der Weltelemente ſtanden. Nach dem römiſchen Recht ſtand der un⸗ 
mündige Erbe unter Dormündern und Derwaltern bis zum Tag, den 
der Vater als Termin für die Mündigkeit beſtimmt hatte. Es fiel zumeiſt 
zwiſchen das viergehnte und ſechzehnte Lebensjahr. So gab es auch für 
die Menfchheit eine Zeit der Unmündigkeit, während der fie unter der 
Vormundſchaft, beſſer geſagt unter der kinechtſchaft der Weltelemente 
ſtand. Als aber die vom himmliſchen Vater feſtgeſetzte Zeit abgelaufen 
war, erſchien der weſenhafte Sottesſohn in wahrer Menſchennatur als 
Glied des jüdifchen Volkes, als „der Nachkomme“ Abrahams. Er hat 
die Menſchheit aus ihrer Knechtſchaft erlöſt. Die Juden hat er vom Ge⸗ 
fe befreit (3,18) und alle, die glaubten, Juden und Beiden, zu Adoptw⸗ 
ſöhnen Gottes und Erben der Segensverheißung gemacht. Das bezeugt 
ihnen erfahrungsgemäß der BI. Geift. Er gibt ihnen die innere Sicher- 
heit, daß fie Söhne Gottes find. Aus dieſer Uberzeugung heraus läßt er 
fie zum Datergott rufen und beten, ja er ſelbſt ruft und betet in ihnen 
(auch Röm. 8, 15f.; Sal. 4, 1— 7). Mit dem Ausdruck „Weltelemente“ 
wählte Paulus eine Bezeichnung, die für heiden und Juden paßte. Was 
er unter dieſer kinechtſchaft der Weltelemente verſtanden hat, läßt ſich 
nicht mehr ſicher beſtimmen. Die einen denken an den heidniſchen Natur⸗ 
dienſt und die religiöfen Rultformen, denen die Juden durch das Geſetz 
unterſtellt waren. Dieſe vorchriſtlichen Religions formen verhielten ſich zur 
chriſtlichen wie erfte Anfangsgründe zur Vollendung. Andere denken an 
perſõnliche Weſen, an die Geiſter und Dämonen, von denen man die Ele- 
mente beſeelt wähnte. Das Heidentum ſtand ganz im Bann der Dämonen⸗ 
furcht. Auch in jüdiſchen Dolkskreifen war zur Zeit des hl. Paulus die 
Furcht vor diefen Elementargeiftern weit verbreitet. 
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An dritter Stelle vergleicht Paulus die Galater und überhaupt die 
Släubigen mit den Söhnen der freien Sara. Abrahams Sklavin Hagar 
hat Ifmael auf rein natürliche Weiſe empfangen (Gen. 16, 4). Sie iſt 
für Paulus das Vorbild des auf dem Sinai geſchloſſenen Bundes. Wie 
die Sklavin Hagar gebiert auch er nur Sklaven, die unter das Geſetz 
geſtellt ſind. Deshalb iſt hagar das Vorbild auch des irdiſchen, jũdiſchen 
deruſalem, deſſen Bewohner in Geſetzesknechtſchaft ſchmachten. Das 
Recht, hagar zum Sinaibund in Beziehung zu bringen, begründet Paulus 
durch eine erklärende Iwiſchenbemerkung. In doppelter Vesart iſt fie 
uns erhalten. Welches die urſprüngliche iſt, iſt ſchwer zu entſcheiden. 
Denn für beide treten gleich alte Textzeugen ein. In jedem Fall will 
Paulus zeigen, daß außer der bibliſchen Erzählung an ſich noch ein wei⸗ 
terer Grund vorhanden iſt, der eine allegoriſche Deutung rechtfertigt. 
nach der einen Lesart, die ſich auch in der Dulgata findet: „Der Berg 
Sinai liegt nämlich in Arabien“, iſt es ein geographiſcher Grund. Ruch 
die Cage des Sinai im Lande der unfreien, von Arahams Erbe ausge⸗ 
ſchloſſenen Araber berechtigt ihn, dieſe Beziehung herzuſtellen. Denn 
Hagar war durch ihren Sohn Ifmael Stammutter der Araber, auch ha⸗ 
garener genannt, geworden. Nach der andern Lesart: „Das Wort Hagar 
bedeutet nämlich in Arabien den Berg Sinai”, iſt es ein ſprachlich ; 
etumologiſcher Grund. Schon der Name Hagar berechtigt Paulus zu 
dieſer Beziehung. Denn in der arabiſchen Sprache bedeutet Hagar den 
Berg [Sinai]. Das an hagar erinnernde arabiſche Wort chadjar (ge; 
ſprochen chadſchar) bedeutet heute noch Stein, Fels. Abrahams Frau 
dagegen, die freie Sara, hat Jſaak nur auf göttliches Eingreifen hin 
empfangen, kraft göttlicher Derheißung (Gen. 21, 1f.; Röm. 4, 19). Sie iſt 
das Vorbild des Derheißungs-, des Neuen Bundes, oder wie Paulus ſich 
ausdrückt, des himmliſchen geruſalem. Dies geruſalem ſtammt von oben. 
Durch den Sohn Gottes wurde es vom himmel auf die Erde gebracht. 
Frei iſt es von aller Geſetzesknechtſchaft und gebiert Freie. Dieſer frucht ⸗ 
baren Mutter gehören wir an, die Chriſtusgläubigen, und ſind daher 
wie Ifaak Rinder der Derheißung, entfproffen dem göttlichen Snaden- 
willen und felbft frei. Auf dies geruſalem der chriſtlichen Gemeinde 
wendet Paulus ein Wort des Propheten Ifaias an (54,1). Das von den 
Babyloniern geknechtete und feiner Bewohner beraubte geruſalem iſt 
einer unfruchtbaren Mutter gleich geworden, der jede hoffnung auf Nach; 
kommenſchaft genommen ift. Der herr aber nimmt ſich des verftoßenen 
geruſalem wieder in Liebe an. Es wird bevölkerter als je zuvor. Dieſe 
Verheißungen ſieht Paulus an der anfangs ganz unſcheinbaren chriſt⸗ 
lichen Gemeinde ſich bereits verwirklichen (4, 21 — 28). Damit iſt die 
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Deutung der bibliſchen Erzählung von Sara und Hagar abgeſchloſſen. 
Paulus ſieht aber auch im Derhalten der beiden Söhne zueinander ein 
Vorbild für die Gegenwart. Wie einſt Ifmael den Ifaak verfolgt hat, 
fo verfolgen die Söhne der Hagar, die Juden, heute die Söhne der freien 
Sara, die Chriftusgläubigen. Aber nur keine Furcht! Die Söhne der 
Freien find und bleiben doch die Erben. hagar war ſamt ihrem Sohn 
verjagt und vom Erbe ausgeſchloſſen worden (Gen. 21,10). Dasfelbe ge⸗ 
ſchieht auch mit den Juden. Wenn Paulus von einer Derfolgung Jſaaks 
durch Ifmael ſpricht, fo denkt er dabei ſicher an die Genefis (11, 9). Aller 
dings iſt hier nur von einem „Spielen“ die Rede. In Saras Augen war 
es aber kein harmloſes Spiel. Denn fie verlangte die Dertreibung der 
hagar und Ifmaels. Sie hat alfo für die Zukunft ihres Sohnes das 
Schlimmſte befürchtet. Einer jüdiſchen Erzählung zufolge beſtand jenes 
„Spiel“ in einem direkten Anſchlag auf Ifaaks Leben. „Iſmael ſprach zu 
Jfaak: komm, wir wollen uns unfere Teile auf dem Felde anſehen. Er 
nahm Bogen und Pfeile und ſchoß vor Ifaak, tat aber, als ob er nur Scherz 
triebe.“ Ob Paulus dieſe Erzählung ſchon gekannt hat? (4, 29 — 381). 

Paulus verſteht es auch, herzliche Töne anzuſchlagen. Er erinnert die 
Galater an die Liebe und Begeiſterung, die fie einſt für ihn gehegt haben. 
Als er zum erſtenmal zu ihnen kam, haben fie ihn trotz feines körper 
lichen Leidens nicht verachtet. Wer den zweiten griechiſchen Ausdruck 
wörtlich faßt, „noch ausgeſpien vor ihm“, muß auf eine ekelerregende 
Krankheit des Apoftels ſchließen oder auf eine ſolche, die man dämoni⸗ 
ſchem Einfluß zuſchrieb, 3. B. Wahnſinn, Fallſucht u. a. Vor ſolchen 
kranken ſpie man aus, um ſich dadurch vor dem Dämon der betreffen · 
den krankheit, alfo vor Anſteckung zu ſchũtzen. Diele Dermutungen über 
die Krankheit des hl. Paulus find aufgeftellt worden. Sie muß ſchmerz⸗ 
haft geweſen ſein. Er ſelbſt nennt ſie „einen Dorn im Fleiſche, einen 
Satansengel, der mich mit Fäuften ſchlägt“ (2 Kor. 12, 7). Die Der- 
ſuchung, ihn zu verachten, mochte ih den Galatern allerdings nahegelegt 
haben. Sie haben ihn aber aufgenommen wie einen Engel Gottes, ja 
wie Chriftus ſelbſt. Das foſtbarſte und Liebfte hätten fie ihm hingegeben. 
Und jetzt wollten ſie ihn als Feind betrachten einzig deshalb, weil er 
ihnen die Wahrheit, das geſetzesfreie Evangelium, verkündet hat. „Wer⸗ 
det wie ich (bin). Denn auch ich bin (geworden), wie ihr (wart) “, d. h. 
geſetzesfrei (4, 12 — 16). 

V 

Die Salater find alfo frei vom moſaiſchen Befeß. Dieſe Freiheitspredigt 
darf jedoch nicht falſch verſtanden werden. Sie darf nicht dahin gedeutet 
werden, als trete Paulus für unbeſchränkte Zügellofigkeit ein (5, 13; 
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1 for. 6, 12) und fei deshalb um nichts beffer als die ſündigen, verruchten 
Heiden (2,17). Das ift vielmehr der Inhalt feiner Freiheitspredigt: 
In der Taufe ſtirbt der Menſch, wird mit Chriftus ans Kreuz geſchlagen. 
Dieſes Sterben wird im Taufbad verſinnbildet und verwirklicht durch 
das Untertauchen. Ift der Täufling gude, dann ſtirbt er dem Geſetz. Er 
kann nicht mehr zu ihm zurück. Das Geſetz ſelbſt befißt keine verpflich · 
tende Kraft mehr für ihn. Jeder Täufling ſtirbt ferner dem Fleiſch mit 
feinen beidenſchaften und Begierden (5, 24), ſtirbt der Sünde und dem 
baſter. Sie find ihm vergeben. Der alte, ſündige Menſch iſt tot und be⸗ 
graben. Wie aber Chriſtus zu neuem Leben auferſtanden iſt, fo ſteht auch 
der Chriſt in der Taufe zu neuem Leben auf. Ein neues Geſchöpf iſt er 
jetzt (6, 15). Derfinnbildet und verwirklicht wird dies durch das Auf 
tauchen aus dem Taufbad. Nicht mehr das Fleiſch mit feinen Leiden- 
ſchaften und Begierden führt die Herrſchaft. Eine neue, übernatürliche, 
göttliche Lebenskraft iſt jetzt in ihm wirkſam, beſtimmt ſein Denken und 
Wollen, der HI. Geift (2, 19f.; Röm. 6, 3—14). Ihn nennt Paulus auch 
den „Geift Chriſti“ (4,6), da Chriſtus durch den HI. Geift im Gläubigen 
lebt und wirkt. Allerdings iſt der Chriſt nach der Rechtfertigung in der 
Taufe dem körper noch nicht entrückt. Das Fleiſch regt ſich, wie die täg- 
liche Erfahrung zeigt, immer noch und ſucht ſich durchzuſetzen. Deshalb 
herrſcht im Chriſten ein ſtändiger kampf zwiſchen dem Fleiſch und dem 
göttlichen Geift. Stets will ein Teil ſich durchſetzen auf Koſten des an⸗ 
dern. 8o iſt nie der ganze Menſch befriedigt. Das Fleiſch will das Böſe, 
will ſich auswirken, z. B. in Unzucht, Unkeuſchheit und Ausſchweifung; 
in Götzendienſt und Jauberei; in Feindſchaft, Streit, Siferſucht, Zorn, 
Zwietracht, Spaltungen, Parteiungen, Neid und Mord; in Trunkenheit 
und Schlemmerei.! Wer ſolche Werke vollführt, iſt nicht mehr Erbe, alſo 
auch nicht mehr Kind Gottes (auch Röm. 8, 13 f.). Der Hl. Seiſt dagegen 
will das Gute, die Tugend, will ſich auswirken in Liebe, Freude, Friede, 
Langmut, Milde, Güte, Treue, Sanftmut und Enthaltfamkeit.? In denen 
er die Herrſchaft führt, die brauchen die Schranken des Geſetzes nicht. 
Sie mißbrauchen ihre Freiheit nicht zur Zügellofigkeit. Sie erfüllen Gottes 
Willen nicht aus bloß äußerlichem Zwang, ſondern ganz von ſelbſt, aus 
innerem Drang heraus. Sie leiften viel mehr, als ein Geſetz je fordern 


Der griechiſche Text zählt ſechzehn Lafter auf, unſer Dulgatategt fiebzehn. Aber 
bereits Hieronymus hat impudicitia geſtrichen, das neben immunditia nur eine dop · 
pelte Iberſetzung von axa dp darſtellt. Der griechiſche Text zählt neun Tugenden 
auf, ebenſo Hieronymus, unfer UDulgatategt zwölf. Patientia ift neben longanimitas 
nur eine doppelte Uberſetzung von uaxpogvhla, wie modestia neben mansuetudo 
eine ſolche von rpaurns. Die Besart d vel (castitas), die ſich in manchen griechiſchen 
Hanoſchriften findet, hat Hieronymus ausgeſchieden. 
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kann. Frei vom Geſetz leben fie erſt recht für Gott (2,19). Ihr Geſetz iſt 
das Geſetz der Liebe: „Deinen Nächſten ſollſt du lieben wie dich ſelbſt.“ 
Das ift das „Geſetz Chriſti“ (6, 2), das „Geſetz des Geiſtes“ (Röm. 8, 2). 
Das befolgen fie allen gegenüber unterſchiedslos. In dieſem einen Geſetz 
erfüllen fie das ganze moſaiſche Geſetz, ſoweit es das religiös ⸗ ſittliche 
beben regelt und im Dekalog grundgelegt iſt. Ihn will Paulus nicht 
befeitigen, wohl aber das Zeremonialgeſetz, das die äußere, beſonders 
die öffentliche Sottesverehrung ordnet und den Juden ſcharf abſondert 
vom Beiden. Die Gebote find alle enthalten im Hauptgebot der Liebe 
(vgl. Röm. 13, 8 — 10). Die Liebe, diefe grundlegende Auswirkung des 
göttlichen Geiſtes, tritt jeglicher Selbſtſucht entgegen. Die Gottesliebe 
erwähnt Paulus hier nicht weiter. Sie fließt notwendig aus dem Glau⸗ 
ben, den er im ganzen Brief fordert. Zudem iſt die Liebe die Frucht des 
göttlichen Geiſtes ſelbſt, ganz abgeſehen davon, daß wahre Nächſtenliebe 
nur möglich iſt auf der Grundlage echter Bottesliebe. So wirkt ſich leben ⸗ 
diger Chriftenglaube in Liebe aus (5, 6; 5, 18 — 25). 

In eine Aufforderung zu praktiſcher Nächſtenliebe klingt der Brief aus. 
Sie war veranlaßt durch ganz beſtimmte Derhältniffe, die wir im ein⸗ 
zelnen nicht mehr genau kennen. Sie hingen zum Teil zuſammen mit 
der religiöfen Derwirrung, durch die die Gemeinden in zwei Lager ge⸗ 
fpalten waren, die einander rũckſichtslos bekämpften (5,15). Bei Fehl⸗ 
tritten, mahnt Paulus, ſoll man ſich des Nächſten in aller Milde und 
Sanftmut annehmen, eingedenk der eigenen Schwäche. Die Laft der 
Schwächen, Fehler und Sorgen mũſſen wir einander in verſtehender Liebe 
tragen helfen. geder hat ſolche. Dor eitler phariſãiſcher Selbfttäufhung 
bewahrt aufrichtige Sewiſſenserforſchung. Findet einer Gutes an ſich, 
dann mag er ſich deſſen freuen und ſich rühmen (vor Bott: 1 Kor. 1, 81; 
2 Kor. 10, 17), aber ja nicht vor andern oder gar auf foſten der andern. 
deder ſoll nur auf feine eigenen Fehler ſchauen, ohne ſich mit andern zu 
vergleichen. Auf den Nächſten ſoll man aber blicken, wenn es gilt zu 
helfen und Sutes zu tun. Gutes ſoll man allen ohne Unterſchied erweiſen, 
befonders den Glaubensgenoſſen und Lehrern des Evangeliums. Mit 
dem chriſtlichen Leben muß man ernſt machen, darf nie nachlaſſen. Wie 
die Saat, ſo die Ernte! Doch ſpricht Paulus hier nicht davon, ob der 
Same, den man ausſtreut, gut oder ſchlecht, reichlich oder ſpärlich iſt. 
Im Anſchluß an obige Ausführungen ſpricht er vielmehr vom verſchie⸗ 
denen Ackerboden, davon, ob man ſich vom Fleiſch oder vom Geiſt leiten 
läßt. Je nach der Ausfaat auf den Ackerboden des ſelbſtſüchtigen Flei⸗ 
ſches oder den des Geiſtes fällt auch die Ernte aus, ewiges Derderben 
oder ewiges beben (6, 1 — 10). 
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VI 

„Du kennſt von kindheit an die HI. Schriften. Sie können dir Weis⸗ 
heit bieten zum Heile durch den Glauben in Chriftus geſus. Denn jede 
Schrift, die von Bott eingegeben iſt, iſt nützlich zur Belehrung, zur Ju⸗ 
rechtweiſung, zur Beſſerung und zur Erziehung in der Gerechtigkeit. So 
wird der Mann Gottes vollkommen, zu jedem guten Werk ausgerüftet.” 
mit diefen Worten empfiehlt der hl. Paulus die Schriften des Alten 
Teſtamentes der frommen Lefung (2 Tim. 3, 15— 17). Wir dürfen diefe 
Worte auch auf ſeine eigenen Schriften anwenden. Sie gelten auch von 
feinem Brief an die Galater. Er trägt ganz den Charakter einer Rampfes- 
ſchrift. Cängft find die Gegner verſtummt, die die apoſtoliſche Würde des 
hl. Paulus angegriffen haben. Und die Frage, die die 8emüter damals 
in Außerfter Spannung hielt, die Frage, ob die Heiden allein durch den 
Glauben an geſus Chriftus Rechtfertigung und ewiges heil erlangen 
können, oder ob fie auch noch ins Judentum eintreten müßten, iſt längſt 
gelöft. Ganz weſentlichen Anteil an ihrer Cöfung hatte der hl. Paulus. 
Durch den Salaterbrief find wir mitten hinein verſetzt in den kampf, 
den es gekoſtet hat, das junge Chriftentum loszulöfen von feiner Bindung 
ans Judentum. „Es handelte ſich darum, ob die junge chriſtliche Religion 
an die alten Formen einer abſterbenden, im Kußerlichen erſtickenden 
Religion gebunden bleiben ſollte, oder ob ſie, von den Schwingen des 
eigenen Geiftes getragen, den kühnen Adlerflug über die Welt, den fie 
ſchon begonnen, fortſetzen ſollte. Die galatiſchen Gemeinden wurden die 
Stätten dieſes Kampfes, von dem eine ganze Welt und ihr ̃eſchick abhing. 
hier wurde die erſte Schlacht geſchlagen, die die entſcheidende ſein ſollte. 
Was nachher kam, in Korinth und Rom, war ein Nachſpiel“ (Bouffet). 

Bietet der Salaterbrief aber nicht auch bleibende Werte, die dem 
ſuchenden Menſchen von heute zur religiöfen Belehrung und Erbauung 
dienen können? Bewiß, Werte von grundlegender Bedeutung fürs chriſt⸗ 
liche beben! Mag uns die Beweisführung des Apoftels bisweilen auch 
fremdartig anmuten, fo bleibt doch ewig wahr, daß wir unſere Recht⸗ 
fertigung nicht aus eigener kraft wirken können. Sie iſt reines Se⸗ 
ſchenk Gottes, das er uns in völlig unverdienter Weiſe, ganz umfonft, 
aus lauter Gnade verleiht. Daher auch ihr Name „Onade“ (ps gratia). 
Was Gnade iſt, was die Gnade wirken kann, hat kaum ein Zweiter 
mehr an ſich erfahren als gerade der hl. Paulus. Deshalb wurde er auch 
der Apoftel und Herold der Snade. Er brannte förmlich vor Mordgier 
gegen die Jünger des herrn. Eben wollte er zu einem neuen Schlag aus; 
holen, da traf der göttliche Bnadenftrahl feine Seele. Im ſelben Moment 
war das Eis gebrochen und die Seele erſchloſſen in der Frage: „Herr, 
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was willft du, daß ich tun ſoll?“ (Apg. 9, 1—6). Verdient hat uns die 
Rechtfertigungsgnade geſus Chriftus durch feinen blutigen Opfertod am 
Kreuze. Wollen wir diefe Gnade erlangen, dann mũſſen wir uns Chriſtus 
anſchliezen, mũſſen an ihn glauben, mũſſen uns taufen laffen. An Chriftus, 
den weſenhaften Sottesſohn glauben! Das moderne Heidentum lehnt 
dieſen Glauben ſamt der übernatürlichen Heilsoröͤnung ab. Es braucht 
den göttlichen Erlöſer nicht. Es hilft ſich ſelbſt. Deshalb hat es von ihm 
auch nichts zu erwarten. Sein Tod nützt ihm nichts. Sind wir aber durch 
Glauben und Taufe mit dem Sottesfohn verbunden, dann find wir Rinder 
Gottes, von Bott an Rindes Statt angenommen, find daher auch Erben 
des himmliſchen Bottesreidhes. Wenn Paulus feinen Chriften fagt: „In 
der Taufe wurdet ihr mit Chriftus gekreuzigt, ſeid geſtorben, wurdet 
begraben, ſeid mit ihm zu neuem Leben erſtanden“, fo wollte er damit 
den innern Rechtfertigungsprozeß beſchreiben, die Dergebung der Sünde 
und die Heiligung der Seele durch die Snade. Bei dem damaligen Ritus 
des Unter ⸗ und Auftauchens im Taufbad verftand jeder Chrift ihn ohne 
weiteres. Dem heutigen Ritus des Begießens mit dem Taufwaſſer ent⸗ 
ſprechen mehr die Worte des Apoftels: „Ihr feid abgewaſchen, ihr feid 
geheiligt, ihr feid gerechfertigt“ (1 Hor. 6,11). Welch beglückendes, ſeliges 
Erlebnis war die Taufe für den Neubekehrten! Wir können das nur 
noch ahnen. Abgeſtorben biſt du der Sünde, bift abgewaſchen und ge⸗ 
heiligt, biſt ein ganz neues Geſchöpfl Ein Rind des einen wahren Gottes! 
Vor ihm brauchſt du keine ſklaviſche Angſt zu haben wie vor deinen heid ; 
niſchen Göttern. In kindlichem Dertrauen darfſt du ihn als Dater anrufen. 
Aber die Tage und Wochen der erſten Begeiſterung gingen vorũber. Die 
erſten Eindrücke verflüchtigten ſich. Alte Gewohnheiten und beidenſchaften 
forderten wieder gebieteriſch ihre Rechte. Deshalb mahnt Paulus: „Die 
wir der Sünde abgeſtorben find, wie ſollten wir noch in ihr weiterleben? 
Die Sünde ſoll nicht mehr in eurem ſterblichen Ceibe herrſchen, daß ihr 
feinen Selũſten nachgebt“ (Röm. 6, 2. 12). Dieſe Aufforderung richtet 
ſich auch an uns, die wir bereits in frũheſter kindheit getauft wurden, 
wenn mit den Jahren trotz getilgter Erbſünde die Leidenfchaften in uns 
erwachen. Wie aber ihrer herr werden? Im Kampf gegen das Fleiſch, 
die böfe Begierlichkeit, ſtehen wir nicht macht⸗ und hilflos da. „Wandelt 
im Geiftel Dann werdet ihr das Begehren des Fleiſches nicht vollführen.“ 
Eine neue, übernatürliche Lebenskraft hat ſich bei der Taufe in unſere 
Seele herniedergeſenkt, der Hl. Seiſt. In unſerer theologiſchen Sprache 
bezeichnen wir dieſe Araft als Gnade. Mit ihrer mächtigen hilfe 
können wir bei energiſchem ſtttlichen Wollen den Rampf ſiegreich durch⸗ 
kämpfen und neue Befchöpfe aus uns machen. 
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Der heilige Ordensſtifter Romuald 
Zur neunten Jahrhundertfeier feines hinſcheidens (1027 — 1927) 
Don Abt Albert Schmitt / Grũſſau 


remiticae vitae in Italia restitutor ac propugnator celeberrimus — 
Ganz berühmt als Wiederherfteller und Derbreiter des Einfiedler- 
lebens in Italien”: mit dieſen Worten leiten die Bollandiſten ihre Arbeit 
über St. Romuald von Ravenna ein. 80 darf Romuald, der Begründer 
der Eremiten⸗Hongregation von Camaldoli, in der Tat genannt werden. 
Wohl iſt er kein ganz Großer in der Ordens⸗ und Kirchengeſchichte. 
Andere Männer, die vor ihm waren oder nach ihm kamen, haben in 
der Förderung klöſterlicher Gedanken Größeres geleiſtet. Doch war fein 
beben reich genug, fein Einfluß hinlänglich ſtark, um auf feine Zeit · 
genoſſen den tiefſten Eindruck zu machen und auch einer Nachwelt die 
Abſichten feines Schaffens lebendig zu erhalten. 

Bein Geringerer als Petrus Damiani hat fein Andenken in der Se⸗ 
ſchichte weitergegeben.! Don den ſieben uns erhaltenen Biographien, 
die Petrus Damiani verfaßt hat, ift jene des hl. Romuald die größte 
an Umfang und die reichſte dem Inhalt nach, wohl auch ein Beweis der 
Verehrung, die Petrus Damiani ſeinem helden entgegenbrachte. Dies 
beben iſt ganz im Geiſte der Zeit geſchrieben, reich an wunderbaren Be⸗ 
gebenheiten und Befchehniffen und wohl auch hiſtoriſch nicht immer ge⸗ 
ſichtet genug. Trotzdem aber bleibt ſeine Biographie für uns unerſetzlich, 
da wir durch fie allein einen vollſtändigen Überblick über Romualds 
beben erhalten. Und vor allem ift Damiani ganz lebenswahr in der 
Wiedergabe der Charaktereigenſchaften des Heiligen. Wir werden in 
das Innerfte feines Denkens und Strebens eingeführt. So ſcheint es 
eine lohnende Aufgabe zu fein, aus Anlaß der 900. Wiederkehr des 
Todestages St. Romualds an Hand dieſer [Überlieferung fein Lebensbild 
in einiger Deutlichkeit zu zeichnen. 


„Gegen Ende des zehnten Jahrhunderts erhob ſich in der Bevölkerung 
Italiens ein ganz eigener religiöfer Geift; er kam fpät, aber in der Glut der 
ſeeliſchen Wiedererneuerung flammte er lebhafter auf, als wir in Frank⸗ 
reich und ſelbſt in Gothringen beobachtet haben, wo die Reformbewegung 
zwar einen aſketiſchen Charakter trägt, aber die von ihr befeelten Ge- 
mũter doch unter der Regel St. Benedikts vereinigt. In Italien knüpfte 
man an den Orient an und begann den hl. Hilarion, das Urbild der 


Vita S. Romualdi in Migne, Patr. lat. 144, 8p. 953 1008, oder Acta Sancto- 
rum, Febr. Il, 8p. 104 — 124. 
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Eremiten, nachzuahmen“, fo lefen wir in einem beachtenswerten, wenn 
auch nicht reſtlos befriedigenden ordensgeſchichtlichen Werk.! Es war 
vielleicht nicht ohne tiefen rund, daß die Beifteserneuerung in Italien an 
dieſen Vorbildern ſich ſchulte. Wohl mußte man auch im übrigen Abend- 
land im Verlauf des zehnten Jahrhunderts allenthalben große kirchliche 
Mißftände beklagen. Die Not der Zeit mit ihren Barbareneinfällen, Nor- 
mannen im Norden und Nordweſten, Sarazenen im Sũdweſten und Süden, 
Ungarn im Südoften und Oſten, hatten zweifellos einen großen Teil der 
Schuld an dem Derfall. Am beklagenswerteſten lagen die Derhältniffe 
wohl in Italien, dem hauptland der abendländiſchen Rulturgemeinfchaft. 
Kamen doch zum materiellen Niedergang die furchtbaren Dorkommniſſe 
in Rom, der Stadt der Däpfte, wo ſich der Chriftenheit ein Bild der tief» 
ſten Schmach in den Trägern der höchſten geiſtlichen Gewalt darbot. Hier 
waren Zuſtände eingeriſſen, die an Ruchloſigkeit die Geſchehniſſe des 
ausgehenden fünfgehnten zum beginnenden ſechzehnten Jahrhundert 
weit übertrafen. kein Wunder, daß ſich ſolcher Würdeloſigkeit gegen⸗ 
über das chriſtliche 8ewiſſen um fo lauter regte. Das Leben, das den 
Sefamtorganismus der ktirche durchflutet, iſt zu ſtark, als daß es nicht 
den ſchwerſten Nuswüchſen ſofort auch die nötigen Heilmittel entgegen⸗ 
zuſtellen vermöchte. Aus der Stärke der Geſamtverbundenheit wird ſich 
der Einfluß des neuen bebenswillens zum Guten über kurz oder lang 
auch bei den größten Schädigungen ſpürbar machen. 

50 laſſen ſich aus größerer Schau die Bewegungen verſtehen, die wir 
heute unter dem Titel der Kloſterreformen des zehnten und elften gahr⸗ 
hunderts zuſammenfaſſen. Es ſind die Bewegungen, die ſich für uns 
vor allem mit dem Namen Cluny verknüpfen, die aber auch jene Der ; 
hältniſſe in Italien berühren, die wir oben mit den Worten Sackurs 
gekennzeichnet haben. 

Der lebendige Ausdruck des neuen geiſtigen Willens war um dieſe 
Zeit in Italien der hl. Romuald von Ravenna. In ihm verdichtete ſich 
das Streben feines Jahrhunderts nach Einkehr, Ernſt und Neugeſtaltung. 
Sein bebensgang erſcheint ſchon der äußeren Entwicklung nach als der 
tatſächliche Ausdruck dieſes Strebens und Suchens. Romuald war um 
die Jahre 951/952 in Ravenna geboren? als Sohn des herzogs Sergius, 


1 E. Sackur, Die Cluniazenſer. I. Bd. (1892), 324. Das Alter Romualds gibt 
die Überlieferung bekanntlich mit 120 Jahren an. Petrus Damiani ſagt uns in fei- 
ner Vita ansdrüklid: »Vixit autem vir beatissimus centum viginti sex annis, ex 
quibus viginti expendit in saeculo, tres duxit in monasterio, nonaginta septem 
in eremitico transegit proposito.« Mligne a. a. O. Rap. 69, 8p. 1006 C. Schon Ma- 
billon und den Bollandiften kam diefes hohe Alter unwahrſcheinlich vor. Sie ſuchten die 
Stelle bei Damiani mit einem Schreibfehler ſpäterer Ropiſten zu erklären, die anſtatt 
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der einem alten, reichbegũterten Geſchlechte angehörte. Uber feine Jugend 
wiſſen wir nicht viel. Seine Bildung und Erziehung hielt ſich wohl im 
Rahmen der zeit und ftandesüblichen Derhältniffe. Als ih Romuald 
fpäter ganz dem geiſtlichen Leben weihte, war er nicht imſtande, die 
Schrifttezte zu leſen (flap. 4, 8p. 959). Er brachte es mit ſteter Ausdauer 
im Caufe der Zeit allerdings zu einer gewiſſen geiſtigen Bildung (Kap. 50, 
Sp. 956). Aber jene geſchulte Art, die z. B. der hl. Benedikt hatte, ſuchen 
wir bei ihm vergebens. Nach Petrus Damiani war er bewandert im 
Waffenhandwerk und den fünften der Jagd. Ein vornehmes, wohl auch 
üppiges Geben umgab ihn, deſſen Einfluß er ſich nicht ganz entzog. ! Doch 
war Romuald zu tief veranlagt, als daß er an dieſen Außerlichkeiten 
haften geblieben wäre und ſich ganz einem leichtſinnigen Leben ver- 
ſchrieben hätte.! Oft, wenn er einſam durch die Wälder ſchweifte, die 
damals noch feine Daterftadt umgaben, überfiel ihn eine glühende Sehn ⸗ 
ſucht nach ſeeliſcher Ruhe, die er vor allem in völliger Abgeſchiedenheit 
vom Treiben der großen Welt zu finden hoffte (flap. 1, 8p. 955). Die 
Wendung in feinem Leben brachte aber nicht irgendeine ſanfte Stim- 
mung, ſondern ein Ereignis von elementarer Gewalt, das fein Innerftes 
tief erſchũtterte. 

Sein Dater war mit einem An verwandten wegen eines Stückes Land 
in Streit geraten. Romuald fühlte ſich als Mittler berufen und verſuchte 
feinen Vater zur Milde zu ſtimmen. Nach der Schilderung Damianis war 
der Dater ein Mann von leidenſchaftlicher und roher Gemũtsart. Bei ihm 
bewirkten des Sohnes Dorftellungen gerade das Gegenteil. Als es zur 
entſcheidenden Nuseinanderſetzung zwiſchen ihm und feinem Verwandten 
kam, wurde Romuald gezwungen, Zeuge des Jweikampfes zu fein. Vor 
feinen Augen erſtach Sergius den Widerſacher (Rap. 1, Sp. 955). Dieſes 
Ereignis führte zur Rrife in Romualds Seelenleben. Sein trotz allen 
Weltlebens noch empfänglicher Geift erkannte deutlich die ganze Hhohl⸗ 
heit und Furchtbarkeit feines Lebens. Er eilte hinaus nach Claſſe in das 


LX geleſen hatten CXX. Aber dieſer Auslegung ſtehen die ausdrücklichen Worte Da- 
mianis entgegen, der nach den hand ſchriftlichen Vergleichen die Zahlen nicht mit Buch · 
ſtaben, ſondern mit Worten geſchrieben hatte. Trotzdem wird das hohe Alter nicht zu 
halten fein. W. Franke hat vor etlichen Jahren (Berlin 1913) eine ausführliche, kri⸗ 
tiſch gearbeitete Biographie Romualds bis zum Jahre 1002 uns gegeben. In ein- 
gehender Darlegung verſucht er hier den Beweis, daß Romualds Lebensdauer kaum 
an die 80 Jahre gereicht hat, jedenfalls nicht mehr. Seine Annahme darf heute wohl 
als geſichert gelten, weshalb wir uns im Folgenden feiner Chronologie anſchliehen. 

1 Dgl. Damianis Worte: »Qui cum jam in adolescentiam pervenisset, coepit in 
peccato carnis proclivis existere, quo videlicet vitio illa aetas impugnare homines, 
praesertim divites, vehementius solet.« a. a. O. Kap. 1, 8p. 955. „Mente tamen 
devotus Deo, frequenter se tentabat erigere.< a. a. O. Rap. 1, Sp. 955. 
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Blofter des hl. Apollinaris, um in vierzigtägiger Buße die Blutſchuld zu 
fühnen (Rap. 1, Sp. 956). 

Der Aufenthalt in 8. Apollinare wurde für Romuald mehr als nur eine 
vorübergehende Begebenheit. In aller Eindeutigkeit ſtellten ihn dieſe 
Tage vor die Frage nach dem Sinn und Gehalt feiner ganzen Lebens- 
führung. Äußerer Einfluß kam feinen eigenen Gedanken zu hilfe. „Er 
machte es ſich zur Gewohnheit, dort mit einem der Brüder täglich geiſt⸗ 
liche Befpräche zu führen“, ſagt fein Biograph von ihm (ftap. 2, Sp. 956). 
So reifte in ihm der Entſchluß, fein ganzes eben dem monaſtiſchen Ideal 
zu weihen. Die Mönche wollten ihm allerdings zuerſt die Aufnahme ver⸗ 
weigern. Die Angſt vor dem gewalttätigen Dater Romualds beſtimmte 
fie dazu. Erſt der Einfluß des entſchloſſenen Erzbiſchofes honeſtus von 
Ravenna ſicherte ihm die Erfüllung feiner Bitte (ap. 2, Sp. 957). 

Der Eifer des Neulings war groß. Die Verpflichtungen der Regel 
St. Benedikts übertraf er mit feinen vermehrten Gebeten und firengften 
Bußübungen. 80 eigenbetont entwickelte ſich feine Art, daß er nach und 
nach in ſtarken Gegenſatz zu feinen Mitmönchen trat. Das Leben in 
8. Apollinare war zu dieſer Zeit freilich nicht auf der höhe monaſtiſcher 
Verpflichtungen. Romuald fühlte ih mit Recht veranlaßt, durch fein 
Beiſpiel wie durch feine Worte den Säumigen Dorhalte zu machen (Kap. 3, 
Sp. 958). Begreiflicherweiſe blieben feine Mahnungen nicht unwider⸗ 
ſprochen. Der Eifer wird immer und zu allen Zeiten mit der Nachläſſig⸗ 
Reit erbittertſte Rämpfe auszufechten haben. Die Ordensgeſchichte zeigt 
das mitunter in einer Form verdeutlicht, die ſchärfſten Tadel fordert. 
Bam es doch vor, daß man ſolchen Eiferern für die Zucht nach dem be⸗ 
ben trachtete. Romuald erging es ähnlich. Seine ärgften Widerſacher 
wollten ihn früh morgens, da er zur kirche eilte, von der höhe des hau⸗ 
ſes herab zu Tode ſtürzen. Der Plan wurde aber noch ſo zeitig verraten, 
daß Romuald der ihm drohenden Gefahr ausweichen konnte. Der Dor«- 
fall wurde ihm aber zur Lehre. Da auch die übrigen Ravennatiſchen 
Biöfter ſich in keinem weſentlich befferen Zuſtand befanden, richteten ſich 
feine Gedanken mehr und mehr auf das Einfiedlerleben, dem ja eigent⸗ 
lich ſchon das Sehnen feiner Jugendjahre gegolten hatte. 

Sein Wunſch fand Erfüllung. Romuald hörte, daß im Denetianifchen 
Gebiete ein Einſiedler namens Marinus lebte. Ihm gedachte er ſich an⸗ 
zuſchließen. 974 oder 975 ging er nach erwirkter Erlaubnis des Abtes 
von 8. Apollinare zu ihm, um unter feiner Leitung das Eremitentum 
kennen zu lernen (Bap. 4, 8p. 958 f.). Dieſer Schritt wurde bedeutungs- 
voll für fein weiteres eben. Er gab feinem Streben jene Wendung, 
durch die er feiner Mitwelt die Eigenart feines Beiftes offenbarte, durch 
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die er aber auch der Nachwelt die nachhaltigſten Eindrücke hinterließ. 
Das Einſiedlertum wurde die Leidenfchaft feines ganzen künftigen Ce- 
bens; es wurde das große Ziel, die beherrſchende dee all feiner Ge⸗ 
danken, denen er fortan in unentwegter Treue diente. 


II 


Der Anfang in der Schule des Eremitenlebens geftaltete ſich nicht leicht. 
Marinus war ein einfacher, vielleicht auch äußerlich rauher und ſtrenger 
Mann, aber doch voll edelſten und lauterſten Strebens. Vir simplicis 
animi et sincerissimæ puritatis« (Rap. 4, Sp. 959). Im religiöſen 
beben hatte er ſich ſelbſt gebildet. Er war nicht durch die Schule einer 
monaſtiſchen Erziehung zum Eremitentum gekommen, wie dies etwa in 
der damals herrſchenden kirchlichen Ruffaſſung gelegen hätte, die uns 
3. B. St. Benedikts Regel ſchildert: „Die zweite Art der Mönche iſt die 
der Anachoreten oder Einſiedler, das iſt jener, die nicht in der Erſtlings · 
begeifterung für das klöſterliche Leben, ſondern nach langer Prüfung im 
kiloſter, durch die Hilfe vieler geſchult, gelernt haben, gegen den Teufel 
zu ſtreiten. Wohlausgerüftet treten fie aus der Reihe der Brüder zum 
Einzelkampf in der Einöde heraus und find imſtande, ſicher, ohne Hilfe 
eines andern, allein, mit eigener Fauſt und eigenem Arm, gegen die Der- 
derbnis von Fleiſch und Sinn mit Bottes Beiftand zu kämpfen.“ Diefer 
Mangel einer gründlichen aſzetiſchen Schulung war nicht zu verbergen. 
er äußerte ſich in Willkürlichkeiten, härten und Übertreibungen. Doch 
Romuald ließ ſich dies alles nicht verdrießen. Sein ernftes Streben wußte 
alles verſtehend hingunehmen, ja fogar zu Zeiten mit einem gewiſſen 
Humor zu ertragen.? So ift es wohl richtig, daß dieſe Jeit entſcheidende 
Bedeutung in feinem Leben gewann. Einmal erfuhr er in ganzer Wirk⸗ 
lichkeit die herbe Schönheit und Größe des Eremitenlebens. Zum andern 
empfand er aber auch die Notwendigkeit einer ſuſtematiſchen Faſſung 
diefer Gebensart. Ihm wurde bald klar, wie notwendig die zum Ein- 
ſiedlertum ſtrebenden Kräfte eine methodiſche Schulung, eine organiſa⸗ 
toriſche Erfaſſung hatten. Seine Erfahrungen in 8. Apollinare und jetzt 


1 Reg. S. Bened. cap. 1, deutſch von P. Pius Bihlmeyer, 3. Aufl. (1926), 9. 

2 Dgl. die von Damiani erzählte ergötzliche Begebenheit: »Romualdus autem, quia 
saeculum idiota reliquerat, aperto psalterio, vix suorum versuum notas syllaba- 
tim explicare valebat; et haec oculorum in ima defixio intolerabilem sibi impor- 
tunitatem acediae generabat; Marinus vero virgam in dextera gerens, Romualdo 
e diverso sedenti sinistram capitis partem saepissime verberabat. Post multa au- 
tem Romualdus, gravi admodum necessitate compulsus, humiliter ait: Magister, 
si placet, a dextro me deinceps tempore percute, quia jam laevae auris auditum 
funditus perdo. Tune ille, tantam ejus patientiam admiratus, indiscretae severi- 
tatis temperat disciplinam.« a. a. O. Rap. 4, Sp. 959. 
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bei Marinus ließen feine Gedanken reifen und die Entwicklung dieſer 
Zeit follte in gleichem Sinne weiterarbeiten. 

vorderhand freilich ſchlummerten viele Anlagen und Anregungen noch 
ganz keimhaft in Romuald. Schon die nötigen geiſtigen Dorausfeßungen 
fehlten für deren tatſächliche Auswirkung. Wie wir oben [don ſahen, 
verſtand er noch nicht einmal, richtig zu leſen und noch weniger zu ſchrei⸗ 
ben. Die weitere Ausbildung, die zugleich Dorbedingung für ein gefteiger- 
tes geiftiges Leben war, erhielt er bei einem der bedeutendſten Männer 
der damaligen monaſtiſchen Welt, bei Zuarin, dem Abt des Kloſters 
St. Michele de Cusan in Sũd frankreich. Zuarin „war einer der eifrigſten 
und energiſchſten Dertreter der Cluniazenſer Reformideen, als Gelehrter 
wie als Organiſator gleich bedeutend.“! Seiner Tatkraft war es zu ver⸗ 
danken, daß das Klofter St. Michele allmählich zum Mittelpunkt klöſter⸗ 
lichen Lebens für die ganze Pyrenäengegend wurde. Im engen Anſchluß 
an die in Cluny erhaltenen gedanklichen Anregungen ſuchte Zuarin fein 
Rlofter auszugeſtalten. Die Cluniazenfer Gebräuche, ihre Derfalfung wie 
auch ihre künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Bemũhungen, fanden in 
ihm einen warmen Freund und Förderer. Sein Rlofter wurde in mehr 
als einer Hinſicht ein Abbild der großen Burgunder Abtei. Ohne Frage 
war es gerade für Romuald lehrreich, daß er mit dieſem Manne in nã⸗ 
here Berührung kam. Seinem Suchen nach der Formung und Nusgeſtal⸗ 
tung des von ihm erfaßten Gebensideals ſollte hier der rechte Weg ge⸗ 
wieſen werden. Die geiſtige Welt Clunys trat an ihn heran, zwar mittel; 
bar nur, aber doch ſtark und bildungs kräftig genug. Cluniazenfer deen 
ſollten für ſeine Pläne mitbeſtimmend werden. Das Eremitenideal, das 
er bei Marinus als feine Lebensbeſtimmung erkannt hatte, follte ſich 
ausweiten und feſtigen unter der reifen Zucht erfolgreicher monaſtiſcher 
Einrichtungen. 

Romualds erſtes Zuſammentreffen mit Zuarin war eigenartig genug. 
Dieſer Ram auf der Hheimreiſe von Rom auch über Denedig, um am Grabe 
des hl. Markus einer Pilgerpflicht zu genügen. Dabei traf er mit dem 
damaligen Dogen von Venedig, Pietro I. Orſeolo, zuſammen. Dieſer war 
den Schilderungen nach eine tiefreligiös veranlagte Natur. Nur mit Ge- 
walt hatte er zum Dogat beredet werden können. Es iſt keine Uber⸗ 
treibung, wenn der Biograph von ihm ſagt: „Er war ein Ernährer der 
Armen, ein Wiedererbauer der Kirchen, ein 8önner der Geiſtlichen und 
Mönche, und allen zeigte er ſich wohlgefällig.”? Beſonders zu den Mön⸗ 
chen unterhielt er rege Beziehungen. uch Marinus und Romuald waren 


ı W. Franke, Romuald von Camaldoli und feine Reformtätigkeit zur Zeit Ottos III. 
[Hiftorifche Studien, 107. 8.1913), 89. Franke a. a. O. 82. 
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ihm wohl bekannt. Sein Drang zu ausgeſprochen religiöfer Betätigung, 
der immer [don vorhanden war, wuchs in diefer Umgebung. So brauchte 
es nur eines geringen Anſtoßes, um feinem Verlangen eine entſcheidende 
Wendung zu geben. Abt Zuarin brachte dieſe Entſcheidung. Unter ſei⸗ 
nem Einfluß reifte im Dogen der Entſchluß, aus Venedig zu entfliehen, 
Amt und Würde zu verlaſſen, um in einem einfamen, fernen Pyrenäen- 
kloſter Mönch zu werden. Ein eigenartiger Plan! Nufſchlußreich nicht 
minder für den Einfluß, den Zuarin auszuüben vermochte wie für die 
geiſtigen Strömungen der Zeit, die einem Manne von der Stellung Or- 
feolos dieſe Bedanken eingeben konnte. Der Plan wurde Wirklichkeit. 
In der Nacht zum 1. September 978 wurde die ſorgſam vorbereitete 
Flucht ausgeführt. In der Begleitung des Dogen waren ſeine Vertrauten, 
Johannes Moroſini und Johannes Grandenigo. Zu ihnen geſellten ſich 
Abt Guarin ſowie die beiden Einfiedler Marinus und Romuald. Auf 
Sondeln ſetzten fie zum nahen Feſtland über, wo ſchon Pferde bereit- 
ſtanden. In ſchneller Flucht durcheilten fie die Denetianifchen Gebiete 
und firebten über Verona, Mailand, Vercelli, Narbonne dem fernen 
kiloſter St. Michele zu. 

Gewiß eine faſt abenteuerlich anmutende Berufswahl! Für Romuald 
aber wurde dieſer Wechſel von entſcheidender Bedeutung. Zehn harte, 
ſtrenge Jahre folgten, erfüllt mit regſtem Streben und Arbeiten in der 
neuen geiſtigen heimat. In St. Michele Ram er mit der lebendigſten 
geiſtigen Macht des damaligen Abendlandes in Berührung. Cluny wurde 
auch für ihn in vielfacher hinſicht der anregende Ausgangspunkt für 
fein fpäteres Wirken. Der Mangel an Form in feinem ganzen Weſen 
wurde in der klar geſetzten Norm Cluniqzenſiſcher Ruffaſſung ergänzt 
und gebildet. Es blieb des Urwüchſigen noch genug an ihm. Aber immer- 
hin wurde in ihm die Einfeitigkeit des Nur⸗Eremiten in etwa überwun⸗ 
den — zu Sunften des HAusgleiches und der Befeſtigung im Sinne zöno⸗ 
bitiſcher GCebensform. Er lernte den Wert der Schulung und auch der 
Organiſation fchägen. Sein Lebensideal näherte ſich jener Form des alten 
Mmönchtums, die man nach ihrem bedeutend ſten Vertreter, Pachomius, 
benannt hat. Allerdings, und dies ſei gleich ausdrücklich feſtgeſtellt, läßt 
ſich bei Romuald von eigentlich organiſatoriſcher Tätigkeit nicht reden, 
auch nicht innerhalb einer kleinen Kloſterfamilie, von größeren, ganze 
Länder umfaſſenden Verbänden ganz abgeſehen. Seine Art iſt zu ſprung⸗ 
haft, vielleicht auch zu unftet, als daß fie eine klare, geſetzgeberiſche Form 
erreicht hätte, die wir z. B. in St. Benedikt bewundern, obwohl er zunächſt 
ja nur für fein Kloſter auf kiaſſino feine Regel verfaßte. Aber deren 


Mig ne a. a. O. Kap. 5, 8p. 959f. 
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Beſtimmungen waren dank der in ihnen lebenden ftarken Eigengefeh- 
lichkeit und normbildenden Fähigkeiten kräftig genug, um auch Gebilden 
von viel größerem Ausmaß zur Richtſchnur zu dienen und im Lauf der 
gahrhunderte unter verſchiedenartigen Bedingungen ſich lebens kräftig 
zu zeigen. Don ſolcher Veranlagung und Begabung war Romuald nicht. 
Im Grunde ſeines Weſens war und blieb er der Eremit, und ſein Werk 
trägt ganz deutlich dieſen Stempel an der Stirne. 


III 


nachdem Romuald einmal die klare Bahn feiner Entwicklung ge⸗ 
funden hatte, verlief fein Geben beinahe folgerichtig in den ſich erge- 
benden Linien. In der Nähe des Michaels kloſters verwirklichte er zu; 
nãchſt feine reformatoriſchen Abſichten, die auf nichts anderes abzielten, 
als das Einfiedlerleben durch eine Beimiſchung zönobitiſcher Elemente 
auszugeſtalten. Es ift der gleiche Gedanke, wenn Franke (133) ſagt: 
„Wenn auch Romuald hier ein Kloſter gründete, dort eine Einſiedler⸗ 
kolonie erftehen ließ, fo hatte er bei beider Art Neugründungen doch 
ftets die fpätere Ergänzung der einen Inſtitution durch die andere im 
Auge. In der Verbindung von Kloſter und Einfiedelei kommt feine 
neuerung erſt organiſatoriſch zum Ausdruck. Meiſt knũpfte er daher 
an die beſtehenden Derhältniffe an, d. h. er ſchlug feine Zelle in der 
nähe eines &lofters auf, um die ſich dann die künftigen Eremiten aus 
dem betreffenden Kloſter ſammelten, und fo entſtand die mit dem Rlo- 
ſter verbundene Einſiedlerkolonie.“ Im Jahre 988, nach zehnjährigem 
Aufenthalt bei Zuarin, waren die Dinge ſo weit gereift, daß er feinen 
Weg wieder in die heimat nehmen konnte. Der äußere Anlaß zu ſeiner 
Heimkehr war allerdings ein anderer. Die Mönche des Klofters 8. Se- 
vero bei Ravenna riefen ihn zurück, damit er feinen Vater Sergius, der 
nach kurzer Mönchszeit das Klofter wieder verlaſſen wollte, zum Der- 
bleiben bewege. Romuald brachte feinen Vater dahin, daß er bis zu 
feinem Ende in der harten Buße und ſtrengſten Abgefchloffenheit des 
kiloſters ausharrte (Aap. 12, Sp. 966). Aus dieſer Rückkehr nach Italien 
wurde aber für Romuald mehr. Die Umgebung des Severokloſters lockte 
ihn, hier feine neuen anachoretiſchen Pläne zu verwirklichen und Italien 
mit feinen Idealen bekannt zu machen. Die ſumpfigen Einöden im Um⸗ 
kreis der Stadt gewährten willkommene Einſamkeit; dabei beſtand doch 
noch die Möglichkeit der Anlehnung an eigentliches Zönobitentum. Nun 
begann in fiebergeſchwängerter Atmoſphäre ein beben düfterer Strenge 
und härtefter Bußzucht. Romuald muß in dieſer Wüſtenei furchtbar ge⸗ 
litten haben. Sein Biograph läßt uns dies ahnen, wenn er berichtet, 
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daß er aus den Sümpfen geſchwollen, ohne Haare, mit grünlicher Baut-. 
farbe beraufftieg.! Bein Wunder, daß eine ſolche Erſcheinung tiefen 
Eindruck auf die Mitmenſchen machte! Der Eindruck war um ſo nad)» 
haltiger, je mehr ſich die Jeitgenoſſen von einer ſolcher Lebensauffaſſung 
entfernt hatten. 8o wird uns glaubwürdig berichtet, daß Markgraf 
Rainer von Tuſcien ſagte, Rein Baifer könne ihm ſolche Furcht einflößen 
wie Romualds Anblick (ap. 40, Sp. 990). Dieſer wurde eine lebendige 
Predigt, die zu nachdrücklicher Sittenbekehrung und ernfterer Lebens» 
geſtaltung mahnte. Romuald ſcheint ſich dieſer Miſſton bewußt geweſen 
zu fein. So läßt ſich vielleicht zum Teil fein Wandertrieb erklären, der 
ihn immer wieder von Ort zu Ort führte. In erſter Linie aber mag man 
für dieſes unſtete Wandern ſein reizbares Naturell in Anſchlag ſtellen. 
Aber zweifelsohne lebte in ihm auch ein ſtarker Drang, zu miſſtonieren 
und andere Menſchen zu feinem Ideal zu bekehren. 50 finden wir Ro⸗ 
muald innerhalb weniger Jahre (988 — 993) in der Nähe von Ravenna, 
dann in der Abtei 8. Maria di Pompoſa und beim Marienkloſter auf 
der Infel Pelagzuolo. Nachdem er um Ravenna Fuß gefaßt hatte, drang 
er nach Süden und Südweſten in den Apennin vor. 8. Croce di Der- 
ghetto, 8. Croce di Fonte Avellana, Orvieto, Ascoli, Pereum find nach 
Damiani die wichtigſten Punkte, an denen er zeitweiſe weilte. Man 
fpürt aus der Erzählung heraus, wie es ihn beinahe mit Unruhe trieb, 
immer wieder von einem Ort zum anderen zu ziehen. Sein Reformeifer 
mag, wie wir ſchon ſagten, zu vielem die Erklärung abgeben. 50 möchte 
es jedenfalls Damiani aufgefaßt wiſſen, da er einem leiſen Vorwurf der 
Unbeftändigkeit begegnen zu follen glaubt.? Trotzdem läßt ih ſchwer 
abftreiten, daß es auch eine gewiſſe beidenſchaftlichkeit war, die ihn an 
keinem Ort für längere Zeit aushalten ließ. Es berührt auch eigen⸗ 
tümlich, wenn man in feiner Biographie lieſt, wie er fi) da und dort 
nach längerem oder kürzerem Nufenthalt mit feinen Schickſalsgefährten 
überworfen habe.“ Es war oft ein herber Eifer auf feiner Seite,“ der 
ſich raſch an der Untreue anderer zu ſcharfem Tadel entzündete. Dabei 
kommt auch eine härte und Sonderbarkeit zum Durchbruch, die es ver- 
ſtehen läßt, warum es auf die Dauer nur ſchwer mit anderen ging. Es 


Migne a. a. O. Rap. 20, 8p. 972: »Unde postmodum, prae nimio palustris 
coeni fetore et corrupto aëre, ita totus tumefactus et depilatus exiit, ut nequa- 
quam eadem quae inclusa fuerat species videretur. Nam et caro ejus tota ea- 
tenus erat viridis, ut vix stellioni discolor appareret. ⸗Cavendum autem sum- 
mopere est, ne quis cum audierit quia vir sanctus tot loca mutaverit, pii operis 
pondus vitio levitatis ascribat«. Migne a. a. O. Rap. 49, 8p. 995. * Dgl. die Rap. 9, 
18, 22, 24, 34, 39, 45, 52, 665. Dgl. Kap. 22: »Regebat monachos sub districta 
regulae disciplina, neque alicui ab ea declinare impune licebat.« 
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fehlte ihm ſicher jene klare Beherrſchung der Menſchen und Dinge, im 
weſentlichen eine Frucht der Diskretio im Geiſte St. Benedikts, die auch 
mitten unter ihnen doch ganz über ihnen ſteht. 

Doch feinem Wirken als ſolchem tat dieſe Deranlagung zunächſt keinen 
Eintrag. Ganz im Gegenteil, immer weitere freiſe wurden erfaßt. Wohl 
den höhepunkt ſeines Lebens erreichte Romuald, als ihm Montekaſſino 
feine Tore öffnete (Rap. 26, Sp. 976/77) und Otto III. mit ihm in engſte 
Fühlung trat. Es war wohl kein Zufall, daß ſich der Kaiſer, der mit 
St. Adalbert und andern gleichgefinnten Dertetern der monaſtiſchen Re⸗ 
formbewegung befreundet war, auch mit Romuald zuſammenfand. Die 
erſte Wirkung dieſes Bekanntwerdens war die Übernahme der Abts⸗ 
würde in St. Apollinare durch Romuald (Aap. 22, Sp. 973). Otto erhoffte 
ſich von ſeinem Wirken eine erhebliche Beſſerung der wenig erfreulichen 
diſziplinären Derhältniffe im Rloſter. Romuald griff denn auch mit aller 
Strenge ein; aber der Widerſtand war fo groß, daß er ſchliehlich weichen 
mußte.! Er zog ſich wieder in feine Einfiedelei in Pereum zurück. Doch 
der Baifer ließ auch da nicht von Romuald. Er beſuchte ihn, verbrachte 
ganze Tage und Nächte in feiner Gefellfhaft und trug ſich damals nach 
Damianis Bericht ernſtlich mit dem Gedanken, unter feiner Führung 
Mönch zu werden (flap. 25, Sp. 976). St. Romuald ſtand zweifelsohne 
auf der höhe feines Einfluffes, da ja ſelbſt der kaiſer ihm ergeben war. 
Den Beſucher von St. Apollinare in Claffe mahnt heute noch eine in die 
Wand eingelaſſene, ſchlichte Marmortafel daran, daß der Beherrſcher 
der Welt zu den Füßen eines ſtrengen Mönches ſaß, um Zeitliches und 
Ewiges mit ihm zu beſprechen. Doch mag zu viel des Träumens in die⸗ 
ſem ganzen Planen geweſen fein. Jedenfalls zerbrach die Wirklichkeit 
mit rauher hand alle gefaßten Abſichten. Der Baifer ſtarb kurze Zeit 
darauf. Die Einfiedlerkolonie von Pereum, die nach dem Willen Ro⸗ 
mualös und des Raifers die Pflanzftätte der neuen geiftigen Richtung 
hätte werden ſollen, löfte ſich mehr oder minder auf. Anſcheinend gab 
wiederum Romualds Eigenart in weſentlichem die Deranlaffung dazu. 
Die Gemüter feiner Freunde und Gefährten, zu denen vor allem Bruno 
von Querfurt, fpäter ein Blutzeuge bei den Preußen, gehörte, hatten ih 
ihm entfremdet. Auch ein Ingbert, Benedikt und Johannes war unter 
denen geweſen, die Romualds ſtrenge Vorbildlichkeit angezogen hatte. 
Seine Schüler kamen oft aus den erſten Familien. 8o wiſſen wir, daß 


ln utriusque (ö. i. des Raifers Otto und Erzbifdyofs Gerbert) conspectu virgam 
projecit et monasterium demisit.« a. a. O. Kap. 23, 8p. 9733. Cui innumeri 
mortales erant obnoxii, jam ipse pauperculo subjectus coepit esse debitor sui.« 
a. a. O. Rap. 25, 8p. 976. 
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ſelbſt der vertraute Freund Raiſer Ottos III., der Deutſche Tammo, nach 
der Überlieferung ein Bruder des Biſchofs Bernward von hildesheim, 
durch das Beiſpiel Romualds dem Mönchtum gewonnen wurde.! Aber 
die Verbindung dauerte nie ſehr lange. 50 ging es auch bei der Siedlung 
in Pereum. Nach dem Tode des Kaifers war fie nicht mehr zu halten. 
Einige der Jünger zogen in andere Gegenden und Klöſter; weitere, und 
nicht gerade die Schlechteſten, wandten ſich der heidenmiſſion zu, ins» 
beſondere bei den Polen und Preußen. Ohne Zweifel hatte fie das Bei⸗ 
ſpiel Adalberts, ihres gemeinſamen Freundes, angelockt, der ihnen vor 
wenigen gahren dorthin vorausgegangen war und den Bekennertod 
erlitten hatte. Auch Romuald verließ Italien. Don Iftrien aus ſuchte er 
in der Miffion bei den Ungarn Fuß zu fallen; doch blieb der Erfolg 
anſcheinend hinter feinen Erwartungen zurück. Nach wenigen Jahren 
begegnen wir ihm wieder in Italien (Rap. 39, Sp. 989 f.). Die alte 
Wanderluſt läßt ihn auch jetzt nicht ruhen.? Mittelitalien vor allem iſt 
nun das Feld ſeiner Tätigkeit. hier findet er auch den Platz für ſeine 
bieblingsgrũndung, die feiner Reform den Namen gab: Camaldoli (1012). 
Seine Schüler tragen feine Gedanken in entlegenere Gegenden. Bis tief 
nach Süditalien reicht Romualds Einfluß noch zu feinen Lebzeiten. Im 
übrigen verliefen feine Tage jetzt viel ſchlichter und zurückgezogener als 
in den erften Jahrzehnten feines Wirkens. In firengfter Buße und här- 
tefter Selbftabtötung diente er feinem Lebensideal bis zum Ende. Die 
äguptiſchen Mönche, die von jeher fein Dorbild geweſen, wurden mit 
ihren ſtrengen Lehren und harten Übungen dieſe letzten Lebensjahre 
ganz befonders die Richtſchnur feines Denkens und Handelns.? 

Herb, faſt unerbittlich ſtreng wie fein Leben geweſen, war auch fein 
Tod. Damiani gibt uns einen ausführlichen Bericht darüber. In Dal di 
Castro hatte er fi eine kleine Zelle mit einer beſcheidenen kiapelle 
bauen laſſen, in der er eingeſchloſſen ſein Ende erwarten wollte. Als 
feine Alters- und rankheitsbeſchwerden zunahmen, gab er feine ge⸗ 
wohnten Faſten und Bußübungen nicht auf. Am Tage ſeines hinſchei⸗ 
dens fühlte er ſich ſehr ſchwach und elend. Doch hielt er den ganzen Tag 
in großer Standhaftigkeit aus. Gegen Sonnenuntergang befahl er den 


1 »Convertit beatissimus vir Tammum quemdam Teutonicum, qui, sicut dicitur, 
in tantum regi familiaris et carus exstiterat, ut utriusque vestes utrumque con- 
tegerent et amborum manus una paropsis communi saepe convivio sociaret.« 
a. a. O. Rap. 25, 8p. 975. Dgl. Sadkur a. a. O. I, 345. 

? »Vir denique sanctus per multa alia habitavit loca.“ a. a. O. Rap. 69, Sp. 1005. 

„Taliter autem in Sytria — ein Ort, wo Romuald zeitweife lebte — vivebatur, ac 
si ex similitudine non solum nominis sed etiam operis altera denuo Nitria vide- 
retur. a. a. O. Rap. 64, Sp. 1002. 
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zwei Brüdern, die bei ihm waren, fie follten nicht ſeinetwegen den nächt⸗ 
lichen Chordienſt verfäumen. Die beiden mußten feinen Weiſungen 
folgen. Doch ließ ihnen die Beſorgnis über feinen Zuftand keine Ruhe. 
Sie hielten ſich eine geraume Zeit in der Nähe verborgen auf. Don 
innerer Unruhe getrieben kamen fie bald wieder zurück, fanden aber 
nur noch einen Toten vor. Einfam wie er gelebt, war er geftorben. Sein 
beben hatte die gleiche herbe und in gewiſſem Sinne doch große Linie 
gewahrt bis zum Ende. Dies war am 19. Juni des Jahres 1027. 
* AR * 

Abt Butler ſpricht einmal in einem bekannten Werk den überaus wert⸗ 
vollen Gedanken aus: „Der ganze Verlauf der monaſtiſchen Geſchichte 
und des aſzetiſchen Lebens ift ſeit dem Ende der benediktiniſchen gahr⸗ 
hunderte — nach Butler etwa von 650 - 1100 — eine Rückwärts bewe⸗ 
gung zu den Auffaffungen des äguptiſchen Mönchtums hin, die St. Bene; 
dikt aufgegeben hatte; in mehr als einer hinſicht war alles eine ſtete 
Reaktion gegen St. Benedikts Nuffaſſung vom geiſtlichen Leben.“! Was 
dieſer Beift des vorbenediktiniſchen Mönchtums war, hat der gleiche 
Autor gefagt: „Es war ein Geiſt des Subjektivismus. Jeder arbeitete 
ſich in der Tugend nach eigenem Gutdünken voran; jeder mũhte ſich 
nach Kräften, das größte zu leiſten in aſzetiſchen Ubungen aller Art, in 
körperlichen Abtötungen, verlängerten Faſten und Gebeten, oft in ewi⸗ 
gem Stillſchweigen. Der Lieblingsname für einen ſolchen Mönch war 
bei den Alten: Ein großer Athlet. Und in der Tat waren es Athleten, 
in etwa erfüllt von dem Streben moderner Athleten — wenn auch auf 
geiſtigem Gebiete.? Don dieſem Beifte aber wollte St. Benedikt fein In; 
ſtitut nicht beherrſcht wiſſen. Für ihn war das aſzetiſche Leben erfüllt 
in der objektiven Normſetzung des Gemeinſchaftsverbandes der Rlöfter- 
lichen Familie, wie ie ſich äußerte in Gebet und Arbeit.? Diefer Art hat 
St. Benedikt treffend die Umſchrift gegeben: Schule des göttlichen Dien- 
ſtes — nicht der Vollkommenheit. 

Romuald war, und damit dürfen wir ſeine allgemeine Bedeutung im 
Geſamtrahmen der monaſtiſchen Geſchichte zu zeichnen verſuchen, einer 
der erſten Vertreter jener Beftrebungen, die wir oben mit den Worten 
Butlers als eine Reaktion gegen St. Benedikts Nuffaſſung vom afzeti- 
ſchen Geben umſchrieben haben. In ihm bricht jener Individualismus, 
von dem wir ſprachen, deutlich ſichtbar durch. Vielleicht gehen wir nicht 


! Benedictine monachism (1919), 302. Ebd. 13. ® Dgl. dieſe Zeitſchr. 
IX (1927), 91 ff.: Dom Weſen des benediktinifhen Mönchtums. 
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fehl, wenn wir bei diefer Beobachtung feine nordiſche Deranlagung ſtark 
in Rechnung ziehen. Mr verdankte er wohl in vielem fein Sehnen und 
Verlangen nach Einfamkeit und Weltferne. Aus ihr floß jene Unruhe, 
die fein eben fo eigenartig machte, die ihn von Ort zu Ort trieb, die ihn 
auch geiftigerweife bei keinem Menſchen zur Ruhe kommen ließ. Sumbol⸗ 
haft dafür iſt gerade fein Lebensende, das in feiner herben Strengheit 
ganz abſticht von der ſchlichten Wärme und doch auch wieder verklärten 
Größe, mit der St. Benedikt fein Ende erwartete. Aus Romualds Indi- 
vidualismus kam jener Übereifer in körperlichen Bußübungen, der ihn 
im Leben oft die einſamſten Wege wandeln ließ. Wohl hatte er deutlich 
gefühlt — Cluny hatte es ihm angetan — wie ſehr ſein Wollen einer 
Ergänzung und Feſtigung bedurfte. Bemühungen um ſolch eine Ergän- 
zung und Feſtigung find immer wieder zu bemerken, und fie gaben ihm 
ſicher weſentliche Anregungen. Auch feine Bründungen tragen unver⸗ 
Rennbar die Spuren dieſes Einfluffes. Aber eine klare, geſetzte Norm 
konnte ſich nicht geſtalten. Seine eigene Perſönlichkeit ermangelte zu 
vieler Dorausfeßungen dafür. Denn ſchließlich iſt es doch die Perſönlich⸗ 
keit eines Menſchen, welche die entſcheidende Vorbedingung für ſein 
Werk darſtellt. Nach ihr geſtaltet ſich immer die Schöpfung. 

Trotzdem darf das Andenken des hl. Romuald in der monaſtiſchen 
Geſchichte und nicht minder in der kirchengeſchichte für immer in Ehren 
bleiben. In der Zeit vielfachen Derfalles, materiellen und geiſtigen Zu⸗ 
ſammenbruchs richtete er das hehre Jdeal chriſtlicher Selbftverleugnung, 
monaſtiſcher Aſzeſe auf. Die Zeit nahm feine Anregungen dankbar an. 
Für viele wurden ſeine Worte, noch mehr ſein Beiſpiel, ein Weg zu eige⸗ 
nem Aufftieg. Seinem fo zerriſſenen und aufgewühlten Zeitalter war 
vielleicht gerade feine Perſönlichkeit und fein Einfluß das entſchei⸗ 
dende Heilmittel. Sein Werk nimmt im großen Ganzen der monafti= 
ſchen Entwicklung freilich nicht jene überragende Stellung ein, die andere 
Beſtrebungen ſich geſichert haben. Als Menſch aber war er eine heilig; 
mäßige Erſcheinung, die ſich ihrer Zeit tief einprägte und erneuernde 
Anregung ſpendete im Sinn der Worte Damianis (ap. 48, Sp. 991): 
„Bleihfam ganz von übernatürlichem Feuer verzehrt, entzündete er 
allenthalben die herzen der Menſchen für die himmliſchen Dinge.“ 
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Des hl. Geander Gobrede auf die kirche 


Anlählich der Bekehrung der Weſtgoten 
Überſetzt von P. Alfons Hug / Ueresheim 

Die germaniſchen Weſtgoten hatten das Chriſtentum früh in der häretifhen Form des 
Hrianis mus kennen gelernt. Trotz verſchiedentlich gemachter Bekehrungsverſuche hielten 
fie zäh am Irrglauben feſt und wurden mitunter eine ſchwere Geißel für die katholiſche 
Bevölkerung, fo durch ihre Einfälle in Italien und die kataſtrophale Plünderung Roms 
im Jahre 410. Auch als fie ſich im fünften Jahrhundert in Spanien feſtgeſetzt, ver · 
blieben fie im Arianismus. Aönig Oeovigilö ließ 585 fogar feinen eigenen Sohn und 
Mitregenten Hermenegild, der unter dem Einfluß feiner fränkiſchen Gemahlin und des 
hl. Geander zur katholiſchen Kirche übergetreten, am Ofterfefte enthaupten. Aber ſchon 
bald nahm fein zweiter Sohn und Uachfolger Rekkared mit dem ganzen Volk der Weft- 
goten den katholiſchen Glauben an. Ein hauptverdienſt an der Bekehrung von König 
und Volk kommt dem hl. Geander, Erzbiſchof von Sevilla zu. Gelegentlich einer großen 
NUationalſunode zu Toledo (589) feierte er das frohe Ereignis in einer feſtlichen Lobrede 
auf die heilige Kirche, deren Gedanken gerade in unſerer Zeit aktuelles Intereſſe bean · 
ſpruchen dürften (Migne, Patr. lat. 72 [1849], Sp. 893 — 96). Die Schriftl. 


errlicher als alle andern Feſte iſt dieſes Feſt, gerade weil es ſo neu. 
Ein neues Ereignis iſt es fürwahr, wenn ſolche gewaltige Dolks- 
ſcharen ſich bekehren. Darum ſchlägt das Herz der Airche auch in hö- 
herer Freude als ſonſt. Wohl feiert die kirche viele Feſte im Verlaufe 
des gahres mit gewohnter Freude. Aber ſolch neue Freude ward ihr 
noch nicht vergönnt. Ihre Freude an dem, was fie immer beſeſſen, ift 
eine ganz andere als die über den großen, fo glücklichen Gewinn, den 
fie vor kurzem gemacht hat. 
Dir ſehen, daß die Kirche mit einem Mal Mutter neuer Völker ge⸗ 
worden ift, und höhere Freude ſchwellt darob auch unſere Bruſt. Jetzt 
frohlocken wir über die Rechtgläubigkeit derer, die uns ehedem Seufzer 
erpreßten durch ihre Herzenshärtigkeit. Jetzt iſt die vergangene Trübfal 
für uns zur Quelle der Freude geworden. Wir ſeufzten unter der drücken 
den Prüfung. Aber unfer Seufzen hat es erreicht, daß jene, die uns durch 
ihren Unglauben eine Caft geweſen, jetzt unſere Krone find durch ihre 
Bekehrung. Den gleichen Gedanken drückt die Kirche, fi) ſelbſt beglũck ; 
wüͤnſchend, alſo aus: „In der Trübſal haft du mich aufjauchzen laſſen“ 
(Pf. 4,2). Oft wurde Sara von Hönigen begehrt. Das tat aber ihrer 
Schönheit keinen Abbruch. Für Abraham jedoch wurde ihre Schönheit 
Grund feines Reichtums; denn er wurde reich beſchenkt von jenen kö⸗ 
nigen, deren Derlangen nach Sara ſtand (Sen. 20). Darum führt auch 
die katholiſche Kirche jene Dölker, die fie mit dem Schmuck des wahren 
Glaubens geziert, ganz mit Recht als gewonnene Schätze hin zu ihrem 
Bräutigam, das ift zu Chriſtus. 8o macht fie ihren Gemahl reich, ſelbſt 
reich geworden durch jene, die ihr vordem bange Sorge verurſachten. 
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Die Kirche wurde erzogen dadurch, daß fie von Anfang an gequält, 
bedrückt und von den Zähnen der Neider zerfleiſcht wurde. Aber wäh⸗ 
rend fie verfolgt wurde, breitete fie ih aus. Sie ſiegt über ihre Wider ⸗ 
ſacher entweder durch Geduld oder durch Eroberung. Ihr gilt das gött⸗ 
liche Wort: „Diele Töchter ſammelten Schätze; du aber haft fie alle über⸗ 
troffen“ (Sprichw. 31, 29). Es mag verwunderlich fein, daß die Irrlehren 
als Töchter bezeichnet werden. Indes, es iſt zu beachten, daß dies Wort 
anftatt ‚Dornen‘ geſchrieben ſteht. Töchter heißen die Irrlehren, weil fie 
aus chriſtlichem Samen entfproffen; Dornen werden fie genannt, weil 
fie außerhalb des Paradieſes wachſen, d. h. außerhalb der katholiſchen 
Kirche. Diefe Auslegung ift nicht in meinem Kopf gewachſen, ſondern 
durch das Anſehen der göttlichen Schrift beftätigt. Salomon fagt näm- 
lich: „Wie die Cilie unter den Dornen, fo meine Freundin unter den 
Töchtern“ (Hohel. 2, 2). Haltet es alſo nicht für etwas Nußerordentliches, 
wenn er die Irrlehren als Töchter bezeichnet; denn gleich darauf be⸗ 
zeichnet er ſie ja als Dornen. 

Ich fage, die Irrlehren treiben ſich herum in irgendeinem Winkel der 
Welt oder bei einem einzigen Dolke; die katholiſche Kirche dagegen er- 
ſtreckt ſich über den ganzen Erdball und umfaßt ſo die Gemeinſchaft 
aller Dölker. Wohl ſammeln die Irrlehren Schätze für ihren Teil, aber 
ſie verſtecken ſich mit ihren Schätzen in höhlen. Die katholiſche Kirche 
jedoch, ſichtbar der ganzen Welt, übertrifft alle an Reichtümern. 

Darum jauchze, Kirche Gottes, und frohlocke! Freue dich und erhebe 
dich als ein Leib, der eine Leib Chriſti! Umgürte dich mit Kraft und 
ſiegſchallendem Jubel! Deine Trauer ift verwandelt in eitel Luſt! Um- 
gewandelt ift das Gewand der Trauer in das Kleid der Fröhlichkeit. 
Sieh, auf einmal ſind vergeſſen deine Unfruchtbarkeit, deine Armut. 
Durch eine einzige Geburt haft du übergroße Volksſcharen für Chriſtus 
geboren. Beim hergeben gedeihſt du ja nur und du wächſeſt im Der- 
lieren. Übergewaltig ift dein Bräutigam, deſſen Macht dich leitet. Der 
duldet es wohl, daß du ein wenig beraubt wirſt; aber hernach bringt er 
dir das Geraubte wieder zurück und erobert deine Feinde für dich dazu. 
50 machen es auch der Landmann und der Fiſcher. Der ausgeworfene 
Same und der ausgelegte kiöder gilt ihnen nicht als Derluft; denn fie 
erwarten davon zukünftigen Gewinn. 

Weine nicht mehr und trauere nicht mehr über die, fo eine Zeit lang 
von dir ferngeblieben. getzt erlebſt du ja mit viel Gewinn ihre Rückkehr. 
gauchze in zuverſichtlichem Glauben und im Derdienft deines Hauptes! 
Sei ſtark durch Glauben! Einft haft du dich gemüht um das Verſprochene. 
gebt ſtehſt du es als vollendet. In der Frohbotſchaft ſagt die Wahrheit 
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ſelbſt: „Chriftus mußte ſterben für das heidenvolk, und nicht bloß für 
das Heidenvolk, ſondern auch, um die zerſtreuten Söhne Gottes in eins 
zu ſammeln “(Joh. 11, 51f.). Kirche Gottes, du verkũndeſt wahrhaftig mit 
dem Sänger der Pſalmen den Baffern das friedliche Wort: „Preiſet den 
Herrn mit mir und laſſet uns feinen Namen hocherheben“ (Pf. 33, 4); 
und weiter: „Derfammeln mögen ſich die Dölker allzumal und die Aö- 
nige, um zu dienen dem Herrn“ (Pf. 101, 23). Belehrt durch Seherwort, 
durch Botteswort in der Frohbotſchaft, durch das Zeugnis der Zwölf⸗ 
boten, weißt du wohl, wie ſüß die Liebe, wie erquickend die Einheit if. 
Darum predigſt du immerfort die Derbrüderung der Geſchlechter. Darum 
erſehnſt du immerfort die Einheit der Dölker. Darum verbreiteſt du 
immerfort die Güter des Friedens und der Liebe. 

Frohlocke alfo im herrn darüber, daß du nicht betrogen wurdeft um 
deine Sehnſucht. Denn nun haſt du plötzlich geboren in Freude jene, die 
du empfangen hatteſt ſchon vor langer Zeit, wie dein Seufzen und un⸗ 
abläffiges Beten bezeugten. Sie find nach eifigem Winter, nach harter 
Kälte, nach rauhem Schnee nun freundliche Babe, Frucht, fröhliche 
Frũhlingsblumen, lachende Blätter am Weinſtock. 

Darum, Brüder, wollen auch wir uns freuen im herrn mit der ganzen 
Liebe unſeres Herzens und Gott, unſerem Heile, zujubeln. Des weiteren 
wollen wir glauben auf Grund deſſen, was bis jetzt geſchehen iſt, daß 
auch in der Tat ſich erfüllen werde, was noch ausfteht. Ich meine näm⸗ 
lich das, was der Herr verkündet hat, da er ſagt: „noch andere Schäf⸗ 
lein habe ich, die nicht aus dieſem Schafftalle find. Aber auch diefe muß 
ich zu mir führen, damit eine Herde ſei und ein Hirt“ (goh. 10, 16). Sehet, 
wir erleben jetzt, wie dies ſich erfüllt. Ich zweifle nicht, daß die ganze 
Welt chriſtusglãubig wird und in einer einzigen Kirche ſich zuſammen⸗ 
findet; denn das Zeugnis der Frohbotſchaft belehrt uns: „Die Froh⸗ 
botſchaft vom Reiche Gottes wird gepredigt in der ganzen Welt, allen 
Völkern zum Zeugnis. Erſt dann wird das Ende kommen (Matth. 24,14). 
Wenn alſo noch irgend ein Weltwinkel oder ein fremdes Volk übrig iſt, 
dem der Glaube an Chriſtus noch nicht geleuchtet hat, fo wird es als⸗ 
bald gläubig werden. Schenken wir dem Wort des Herrn Glauben, ſo 
können wir nicht im geringſten daran zweifeln, daß eine einzige Kirche 
kommen wird. 

Darum, Brüder, gilt es an Stelle der Bosheit die Güte zu ſetzen, und 
dem Irrtum trete die Wahrheit entgegen. Dann werden die Dölker wieder 
gefammelt werden im Schoße der Mutter durch die Liebe, wie fie einft 
durch den Stolz in der Sprachenverwirrung von der Einheit losgeriſſen 
wurden. Bott iſt der einzige Beſitzer des geſamten Weltalls. Darum will 
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er auch nur ein Herz, nur eine Seele für feinen Beſitz. „Fordere von 
mir — fagt er — und ich will dir geben die Dölker als Erbſchaft, und 
als Befi die Enden der Erde“ (Pf. 2, 8). Das ganze Menſchengeſchlecht ift 
deshalb aus einem einzigen Menſchen entfproffen, damit die Nachkom⸗ 
men die Einheit ſchätzen, die Einheit ſuchen, die Einheit lieben möchten. 
Schon die natürliche Ordnung verlangt es alſo, daß jene in wechſelſeitiger 
Liebe zueinanderhalten, die ihren Urſprung von einem einzigen Menſchen 
herleiten. Es ſollte unmöglich fein, daß Ywiefpältigkeit in der Glaubens» 
wahrheit herrſche bei jenen, die auf Grund ihrer natürlichen Abſtammung 
eine trennungsloſe Einheit bilden. 

Die Quelle, aus der Irrtümer und Spaltungen fließen, ift das Cafter. 
Wer daher zur friedreichen Milde kommt, kehrt von einem Lafter zur 
natur zurück. Denn wie es der Natur eigentümlich iſt, aus vielen eine 
Einheit zu machen, fo iſt es dem Lafter eigentümlich, die Wonnen der 
Brüderlichkeit zu zerſtören. Mit ganzer Seele wollen wir uns darum 
aufrichten an der freudigen Erkenntnis, daß Chriftus, während die Döl- 
ker in wũtendem Rampf zugrunde gingen, ſich in Freundſchaft eine Kirche 
beſtellt hat, in welcher er die Völker wieder durch Eintracht der Liebe 
zuſammenführt. Don dieſer Kirche ſagt in der Tat der weisſagende Got- 
tesbote voraus: „Mein haus wird genannt werden ein Bethaus für alle 
Völker“ (Jſ. 56,7); und weiter: „Huf dem Gipfel der Berge wird feſtgegrũn · 
det der Berg des hauſes Gottes am Ende der Tage und erhöhet wird er 
werden über die Hügel. Dorthin werden ftrömen alle Geſchlechter, dort⸗ 
hin werden gehen viele Dölker und ſprechen: Kommt, laßt uns ſteigen 
zum Berge des Herrn, zum Hhauſe von Jakobs Bott” (Jſ. 2, 2f.). Der Berg 
iſt Chriftus; das haus von Jakobs Gott iſt die eine Kirche Chriſti. Zu 
der eilen entſprechend der Dorausfage die Geſchlechter und in ihr ſtrömen 
zuſammen die Dölker der Erde. An einer anderen Stelle ſagt der Seher 
von ihr: „erhebe dich und leuchte, geruſalem; denn dein Licht kommt 
und die Herrlichkeit des herrn iſt über dir aufgegangen, und in deinem 
bichte werden die Dölker wandeln und die Rönige im Glanze deines 
Nufganges. Erhebe deine Augen ringsum und ſchau: alle dieſe find ver⸗ 
ſammelt worden und kamen zu dir. Die Söhne der Fremde werden deine 
Mauern bauen und ihre Könige dir dienen“ (Jſ. 60, 1ff. 10). Um aber zu 
zeigen, was über jenes Befchlecht oder Volk hereinbrechen wird, das die 
Gemeinſchaft mit der einen Kirche bricht, fügt er dann bei: „Jenes Volk 
aber und jenes Reich, das dir nicht dienen will, wird zugrunde gehen“ 
(If. 60, 12). An einer andern Stelle endlich ſagt er ähnlich: „Siehe, 
Völker, welche du nicht kannteſt, wirft du herbeirufen, und Völker, 
welche dich nicht kannten, werden eilen zu dir“ (If. 55, 5). 
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Einer iſt herr, Chriſtus. Sein heiliger Befiß iſt die Kirche als Weltkirche. 
Er iſt das Haupt, fie iſt fein Leib. Zu Beginn des bibliſchen 8chöpfungs⸗ 
berichtes heißt es: „Iwei werden fein in einem Fleiſch“ (Sen. 2, 24). Dies 
verſteht der Apoftel von Chriftus und feiner Kirche. Eine einzige Kirche 
wollte demnach Chriſtus für alle Dölker haben. Darum iſt, wer außer⸗ 
halb dieſer Kirche ſteht, nicht enthalten im Gefüge des Leibes Chriſti, 
mag er ſich auch den Namen Chriſt beilegen (Eph. 5). Jede Lehre, welche 
die Einheit der katholiſchen Kirche verſchmäht, nimmt, weil fie Chriſtum 
mit ehebrecheriſcher Liebe liebt, nicht die Stelle der rechtmäßigen Gattin 
ein, ſondern die einer Buhlerin. Weil die Schrift in Wahrheit ſagt, daß 
zwei in einem Fleiſche fein werden, nämlich Chriſtus und die kirche, fo 
findet eine Dirne keinen dritten Platz. „Eine iſt meine Freundin, eine 
meine Braut, eine die Tochter ihrer Mutter“ (Hohel. 6, 8). Und von wem 
redet die Kirche dort, wo fie ſagt: „Ich gehöre meinem Geliebten und 
mein Geliebter gehört mir“ (Hohel. 6,2)? Die Irrlehren ſollen ſich fragen, 
von wem fie gefchändet werden und für wen fie zur hure geworden find, 
da fie fi) vom keuſchen Lager Chrifti entfernt haben. 

Wir aber wollen, je mehr wir erkennen, wie koſtbar das Band der 
Liebe ift, deſto mehr Gott loben durch dieſe Feier, weil er nicht duldete, 
daß die Völker, für die das Blut feines eingeborenen Sohnes gefloſſen 
iſt, außerhalb des einen Schafſtalles von den Zähnen des Teufels zer- 
riffen würden. Der machtloſe Räuber mag trauern darüber, daß er feine 
Beute verloren. Wir aber fehen den Rusſpruch des Sehers ſich erfüllen: 
„da, dieſe Beute wird von einem Mächtigen davongetragen, und was 
vom Starken weggetragen wurde, das wird vom Stärkeren gerettet“ 
(J. 49, 25). Niedergeriſſen wird durch den Frieden Chrifti die Wand der 
Zwietracht, die der Teufel aufgerichtet hatte. Zuſammengehalten wird 
jetzt durch den einen Eckſtein, Chriftus, das Baus, in welchem ob der 
Zwietracht gegenſeitiges Morden gewütet hat. Darum laßt uns alle 
ſprechen: „Ehre ſei Zott in der höhe und Friede den Menſchen auf 
Erden, die guten Willens find“ (Cuk. 2, 14). 

Die Liebe kann durch keinen Schatz aufgewogen werden. Freudvoll 
wird fie vorgezogen, weil fie den erſten Platz unter allen Tugenden ein⸗ 
nimmt. Ein Reich find wir nun alle geworden. 80 bleibt uns nur noch 
übrig, Gott zu bitten um die Sicherung des irdiſchen Reiches wie auch 
um die Glückfeligkeit des himmliſchen Reiches. Chriſtus möge Dolk und 
Reich, die auf Erden ihn verherrlicht haben, nicht nur auf Erden ver- 
herrlichen, ſondern auch im himmel. Das walte Gott! 


* * 
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Feſtreden auf den Bursfelder Generalkapiteln 


Mitgeteilt von Abt Raphael Molitor / St. Joſeph 


116% früher bei den Provinzialkapiteln der Benediktiner, ſo war es 
auch in der Bursfelder kiongregation Übung, die jährlichen Der- 
ſammlungen der fibte mit einer Feſtrede einzuleiten. Nach Schluß der 
feierlichen Meſſe vom hl. Geifte verſammelte man ſich im Eapitelsfaal. 
Der Präſes der kiongregation ſprach ein kurzes Gebet, und ein vom 
letzten Generalkapitel beauftragter Abt begann den Sermo capitularis, 
in der Regel eine feſtliche Mahnrede, den monaſtiſche Srundſätzen treu 
zu bleiben und in den folgenden Beratungen das Beſte des Ordens zu 
fördern. Sanz von ſelber flochten ſich dabei Erwägungen über Lage und 
Bedürfniſſe der Klöfter ein. Ohne dem kiapitel vorzugreifen, durfte der 
Redner wichtige Vorgänge inner- und außerhalb des Verbandes ſtreifen, 
Mißverftändniffe und Anfeindungen zurückweiſen, errungene Vorteile 
rühmend erwähnen. Oder er beleuchtete Zweck und Art der Kongre⸗ 
gation und wies ihre Sonderſtellung neben den Provinzialkapiteln als 
berechtigt nach. Die letztern waren durch die allgemeinen Gefeße Inno- 
cenz III., Honorius“ III. und Benedikts XII. vorgeſchrieben, und auch 
die Bursfelder mußten fie beſuchen. So wurden diefe Reden in gewiſſem 
Maße zum Spiegelbild des Strebens, wie es in der Bursfelder Union 
lebendig war. Immerhin ein un vollkommenes Bild! Denn dem Zweck 
dieſer Reden widerſprach es, einzelnes nüchtern aufzuzählen und aus⸗ 
führlich zu beweiſen oder Dinge zu berühren, die für eine weitere Öffent- 
lichkeit nicht beſtimmt fein konnten. Der Vortrag ſelbſt war öffentlich. 
Zu den Zuhörern zählten außer den Mönchen des Kloſters — dieſe ge⸗ 
hörten nicht zum Generalkapitel — nicht ſelten auch Gäſte. War die Rede 
beendet, dann wurden dieſe mit den Mönchen entlaffen und das kapitel 
begann ſeine geſchloſſene Sitzung. 

Wenn alfo dieſe Anſprachen nur in ſehr beſchränktem Sinne als Quelle 
für die Seſchichte des Ordens dienen, fo leuchtet andererſeits doch wie⸗ 
der fo viel begeifterte Liebe zum monaſtiſchen Beruf aus ihnen, daß fie 
für ihre Derfaffer ein ehrendes Zeugnis ablegen und wert find, in kurzen 
Auszügen bekannt zu werden. Man wird mit Recht bedauern, daß uns 
verhältnismäßig wenige erhalten find. Beliebt und gerühmt find vor 
allen jene des Trithemius! geweſen. 


: 3. Silbernagl, Johannes Trithemius (1885), 250 erwähnt ſechzehn Rapitels reden 
dieſes Abtes. Dgl. 87, Anm. 16, u. 247. J. Bufaeus, Opera pia et spiritualia Tri- 
themii (1605), 840ff. enthält acht dieſer Reden. 
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Was die Bursfelder Generalkapitel waren und wollten, ſagt in ſei⸗ 
ner Rede Adam Meyer, der reformeifrige Abt von St. Martin in köln.“ 
Es war eine ſchwierige Sache, ein ſolches Kapitel. Nur mit Gottes Hilfe 
war es ins Werk zu ſetzen. Aber es beſtanden auch triftige Gründe ge⸗ 
nug, die der Redner zugunften der verordneten Rapitel ins Feld zu führen 
wußte. Drei hebt er beſonders hervor: das dringende Bedürfnis, dem 
fie entſprachen, der beträchtliche Nutzen, den fie in Ausſicht ſtellten, und 
nicht zuletzt der Umſtand, daß fie durch die höchſte kirchliche Autorität 
verordnet waren. Gegen dieſe heilſame Einrichtung nun führt der Wider⸗ 
ſacher alles Guten einen heftigen kampf. Mit Vorliebe geht er darauf 
aus, im Schoße des Ordens ſelbſt Zwietracht und Unruhe zu ſtiften, 
weichlichen und weltlichen Sinn zu nähren und Seelen, die dem Herrn 
geweiht find, mit törichtem Blendwerk zu täuſchen. Außerhalb des Or⸗ 
dens aber ſetzt er himmel und Erde in Aufruhr, ſtachelt Menſchen wider 
uns auf, die zwar über beträchtliche Machtmittel gebieten, von Gottes 
Geift aber wenig kennen und darum Sturm gegen uns laufen. 80 
erklärt ſich der heftige kampf wider uns, der unſer treues brüderliches 
Juſammenſtehen gebieteriſch fordert. Der Nutzen der kapitel betrifft 
geiſtliche und weltliche Belange. Wir werden ja jährlich von neuem für 
unfer Berufsleben vorbereitet, erforſchen unſer Gewilfen, gewinnen den 
fo nötigen, friſchen Antrieb zur Tugend. Jſt es nicht ſchön und verdienſt⸗ 
voll, eine Gebensregel erſtmals aufzuſtellen, ſchön und verdienſtvoll, ein 
neues £lofter zu gründen? Aber weit ſchwerer bleibt es, Begonnenes 
fortzuführen, es im guten Geifte zu erhalten, einen Konvent zu leiten, 
den Tadel der Untergebenen zu ertragen, allen ein Vorbild zu fein. Ge- 
hörte zu einem kirchlichen Prälaten nichts anderes als Ehre und Vorrang, 
beſſere Tafel und weltliche Dergnügen, dann allerdings wäre an unſerem 
Amte nichts Furchtbares zu finden. Alles wäre uns luſtiger Zeitvertreib. 
Aber ſo iſt es nicht. Denn unſere Sache iſt es mehr, andern zu dienen, 
als uns bedienen zu laſſen. Wenn das kapitel Dorfchriften erläßt, follen 
fie weiſe und nicht zahlreich fein. Ein treffliches Vorbild find die Hartäu⸗ 
fer. Sie haben es verſtanden, ihrem Orden die gute Diſziplin und den 
Beſitz feiner zeitlichen Güter zu erhalten. Reichtum ift dem £lofter ge⸗ 


Die folgenden Auszüge nach Abſchriften aus cod. H. 11 der Abtei Groß St. Martin 
zu Röln in einer Handſchrift des Stiftes Melk »Privilegia« (ohne Signatur), 342 ff. 
Für die Benützung dieſer kopie ſei h. Dompropſt Dr. Linneborn, Paderborn, ſowie 8. 
PB. Paul Dolk O. 8. B. in Maria Paach beſtens gedankt. Abt Meyer war Profeß von 
St. Matthias, Trier, und ſtarb 1499. Dgl. Keſſel, Antiquitates Monast. S. Martini 
majoris Coloniensis (Coloniae 1862), 113, 34. Anm. 155. Jiegelbauer, Historia 
rei litt. O. S. B. III, 204. Butz bach, Auctuar. III, 60. Sontheim, Hist. Trevir. II, 334. 
Trithem., Chron. Hirsaug. II, 576. 
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fährlich. Da kann unfer apitel ausgleichend wirken, indem es mit dem 
Reichtume des einen der Armut des andern zu Hilfe kommt oder für 
neugründungen Sorge trägt. 

Was weiter für unfere Derfammlung ſpricht, ift ſodann die Autorität 
Bottes, die im Alten und Neuen Teftament zur Einheit mahnt und er- 
zieht. Das im Alten und Neuen Bunde von Bott verordnete gemeinſame 
Gebet und Opfer, nicht zu vergeſſen das Rpoſtelkonzil, zeigen das deut⸗ 
lich. Auch die Kirche ſelbſt bedeutet und lehrt Gemeinſchaft. Da die Zahl 
ihrer Mitglieder wuchs, entſtanden die Orden. Dieſe auf der höhe zu 
halten, iſt Aufgabe der Kapitel. Zu einem ähnlichen Schluße führt die 
bloße Dernunft. Was exiſtiert, will ſich erhalten. Dazu aber bedarf es 
nach Seneka eines dreifachen: des Obern, dem man gehorcht, des Gleich; 
geſtellten, den man liebt, des Untergebenen, den man leitet. Dies alles 
iſt durch unſere Kapitel gewährleiftet. Selbſt die Tiere fühlen fi) unter⸗ 
einander inftinktmäßig verbunden. Als Alegander im kriege gegen einen 
mächtigen Feind ſich den wohlgeordneten Reihen rieſenhafter Elefanten 
gegenũberſah, ſchickte er feinem Heere eine kleine Herde Schweine vor⸗ 
aus. Im entſcheidenden Augenblicke wurde eines der Borſtentiere ge⸗ 
ſtochen und ſogleich brach es in ein entſetzliches Jammern aus. Was war 
die Folge? Ein elementarer Durchbruch des tieriſchen Semeinſchaftsſinnes. 
Denn ſofort ſtimmte die ganze Herde in das unerträgliche Seſchrei mit 
ein, und die Elefanten jagten in wilder Flucht davon. Ruch die kleinen 
und kleinſten, die Bienen und Ameifen, lehren treues und weiſes Zuſam⸗ 
menhalten. 8o folgen wir in unſern Bapiteln nur einem allgemeinen 
naturgeſetz, und ein altes Wort fagt: Beſſer noch als der gute Menſch 
iſt der gute Bürger. Schließlich bleibt es unumſtößlich wahr: Was uns 
hier zuſammenführt, ift der Wille der Kirche und der Wille des Papſtes. 
Und ein Feder trägt hier mit Gebet und Rat feinen Teil zum Beften des 
Ordens bei. 

In einer andern Rede (351 ff.) verweiſt Adam auf das Dekret des 
Bonftanzer Bonzils und auf das leuchtende Beiſpiel der erſten Chriſten 
die nach dem Zeugnis der Hl. Schrift (fipg. 4, 32) ein herz und eine 
Seele waren. Es iſt eine Lüge, wenn die Feinde des Ordens unſere Ba- 
pitel als eine dem Orden fremde Neuerung hinſtellen. Die häufigen 
Generalkapitel ſichern vielmehr eine vorzũgliche Pflege für das Ackerfeld 
Gottes. Durch fie können wir Dornen und Difteln der häreſie und der 
Schismen ausjäten, Vergehen beſſern, Derlorenes wiederherſtellen und 
damit dem Acker zur höchſten Fruchtbarkeit verhelfen. Wo hingegen 
die kapitel unterbleiben, wuchert das Unkraut. Regeltreue klöſter find 
ein Paradies, kilöſter ohne Zucht eine Hölle. Die Kirche iſt der Weinberg, 
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der Ordensftand der Lebensbaum. Um das geiſtliche Leben zu erhalten, 
bedarf es ſtarker Wurzeln der Liebe; es bedarf des Erdreichs der Demut. 
Der fruchtgeſchmückte Stamm aber find die klöſterlichen Gelübde; in 
ihnen lebt die Kraft der Religioſen und durch ſie bringen ſie reiche Ernte. 

Eine dritte Rede (360 ff.) Adams iſt vielleicht noch mehr von Bedeu- 
tung, weil fie über die Beftrebungen der Burs felder Benediktiner näheren 
Auffhluß gibt. Anſchließend an das Pfalmwort (132,1): „Wie gut und 
lieblich, wenn Brüder einträchtig zuſammenwohnen“, ſpricht der Abt von 
St. Martin über die ſechs hauptſächlichſten Arten von Gleichförmigkeit 
unter Ordensleuten, die durch eine geiſtliche und ſittliche Einheit, durch 
den Zuſammenklang der Herzen und die Gleichförmigkeit ihres Wirkens 
verbunden find. War ja die Gleichförmigkeit des Lebens, wie bekannt, 
eines der meift betonten Ziele der Bursfelder Union. 

Welches ſind dieſe Arten? 

Die erfte ift die Einheit in der kleidung; die zweite beſteht in den 
regulären Ubungen beim Sottesdienſt, wie knien, beſen und Singen; 
die dritte Gleichförmigkeit zeigt ſich im äußeren Benehmen, im Reden, 
Schweigen, Sehen, Stehen, Schlafen, Wachen und in ähnlichen Dingen. 
Durch fie lernen wir ungeordnete Regungen in Seele und Leib beherr⸗ 
ſchen: Reife des Beiftes, Güte und Demut find die koſtbaren Früchte. Die 
vierte Art regelt die Werke der Buße, Faſten, Nachtwachen und andere 
körperliche Abtötungen. Der Obere ift hier die lebendige Regel, die für 
jedermann das rechte Maß vorſchreibt. Das iſt um ſo notwendiger, als 
manche auf derartige Ubungen nichts geben, weil ſich, wie fie vorgeben, 
Heuchler mit ihnen gebrüſtet, andere aber ohne Maß zu viel zugemutet 
und ihre Natur zugrunde gerichtet haben. Die fünfte Art zeigt ſich in 
der Gleichheit des Tugend ſtrebens, die ſechſte endlich im Bemühen um 
die wahre Vollkommenheit. Das kontemplative Leben ift für uns nicht 
zu hoch: Ju ihm führen verſchiedene Wege. Schwierigkeiten dürfen uns 
nicht abſchrecken: Dem treuen kinechte genügt es, zu wiſſen, daß er Bott 
dient. Bei Bott liegt es, die Seele zu ſich emporzuführen. Don Bott 
kommen die Ralvarien- und Taborſtunden. 

Die Taktik, die der böſe Feind gegen die Orden anwendet, bildet den 
Begenftand einer vierten Rede des Abtes (370 ff.). Dieſe Taktik iſt eine 
dreifache. Er raubt das Zeitliche, hindert das Geiſtliche, beſtellt untaug⸗ 
liche Prälaten. Was das erſte betrifft, warnt der Redner vor unbeſon⸗ 
nener Aufnahme von mehr Mitgliedern, als das kloſter ernähren kann. 
Gegen den Fortſchritt des Geiſtlichen arbeitet der Böfe durch Trug, Lockung 
und Aufreizung. Die Wahl untauglicher Prälaten befördert er durch 
Schmeicheleien, Geſchenke, Derfprehungen, Drohungen. Ein würdiger 
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Prälat ift gütig, eifrig und tatkräftig. Bei Bott wird nichts wohlgefälliger 
und unter den Menſchen nichts feltener fein, als eben das, was dem 
guten Hirten ziemt: Züte, Zucht und Wiſſen; Züte, die anzieht, Jucht, 
die dem Fehler wehrt, Wiſſen, das geiſtige Nahrung bietet; Güte, die 
zur Liebe zwingt, Jucht, die den Wandel vorbildlich geſtaltet, Wiſſen, 
das zum Lehren befähigt. 

Halten ſich dieſe Hnſprachen, ſelbſt jene von den ſechs Arten der 
Gleichförmigkeit nicht ausgenommen, ihrer Beſtimmung nach mehr im 
Rahmen der begeiſternden und volkstümlichen Mahnrede, ſo zeigen 
andere doch wenigſtens einige Anſpielungen auf den korporativen Cha- 
rakter der Bursfelder Union. 80 eine Rede, die auf dem Beneralkapitel 
1469, wohl auch von Adam von St. Martin, gehalten wurde (384ff.). 
Sie ſpricht geradezu von einer res publica, von einem Staate, den die Be- 
nediktiner, ähnlich wie die erſten Chriften es mit dem Staate Chriſti 
getan, jetzt zu errichten haben. Unſer beben iſt nicht auf Wände und 
Mauern eines Haufes beſchränkt. Wir müffen uns darüber hinaus um 
den Orden kümmern. Sonft finkt die Sonne des geiſtlichen Lebens, die 
Klöõſter verarmen, Fürſten und Laien rauben, was ihnen wehrlos preis» 
gegeben iſt. Was ift ein Staat? Ein durch rechtsgültige Übereinkunft 
zum gemeinſchaftlichen Nutzen geſchloſſener Derband. Es find uns ge⸗ 
meinfame Sũter zur Hut übergeben, Regel, Satzungen, Privilegien uns 
anvertraut. Wir find ein Börper, deſſen beben von einer Einheit ab⸗ 
hängt. Jeder denke daran, an feinem Platze voranzuſchreiten. Welche 
Glieder hat unſer Staat? Er hat ein Haupt, einen Senat und einen 
Areopag. Dieſe wachen, daß die Diſziplin nicht Schaden leide, ſondern 
fortgeſetzt blũhe. 

Wieder eine andere Anſprache! handelt unter dem Bilde der drei 
Brote, die der drängende Freund in der Parabel für ſich erwirkt, von 
dem brüderlichen Verbande, der in einer Kongregation beſteht, von dem 
Derhältniffe zwiſchen Obern und Untergebenen und von den klöſtern, 
die noch nicht der Union angehören. Die Union ift eine große Gnade. 
Als kleines Samenkorn ging fie von St. Matthias aus, deſſen Name ja 
der „leine Gottes“ bedeutet. Bald ward es in noch beſſeres Erdreich 
geſenkt, in „echtes Bauernfeld“ (Bursfeld). Dort bringt es, wie von 
einem guten Landmann gepflegt, eine hundertfache Frucht. Der gute 
Same geht reichlich auf. Die Freiheit — das Allein- und Ungebunden⸗ 
fein — hat die Klöſter ruiniert und verweltlicht. Unſere Gelübde follen 
die Welt überwinden. Wir kommen aus verſchiedenen Provinzen und 
ſind doch geeint im Ringen um wahre Tugend (in studio veritatis). Wohl 


1d. a. O. 398 ff. Kopie aus cod. F 1 in Groß St. Martin - Köln. 
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ſtehen uns Feinde und Schwierigkeiten entgegen. Das darf uns nicht 
erſchüttern. Bottes Gnade und St. Benedikts Schutz find mit uns, den 
Widerftand zu beſeitigen. Wenn wir höher ſteigen, geben wir Anders 
geſinnten ein gutes Beiſpiel und ziehen ſie nach. Sache der Prälaten iſt 
es, den Ihrigen mit gutem Beifpiel voranzugehen. Sie tragen vorzüglich 
Schuld, wenn der Stand der Klöfter heute vielfach bedauernswert iſt. 
man muß eben mit Strenge und Milde zur rechten Zeit abwechſeln. Die 
Reform gefunkener kilöſter bedarf vieler Geduld. Ein kloſter wieder 
aufrichten, gilt ſoviel als ein neues gründen. 

Auf die Hoffnungen und hinderniſſe einer Derbindung zwiſchen den 
Obſervanzen von Melk, Raſtl und Bursfeld ſpielt eine Rede an, die der 
Nachfolger Adam Meyers, Heinrich a Lippia!von St. Martin in Köln, 
im Jahre 1501 auf dem Generalkapitel zu Trier hielt. Sein Thema find 
wieder die drei Brote, die er von der Einheit, Liebe und regulären Zucht 
deutet. Mit Recht führen wir den Namen der Bursfelder Union. Aber 
unter unſeren Gegnern find ſolche, die wir zu den unfrigen zählten, die 
mit uns das Brot teilten und jetzt ſich trennen wollen. Sie reden auf 
ihre Diözeſanbiſchöfe fo ein, daß dieſe es ihnen verwehren, ſich unferer 
heiligen, vom Rpoſtoliſchen Stuhl approbierten Union anzuſchließen.“ 
Als ob in dieſem Anſchluß ein Abbruch für die biſchöflichen Rechte zu 
fürchten wäre! Don anderer Seite wendet man ein, die Kongregation 
ſei zu ſtreng, da ſie den Fleiſchgenuß verbietet, den doch Regel und 
päpſtliche Diſpens geſtatten. Eine andere klage lautet, wir beteten zu 
wenig. Gewiß haben wir nicht mehr die vielen früher gebräuchlichen 
Gebete; aber wir vernachläſſigen das Chorgebet nicht. Übrigens ſagt 
ſchon St. Benedikt in der heiligen Regel (20. Rap.), das private Gebet 
fei kurz und rein. Und wie fieht es denn bei unſern Gegnern aus? Gibt 
es nicht Klöſter, in deren Kirchen mehr Glocken hängen als Sänger am 
Pulte ſtehen; Rlöſter, deren Mönche eher Jäger als Chordiener find und 
mehr ſich draußen herumtreiben als zu Hauſe bleiben? Ein weiterer 
Einwand betrifft unſere kukulle (floccus). Indeſſen, hier hat einfach 
das Dekret des Papſtes zu gelten. Endlich hält man uns entgegen, wir 

1 Ebd. 418 ff. Über ihn vgl. Keſſel a. a. O. 158, Anm. 64. Abt heinrich arbeitete 
darauf hin, ſämtliche Benediktinerklöfter Deutſchlands unter einem Haupte zu ver- 
einigen. Er ſtarb 1505. 

Dieſe ſeparatiſtiſchen Beſtrebungen führten dazu, daß feit 1495 jeder Mönch in ſei⸗ 
ner Profeßurkunde ausdrücklich erklären mußte, niemals in die Trennung feines Alo- 
ters von der Kongregation einzuwilligen. Der Redner wendet ſich gegen einige Klöſter 
im elſaß und in Mitteldeutſchland. 

Die Obſervanzen von Melk und Kaſtl erſtrebten die Diſpens von dem in der heiligen 


Regel ausgeſprochenen Verbote des Fleiſchgenuſſes. Bursfeld lehnte die Diſpens ab. 
Auch die folgenden Punkte treffen vorwiegend die genannten Richtungen. 
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hätten eigene Generalkapitel, da doch die Provinzialkapitel genügten. 
Die Antwort fällt nicht ſchwer; find doch die Provinzialkapitel lange Zeit 
hindurch mit recht mangelhaftem und geringem Erfolg gehalten worden. 

nachdem der Redner ſodann von der Liebe geſprochen, wendet er fi 
der klöſterlichen Obſervanz zu. Dieſes Brot wird mit zwei hölgern ge⸗ 
backen: mit Stab und Rute. Wie der herr bei der Brotvermehrung fünf 
Brote ſegnete, fo haben wir fünf Belübde: Stabilität, Sehorſam, Be- 
kehrung der Sitten, Armut und kieuſchheit. 

Als dieſe Rede gehalten wurde, hatte das Jahrhundert der Glaubens- 
ſpaltung bereits feinen Ainfang genommen. Die ſchweren Stürme, die 
Trithemius und andere vorhergeſehen, brachen bald über Kirche und 
Orden herein. Zwar ſetzte man die Mühen um den Zuſammenſchluß der 
verſchiedenen Obfervanzen unter den deutſchen Benediktinern fort, ge⸗ 
langte aber zu keinem Erfolge. Es dauerte nicht lange, da hatten auch 
die Bursfelder über ſchwere Derlufte zu klagen. Solange aber der Geiſt 
lebendig blieb, der ih in dieſen ktapitelsreden verrät, bewahrte die kon- 
gregation trotz fortgeſetzter Kämpfe und Binderniffe ihre Tradition und 
mit ihr einen reichen Schatz benediktiniſchen Lebens und Strebens. 
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Perſönliche Frömmigkeit und kirchliches Denken 


Das Chriftentum iſt eine Araft von Zott und doch wieder bei Taufenden 
Reine Araft?... Fa, ſo iſt es. Zwar das Werk Gottes in feinem Sohne iſt ewig 
Rraft; aber der Menfch nimmt dasſelbe nicht auf. Auch die Sonne iſt ewig kraft, 
wenn fie gleich den dürren Stamm nicht grünen und den abgehauenen Zweig 
nicht blühen macht. Es genügt nicht, daß das Evangelium eine Araft Gottes fei; 
der Menſch muß dasſelbe auch in ſich aufnehmen . . Das Evangelium aufneh- 
men bedeutet etwas ganz anderes, als Taufende glauben. Es iſt ein Sauerteig 
und muß fo ganz und fo innig und fo durchdringend in die Seele aufge⸗ 
nommen werden, als der Sauerteig aufgenommen wird von dem Mehle. Es iſt 
ein Sauerteig und muß folglich von dem Beifte, dem Willen und dem herzen 
des Menſchen fo hingebend, fo vollherzig, fo allkräftig und ganz in ſich emp- 
fangen werden, als ein Sauerteig von dem Mehle in ſich empfangen wird 

Das Erfte ift, daß wir uns unerſchütterlich treu an die heilige, eine und apo- 
ſtoliſche kirche halten, welche der von Chriſtus gepflanzte, von den Apofteln 
begoſſene und durch Gottes Araft in der Welt großgenährte Baum iſt. Behar. 
rend bei der kirche, beharren wir eben unter dem Schatten des Werkes Chriſti 
auf Erden. Wollten wir das Werk Chrifti, wie dieſes geſchichtlich als Kirche 
in der Welt dafteht, verlaffen und das Evangelium ſuchen und ermitteln 
auf eigene Fauſt hin oder auf das Anſehen hin eines berühmten Lehrers, fo 
werden wir in demſelben Augenblicke allem Winde und Wechſel der Meinungen 
preisgegeben, und unſere Rinder nicht weniger. 

J. B. hirſcher, Evangelienbetrachtungen I, 475 f. u. 468. 
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Rleine Beiträge und Hinweiſe 


Zur Geſchichte des Benediktinerinnenſtiftes Holzen 


ie Derfteigerung einer alten benediktiniſchen Aulturftätte muß jedem Freund bene; 

diktiniſchen bebens wehetun. Weiß er doch, daß bei ſolchen Deräußerungen Klöſter 
und Kultur ſchon großen Schaden erlitten. Meiſt wandern die Denkmäler der alten 
klöſterlichen Tradition und Geſchichte in alle Welt, und nur ſchwer läßt ſich [päter ein 
Bild von dem entſchwundenen Rlofter und feinem kulturellen beben gewinnen. 

80 ging vor einiger Zeit auch die Nachricht von der Derfteigerung des ehemaligen 
adeligen Benediktinerinnenſtiftes Holzen bei Augsburg durch die Preſſe. Den bisherigen 
Beſitzer, Graf Ernft v. Fifchler-Treuberg, hatten wirtſchaftliche Derhältniffe zum Der- 
kauf feines Beſttztums gezwungen. Glücklicherweiſe kam das wunderſchöne, am Oft- 
rand des bechrains liegende, mit feinen beiden Barocktürmen weithin grüßende Kloſter 
in gute hände. Der geſamte Gebäudekomplex einſchließlich der etwa 33 Hektar an 
Grund und Boden gelangte durch Vertrag vom 30. April des laufenden Jahres in den 
Befig der Ursberger Jofefs-Anftalten.! 

Das Kloſter Holzen (S. Joannis de Aqua nova) wurde um die mitte des zwölften 
Jahrhunderts gegründet und dem hl. Johannes dem Täufer geweiht. Seine urkundlich 
beglaubigte Geſchichte beginnt mit dem Jahr 1183.“ Wie die meiſten ſüddeutſchen 
Benediktinerklöſter des Hochmittelalters, z. B. Leresheim, Iwiefalten, Urſpring, ſcheint 
auch Holzen anfangs ein Doppelklofter geweſen zu fein. Als Beweis hierfür wird an ⸗ 
geführt, daß es urſprünglich eigene Pröpfte beſaß, die eine Art geiſtlicher Geitung und 
weltlicher Derwaltung ausübten. Im ganzen werden deren zwölf genannt. Im Jahre 
1470 wurde die Propſtwürde von der aus St. Nikolaus in Augsburg zur Reform be- 
rufenen Meifterin Saudentia Haßler (1470 — 1482) abgeſchafft. Später oblag die Auf ⸗ 
ſicht über Holzen den Hbten verſchiedener bayeriſch · ſchwãbiſchen Benediktinerklöfter, die 
ihre Mönche als ordentliche und außerordentliche Beichtväter dorthin entſandten. Zu 
dieſen Abteien zählen Fultenbach, Ueresheim — dieſes ſtand mit den ULonnen von Holzen 
auch in Gebetsverbrüberung — St. Emmeram in Regensburg und um die Wende des 
ſtebzehnten bis achtzehnten Jahrhunderts Ottobeuren. 

Mit Ottobeuren war die Derbindung beſonders enge; wenigſtens tritt fie am deut⸗ 
lichſten nach außen hervor. Unter der Regierung der Hbtilfin Hildegard, Freiin von 
Baßlang (1677 — 1721), wurden Kirche und Kloſter nach den Plänen des ſeit 1694 in 
Bolzen wirkenden Beichtvaters, P. Chruſtof Vogt, [päteren Priors von Ottobeuren, 
erneuert. „Es find impoſante Bauten, die vielmehr den Eindruck eines männlichen 
Reichs ſtifts als den eines Nonnenkloſters machen““. Die kirche (vollendet 1698) mit 
ihrem polugonen Chor und den flankierenden Oſttürmen, im Inneren das ſtattliche 
Schiff mit ſeinem ungegürteten Tonnengewölbe über reicher Pilaſterarchitektur, wirken 
erhebend und prachtvoll auf den Beſchauer. Sanz bedeutende Schönheit zeigt der 
Nonnenchor im Weften mit dem doppelreihigen Seſtühl in Schnitzarbeit. Es iſt interef- 
ſant, wie die tüchtige Hbtiſſin das Geld für den Neubau des Kloſters und der Kirche 


1 Sie wurden vor 30 Jahren als heim für Gelſtes ſchwache, Arüppelhafte, Blinde und Taubſtumme ins 
Leben gerufen. Heute zählt die überaus ſegensreich wirkende Anftalt mit ihren Filialen, zu denen u. a. auch 
das einſtige Rloſter marla-Bildhauſen 0. Cist. in Unterfranken gehört, an Pfleglingen und Perfonal 
weit über 2700 Perfonen. Im Jahre 1925 waren feit der Gründung des vormaligen Prämonſtratenſerſtiſtes 
Ursberg 800 Jahre verfloffen. Aus biefem feſtlichen Anlaß gab die „Deutſche IMlufrierte Rundſchau“ ein 
eigenes Ursbergheft heraus, das in Wort und Bild mit Dergangenheit und Gegenwart des Riofters vertraut 
macht. Lebenswerk und Beift des verewigten Gründers der Ursberger Anſtalten, des Pfarrers Dominikus 
Ringeiſen, wurden neueſtens von F. X. Rerer anſprechend gezeichnet (ſtehe Büͤcherſchau). 

9 A. Brackmann, Oerm. Pontif. II. 1, p. 91 n. 2. 

2 Don ihm ſtammt auch der Entwurf zur jetzigen Abteikirche von Ottobeuren (aus dem Jahre 1718), der 
ſich als Stuckrelief im Feſtſaal der Abtei Ueresheim befindet; Abbildung bei M. hauttmann, Geſchichte der 
kirchlichen Baukunſt in Bauern etc. (1923), Tafel 35, III. 

4 D. Gindner, Monasticon Episc. August. ant. (1913), 125. 
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aufbrachte. Huf einer Sammelreife, die ſich bis nach Wien erſtreckte, brachte die edle 
Frau von Adeligen, Alerikern und Klöftern Gaben im Betrage von 2678 Gulden für 
dieſen Zweck zufammen; fie ſcheint bis zum kaiſerlichen hof vorgedrungen zu ſein; 
denn unter den Spendern figuriert auch „Ihre Kaiſerliche Maueſtett Geopoldus” mit 
1000 Sulden; die Seſamtſumme der „Derehrungen“ betrug aber nach dem „Regifter 
der Suttäter zum neuen &lofter” 8173 Gulden. Der größte Wohltäter des Kloſters war 
Graf Pankraz von Geublfing, von dem eine Derwandte als Stiftsdame in Holzen lebte. 
Nach feinem Tod fiel dem Klofter „an Gold, Silber, Zink, Blei, Zinn, Pferd und Vieh 
über etliche und 20 000 Gulden“ zu. Und es iſt auch gleich „von baarem Geld die Kirche 
völlig erbaut worden; denn es waren über 16 — 18000 Gulden Baares “. Die tatkräftige 
Abtiſſin Hildegardis von Haßlang ſorgte aber auch noch in anderer Weile für das Be- 
deihen und die Blüte des Klofters. Im gahre 1688 erwarb fie das Dorf Allmanns⸗ 
hofen und 1719 dazu noch den großen Jehent daſelbſt, welchen fie um 35 000 Gulden 
von der Kartauſe Buxheim kaufte. Erſt 1741 war diefe große Schuld bezahlt. 

Eine weitere Erinnerung an das gute Verhältnis zwiſchen Holzen und Ottobeuren 
iſt das Ronventswappen dieſes Klofters, welches ſich am Choraltar befindet. Dieſer 
wurde unter der Regierung der Abtiſſin Benedikta, Freiin von Remding (1723 1743), 
„vom Fleiß und Sorgfalt” des damaligen Kloſterbeichtvaters, P. Willibald Hold von 
Ottobeuren, aber „ohne des Kloſters Entgelt“ errichtet. Das Monogramm des P. Willi⸗ 
bald findet ih auch an den eingelegten, mit koſtbaren Schnitzereien bekleideten Chor- 
türen. Auch der letzte Beichtvater von Bolzen war ein Aonventuale von Ottobeuren: 
P. Gregor Hilber, der am 15. Februar 1832 im Alter von 78 Jahren ſtarb.“ 


Das Kloſter blieb von Anfang bis zuletzt faſt ausſchließlich ein ſtändiſches Kloſter. 
Erft 1789 wurde eine Uichtadelige, Benedikta gold, vielleicht eine Derwandte des genann⸗ 
ten Beichtvaters P. Willibald Sold, freilich nicht ohne Widerſtand zur Abtiſſin gewählt. 

Daß in Bolzen bei den adeligen Tonnen neben der Pflege der Kunſt auch ſonſt ein 
gutes Streben herrſchte, ergibt ſich wohl ſchon daraus, daß der Konvent, der 1632 in- 
folge der großen Ariegswirren das Klofter verlaſſen mußte, 48 Glieder zählte. Nicht zum 
geringften offenbart ſich das geiftige Geben einer Benediktinerabtei in ihrem Bücher · 
teichtum. In Bolzen find heute noch etwa 3700 Bände vorhanden, die zum größten Teil 
aus dem alten Kloſter ſtammen. Darunter find wenig theologiſche Werke, ſehr viel 
Juriſtiſches, einige Klaſſtker; auch verſchiedene italieniſche, franzöſiſche und engliſche 
Schriftſteller finden ſich vor, ebenſo eine Anzahl von alten Benediktinerbrevieren. Die 
Bibliothek wurde von der Ursberger Joſephs · Anſtalt miterworben. Für ein Frauen; 
Rlofter um die Wende des achtzehnten Jahrhunderts bedeutete diefe Bücherei ſchon einen 
anſehnlichen Reichtum. Manches mag bei der Bücheranſchaffung wohl auch der Verkehr 
mit anderen ſchwäbiſchen Stiftern wie Ottobeuren, Tleresheim, Donauwörth beigetragen 
haben, die dem Kloſter Holzen in geiſtlichen und rechtlichen Dingen mit Rat und Tat 
zur Seite ſtanden. 

Wie bei den meiſten Benediktiner klõſtern, war auch in Bolzen gegen Ende des Mittel · 
alters eine gründliche Reform notwendig geworden. Der rührige und für die Melker 
Obſervanz fo begeiſterte Abt von St. Ulrich in Augsburg, Melchior von Stamhaim 
(1458 — 1474), brachte fie mit Unterftügung des Augsburger Biſchofs Johann von IDer- 
denberg im Jahre 1469 zuſtande. Er war es, der die beiden geiſtlichen und leiblichen 
Schweſtern, Gaudentia und Afra Haßler, aus dem Kloſter St. Nikolaus in Augsburg 
berief, die beide nacheinander von 1470 — 1511 in Holzen als Meifterinnen walteten. 
Wie oft bei Klofterreformen des Mittelalters, fo u. a. zu St. Walburg in Eihftätt, war auch 
für Holzen die Reform der Ausgangspunkt eines vollkommenen Kloſterneubaus. 


5 DgL. 6. Euringer, Auf nahen Pfaben?, VIII. Stef. 744. 6 Ebb. 751. 

7 Sütige Mitteilung des 8. Superior 9. Huber von Ursberg. 

8 Zu biefer Reform vgl. neueſtens: F. X. Thoma, Petrus von Roſenheim in: „Stud. u. Mittlaen 
zur Geſchichte des Benediktinerordens u. feiner Zweige” 45 (1927), 173. Statt 1460 muß es da 1469 heißen, 

9 Del. A. Steihele, Archiv für Seſchlchte des Bistums Augsburg III (1860), 2171. 
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Daß der Geiſt des Klofters im allgemeinen ein guter blieb und auch bei der Auf ⸗ 
hebung (1802) noch ſehr gut war, beweiſt die Tatſache, daß die letzte Äbtiffin, Hildegardis 
Freiin von Gieſe - Gutzmanuſtein (1799 — 1825), und die Mehrzahl der Uonnen ! getreu 
ihren Gelübden im Kloſter ſterben wollten. Dieſer Wunſch wurde ihnen vom neuen 
gerrn der ehemaligen Kloſtergrundherrſchaft gern gewährt. Es war Fürft Anton Aloys 
von Hohenzollern - Sigmaringen, der durch Entſcheid des Reichs deputationshauptſchluſſes 
vom 23. November 1802 für feine in den Niederlanden und Belgien verlorenen Güter 
außer Holzen noch die Klöfter Beuron und Inzigkofen zugewieſen erhielt. Nach feinem 
Willen follte „die Kloſterdiſziplin und die vormalige Einrichtung“, daß man nämlich 
„wie vormals den Oberen und Dorgefegten in religiöfen und difziplinären Sachen den 
ſchuldigen Gehorfam unverweigert erzeige, überhaupt nach den Ordens ſatzungen ſich ſo 
betrage, daß zu keiner Zeit eine gegründete Klage über Mangel an Ehrfurcht und Un⸗ 
terwürfigkeit zu Kenntnis des Fürſten gelange, unverhindert beibehalten werden“. 

Im Jahre 1813 trat der Fürft von hohenzollern⸗ Sigmaringen die herrſchaft Holzen 
an den Grafen F. X. von Fiſchler · Treuberg ab (geſt. 1835, in der Rlofterkirdhe begraben), 
der fi mit der Schweſter des Fürſten, Areszentia, verheiratet hatte. uch unter dem 
neuen Beſttzer konnten die Nonnen ungehindert bis zu ihrem Tode ihr Leben im &lofter 
weiterführen. Die letzte Ilonne war Antonia Gräfin Fugger, zu Kloſterzeiten die Küchen · 
meifterin, die am 8. Februar 1833 im Alter von 90 Jahren ſtarb; die letzte Gaienſchweſter, 
Margaretha Magg, verſchied am 28. Juni 1858. Das letzte Mitglied des ehemaligen 
Aonvents von Holzen überhaupt, Adelheid Schnitzler, ſtarb zu Tleuburg a. d. Kammel 
am 10. September 1858. 


Über ein Jahrhundert alſo konnten ſich die Grafen Fiſchler · Treuberg im ruhigen 
Beſttz des alten Röelsftifts erfreuen, bis fie ſich durch ihre wirtſchaftliche Cage zum Der- 
kauf des Beſttztums veranlaßt ſahen. Schon in den letzten Jahren ſchwebten mit ver- 
ſchiedenen klõſterlichen Anſtalten, auch Benediktinerinnen, Derhandlungen wegen Über · 
nahme des Gutes. Auch hatte man ſchon Wertſachen und handͤſchriften, ſolche vor allem 
aus dem 16.— 18. Jahrhundert, in den vergangenen Jahren veräußert. Manches KRunſt⸗ 
werk hat vom Klofter [cheiden müſſen und fteht nun irgendwo in einem Mufeum. 80 
kam die ganze Siegelſammlung in die Staatsbibliothek nach München. Bei der großen 
Derfteigerung der Mobilien am 29. April 1927 waren aber immer noch viele Wert⸗ 
gegenftände da, die alle ihren Liebhaber fanden. Auch die alten Möbel, Bilder und 
Stiche, darunter Stücke, die auf Kloſter, Kirche und Umgebung Bezug hatten, zogen in 
in die Fremde. Ob fie der künftige Erforſcher der holzener Klofter- und Kunſtgeſchichte 
wohl alle wieder zuſammenfindet? 

Weniger ſchlecht ging es dem hand ſchriftlichen Material, das für die Holzener Klofter- 
geſchichte wichtig iſt. Die Urkunden gingen vermutlich zum Teil in den kämpfen des 
Bauernkrieges und den übrigen Kriegswirren, befonders im 80- jährigen Kriege ver · 
loren. Kirche und Klofter wurden ja immer wieder zerftört. Daß aber B. Lindner und 
6. Euringer von keinen weiteren noch vorhandenen Akten ſprechen als den drei unten 
genannten, beruht auf Unkenntnis der Sachlage. Auch A. Brackmann kennt an- 
ſcheinend kein anderes Material. In Wirklichkeit verwahrt das baueriſche Haupt ⸗ 
ſtaatsarchiv in München vom alten Kloſter Holzen noch über 550 Urkunden aus den 
Jahren 1183 — 1769 und annähernd 160 Ilummern Akten, meiſt vom 14.— 18. Jahr- 
hundert.“ Dieſe Archivalien dürften wohl den weitaus größten Teil des vorhandenen 
Quellenmaterials darftellen. Don weiteren Materialien finden ſich im fürftli hohen 
zollerifhen Archiv zu Sigmaringen'® außer den Aufhebungsakten, die bereits J. Traber 


1 Jm Jahre 1802 lebten neden der flötiſſin noch 14 Chorfraueu, 12 Gaienf[hweftern und 2 Novizinnen. 

12 Dgl. 9. Traber, Die Aufhebung des adeligen Benediktinerinnenklofters Holzen in: „8 tu b. u. NMiitlaen“ 
1906 (27), 282 fl. 12 Refkript vom 23. März 1805. 

2 Dgl. Brackmann a. a. O. 91. Auch für eres helm hat er das fürſtliche Archiv in Wallerſtein. und das 
Augsburger Stadtarchiv ganz überſehen. 

1 Freundliche Mitteilung von Dr. Glasſchröder am hauptſtaatsarchiv in München. 

1 Freundliche Mitteilung des dortigen Archlodirektors Dr. Hebel ſen. 


387 


veröffentlicht hat, nur ein [päteres Kopialbuch und zwei kleine Chroniken. In Bolzen 
ſelbſt blieben bis ins letzte Jahrzehnt hinein vor allem das ſog. Rehlingerſche lateiniſche 
Briefbuch, das P. Georg Beck, Prior von Hl. Kreuz in Donauwörth, im Jahre 1609 ver- 
faßte, und das „Sroße allgemeine Briefbuch“, geſchrieben von P. J. Döõlkl 8F., aus dem 
gleichen Jahr; ferner eine Kloſterchronik, ebenfalls von P. 8. Beck verfaßt, die ſich heute 
als Ur. 44 unter den Bolzener Beſtänden im Bauptftaatsardiv München vorfindet. 
„In den Briefbüchern finden fi nicht nur die damals noch vorhandenen Urkunden 
verzeichnet, ſondern auch die Angaben der Salbücher ſorgfältig rubriziert“ . Lediglich 
auf die drei Werke von Beck und Völkl ſtützen fi, wie angedeutet, Lindner, Euringer 
und Brackmann. Die beiden Briefbücher wurden mit den Salbüchern und ſämtlichen 
anderen weniger bedeutenden Handͤſchriften des Kloſters durch herrn Geheimrat Riederer 
für die bayerifhe Staatsbibliothek München erworben. Daſelbſt findet ſich auch ein 
ebenfalls erſt vor einigen Jahren erworbener Bibliotheks katalog, etwa um 1750 angelegt, 
aus dem Stift Holzen. 

Das Stadtarchiv Augsburg verwahrt in feinen Beftänden eine 41 Seiten ſtarke hand 
ſchrift: „Regefta von Kloſter Bolzen“, die noch ergänzt werden durch eine mehrere Seiten 
umfaſſende Notiz in Band X. der Raiferiana desſelben Archivs. Für die GSeſchichte des 
Kloſters Holzen im beginnenden neunzehnten Jahrhundert kämen noch in Betracht: 
fasc. 110b betr. Allmannshofen, fasc. 116 betr. die Ausgaben bei der huldigungsfeier 
von 1813 für den neuen Beſttzer und fasc. 124 mit der Rorreſpondenz zwiſchen Pfarrer 
Uack von Druisheim (ehemals P. Karl Nack von Ueresheim) und der Herrſchaft in Holzen 
(1812 1821), die ſich alle unter den „Ueresheimer Archivalien“ ebenfalls im Augs- 
burger Stadtardjiv erhalten haben. 

erwähnt feien noch einige kurze hiſtoriſche otizen im Cod. Stetten 251 der Staats- 
und Kreisbibliothek Augsburg. Endlich ſei hingewieſen auf die von 9. Traber geſam⸗ 
melten, ungedruckten „Beiträge zur Seſchichte des ehemaligen Benediktinerinnenſtiftes 
Holzen“ in Donauwörth.“ Ihr Inhalt iſt folgender: J. Joller, Ausführl. Beſchreibung 
des .. adeligen Stifts zum Holz; W. Hirrlinger, Seſchichte des Kloſters Holzen, fort⸗ 
geſetzt von A. von Sicherer; J. Traber, Klofter Holzen während der Zeit des 30⸗ jährigen 
Krieges; M. H. Sch. Widmann, Kriegesbeſchreibung pro anno 1796. Beigegeben find ein 
Uamens verzeichnis aller Frauen und Schweftern im Jahre 1802, aller zum Kloſter ge- 
hörigen Güter und ein Verzeichnis von Quellen zur Geſchichte des Kloſters Holzen. 


Daß nun das alte Kloſter Holzen, wenn es auch über ein Jahrhundert lang Sitz 
eines edlen Grafengeſchlechtes war, für die Bedürfniffe einer modernen Anſtalt der 
chriſtlichen biebes tätigkeit, wie fie das Ursberger Werk darſtellt, baulich nicht genügen 
wird, infolgedeffen wohl mancherlei Umgeſtaltungen vorzunehmen find, die vielleicht 
das alte Bild nicht unbedeutend verändern, ift leicht begreiflich. Ein Kenner und Freund 
der alten, ſtilreinen Baudenkmale mag darüber Schmerz empfinden. Aber andererſeits 
kann man ſich doch freuen, daß auf dieſe Weife der fo ſegensreich arbeitenden Genoſſen · 
ſchaft von Ursberg Gelegenheit gegeben iſt, ihr Wirkungsfeld wieder zu erweitern. 
Wenn einmal die ganze Candwirtſchaft mit den Gebäulichkeiten in den definitiven Beſttz 
und Betrieb von Ursberg übergegangen iſt, wird hier ein ausgedehntes Feld der kari 
tativen Tätigkeit ſich eröffnen. Auch die 8öhne und Töchter St. Benedikts ſehen es gerne, 
daß eine alte benediktiniſche Siedlung, an der ein würdiger Gottes dienſt gepflegt und 
ein ſchõönes benediktiniſches Familienleben Jahrhunderte hindurch geführt wurde, wieder 
einer erhabenen Berufung und Aufgabe zugeführt und zu einer Stätte der Derherr- 
lichung Sottes mit mehr praktiſcher Auswirkung beftimmt iſt. Es iſt ja der Ursberger 
Anſtaltsleitung felber „ein tiefer Wunſch, ein altes Frauenkloſter wieder zum Haufe des 
Gebetes und Bott wohlgefälliger Arbeit zu geftalten.” 

P. Paulus Weißenberger / Neresheim. 


% Dgl. Amn. 11. 2 OUgl. Euringer a. a. O. 741. 18 3. Traber war Bibliothekar am Cafllaneum 
zu Donauwörth, wo auch feine ungedruckten Materialien verwahrt find. Die beiden erſten Stücke der ge; 
ſammelten Beiträge ſind Abſchriften der in Sigmaringen liegenden Originale. 
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Das kreuz als religiöfes Symbol der helladiſchen Urzeit. 


De Areuz, den Juden ein Urgernis, den Heiden eine Torheit, iſt als religiöfes Sym- 
bol des Chriſtentums ſo geläufig, daß man geneigt iſt, es als ſpezifiſch chriſtlich 
zu faſſen. Die religionsgeſchichtlichen Funde belehren uns aber eines anderen. Evans 
Ausgrabungen, namentlich auf der Infel Kreta, haben gezeigt, daß ſchon in der vorindo- 
germanfchen Periode der Infel, alſo vor 1400 v. Chr., dieſes Rultzeichen vielfache Der- 
wendung fand. In einzelnen Spuren erhielt es ſich während der ganzen antiken Kultur · 
entwicklung, bis das Chriſtentum nach Ronftantins Sieg das bis dahin faſt unbekannte 
Symbol mit jener Bloriole umgab, vor der die Millionen ihr Anie beugten. 

es handelt ſich bei diefen Funden nicht um das häufig vorkommende Swaftikafym- 
bol, das Hacken kreuz, vielmehr um die ganz einfache Form. Man deutet fie gewöhnlich 
als primitive Wiedergabe eines Sternes, der allgemeinften Kennzeichnung der Göttlich⸗ 
Reit. Das einfache griechiſche Kreuz als Sternfymbol mit religiöfer Bedeutung iſt in 
Agupten als Zeichen für Hathor gefunden worden. Ebenfo ſehen wir in einzelnen Fällen 
die Sterne über den Dioskurenhäuptern durch es erſetzt. Mit einem längeren Fuß ver- 
ſehen erſcheint es als Symbol der Aſtarte auf Münzen von Sidon, Berytos und anderen 
phöniziſchen Städten. In Verbindung mit Tanit zeigt es das puniſche Afrika, bis es 
allhier feine Umdeutung und Umwertung im lateiniſchen Chriſtentum fand. 

Einen reichen Ertrag an ſolchen Kreuzes darſtellungen bieten die Siegel von Knoffos. 
Vielfach erſcheint der Typus mit einer kleinen Baſe an jedem Arm des Areuzes — croix 
pattẽe. Auf einigen Blöcken, die offenſichtlich zum früheren Palaſt gehören, fanden ſich 
auch tief eingeſchnittene, X. förmige Jeichen. Dieſe Typen begegnen uns auch in Phaiſtos. 

Unter den erwähnten Siegeln mit kreuzförmigen Symbolen ift vor allem ein Kreuz 
aus fein geädertem Marmor von orthodoz griechiſcher Form bemerkenswert. Es iſt etwa 
22 em breit und 1,2 em dick. Die Vorderſeite iſt fein poliert. Auf der Rückfeite dagegen 
find eingeſchnittene Pinien ſichtbar, die in etwas unregelmäßigen Abſtänden parallel 
zu den Enden der Areuzarme verlaufen. Die rauhe Rückfeite weiſt darauf hin, daß das 
£Areuz an einem andern Gegenſtand angeheftet war. Aus den Fundumſtänden iſt zu 
entnehmen, daß diefes Kreuzbild die zentrale Stelle einnahm im dortigen kleinen heilig · 
tum und die übrigen mitgefundenen Gegenftände ſich um es herumgruppierten. Die 
ſpezifiſch kretiſche „Schlangengöttin“ ſtand auf der einen Seite, die „Huldigenden“ auf 
der andern; darüber waren Dotivkleider aufgehängt, während ringsherum noch ver · 
ſchiedene andere zum Altarſchmuck gehörige Gegenſtände angeordnet waren. Das Areuz 
als zentrales Kultobjekt auf dem Altar follte nach zwei Jahrtauſenden wiedererſtehen. 

Eine ähnlich zentrale Stellung des Kreuzes iſt auf Sußformen in Caryda (Ofikreta) 
zu beobachten. Wir ſehen eine kreisförmige Scheibe, die von einer weiblichen Figur 
emporgehalten wird. Innerhalb des kireiſes, das Zentrum des Ganzen bildend, ein 
kleines Areuz mit gleich langen Armen. Die damit verbundenen Jeichen von Sonne und 
Mond laſſen darauf ſchließen, daß es ſich hier um das kireuz als 8ternzeichen handelt. 

Ein kleiner, goldener Gegenſtand in der Form eines griechiſchen Areuzes, mit einer 
Einfaſſung, ift auch in einer Rammer zu Tage gefördert worden, die in Derbindung 
ſtand mit dem Megaron des mukeniſchen Palaſtes. Ein ähnlicher, etwas größerer aus 
Burpurfauence ſtammt aus dem Palaft des Anoffos. Es handelt ſich dabei wohl um 
Amulette. Wenn die Auffaſſung zu Recht beſteht, dann haben wir einen weiteren 
wichtigen Anhaltspunkt dafür, daß ein kreuz von orthodoz griechiſcher Form nicht bloß 
ein religiöfes Symbol des helladiſchen Kultes war, fondern eigentliches Kultobjekt. 

Don einem kauſalen, hiſtoriſchen Juſammenhang zwiſchen dem freuzeskult der 
helladiſchen Zeit und der chriſtlichen Periode kann keine Rede fein. Immerhin iſt es 
intereſſant, daß das 8waſtikaſumbol als religiöfes Jeichen bald verſchwand, während 
der kreuzfoͤrmige Typ eine bleibende religiõſe Weihe bewahrte, bis das chriſtliche Kreuz 
auf den Altären aufgepflanzt ward und feinen Siegeszug über alle Länder antrat. 

B. Bmandus Bielmeier / Metten. 


1 Unter „hellabiſcher“ Rultur verſteht die neuere Archäologie bie Zeit der griechiſchen Aulturentwiclung 
vor der Doriſchen Wanderung (1200 v. Chr.). gl. Annual of the British-School 1902/8, 88 ff. 
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myſtik und Leben 


8 zweiten Male kann der Spiritual der Franziskanerinnen zu Reutberg in Ober- 
bayern das Geben einer heiligmäßigen Kloſterfrau in die Öffentlichkeit treten 
laſſen. Die neue Auflage ift ein neues Buch geworden. So ſehr hat fie an Umfang 
zugenommen, daß die erfte Bearbeitung ganz in ihr aufgegangen ift. Der Verfaſſer hat 
es verſtanden, das Darſtellende mit dem Lehrhaften glücklich zu verbinden. Es iſt nicht 
eine bloße Lebens beſchreibung, was er bietet, ſondern zugleich ein Erbauungs- und Be- 
lehrungsbuch im beſten Sinn des Wortes. In einer Zeit, die wenig mehr auf bloße 
Gehren hört, wohl aber noch von Beiſpielen unmittelbaren Gebens ſich ergreifen läßt, 
hat das Werk eine gewiſſe religiöfe Sendung zu erfüllen. 

Die Kloſterfrau, deren Geben hier beſchrieben wird, iſt als Rind einer armen Schneider- 
familie 1882 in Kempten geboren. Ihre Ausbildung beſtand in dem, was die Dolks- 
und eine Arbeitsſchule bieten können. Uachdem ſie als Laönerin in einem kauf- 
mãnniſchen Geſchäft tätig geweſen, erlernte fie in einem klöſterlichen Penfionat das 
Orgelſpielen, um die Aufnahme bei den Franziskanerinnen von Reutberg zu erhalten. 
Sie trat dort im Jahre 1902 ein und ftarb am 11. Februar 1923. 

Mr klöſterſiches Geben hatte nach außen nichts Auffälliges an fi. Sie war in der 
Arbeits ſchule und im Orgeldienſt tätig. Dom Elternhaufe brachte fie eine tiefreligiöfe 
Erziehung mit. Sie hatte einen ſtarken, zähen Willen und ein aufrichtiges Streben nach 
Innerlichkeit und klöſterlicher Dollkommenheit. Das alles wäre nicht Grund genug, ein 
eigenes Buch über das verborgene Geben dieſer Klofterfrau zu ſchreiben. Sie war viel · 
mehr — was nach außen nicht in die Erſcheinung trat — von Bott außergewöhnlich 
begnadet. Sie führte innerlich ein muſtiſches Geben, das alle jene verläffigen Merkmale 
an fi trägt, wie wir fie aus den klaſſtiſchen Werken kirchlich anerkannter Muſtiker 
kennen. Sie gelangte bis zu den höchſten Stufen muſtiſcher Beſchauung. Im Gehorſam 
aufgefordert, ſchrieb fie Aufzeichnungen über die muſtiſchen Gnaden und die Entwicke ; 
lung ihres inneren Pebens nieder. Diefe find es vor allem, die uns intereſſteren. Ebenſo 
machte der Derfaffer, der elfeinhalb Jahre ihr Seelenführer war, Aufzeichnungen une 
mittelbar im Anſchluß an die Ausſprachen oder während der Unterredungen, die er 
häufig außer der Beicht mit der begnadeten Klofterfrau hatte. Beiderlei Aufzeihnungen 
hat der Derfaffer ſorgfältig und geſchickt in die Darſtellung feines Buches eingewoben. 
es weckt Vertrauen, daß von beiden Seiten immer Sachlichkeit, Uüchternheit und eine 
gewiſſe Zurückhaltung beobachtet wird. Trotzdem läßt es ſich aus der Hatur der Sache 
heraus nicht ganz vermeiden, daß die Aufzeichnungen vielfach eine mehr oder weniger 
ſubjektive Färbung aufweifen. Sie werden dadurch nicht nur nicht entwertet, ſondern 
gewinnen an pfuchologiſcher Bedeutung. Die Gefahr liegt nur darin, daß man leicht 
geneigt fein könnte, auch den ſubjektiven Momenten den Charakter von Allgemein; 
gültigkeit aufzudrücken. Es ift da beſondere Dorfiht und Zurückhaltug geboten. Wenn 
Schweſter Fidelis 3. B. einmal fagt: „Ich meine, es wäre ein großer Fehler, eine Seele 
direkt zum beſchaulichen Geben hinführen zu wollen.. ., fo hat dieſe Meinung keine 
allgemeine Geltung. Denn es gibt ſehr gewichtige Gründe dafür, daß muſtiſches beben 
an ſich ein für alle erftrebenswertes Ziel iſt. Wenn es ſich aber ſo verhält, dann wäre 
es an ſich kein Fehler, Seelen unmittelbar zum muſtiſchen Geben anleiten zu wollen. 
Wenn fie ſelber Büchern den Vorzug gibt, die „von der bos ſchälung und dem Wandel 
in der Gegenwart Gottes uſw. handeln“, fo berührt fie eben die beiden Faktoren, die, 
wenn fie verftändig und folgerichtig geübt werden, am unmittelbarften auf das beſchau ; 
liche Geben vorbereiten, ſoweit man überhaupt von Vorbereitung auf die Beſchauung 
ſprechen kann. Darum können im allgemeinen Bücher über Muſtik, die dieſe beiden 
Angelpunkte muſtiſchen Gebens beſonders ausführlich und eindringlich behandeln, nie⸗ 
manden — ſelbſt Frauen nicht — ſchaden, ſondern nur viel nützen. Richtig aber iſt es, 


ı Mühlbauer, Joh. Ev., Schweſter Maria Fidells aus dem Kloſter ber Franziskanerinnen zu 
Reutberg in Oberbayern. gr. 8° (XVI u. 428 8.) München 1926, Derlag der Salefianer. Zur erſten Aufl. vgl. 
dieſe Zeltſchr. VII (1925), 440 f. 
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daß man frommen Seelen nicht wahllos Bücher über Myftik in die hand geben fol, 
zumal wenn fie keine Beweiſe ernften Strebens nach Losfchälung gegeben haben. Sonft 
aber kann ein gutes Buch innerliche Seelen vor vielen Mißgriffen und Umwegen be⸗ 
wahren, befonders dort, wo eine verftändnisvolle, ſichere Seelenleitung fehlt. Sich aus · 
ſchließlich an die inneren Gnadenführungen halten zu wollen, würde doch nicht unbedenk- 
lichen Täuſchungen ausfegen. Man muß ſich immer und immer wieder an objektiven 
Maß ſtäben und Normen orientieren. Bier können kirchlich anerkannte Bücher neben 
der prieſterlichen Seelenführung große Dienfte leiſten. Am wertvollſten find die Auf- 
zeichnungen und Ausſprachen der Schwefter Fidelis dort, wo fie keine Werturteile fällt, 
fondern ihre inneren Erfahrungen nur beſchreibt. Da erinnert fie vielfach nicht bloß 
gedanklich, ſondern ſelbſt im Ausdruck an die hl. Therefia. Als Beiſpiel ſei angeführt 
die Bemerkung, die fie den Aufzeichnungen von 1920 beifügt: „Jetzt iſt die Liebe im 
Willen, und — ich weiß keinen anderen Ausdruck — auf der Spitze des Geiſtes.“ Die 
hl. Thereſta bezeichnet geradezu den Willen als die Spitze des Geiſtes. 

Mit der Gelübdeablegung ſetzten bei Schwelter Fidelis hohe Gnaden und vor allem 
ein ſtarkes Gefühl und eine hohe Erkenntnis der Gegenwart Gottes ein. Sie hielten an 
bis zum Jahre 1908, wo plötzlich dunkle Uacht ihre Seele umhüllte. Sie war eingegangen 
in jene „dunkle Uacht der Seele“, die Johannes vom Kreuz fo unvergleichlich beſchrieben 
hat. Treffend veranſchaulicht fie das Gefühl der Gegenwart Gottes: „Man ſagt mir: 
da wo ich mich aufhalte, iſt ein wohlriechender Balſam, aber verſchloſſen. Ich glaube es. 
hebt man aber den Deckel ab, dann ſtrömt mir dieſer Duft entgegen. Jetzt habe ich 
ganz klar die Erkenntnis: Es ift Rofenduft. So ungefähr iſt das Gefühl und die Er⸗ 
kenntnis von der Gegenwart Gottes (109) .“ Überhaupt charakteriſiert fie gut die erfte 
Stufe muſtiſchen Lebens und der Beſchauung, wenn fie ſchreibt: „Auf gewöhnlichem 
Weg glaubt man einfachhin an die von Gott geoffenbarten Wahrheiten, alſo ift es 
gewiſſermaßen Hacht. Aber ſchon beim erſten Grab des muſtiſchen Gebetes iſt auf ſeiten 
des Derftandes ein unerklärliches eingegoſſenes Licht, in dem man die Gegenwart Gottes 
klar erkennt; wenn nun Licht ift, iſt es nicht mehr Nacht: man ſieht“ (110). 

Uachdem die „dunkle Uacht der Seele” über drei Jahre gedauert hatte, begann für 
fie eine neue Stufe muſtiſchen Gebens. Die fühlbare Gegenwart Gottes und die Biebes · 
vereinigung mit Gott wurden Dauerzuftand. Es traten die ſog. intellektuellen Diſtonen 
auf. Dazwiſchen kamen auch körperliche Difionen vor, die ſich faſt ausſchließlich auf 
die Geidensgeheimniffe des herrn bezogen. In ſpãteren Jahren kamen die Difionen der 
allerheiligften Dreifaltigkeit hinzu. Sie find gewöhnlich das Zeichen, daß eine Seele den 
letzten und hõchſten Grad muſtiſchen Gebens erreicht hat. Immer wieder hatte fie ſchwere 
Prüfungen, beſonders von außen zu erdulden. Rührend iſt, mit welcher Demut ſie ſich 
ihrer Fehler anklagt. Gerade der Umſtand, daß fie nicht frei von Fehlern war und auch 
unter Derfuhungen zu leiden hatte, bringt uns dieſe heiligmäßige Schwefter menſchlich 
befonders nahe. Eng war ihr innerliches Geben mit dem liturgiſchen Geben des Kirchen · 
jahres verbunden. Beſonders ſchön iſt der Abſchnitt, den der Derfaſſer dieſer Tatfache 
wiömet. Es dürfte außer allem Zweifel fein, daß Schweſter Fidelis eine Seele ift, die 
unter dem Wirken des Hl. Geiftes von innen und mit den Gnadenmitteln der heiligen 
Kirche in Demut und Behorfam an ihrer heiligung arbeitete und einen nicht gewöhn- 
lichen Grad von Dollkommenheit erlangte. Auch die Echtheit ihrer muſtiſchen Gnaden 
und Zuftände kann kaum in Zweifel gezogen werden. Wenn man an den Früchten den 
Baum erkennen kann, dann dürfen wir Schwefter Fidelis gewiß eine hochbegnadete 
Myſtikerin nennen. 

So ſehr wir auch die Gründe verſtehen und billigen, die den Derfaffer feine Dar ⸗ 
ſtellungsweiſe wählen ließen, [fo wäre es doch für eine ſpãtere Zeit vorzuziehen, die 
Aufzeichnungen und Ausſprachen der heiligmäßigen Schwefter für ſich ſelber zu verar 
beiten und aus ihrer inneren Logik heraus zu [yftematifieren. Es ließe fi da für 
das beſondere Gebiet der Muſtik mehr herausholen, als wenn fie in ein mehr äußeres 
aſketiſches Schema auseinandergezogen werden. 

P. Alois Mager / Beuron-Salzburg. 


== Büderfchau 


Scholaſtik und Myſtik 


Sontheim, Joſ. 89. | Theodicea sive 
Theologia naturalis. In usum scho- 
larum. 80 (VIII u. 324 8.) Freiburg 1926, 
Herder. M. 5.60; Sal. 6.80 
Dieſe „Theodizee oder natürliche Gottes ⸗ 

lehre“, eine kurze ZJuſammenfaſſung des 

größeren Werkes vom ſelben Derfaffer, be⸗ 

handelt zuerſt wichtige Dorfragen wie Got · 

tesbegriff, Gewißheit der Exiſtenz Gottes 

ufw., ſowie die notwendigen metaphuſiſchen 

Prinzipien. Der umfangreiche zweite Teil 

enthält fodann elf Beweiſe für das Dafein 

Gottes, der dritte und vierte Teil ift den 

göttlichen Eigenſchaften des Seins und der 

Tätigkeit gewidmet. Zuletzt wird Gottes 

Verhältnis zu den Dingen erörtert. Don 

biteraturangaben und Zitaten ift meiſt ab- 

geſehen, oft ſogar bei faſt wörtlichen Anfüh- 
rungen aus dem hl. Thomas, deſſen Gehre 
für gewöhnlich entwickelt wird. Zur nähe» 
ren Orientierung wäre eine ſolche Zitation 
den meiſten Lehrern wohl recht erwünſcht. 

Für die einzelnen Thefen werden oft eine 
ganze Reihe von Beweiſen angeführt, von 
denen einige über eine größere oder ge⸗ 
ringere Wahrſcheinlichkeit nicht hinaus 
kommen. Die vielen oft ſtarken Objektio- 
nen, die übrigens die Fragen meiſt ſehr gut 
illuſtrieren und das Derftändnis vertiefen, 
zeigen zuweilen, daß der Beweisgang nicht 
immer zur gewünſchten Sicherheit führt. 
Wäre es nicht beffer, unter den Argumenten 
etwas mehr Huswahl zu treffen oder doch 
wenigſtens immer klar anzugeben, welche 
Beweiskraft ihnen zukommt? Wenn ein 
metaphuſikſcheuer Moderner an einem die; 
fer Beweiſe einen Mangel entdeckt, wird 
er nur zu leicht auch gegen die anderen 
ſkeptiſch werden. 

In den Fragen betr. göttliches Doraus- 
willen und Mitwirkung vertritt Hontheim 
den Molinismus und damit auch feine Dor · 
züge und Schwächen. Wie der concursus 
oblatus (feiner Natur nach multiplex, in- 
determinatus, hypotheticus) durch die 
freie Dillensentſcheibung zum collatus 
(unus, determinatus, absolutus) wird, 
das findet trotz allen Mühens keine befrie- 


391 


digende Erklärung, ebenfowenig, wie Bott 
die futuribilia erkennt, d. h. jene freien 
Willens akte, welche die Dernunftwefen 
ſetzen würden, wenn gewiſſe Bedingungen, 
die tatſächlich nie Wirklichkeit werden, er · 
füllt würden. Als . Erkenntnis mittel“ kön- 
nen nicht gelten „das Geheimnis der Ewig · 
Reit“ (248, 257), oder die „objektive Wahr- 
heit” (253), oder der »concursus conditio- 
nate collatus» (257), weil dabei immer die 
zur metaphuſiſchen Gewißheit nötige De; 
termination der Wahrheit fehlt. Unſeres 
Glaubens iſt es auch Hontheim noch nicht 
gelungen, für das göttliche Erkennen der 
futuribilia ein näheres Erkenntnis medium 
anzugeben. Es wäre wohl beſſer, die Moli · 
niſten würden dieſe Shwäche ihres Syftems 
eingeſtehen, was einige in neuerer Zeit 
auch offen tun (vgl. ob. 224). 

Wenn auch in dieſen vielumſtrittenen 
Fragen, in denen wir wohl nie zur vollen 
Klarheit kommen, manches nicht befriedigt, 
ſo verliert das Buch deshalb nicht Wert und 
Bedeutung. Der moliniſtiſche Standpunkt 
ift gut dargelegt. Die 8prache iſt auch bei 
Behandlung der Hontroversfragen nicht 
verletzend. Trotz der Kürze iſt die Darſtel 
lung durchweg klar und gründlich. Manche 
Teile find vorzüglich ausgearbeitet, ſo z. B. 
die Ausführungen über den Modernismus 
oder den Gottes beweis aus der Weltord · 
nung. Jeder wird aus dieſer Theodizee reiche 
Anregung [Köpfen und manche brauchbare 
Waffe finden gegen moderne Irrtümer, be- 
ſonders gegen den übermäßigen Empiris · 
mus und SReptizismus. Der Bauptwert 
des Werkes beſteht wohl in dem gründlichen 
Uachweis des Satzes, den wir im Moder⸗ 
niſteneid beki nnen, daß das Dafein Bottes 
von der Dernunft mit Sicherheit erkannt 
und auch bewieſen werden kann. 

P. Stephan Schmutz / Beuron. 


G rabmann, Prof. Dr. Mart. | Mittel- 
alterliches Geiſtes leben. Abhandlungen 
zur Geſchichte der Scholaftik und Myſtik. 
gr. 8° (XII und 585 8.) München 1926, 
M. Hueber. III. 20.80; geb. 24.80 
Weite £reife unſeres Volkes haben die 

Doreingenommenheit gegen das Mittelalter, 
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die vom Proteſtantismus ausgegangen iſt, 
noch nicht überwunden. Darum werden 
alle Freunde der Wahrheit und Wiſſen⸗ 
ſchaft, insbeſondere die Derehrer der Vorzeit, 
dem gelehrten Derfaffer dankbar fein für 
die Früchte feiner Forfcherarbeit, die er in 
dieſem ſtattlichen Bande vorlegt. Brößen 
von überragender Bedeutung wie P. De; 
nifle OPr., Kardinal ehrle 89., Prof. Bäum- 
ker, haben das Derftändnis für das blü- 
hende wiſſenſchaftliche Leben des Mittel 
alters wieder geweckt. Präl. Grabmann ift 
in ihre Fußſtapfen getreten und durchforſcht 
feit Jahren mit unermüdlihem Fleiße die 
Bibliotheken Europas, um das Geiſtes leben 
des Mittelalters an der hand ungedruckter 
Quellen in volleres Licht zu ſtellen. In ver · 
ſchiedenen Jeitſchriften des In- und Aus 
landes hat er eine Reihe von Fragen der 
mittelalterlichen Scholaftik und Muſtik be⸗ 
handelt. Dieſe Auffäge find im vorliegen ⸗ 
den Buche geſammelt, von neuem durch; 
gearbeitet und durch zwei erſtmals er- 
ſcheinende Beiträge bereichert. Das Werk 
verbreitet eine Fülle des Lichtes über das 
rege wiſſenſchaftliche und religiöfe Geben 
des Mittelalters. 

Junächſt macht uns Grabmann bekannt 
mit den, Forſchungszielen und Forſchungs· 
wegen auf dem Gebiete der mittelalterlichen 
Scholaſtik und Muſtik . Dieſe grundfäg- 
lichen Ausführungen finden eine gute Be⸗ 
leuchtung durch den Bericht über „das 
Bonaventurakolleg der Franziskaner zu 
Quaracchi und feine Bedeutung für die 
Methode der erforſchung der mittelalter- 
lichen Scholaftik”. Dann folgen zwei Unter · 
ſuchungen von mehr allgemeiner Art: „Das 
Uaturrecht der Scholaſtik von Bratian bis 
Thomas von Aquin” und „Die Entwicklung 
der mittelalterlihen 8prachlogik. Die ſich 
anſchließenden „Studien über Ulrich von 
Straßburg” zeigen uns „Bilder wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lebens und Strebens aus der Schule 
Alberts des Großen.“ Ein Auffa über „Die 
logiſchen Schriften des Nikolaus von Paris” 
führt uns ein in die Anfänge der ariſtote⸗ 
liſchen Bewegung des dreizehnten Jahrh., 
die durch den hl. Thomas von Aquin zum 
Siege gelangt iſt. Wertvolle Beiträge zur 
Seſchichte des Thomismus dürfen wir in 
fieben weiteren Abhandlungen ſehen. In 
einem Hufſatz über „Die deutſche Frauen ⸗ 
myftik des Mittelalters” entwirft Grab; 


mann ſodann ein Bild des religiöfen Lebens 
in den deutſchen Frauenklöftern jener Zeit 
und führt uns die namhafteſten Frauen 
geſtalten vor. Schließlich beichäftigt er ih 
mit dem bekannten Büchlein De adhae- 
rendo Deo«, das lange Zeit dem ſeligen 
Albert dem Großen zugeſchrieben wurde, 
jetzt aber als ein Werk des bayeriſchen Be⸗ 
nediktinermönches Johannes von Kaſtl er- 
Rannt ift. Der letzte Auffa iſt den Dispu- 
tationes metaphysicae des Franz Suarez 
gewidmet und unterſucht „ihre methodiſche 
Eigenart und Fortentwicklung”. 

Die Fülle des Stoffes, die hier geboten ift, 
wird allen Forſchern auf dem Gebiete des 
mittelalterlichen Seiſtes lebens reiche Aure- 
gung geben. Das Werk iſt aber auch von 
allgemeinem geſchichtlichem Intereſſe; dent, 
wie der Derfaffer in der Dorrede ſelbſt fagt, 
„faßt er das philoſophiſche und religiöfe 
Denken des Mittelalters in innigem und 
innerem Juſammenhang mit der mittel- 
alterlichen Kultur, als Formen und Funk; 
tionen des mittelalterlichen Geiſtes lebens“. 
Auch Philoſophen und Theologen werden 
mit Nutzen nach dem Buche greifen und 
darin Aufſchluß finden über die Geſchichte 
mancher Fragen, mit denen fie ſich noch 
heute beſchäftigen. Das Buch darf auch de⸗ 
nen empfohlen werden, die noch immer im 
Wahne befangen find, das Gicht der Wahr- 
heit und Wiſſenſchaft ſei erſt im ſechzehnten 
Jahrh. aufgegangen. Prälat Srabmann be» 
handelt feinen Stoff mit ſeltener Kenntnis 
der Quellen und verſtändnis voller Wärme. 
Das Buch lieſt ſich angenehm, wenn auch 
manche Druckfehler ftören. 

Abt banrentius Zeller / 8t. Matthias-Trier. 


Barrer, Dr. Otto / Der myſtiſche Strom. 
Don Paulus bis Thomas von Aquin. 

— Die große Slut. Textgeſchichte der Mu · 
ſtik im Mittelalter. 

—-Sott in uns. Die Myftik der Ueuzeit. 
12° (452 u. 532 u. 369 8.) Jeder Band 
mit mehreren Aunftörukbildern. Mün« 
chen o. J., J. Müller (Ars sacra). Gzl. 
je M. 6.80 
Alle drei Bändchen — obwohl jedes für 

ih eine felbftändige Einheit darſtellt — bil · 

den ein zufammenhängendes Ganzes. Das 

muſtiſche Geben von den Tagen der Urkirche 
bis herein in die Gegenwart ſtrömt in ſei⸗ 
nen hauptſächlichſten Vertretern gleichſam 


an unferem Huge vorüber. Der Heraus; 
geber läßt fie ſelber zu uns reden. Aus 
ihren Schriften nämlich wählt er beſonders 
bezeichnende Stücke aus, die uns einen le⸗ 
bendigen Eindruck von der Geiftesart der 
einzelnen Myſtiker vermitteln. Wo es fi 
um die Wiedergabe fremöſprachiger Texte 
handelt, wird er zum feinempfindenden, 
formvollendeten Uberſetzer. Den einzelnen 
Bänden, Abſchnitten und Muftikern ſchickt 
er aufſchluhreiche, trefflich orientierende 
Einleitungen voraus. Der Herausgeber be- 
ſttzt eine ungewöhnlich ausgedehnte Kennt» 
nis der muſtiſchen Literatur. Er wertet fie 
nicht ſo ſehr wiſſenſchaftlich, als vielmehr 
literariſch· kũnſtleriſch aus. Das bringt ei- 
nen anſprechenden, warmen Ton in die 
lange Reihe der Texte. Der erſte Band um · 
faßt die muſtik der Urchriſten, der Ein · 
fieöler, der Däter, des benediktiniſchen 
Möndtums und der Scholaſtik. Der zweite 
Band führt uns durch die italieniſche, 
deutſche und engliſche Myftik. Der letzte 
Band iſt der ſpaniſchen, franzõſiſchen und 
der europãiſchen Myſtik des letzten Jahr · 
hunderts gewidmet. 

Beachtenswert iſt die Einführung zum 
erſten Band. hier deutet der herausgeber 
an, was er unter Myftik verſteht. Es iſt 
deshalb von Bedeutung, weil es vom Be- 
griff, den man von Muftik hat, abhängt, 
welche Texte man als tupiſch muſtiſch aus- 
erwählt. Karrer faßt Muſtik in einem wei; 
teren Sinn, als es gemeiniglich von den 
Theologen geſchieht. Es kann kein Zweifel 
ſein, daß die Theologie das Weſen der 
Myfik in der eingegoffenen Beſchauung 
ſteht. Würde man ſich dieſe Auffaſſung zu 
eigen machen, ſo müßte fie ihren Tlieder- 
ſchlag gerade in der Auswahl der Texte fin- 
den. Da der gerausgeber einer weiteren 
Faſſung des Begriffes der muſtik den Dor · 
zug gibt, werden bei ihm Perſönlichkeiten 


zu Wort kommen, die im ſtreng theolo⸗ 


giſchen Sinn keine Myftiker find, und viel · 
fach Tezte nicht angeführt werden, die be- 
ſonders eindrucksvoll von der Beſchauung 
ſprechen. Im übrigen ſei das prachtvoll 
ausgeſtattete Werk allen wärmftens emp · 
fohlen, die ſich von Zeit zu Zeit nach einer 
inneren, religiöfen Feier ſtunde ſehnen. Tlie- 
mand wird die mannigfach anregenden 
Texte ohne innere Erhebung leſen. 

P. Alois Mager / Beuron - Salzburg. 
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Moralphiloſophie 


Rlug, Prof. Dr. J. Die Tiefen der Seele. 
Moralpſuchologiſche Studien. gr. 8 (Vu. 
441 8.) Paderborn 1926, F. Schöningh. 
M. 6.60; 831. 8.— 
es gibt nur ein e, unabänderliche, für 

alle Zeiten und Menfchen gültige Moral — 

die menſchliche Natur und die göttliche Offen- 
barung iſt ihre Quelle. Dem Moraltheologen 

obliegt es, die Forderungen dieſer objek · 

tiven, abfoluten Moral zu erkennen und 

darzulegen. Aber der Seelforger (im wei- 
teften Sinn), der nur Moraltheologe wäre, 
käme feiner heiligen Aufgabe nur zum 
geringften Teil nach. Um wirklich für die 
Seelen zu ſorgen, ihnen helfer und Führer 
zu fein bei der ſchweren Pflicht, die Grund ⸗ 
ſätze der einen, abfoluten Moral im Leben 
zu verwirklichen, muß er auch Morale 
pſuchologe fein: er muß die Seele, der er 
helfen foll, Rennen zu lernen ſuchen in ihren 

Gegebenheiten, er muß wirklich „Einblicke, 

Tiefblicke in die Seele” tun, um die in ihr 

ſchlummernden lichten und finſteren Gewal · 

ten zu erkennen, die der Seelforger fördern 

oder hemmen muß, um die konkrete Mora; 
lität die ſer Seele dem Idealbild der abfo- 
luten Moral nach Möglichkeit anzugleichen. 

Im vorliegenden Werk hilft uns der Der- 
faſſer bei dieſer Liefenforſchung mit reicher 
pſuchologiſcher und pſuchiatriſcher Kenntnis, 
aber auch mit klaren moraltheologiſchen 

Grund ſätzen. Und beſonders mit echter, tiefer 

Liebe zu den Seelen geht er an feine Auf 

gabe. Leicht verſtändliche Schreibart, die 

mitunter freilich zu breit wird, große Be- 
leſenheit, maßvolle Jurückhaltung bei noch 
ungeklärten, naturwiſſenſchaftlichen, pſu 
chologiſchen Fragen find Vorzüge, die dem 

Werke bald eine weite, ſegensreiche Der · 

breitung in den Kreiſen aller Pädagogen 

ſichern. Auch bei der gelbſterziehung kann 

das Buch, das von einem gefunden Optimis · 

mus durchweht iſt, gute Dienſte leiſten. 

Der Fachmann wird hie und da größere 

Tiefe und mitunter auch ſchärfere Faſſung 

der Begriffe wünſchen. 

B. Aöalbert von Tleipperg / Beuron. 


Grünbaum, A. / Herrſchen und Lieben 
als Grund motive der philoſophiſchen 
Weltanſchauung. gr. 80 (XV u. 139 8.) 
Bonn 1925, Fr. Cohen. M. 6.— 
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Der Derfaffer it Egperimentalpfychologe 
aus der Rülpe-Schule. Tatfadhen allein, wie 
fie die egperimentelle Pſuchologie zu be- 
ſtimmen fucht, befriedigen ihn nicht. Ohne 
der experimentellen Pſuchologie den Rücken 
zu kehren, dringt er in die „Pſuchologie 
des Derftehens“ vor, wie fie Dilthey ange» 
bahnt hat und in der Gegenwart befonders 
Spranger pflegt. Eine Frucht von Unter⸗ 
ſuchungen in dieſer Richtung ift die vor · 
liegende Arbeit. Sie will nachweiſen, daß 
aus gewiſſen idealtupiſchen Geiſteshaltun; 
gen inhaltlich gewiſſe Weltanſchauungen 
mit Notwendigkeit hervorgehen. Gr. zeigt 
es für die beiden Grundhaltungen des Gie- 
bens und des Herrſchens. Die Unterfuhung 
ift ein Beitrag zu der im Entftehen be» 
griffenen neuen Wiſſenſchaft der Weltan⸗ 
ſchauungslehre. Uach dem Derfaffer kann 
es darum keine Derftändigung zwiſchen 
verſchiedenen Weltanſchauungen, ſondern 
nur ein Derftändönis der Wurzeln geben, 
aus denen jede einzelne hervorwächſt. Aus 
der Herrſchenshaltung geht der „id eali ⸗ 
ſtiſche Formalismus? hervor, der nur 
in ſich aufnimmt, nur durch das Ich etwas 
beſtehen läßt, Geſetze vorſchreibt, die Indi⸗ 
vidualität nicht zur Perſönlichkeit ſich ent» 
falten läßt uſw. Aus der Giebenshaltung 
ſtammt der „realiſtiſche Konkretis - 
mus“, der das Individuelle zur Perſön 
lichkeit ſteigert, ſich hingibt. ehrfürchtig zum 
Per ſõnlichen aufſchaut uſw. Als fubjektiven 
Wertungen iſt diefen Ausführungen nur 
relative Geltung zuzuſchreiben. Sie ver · 
fallen dem Irrtum in dem Augenblick, da 
fie abſolute Geltung beanſpruchen. Unſer 
Denken will und muß auf das Abſolute 
zielen, wenn es auch nie abſolut, ſondern 
nur relativ erfaßt werden kann. 

P. Alois Mager / Beuron-Salzburg. 


Geiſtliches Leben 


Wickl, Rupert 89. Ecce Jesus. Betrach ; 
tungspunkte für alle Freunde des inner · 
lichen Gebens, für Priefter, Ordensper- 
fonen und Paien. 1. Bd. FJugendge- 
ſchichte Jeſu. 2. Bd. öffentliches 
Wirken, Gebhrtätigkeit u. Wunder 
Jeſu. 3. Bd. Peiden und Derherr⸗ 
lichung Jeſu. 12° (537, 595, 645 8.) 
Innsbruck o. J., Marianiſcher Verlag. 
Szl. je M. 5.— 


es wäre ein Wunder, wenn dieſe 300 
Betrachtungen alle auf derfelben Höhe tän- 
den. Auch hier gilt: »Stelladiffert a stella«. 
Man wird aber in dieſem dreibändigen 
Werke kaum eine Betrachtung finden, von 
der nicht ein mildes, wohltuendes Gicht aus · 
ginge. Manchmal wird das Leuchten ftärker 
und wärmer, doch nie ſo, daß es irgendwie 
wehe tun könnte. Wenn die chriſtliche Seele 
hinieden ſchon ein Heimatgefühl haben 
kann, dann iſt es in diefer Atmofphäre der 
Fall, zu der uns B. Wickl hinaufhebt, faſt 
ohne daß wir es merken. Wenn man Freude 
am Betrachten gewinnen kann, dann durch 
dieſe Betrachtungen. Uaturfriſch und meſ⸗ 
fiasfreudig”, das war das Ideal, das dem 
Derfaffer vorgeſchwebt hat, und er hat es 
meiſterhaft verwirklicht. Bei P. Mefchler, 
der mehrfach zitiert wird, iſt manches tiefer, 
auch vornehmer ausgedrückt; hier ſpricht 
aber alles viel mehr zum Herzen. Heben 
dieſem ſchlichten, warmen Ton zeigt ſich eine, 
allem Schematifchen abholde Großzügigkeit 
und eine überraſchende Gewandtheit, alles, 
auch das einfachſte, zu übernatürlicher 
Weihe zu erheben. 

Im 1. Bd. 8. 87 heißt die lÜberfchrift: 
„Der ame Mariens glänzt im Lichte der 
Wiſſenſchaft.“ Es ſteht aber wohl beffer... 
„im Gichte der Weltgeſchichte“. 8. 229 werden 
die Egegeten auch mit der etwas vorſichtigen 
Faſſung: „Die Zahl der Anäblein (in Beth; 
lehem) dürfte etwas unter 2000 geblieben 
fein“, nicht einverftanden fein. 8. 69 iſt die 
Anwendung, was den Stil anbelangt, doch 
etwas zu flüchtig hingeworfen. Manchmal 
fehlen die abſchließenden Anführungszei- 
chen, einiges iſt zufammengedruckt, was zu 
trennen iſt, und auch ſonſt ſind mehrere 
Druckfehler zu notieren. 

Bei dem großen Geferkreis, an den ſich der 
Derfaffer wendet, „alle Freunde des inner · 
lichen Gebens, Prieſter, Ordensperfonen und 
Gaien“, mußten naturgemäß einige An⸗ 
wendungen allgemeiner gehalten fein. Aber 
niemand wird ohne ſeeliſchen Gewinn diefes 
Werk aus der Band legen. — Den greifen 
Derfaffer (geſt. 19. Aug.) hat erſt in ſpã⸗ 
ten Jahren, als ein Balsleiden ihm das 
Apoſtolat des geſprochenen Wortes un⸗ 
mõglich machte, feine Liebe zu Zott und 
den Seelen zur Wirkfamkeit als religiöfer 
Schriftſteller berufen. 

P. Dominikus Johner / Beuron. 


Bermann, Baſilius OSB. Des heiligen 
Areuzes bob und Ehre. Allgemeines 
behr · und Andachtsbuch im Anſchluß an 
die Giturgie. Biloöſchmuck von Thilde Eis · 
gruber. 12° (271 8.). Dülmen i. W. 
1926, Caumann. 6zl. II. 2.70 
Der Derfaffer wollte zunächſt der Ge- 

meinde Dahenfeld b. Heckarfulm in Würt- 

temberg ein Wallfahrtsbuch ſchenken „für 
die dortige Areuzwallfahrt, die vor 150 Jah- 
ren mãchtig geblüht und jährlich eine ge- 
waltige Zahl von Pilgern um das dortige 
ehrwürdige Aruzifig verfammelt hat.“ er 
widmete das Buch aber auch, allen anderen 

Kirchen, in denen das heilige Rreuz beſon · 

ders verehrt wird, fowie allen Freunden 

und Verehrern des heiligen Kreuzes.“ 

Das heilige Kreuz ift das Werkzeug, das 
Jeichen und der Inbegriff unſerer Erlöfung, 
die Göfung aller theoretiſchen und prakti 
ſchen Gebensrätfel, das heiligſte Bekenntnis · 
zeichen der Chriſten aller Zeiten. Darum 
war es ein guter Gedanke, dem chriſtlichen 
Volke das heilige Areuz durch ein befon- 
deres Gebetbuch nahezubringen. Der erſte 
Teil enthält anregende Belehrungen über 
die Bedeutung, die Zeſchichte des Areuzes 
Chrifti und über die Areuzesfefte. Er [chließt 
mit einer Ehrentafel heiliger Geidens- und 
Rreuzes helden, durch welche die voraus · 
gehenden Gehren in lebendigen Dorbildern 
aus der HL Schrift und ktirchengeſchichte 
bis auf unfere Tage veranſchaulicht wer- 
den. Der zweite Teil bietet entſprechende 
Gebete, Meßandadhten, Lieder und Gefungen 
zu Ehren des heiligen Rreuzes. Unter den 
beſungen ſtellen die Gobreden des heiligen 
Dapftes Beo d. Gr. und des hl. Ephräm auf 
das heilige Kreuz, ſowie „der königliche 
Weg des heiligen Kreuzes aus der Uach⸗ 
folge Chriſti Glanzſtücke dar. 

Mit Recht hat ſich der Verfaſſer nicht 
auf den freuzes gedanken beſchränkt, ſon · 
dern ein vollftändiges Gebetbuch für jeden 
Ratholiſchen Chriſten geſchaffen. Die kurzen. 
zeitgemäßen Belehrungen im erſten Teil 
über das Gebet, die gute Meinung, An- 
hören des Wortes Gottes, Beſuch der bei- 
ligen Meſſe, Empfang der heiligen Sakra- 
mente ufw. zielen auf ein geſundes, tat; 
kräftiges Chriftenleben hin. Der Gebetsteil 
trägt den maunigfachen Bedürfniffen der 
Dolksfeele weitgehend Rechnung. 

Was dem Buch feinen befonderen Wert 


395 


verleiht, iſt der enge Anſchluß an die Gi- 
turgie der Rirche. Der Derfaffer machte den 
ernſthaften und ehrlichen Derfud,, ein litur- 
giſches Gebetbuch für das Volk zu ſchaffen. 
Darum nehmen die liturgiſchen Meßtexte 
einen bevorzugten Raum ein. Die Meſſe, 
wie fie der Prieſter an Sonn- und Feier · 
tagen am Altare betet, iſt in guter deutſcher 
Uberſetzung gegeben. es folgen dann die be⸗ 
ſonderen Meßtegte der &reuz- und Peidens · 
feſte. Auch ſind faſt alle lateiniſchen Texte 
der beiden klaſſiſch ſchönen Rreuzoffizien 
überſetzt und ſinnig mit Gefungen und Lie 
dern verwoben. Als Mufter nach Inhalt 
und Form für liturgiſche VDolksandachten 
dürfen die Todes angſt · Chriſti · Andacht und 
die erſte Kreuzwegandacht gelten. Vetztere 
ſtammt von P. Anfelm Manfer und durfte 
vom Derfaffer übernommen werden. Mit 
gutem Derftändnis find im Gebetsteil die 
Dfalmen verwendet, diefe uralten, friſchen 
und kräftigen Gieder, die die Rirche in der 
Giturgie mit Vorliebe benützt und die auch 
dem chriſtlichen Volke immer vertrauter 
werden müſſen. Mit einer Auslefe aus dem 
Pſalmenbuch ſchließt das Ganze. 

Unter den Rreugzesfeſten follte an erſter 
Stelle der heilige Karfreitag ſtehen, an dem 
die Kirche dem heiligen Kreuz eine ſo er · 
greifende Derehrung darbringt. Auch tritt 
der Derklärungsgedanke zu fehr in den 
Hintergrund. Das Kreuz war für Chriſtus 
nicht bloß die Stätte feiner tiefften Ernieöri · 
gung, ſondern auch Durchgangspunkt und 
beiter zu höchſter Derberrlihung. An dieſer 
Verherrlichung hat das heilige kreuz Anteil. 
Deshalb ſchmückten die alten Chriſten das 
Kreuz mit Perlen und Edelfteinen. Es würde 
ſich vielleicht empfehlen, den befonderen 
Meßtegten der Kreuzes · und Leidensfefte 
kurze Erklärungen nach Art des Meßbuchs 
von Schott beizugeben. Der Buchſchmuck iſt 
fromm empfunden, aber in der Zeichnung 
unvollkommen. 

Diefe Ausſetzungen follen den Wert des 
verdienſtlichen, mit großem Druck ausge» 
ſtatteten, billigen Buches nicht beeinträch · 
tigen. Es erſchien gerade Recht in dem 
Jahre, wo wir das Jubilänm der Auffin- 
dung und Übertragung des heiligen Areuges 
nach Rom (326) feierten. Möge es in die 
Hände vieler kommen und ihr Beten, Geben 
und Rreuztragen erhellen und verklären. 

P. Ignatius Stüßle / Maria Paach. 
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Giefe, Prof. Dr. Wilh. / Glaubens froh. 
Des Glaubens Sinn und Glück. Stille 
Gedanken. Zweite verb. Aufl. 8° (300 8.) 
RirnadDillingen 1926, Verl. ö. Schulbr. 
631. M. 4.— 

Nicht fo ſehr „tiefgründige Wiſſenſchaft, 
als vielmehr gemütvolle Anregung und 
Erwärmung“ will der Verf. bieten. „Stille 
Gedanken, die ihm ſelbſt den Glauben lieb 
und wert gemacht haben”, will er andern 
mitteilen, „auf daß herz am Herzen ſich 
entzünde”. Sein Werk ſoll glaubens froh 
machen. Es erreicht ſicher feinen Iwek bei 
achtſamen, denkenden Gefern, da in feinen 
36 Abhandlungen über Bott, Chriſtus und 
die Rirche wichtige Behr und Gebensfragen 
auf ſolider apologetiſch· dbogmatiſcher Unter · 
lage in überzeugender Gedankenfolge licht 
voll und warm vorgelegt werden. Es ſind ja 
nicht alle Abſchnitte von gleichem Schwung 
und derfelben Wärme; der Inhalt fordert 
eben bisweilen eine rein ſachliche Darlegung. 
Giefe iſt kein Freund von Phraſen. Möge 
fein glaubens frohes Buch, das auch dem 
Prediger und Ratecheten reiche Anregung 
und Material bietet, in weiten &reifen ein 
Freudenbote ſein! Seiner Art nach iſt es 
dazu durchaus geeignet. 

P. Hieron. Riene / Beuron - ellenxieb. 


Mielert, m. | Gebendiges Chriftentum 
im Spiegel Hollands. kl. 8° (222 8.) 
firnach· Dillingen 1925, Verlag der Schul» 
brüder. M. 2.— 

Dankenswert ift das Bemühen des Der- 
faffers, weitere Areife mit dem erfreulichen 
Aufſtieg des Katholizismus in Holland be⸗ 
kannt zu machen. Zweifellos ift da vieles 
vorbildlich für andere Länder, fo was über 
den ſtarken Prieſternachwuchs und Sakra · 
mentenempfang, über das lebhafte kirch⸗ 
liche empfinden und die Opferwilligkeit für 
die gute Sache ſeitens der Katholiken, ferner 
über den Fortſchritt der E&xerzitienbewegung. 
den Rampf gegen die Unſittlichkeit uſw. ge» 
ſagt iſt. Wenn aber alle Abſchnitte auf 
ſolcher Sachkenntnis beruhen wie die Aus; 
führungen über die liturgiſche Bewegung 
in Deutſchland, Belgien uſw. (57 ff.), dann 
muß man das Büchlein mit Dorficht ge» 
brauchen. Unrichtige, ungenügend begrün- 
dete, einſeitige Urteile, deren Richtigſtellung 
einen eigenen Nufſatz erforderte, laſſen da 
die unzulängliche Orientierung des Autors 


erkennen. Es ſei nut bemerkt, daß neben den 
Außerungen von Prof. Dr. g. Schr rs bil · 
ligerweiſe auch die Erwiderung des Laadher 
Priors P. Alb. ga mmenſtede (Das Ileue 
Reich V [1923], 815 ff.) anzuführen war. 

P. quſtinus Uttenweiler / Beuron. 


gagiographie und Biographie 


Saveille, Difgr. Das Beben der hl. Che- 
refia vom Rinde geſu (1873 — 1897). 
Uach den offiz. Urkunden des ftarmels 
in Gifteug. Preisgekrönt von der franz. 
Akademie. Deutſch v. Prof. Dr. . Weiß. 
Mit Titelbild in Kunſtöruck. 8° (512 8.) 
Rirnach- Dillingen 1927, Verl. d. Syulbr. 
M. 3.50; 631. 4.50 
Aus dem reichen Quellenmaterial der 

Autobiographie , Geſchichte einer Seele”, den 

Ranonifhen Prozeßakten, ſowie unveröf- 

fentlichten Briefen und Berichten von Zeu- 

gen hat der Verf. ein überaus anziehendes, 
ja mitunter ergreifendes Bebens bild dieſer 

Heiligen der Giebe geftaltet. Das Werk der 

Gnade Gottes und die treue Mitwirkung 

dieſer hochgemuten Seele treten klar hervor 

und machen die immer höheren Aufftiege 
in ihrem inneren Geben verſtändlich. Die 
biebe zum Heiland, die ſchon das dreijährige 
helle Kind zum Entſchluß bewog, „Jeſus 
nichts zu verfagen”, erſtarkte mehr und 

mehr in der immer vollkommeneren hin · 

opferung des eigenen Ich. 

Ihre innige, tapfere Liebe verſagte auch 
dann nicht, als zu den Opfern des mit 15 
Jahren begonnenen ſtrengen Ordenslebens 
und mancherlei Prüfungen noch Seiſtes 
dürre und heftige Derfuhungen gegen 
Glaube und Hoffnung über fie kamen. 
Konnte fie doch auch da ſprechen: „Mein 
Troſt iſt es, keinen Troft auf Erden zu 
haben.“ Der Derf. bemerkt mit Recht (270): 
„Diefe Züge, die uns Schw. Thereſta zeigen, 
wie fie tatfächli war, mit ihrer ſtarken 
Tugend, genügen wohl, um die Fabel von 
einer kleinen Heiligen mit ſüßlichem Getue 
zu zerſtreuen, die allzuoft Blumen entblät- 
terte und immer nur lächelte.” Wir erfah ; 
ten ferner, wie fie mit der Gottes liebe fein · 
fühlige, erfinderiſche und tätige Nächſten⸗ 
liebe verband, wie fie klug und energiſch 
war bei der Erziehung der Novizinnen und 
Rändig am Seelenheil anderer mithelfen 
wollte. Zumal den Prieftern und Mifflo- 


nären durch Fürbitte und Opfer beizuſtehen, 
ſah fie als eine ihrer Aufgaben an. Getreu 
ihrer Überzeugung: „Mein Beruf iſt die 
Liebe”, hielt fie für Dies ſeits und genſeits 
als Ziel feſt: „Mein Himmel ſoll es fein, 
Gutes auf Erden zu tun“: paſſende Worte 
auf ihr Grabmal. 

Die deutfche IUberſetzung lieſt ih im San; 
zen — einige Stellen ausgenommen — gut. 
Fehlerhaft it Mans für le Mans (wieder- 
holt), er ſtürzten ſich (21), mit der einen Zeit 
für „Seite“ (27,3), Amter ftatt Dienfte (243). 
Monatsdaten find häufig angegeben, das 
Jahr derſelben aber ſucht man mehrfach 
vergebens. Möge das von G. fo gut gezeich 
nete Beiſpiel hochherziger Liebe in unferer 
liebearmen Zeit viele Seelen zu eifrigerer 
Sottes- und Nädjftenliebe entzünden. 

P. Hieron. Riene / Beuron - Aellenried. 


Goyau, George | Friedrich Ozanam. 
Autoriſterte deutſche Ubertragung von 
J. Sellmair. kl. 8 (175 8.) München 1926, 
Röſel-Puſtet. Hart. M. 2.—; Szl. 3.50 
In geſchmackvoller Ausſtattung erſcheint 

hier in deutſcher Uberſetzung das beben 

Friedrich Ozanams von George Gouau. Oza- 

nam iſt auch in Deutſchland kein Unbe⸗ 

kannter. Durch feine Dinzenzkonferenzen 
lebt fein ame in unſerer akademiſchen gu; 
gend weiter. Freilich diefe Bedeutung, die 
fein Werk in Frankreich erlangte, konnte 
und kann es in Deutſchland nicht finden, 
weil die Derhältniffe drüben und hũben zu 
verſchieden find. Ueuen Glanz erhält der 

Uame Ozanams bei allen Katholiken der 

Welt dadurch, daß der Prozeß feiner Selig · 

ſprechung im Gange iſt. George Gouau 

ſchreibt immer anregend, lebendig, ſpan ; 

nend. Und in Sellmair hat er einen Ulber · 

ſetzer gefunden, der ſich in feinen Geift voll» 

kommen einzufühlen verſtand und dabei die 
deutſche Sprache künſtleriſch beherrſcht. 
P. Alois Mager / Beuron - Salzburg. 


erer, Franz X. | Don Bosco. 6. Aufl. 
Mit Titelbild. Rl. 8° (VIII und 110 8.) 
Regensburg 1925, vorm. Manz. M. 2.— 
eine unveränderte Heuausgabe des an · 
ſprechenden Buches, über das ſich unſer un · 
vergeßlicher hagiograph auf einem hinter · 
laſſenen Blatte alfo äußert: 
Rerer ift ein gern gelefener, geiſtreicher 
Plauberer, der es verfteht, das Intereffe zu 
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wecken und zu feſſeln, den Lefer religiös 
zu packen und höher zu heben. Die haupt · 
gedanken ſeiner vier ſelbſtändigen Schriften 
(Die Macht der Perſõnlichkeit im Priefter- 
wirken. Gebt mir große Gedanken! Auf zur 
Freude! Gottes Meißel und Hammer. Alle 
im Verlag vorm. Manz) faßt er gefickt 
und mit lebendiger Anſchaulichkeit in vor- 
liegender Biographie zuſammen. Es iſt 
keine Alltags biographie: H. verrät es ſelbſt, 
er wolle eine neue Art von Bebensbeſchrei⸗ 
bung bier bieten, deren Mittelpunkt die 
Perſõnlichkeit Don Boscos bilde, ihr Der · 
den und Auswirken, nicht eine mechaniſche 
Aufzählung von Lebensdaten und Gebens- 
taten, auch nicht einen Leil der Weltgeſchichte. 
A. zeigt, wie das Weltgeſchehen dieſem pro; 
videntiellen heiligen Prieſter bichtkeime zur 
Entwicklung gegeben hat. Wenn der Dar- 
ſtellung auch etwas abgerundete Gefchloffen- 
heit und weihevolle Ruhe abgeht, ſo bildet 
Nie doch für Dorträge eine erwünſchte Grund · 
und Vorlage und eignet ſich trefflich zum 
Dorlefen. Sie gehört zu den beſſeren Bio⸗ 
graphien; ihr Erwerb lohnt ſich. 

B. Hildebrand Bihlmeyer / Beuron. 


erer, Franz &. / Dominikus Ringeifen 

von Ursberg. Ein Gebens- u. Charakter · 

bild. Mit 2 Aunftbeilagen. RI. 8 (LXVI u. 

196 8.) Regensburg 1927, vorm. Mang. 

M. 3.—; 631. 4.— 

„Wir brauchen heute Vorbilder im reli ⸗ 
giöfen, aber auch im beruflichen und Fami⸗ 
lienleben, Vorbilder, die auch in der Praxis 
die rechte Einſtellung zu den Gütern und 
Genüſſen der Welt gefunden haben, die zu 
leiden und Opfer zu bringen verſtehen“ 
(Chr. Schulte). Dieſer Gedanke bewog den 
Derfaffer, von neuem eine große Perſõnlich · 
keit, einen Mann der Caritas als „egem- 
plariſchen Chriften” weiteren Areifen vor 
Augen zu ſtellen. Die großen Ursberger 
Wobhltätigkeitsanftalten und die für deren 
Zwecke errichtete St. goſephs · Schweſtern · 
kongregation find R's Lebenswerk (1835 
bis 1904). Die Darſtellung bleibt aber nicht 
bei dieſer äußeren Wirſamkeit ftehen; fie ift 
beftrebt, „die inneren Charakterzüge R's 
aufzufuchen“. Die perſõnliche Freund ſchaft 
ferers mit dem Heimgegangenen erleichterte 
dieſe Aufgabe, ſchloß aber die VDerſuchung 
in fi, die Gichtfeiten R's vielleicht allzu 
ſehr in den Dordergrund zu rücken, der K. 
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ſchon weil er für die Altarerhebung R’s 
wirbt, wohl nicht entronnen iſt. Ob aber 
eine ſolche Zweckeinſtellung geeignet ift, R. 
und fein Werk dem modernen menſchen 
näherzubringen? Und doch kann auch R. 
dem modernen Menfhen viel zu denken 
geben, ihn zu großen Taten begeiſtern. Der 
heutige Menſch will in feinem Ideal eine 
Veredlung des Hatürlichen ſchauen, eine 
harmoniſche Derbindung von Natur und 
Übernatur, von Idee und Geben. In diefer 
Binficht vermag das vorliegende Gebensbild 
nicht voll zu befriedigen. Aber R. ſelber 
ſteht in feinem Charakter und Gebenswerk 
gewiß als jenes Ideal vor uns, von dem 
der Rembrandtdeutſche ſagt: „Man muß 
die beute in Staunen ſetzen durch das äußer- 
ſte Naß von Liebe, Sanftmut und Demut 
bei unſeren ſozialen Gegenſätzen.“ 

P. Paulus Weißenberger / Ueresheim. 


krirchengeſchichte 


Archiv für elſäſſiſche kirchengeſchichte, 
im Auftrage der Seſellſchaft für elſäß. 
Kirch.⸗Geſch. hrsg. v. J. Brauner, Diö- 
zeſanarchivar zu Straßburg. I. Jhg. 1926. 
gr. 80 (447 8.) Mit 34 Abb. Bonn a. Ah., 
Rommiſſtons verlag b. Röhrfcheid. 

Als Grenzland mit einer ſelten wechſel 
vollen Geſchichte hatte das elſaß natur 
gemäß das Schick ſal, daß feine innere und 
äußere Entwicklung oft in verzerrter Weiſe 
dargeſtellt wurde, je nach der politiſchen 
und konfeffionellen Stellungnahme des Der- 
faffers. Wie kaum ein Land find die alten 
Reichs lande reich an einer hiſtoriſchen Der- 
gangenheit. Heiß umſtritten iſt dort faſt je» 
der Ort. Das Elfaß birgt eine Kultur, die 
das Beſte der Antike in ſich aufgenommen 
hat. Sein Chriſtentum reicht bis in die 
Apoftelzeit zurück. Ein reicher Aranz von 
Alöftern zierte die Ebene und die Hänge der 
Dogefen. Wiſſenſchaft und Aunft reichten 
ſich in dieſem Bande ſchweſterlich die hand. 
Nun ſollen alle dieſe Aulturgüter gefammelt 
werden. Die elſäſſiſche Rirchengeſchichte will 
in ihren Quellen zu uns ſprechen. Das ſoll 
der äweck des „Archivs für Elſ. K.-G.“ fein, 
deſſen erſter Band vorliegt. Dor allem in · 
tereſſteren uns hier drei Auffäte. 

Dr. 6. Pfleger wiòmet der alten Zifter- 
zienferabtei Ueuburg bei Hagenau eine 
gründliche Studie, indem er „Die wirtſchaft · 


liche und territoriale Entwicklung der ehe⸗ 
maligen Zifterzienferabtei Tleuburg im hei⸗ 
ligen Forſt bis zum 15. Jahrhundert“ mit 
guter Derwertung des Quellen materials ver- 
folgt. Solche monographiſche Darſtellungen 
zeigen, welch großen Einfluß im Mittelalter 
eine Abtei auf die umwohnende Bevölke- 
rung ausübte. Ihr verdankten die Leute 
faſt alles: hebung des Verkehrs, des han 
dels, der Uandwirtſchaft und nicht zuletzt 
die ſtttliche und intellektuelle Förderung. 
beider wird letzterem Punkt ſelten die ge» 
nügende Aufmerkſamkeit geſchenkt. Mit 
welch vorbild lichem Ernſte Leuburg gerade 
den Hauptzwek einer Zifterzienferabtei er» 
füllte: die koloniſatoriſche Tätigkeit im wei- 
teften Sinne, hat Pfleger anſchaulich gezeigt. 
Da die Hörigen und Hinterſaſſen auch Ab- 
gaben für die Schreibftube leiſten mußten, 
hätte man gerne auch etwas über die ſchrift 
ſtelleriſche Tätigkeit Heuburgs erfahren. 
A. Schulte hat durch feine Studie „Zur 
Geſchichtsſchreibung des Kloſters Neuburg 
im EIfaß“ (MIO O VII, 468—471) in diefer 
Frage ſchon vorgearbeitet. Leider vermißt 
man unter der Piteratur über Einzeldarftel- 
lungen und Überfiten, was der Zifter- 
ien ſerorden geleiftet hat, die vortreffliche 
Arbeit von C. Wilkes, „Die Fiſterzienſer · 
abtei himmerode im 12. und 13. Jahrhun- 
dert” (1925). Dabei ſei auf die demnächſt 
erſcheinende Abhandlung von 8. Jeimet 
über das Zifterzienferinnenklofter gt. Ra · 
tharinen bei Pinz (Rhein) ſchon jetzt hinge; 
wieſen. Gerne hätte man es geſehen, wenn 
Pfleger auch näher auf die Sage über den 
Mord des Abtes Bertold (3. Jan. 1834) ein- 
gegangen wäre, die wie keine andere Ge; 
ſchichte über euburg noch heute in der Um⸗ 
gebung von Tleuburg und Hagenau das An- 
denken an dieſes Rloſter wachhält. 
Befonders dankbar begrüßt man die 
Arbeit von J. Saß. „Altelfäffifche litur · 
giſche und theologiſche handſchriften und 
Drucke. Solche mühlamen Beftandaufnah- 
men find dringend notwendig und fördern 
die hiſtoriſchen Studien über Liturgie. Denn 
ohne eine geſicherte hiſtoriſche Grundlage 
fehlt den liturgiſchen Beſtrebungen eine fe- 
fte Fundierung. Saß verwertete leider nicht 
die wertvolle bibliographiſche Juſammen ; 
ſtellung von Abbe J. B. Nartin in der Re- 
vue Mabillon XI (1921), XII (1922), aus 
der er noch manches ergänzende Material 


hätte herübernehmen können. Das Direc- 
torium Benedictinum Perpetuum des Ab- 
tes Beruhard von St. Gallen wurde 1621 
(nicht 1721) in Rorſchach gedruckt. Gaß 
fand zwei Murbadyer Miffalien in der Stadt- 
bibliothek Colmar; mir find drei bekannt: 
Ur. 443 (206), 444 (207), 429 (112). er- 
wähnt ſei noch ein Aluniazenfer Miſſale 
saec. XIV. Ur. 400 (164), ebenfalls in Col» 
mar, das zweifellos elfäffifchen Urſprungs 
ift. Ob die beiden Breviere saec. XIII. Ur. 86 
(14) und saec. XIV. 229 (100) der gleichen 
Bibliothek Benediktinerbreviere find, kann 
ich jetzt nicht feſtſtellen. 

Die Farbenfreudigkeit der Liturgie weiß 
J. fiſchers Studie über „Die liturgiſchen 
Farben im Elfaß während des Mittelalters“ 
an Band der Inventare der St. Georgskirche 
in Hagenau (1421), des Johanniterkloſters 
in Schlettſtadt (1427), von St. Stephan in 
Straßburg (XV. Fhöt.), aus Jabern, Berg · 
heim (Oberelſaß) und Colmar aufzuzeigen. 
Heben Beiträgen von H. Paulus, R. Friedel, 
J. Gefftz, J. Brauner, P. Archangelus Sieffert 
O. M. Cap. ſeien noch erwähnt IL. Barth, 
„Das Diſttandinnenkloſter an St. Stephan 
zu Straßburg 168317927, deffen Inſaſſen 
an der älteften monaſtiſchen Aultftätte 
Straßburgs ſich der Erziehung der weibli- 
chen Jugend widmeten. Originell und über · 
taſchend find die Reſultate, zu denen F. 
Stocker über den Engelspfeiler neben der 
berühmten Straßburger Münſteruhr und 
feinen Meifter kommt. Abfchließend folgen 
ſich noch eine Reihe von wertvollen kleinen 
Beiträgen ſowie eine gute Bibliographie. 
Anerkennend fei auch noch das vortreffliche 
Bildmaterial hervorgehoben. 


Fink, P. Wilh. / entwicklungsgeſchichte 
der Abtei Metten. L Teil: Das Profeß- 
buch der Abtei. [I. ergänzungheft 
der Studien und Mitteilungen 
zur Seſchichte des Benediktiner 
ordens u. feiner Zweige]. 8° (142 8.) 
München 1926, R. Oldenbourg. 

Der Derfaffer folgt in dieſer Schrift dem 
Beiſpiel feines großen Mitbruders P. Pir- 
min Lindner, von dem wir Profeßbücher 
mehrerer Abteien beſttzen. Mit Freuden fieht 
man, mit welch mühfamer Entfagung alle 
Uachrichten herbeigetragen find, eine echte 
Benediktinerarbeit, die frei von aller Groß · 
ſprecherei in ruhiger, fachlicher Selbſtver · 
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ſtãndlichkeit ihre Reſultate bietet. Natur · 
gemäß gibt die Vorgeſchichte der Abtei Met- 
ten manches ſchwere Rätfel zu löfen. Und 
wenn man jetzt die glänzende Arbeit von 
H. Beyerle über das Reichenauer Derbrü- 
derungsbuch als Quelle der Kloſtergeſchichte 
in der Reichenauer Jubiläumsfeſtſchrift lieſt, 
fo ſieht man, daß Fink im I. Abſchnitt: „Be- 
gründung und erfte Zerftörung des bene; 
diktiniſchen Mönchtums in Metten“, den 
richtigen Weg eingeſchlagen hat. Vielleicht 
wäre es doch gut geweſen, gerade hier bei 
der Uberſicht der Quellen eine genaue Zita- 
tion zu geben und den Wert oder Unwert 
der Quellen kurz zu charakteriſteren. Es find 
3. B. die Angaben von Bruſch ſtets mit 
größter Vorſicht zu benützen. Weit reicher 
werden die Angaben der Namen, Lebens» 
umftände, Geiftungen der Mettener Mönche 
im III. Zeitabſchnitt: „Wiederbegründung 
des benediktinifhen Mönchtums durch die 
Mönche der hirſchauer Obſervanz 1157.” 
Bier zeigt der Derfaſſer, was er mit emſigem 
Bienenfleiß aus den unſcheinbarſten Quel · 
len herauszuholen verftand. o erſteht vor 
unſerm Auge jene Schar Mettener Gottes- 
ſtreiter, die für ihre Ideale lebten und wirk- 
ten, die auf allen kulturellen Gebieten ihren 
Mann ſtellten und der Nachwelt ein leuch · 
tendes Beiſpiel wurden. Mit Stolz mag 
jeder Mettener Profeß auf dieſe ſtattliche 
Ahnengalerie blicken. Am Schluß gibt der 
Derfaffer noch ein Verzeichnis der Abte, 
Prioren, ſowie der felbftändigen Seelforger 
der Pfarreien, die dem Stift inkorporiert 
waren. Mit einem Nekrolog und drei zu- 
verläffig gearbeiteten Regiſtern ſchließt diefe 
wertvolle, gut illuftrierte Gabe ab. 

P. Paulus Dolk / Maria Gaad). 


krirchliches Handbuch für das kathol. 
Deutſchland. Begr. von h. Aroſe 89., 
hrsg. von der amtl. Zentralſtelle f. kirchl. 
Statiſtik. 14. Bö. 1926 — 27. 8° (XX u. 
373 8.) Freiburg 1927, Herder, III. 10.— 
Die wichtigſte Wandlung iſt, daß jetzt die 
amtliche Zentralftelle in Rõln das Buch mit 
mit feinen reichen Auffchlüffen vorlegt. P. 
Rroſe bleibt das Derdienft, die Entwicklung 
dieſer vielſeitigen Auskunftsſtelle geleitet 
zu haben. Näheres über den Wert dieſes 
wiederum ſtraffer gefaßten, um nochmals 
90 Seiten verkürzten Werkes wurde zum 
13. Band (ſ. ob. 79) bemerkt. P. J. U. 
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Zwei Bildniffe der hl. Cherefia vom Rinde geſu 


D. hl. Thereſta vom Rinde geſu verdankt zweifellos einen Teil ihrer großen Popu⸗; 
lorität dem bekannten Bilde, das ihre Schweſter Celine gemalt hat. Sie iſt auf 
dieſem Bilde faſt noch ein Rind von großem Liebreiz, das in Schulterhöhe ein mit Roſen 
bedecktes Areuz hält. Nachdem diefes Bild in allen Ländern der Welt bekannt geworden, 
wird es wohl auch beſtimmend bleiben für alle populären Darſtellungen der jugendlichen 
Heiligen. Unwillkürli denkt man da an ein Segenſtück, an das Bild des hl. Aloiſtus, 
fo wie es ſich in der chriſtlichen Monographie eingebürgert hat. Wenn auch Célines Bild 
von ihrer heiligen Schweſter ganz ſicher Weſentliches trifft und als ähnlich bezeichnet 
werden muß, ſo befriedigt es doch nicht ganz. 

Die von Thereſta zum Teil ſelbſt verfaßte Biographie lehrt uns die Heilige noch von 
einer ganz anderen Seite kennen. Das hat den Schreiber dieſer Zeilen veranlaßt, nach 
Originalaufnahmen zu fahnden, als er den Auftrag erhielt, in einem Wandbild die liebe 
Heilige zu malen. In einem kloſter fand er eine Photographie, die im Juni 1897 auf- 
genommen wurde. Thereſta kniet im Rloftergarten und hält ein Bild vom Kinde geſu 
und vom heiligen Antlitz in der hand. Dieſe Photographie war ſcharf und ohne Retouche. 
Ich ließ von der Aufnahme eine über lebensgroße Dergrößerung machen. Durch die Der- 
mittlung einer Engländerin bekam ich außerdem auch eine unretouchierte Photographie 
der Heiligen als Hovizin. 

Die beiden Bilder in unſerem Hefte find Reproduktionen dieſer Aufnahmen. Sind fie 
auch mangelhaft, fo vermitteln fie uns doch treu die reinen Züge der vielverehrten hei; 
ligen. Welch ein Weg liegt zwiſchen beiden Aufnahmen! Welche Verſchiedenheit im Ge 
ſichtsausdruck! Die große Therefia von geſus ſagt, zur Heiligkeit gehöre vor allem Ent- 
ſchloſſenheit und Tapferkeit. Wie unternehmungsluſtig fieht die kleine Therefia auf dem 
Jugenòbilde aus! Die Augen lachen, die kurze, nach unten etwas dicke Ilafe zieht kräftig 
die friſche Duft ein. Unter dem lachenden, faſt ſchalkhaften Mund liegt ein ſtarkes Rinn. 
das zãhe Willenskraft verrät. Die geringe Augendiftanz von Pupille zu Pupille läßt 
auf einen zartgebauten Rörper ſchließen. 

Wie verklärt ift daneben das Bildnis, das kurz vor ihrem Tode gemacht wurde. Wie 
milde ift der Blick! Die Uaſe hat ſich veredelt: der Rücken ift ſchlanker, die Naſenlöcher 
find kleiner geworden. Die Mundlinien find leider nicht genau erkennbar. Thereſta hatte 
eine etwas vorſtehende Oberlippe, die unter Umſtänden einen ſtarken Schatten auf die 
Unterlippe warf. Und dennoch, welche Milde und Güte ſpricht aus dieſem Munde, der 
ſich im Geben aber auch ſichtlich oft im Schmerze zuſammengepreßt hat. Über den Ion 
gewölbten Augenbrauen erhebt ſich eine reine Stirne, worauf das Zeichen des Lammes 
zu ſtrahlen ſcheint. Auf diefem Bild ift Therefia kein füßes, liebliches Kind mehr, ſon⸗ 
dern eine reife Frau, die in kurzer Zeit viele Jahre durchlebt hat. Ich möchte, daß fie 
auch in dieſer Geſtalt bekannt würde, denn ſonſt könnte es der kleinen Thereſta eines 
Tages gehen, wie es St. Aloiſtus, diefem urmännlichen heiligen ergangen, welcher jahr; 
hundertelang in Bild und Schrift einſeitig gedeutet, in jüngfter Zeit von einigen Jugend 
verbänden als Patron abgelehnt wurde, weil er zu ſüß und zu brav geweſen ſei und 
keinen Sport getrieben habe. P. Willibrord Derkade. 


Unſer Titelbild — nach einem Aquarell der Benediktinerinnenabtei St. Gabriel ; 
Bertholdftein in Steiermark — zeigt Chriſtus als König in hieratiſcher Auffaffung und 
Geftaltung. Sedanklich ift es inſpiriert von Pf. 92: „Der Herr ift König, ganz umhüllt 
mit Majeftät”... (f. o. 321) und Pf. 18, 6: „Die Sonne machte er ih) zum Gezelt.” An 
die Geheime Offenbarung (1, 8 u. a.) gemahnt das A und O, das Symbol des Ewigen, 
Allmächtigen. Am treffendſten deuten Pauli Worte (1 Tim. 5, 16) unter dem Bilde den 
Gehalt der gedankentiefen Darſtellung: „Zefus Chriftus, der felige und alleinige Gebieter, 
der Rönig der Könige und Herr der herrſcher. Ihm fei Preis und Macht in Ewigkeit.” 


herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzollern), 
für die Schriftleitung verantwortlich: P. Willibrord Derkade, 
gedruckt und verlegt vom fun ſtverlag Beuron. 
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Guido von Arezzo 
Seine Stellung in der Muſikgeſchichte 
Don P. Chruſoſtomus Großmann / Beuron 


I 


s war eine denkwürdige Szene, als ein ſchlichter Mönch — Buido von 

Arezzo — vor dem Papft Johann XIX. (1024 - 1033) erſchien, um 
ihm fein Antiphonale zu überreichen.“ Dreimal hatte der Papſt ihn ein⸗ 
geladen; erſt auf die dritte Einladung hin leiſtete Guido Folge. Der Papſt 
beglückwüͤnſchte ihn zu feiner Ankunft, unterhielt ſich mit ihm, fragte 
ihn verſchiedenes, wie Guido ſelbſt in dem noch öfters zu erwähnenden 
Brief an einen ſonſt unbekannten, ihm befreundeten Mönch Michael 
berichtet.! Nur kurz war jedoch Buidos Aufenthalt in Rom; er ertrug 
des Sommers hitze nicht, erkrankte am Fieber und mußte mit dem Der- 
ſprechen wiederzukommen Rom eiligſt verlaſſen. Der Schwerpunkt dieſer 
ganzen Szene ruht in der Überreichung des Antiphonale. Der Papſt 
blätterte darin hin und her, beſtaunte es wie ein Wunderwerk, las die 
vorgeſetzten Regeln immer wieder durch und ruhte nicht eher, als bis er 
eine ihm vordem unbekannte Melodie erlernt hatte. Dem Berichte von 
Quellenangaben folgend, wollen einige diefen ganzen Vorgang in den 
Sommer des Jahres 1027 verlegen, und man rüftet ſich deshalb in 
Rom, die 900 jährige Wiederkehr dieſes denkwürdigen Tages zu feiern. 
Der heilige Dater ſelbſt gab die Anregung hierzu und ſtellte eine ktund⸗ 
gebung von feiner Seite in Ausfiht. Es liegt in feiner Abſicht, daß fie 
durch entſprechende hinweiſe auf dieſen Mann und ſeine Bedeutung 
vorbereitet werde. 

Wer war Guido von Arezzo? Welche Bedeutung hatte er für feine 
Zeit? Welche Stellung nimmt er ein in der abendländifchen Muſik⸗ 
entwicklung? Welches Intereſſe endlich hat er für uns? Das ſind die 
Fragen, deren Beantwortung in Kürze verſucht werden ſoll. Alle, die je 
einmal, und ſei es auch die kleinſte und beſcheidenſte Melodie, von einer 
Notenvorlage abgeſpielt oder geſungen haben, find Guido zu Dank ver⸗ 
pflichtet. Er war es, der als erſter nach jahrhundertelangem Bemühen 
die Tonſchrift ſo vollendete, daß es möglich wurde, einen mufikalifchen 
Gedanken beſtimmt feſtzulegen. Seitdem konnte man ohne vorige 
Kenntnis eine Melodie zweifelsfrei leſen und wiedergeben. Dieſe Der- 


»Die beiden Bilöbeilagen, die zur Jlluſtrierung des Auffates dienen, find mit gütiger 
Erlaubnis des Verlags Breitkopf & Härtel in Leipzig der Neumenkunde (1912) von 
Prof. Peter Wagner entnommen. Zum Titelbild vgl. unten 8. 411, zur Notentafel 8. 408 
u. 411. m. Ger bert, Scriptores ecclesiastici de Musica ($t. Blaflen 1784) II. 44. 


Benebiktinifche Monatſchriſt IX (1927) 11—12. 26 
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vollkommnung der Notenſchrift war ſchon zu Buidos Zeiten als ein ſo 
bedeutungsvoller Fortſchritt empfunden und der Einfluß auf den mittel» 
alterlichen Gefangsbetrieb ein fo nachhaltiger, daß Buido von Arezzo 
nunmehr bei Sängern und Theoretikern des Mittelalters im höchſten 
Anſehen ſtand. Boethius, Guido von Nrezzo und Johannes de Muris 
find die Grundpfeiler, auf denen das geſamte mittelalterliche Muſik⸗ 
können und »wilfen ruht.“ Die hohe, geradezu abergläubiſche Derehrung, 
die man fortan dieſem Manne erwies, läßt ſich am beften daraus er- 
kennen, daß man ihm Erfindungen und Neuerungen aus dem geſamten 
Gebiete mittelalterlicher Muſikpflege zuſchrieb, deren Urheber er aus 
geſchichtlichen Bründen niemals fein kann; ein Nimbus anekdotenhafter 
Erzählungen bildete fi) um ihn. 50 wurde z. B. die Legende einer himm⸗ 
liſchen Erleuchtung, die Papſt Gregor der Große bei der „Rompofition” 
liturgiſcher Lieder gehabt haben ſoll, gegen Ende des Mittelalters mit 
nur geringen Änderungen auf Guido übertragen. Neuerungen in feiner 
Befangsmethode ſollen ihm nach langem Beten und Faften von oben 
geoffenbart worden fein.? Ein „Erfurter Muſiktraktat“ aus dem Ende 
des 13. Jahrhunderts“ ſchreibt Guido ſogar die Erfindung der Neumen 
zu, während in Wirklichkeit dieſe frühmittelalterliche Notenſchrift zu 
feiner Zeit ſchon etwa 300 Jahre zur Aufzeichnung der liturgiſchen Lieder 
der katholiſchen Kirche diente.? Ferner foll er mehrſtimmigen Gefang 
komponiert,“ die Notenſchrift, die Solmifation, den Rontrapunkt, das 
Monodoröd, ja ſogar das Klavier erfunden haben. „Die ganze Mühe, 
welche das Mittelalter an die Bearbeitung des Tonſtoffes wendete“, ſagt 
der geiſtreiche Mufikfchriftfteller Ambros,’ „wird insgemein auf feinen 
Damen zurückgeführt. Guido ift gleichſam ein Abſtraktum, ein muſtiſches 
Weſen geworden, auf das man alle möglichen kironen häufte. Nach ſtets 
nachgeſagten Überlieferungen hat er ſchlechthin alles erfunden, ja er 
wurde felbft zum inventor musicae, zum Erfinder der Mufik erhoben“. 
Im Refektorium des kiamaldulenſerkloſters zu Avellana exiſtierte noch 
im ſiebzehnten Jahrhundert ein angebliches Bild Buidos mit der Um- 
ſchrift: Beatus Guido Aretinus inventor musicae . Und noch heute 
kann man ihn abgebildet finden als Repräfentanten der ars musicae, 
fo z. B. in der Bibliothek des ehemaligen Benediktinerklofters, heutigen 
Prieſterſeminars zu St. Peter im Schwarzwald. 

„Dominus Guido, quem post Boetium nos in hae arte plurimum valuisse fate- 
mur«, fagt deshalb Joh. Cotto, ein engliſcher Mufiktheoretiker um 1150 (Gerbert, 
Scriptores II, 235 a). Ahnlich im fünfzehnten gahrhundert Adam von Fulda 3 
Scriptores III, 350 a). P. Wagner, Gregorianiſche Formenlehre (Leipzig 1921), 531. 
gl. Archiv für Mufkuilfenfiaft I (1919), 145 bzw. 640. Pp. Wagner, Tleumen- 


au 14 1912), 11. Annales Camaldulenses, ed. Mittarelli (Denedig 
1756) ' Geſchichte der Mlufik (Geipzig 1891) II, 162. 
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Der in den letzten Jahrzehnten aufgekommenen wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
trachtung der Muſik fiel nun die undankbare und oft mũhſame Aufgabe 
zu, auf Grund hiſtoriſcher Kriterien dem geradezu zum, Muſikheiligen“ 
gewordenen Guido von Nrezzo die für ihn zu Unrecht in Anſpruch ge⸗ 
nommenen Erfindungen abzuſprechen. Schon J. N. Forkel machte damit 
den Anfang.“ Vieles Unhaltbare ſchied im Laufe der Zeit aus, anderes 
wurde richtiggeſtellt; bebensdaten und Derhältniffe ſuchte man feſtzu⸗ 
legen. Aber allen Bemühungen zum Spott und trotzdem namhafte Ge- 
lehrte wie ein 8. Morin diefem rätſelhaften Manne ihre Aufmerkfam- 
keit ſchenkten, gilt noch immer, was ſchon die Ramaldulenfer Annalen 
zum Jahre 1034 berichten, daß Leben und bebensſchickſale dieſes Mannes 
in dunkle Schatten gehüllt ſind.!' Wir find noch immer, wollen wir den 
Lebenslauf dieſes gerade wegen des ihn umgebenden Dunkels an⸗ 
ziehenden Mannes feſtlegen, auf teilweiſe recht unſichere hupotheſen 
angewieſen. Bei alledem iſt eines aber nie bezweifelt worden, nämlich 
feine Eigenſchaft als Mönch, feine Zugehörigkeit zum Orden des hl. Be⸗ 
nediktus; ſchon deswegen dürfte er unferes Intereſſes ſicher fein. Als 
monachus bezeichnen ihn bereits der Benediktinerchroniſt Sigebert, 11 
ferner 9. Trithemius, !? Kardinal Baronius!? und 9. Mabillon!* 
in ihren großen Annalenwerken, M. Jiegelbauer in feiner » Historia 
rei litterariae O. S. B. 15 und endlich Fürſtabt N. Gerbert in feinem 
Werke »De Cantu et musica sacra«.! Wie aus Guidos eigener Erzäh- 
lung hervorgeht, ſteht er zum Benediktinerkloſter Pompoſa bei Ferrara in 
näherer Beziehung; vielleicht war er dieſem kiloſter durch die heilige Pro⸗ 
feß eingegliedert. In feinem fpäteren beben ſoll er ſich den ſchon einmal 
erwähnten Ramaldulenfer Annalen zufolge dieſem Zweig des Bene⸗ 
diktinerordens angeſchloſſen, alſo ein Einfiedlerleben geführt haben. 

Viel umftritten iſt die Frage nach der heimat Guidos, unbekannt der 
Tag feiner Geburt. Unſicher, nur aus einer beiläufigen Bemerkung be⸗ 
rechenbar iſt ſogar das Geburtsjahr, als welches man gewöhnlich 980 
annimmt. Nur mühſam können wir aus zerſtreuten Angaben weitere 
bebensumſtände erſchließen. hierzu ſtehen uns folgende Quellen zur 
Verfügung: einmal was Guido ſelbſt von ſich berichtet, ſodann was ſich 
in feinen Werken bzw. in den Dorworten dazu vorfindet und von uns 
in Juſammenhang gebracht werden muß. Ferner kommen in Betracht 

s Archiv für Muſtkwiſſenſchaft II (1920), 418. Allgemeine Seſchichte der Mufik 
(Ceipzig 1801) II, 239. Cum ea, quae pertinent ad vitam vicesque Quidonis 
Aretini monachi, densis omnino tenebris sunt respersa...« Annal. Camald. I, 42. 
11 Chronicon, Mon. Germ. Script. VI, 356. “ Annales Hirsaugienses (St. Gallen 


1690) 1, 161. Annales ecclesiastici (Mainz 1606) XI, 98 b. Annales O. S. B. 
(Paris 1707) IV, 324. s föln- Würzburg 1744, II, 342 b. St. Blaſien 1774, I, 282. 
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die ſpärlichen, aber wichtigen Angaben, die der ſchon erwähnte Sigebert 
von Gemblout in feinem Chronikon!“ und in der Schrift De scripto- 
ribus ecclesiasticis'® über Buido macht; endlich Schlüffe, die man aus 
den Titeln einiger die Werke Zuidos enthaltender handſchriften und aus 
deren Angaben ziehen zu können glaubt. 

Als Geburtsort gilt nun heute wieder ziemlich allgemein Arezzo, das 
kleine, aber durch Guido zur Berühmtheit gekommene Städtchen in 
Oberitalien, das feinem großen Sohne vor Jahren ein Denkmal errichtet 
hat. Guido »Aretinus« nennt ihn ſchon Sigebert, und die oben ge⸗ 
nannten Quellenwerke ſtimmen mit ihm überein. Eine Ausnahme macht 
nur Trithemius; da dieſer aber auch bei andern Gelegenheiten ſich als 
nicht ganz zuverläſſig erweiſt, fällt feine Ausfage nicht ſchwer ins Gewicht. 
ZJuſammenfaſſend bemerkt der berühmte Mufikhiftoriker F. J. Fetis in 
feiner Biographie universelle des Musiciens 19: „Daß Guido in Arezzo 
geboren iſt, kann, ſo ſcheint es, nicht in Zweifel gezogen werden; denn 
53 Handͤſchriften, die einen Teil oder alle feiner Werke enthalten und 
zu meiner Kenntnis gekommen find, nennen ihn Guido Aretinus.“ Trotz 
dieſer Zeugniffe der handſchriften, die nicht von allen fo hoch eingeſchätzt 
wurden, 20 bezweifelte man, ob Guido wirklich von Arezzo ſtamme, und 
kein Geringerer als 6. Morin gab diefem Zweifel zum erften Male 
Ausdruck.“! Der Hauptinhalt feiner Ausführungen wurde von A. Kienle 
in der Dierteljahresfchrift für Muſikwiſſenſchaft?? wiedergegeben. Eine 
weiterführende und beweis ſtützende Ergänzung der ausgeſprochenen Ge= 
danken erfolgte dann im Jahre 1891 durch 8. Morin felbft.?° hier iſt 
nicht der Ort, die dort entwickelten Gedankengänge und die vom Ver⸗ 
faſſer größtenteils ſelbſt in franzöſiſchen und engliſchen Bibliotheken ge⸗ 
machten Handſchriftenfunde ausführlich darzulegen; noch weniger kann 
auf die geiſtreiche Kombination dieſer Angaben und ihre Verarbeitung 
eingegangen werden. Die ſich ergebende Annahme ſchien jedoch be⸗ 
rechtigt: Guido iſt nicht in Arezzo, ſondern in Frankreich und zwar in 
der nähe von Paris geboren und wurde in dem um die Muſikpflege 
hochverdienten Klofter St. Maur des Foſſes erzogen. Bier ſei alſo die 
Hauptſtätte feines Wirkens zu ſuchen, und erſt fpäter habe er ſich nach 
Italien gewandt. 

Durch dieſe Annahme ſchien ſich in der Tat das bisher Guidos bebens⸗ 
ſchickſale umlagernde Dunkel lichten zu wollen. Einige Stellen feiner 

* Mon. Germ. Script. VI, 355. migne, Patr. lat. Bb. 160, 579. Btuxel- 
les 1837, IV, 451. » Manitius, Geſchichte der Cateiniſchen Literatur des Mittel- 
alters (München 1923) II. 749. 1 Revue de l’art chrétien 1888, 333 und Revue 


benedictine V (1888), 446. * V (1889), 49. Revue des questions histori- 
ques XXV (1891), 547. 
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Werke, die bis dahin unerklärbar waren, konnten fo eine Erklärung 
finden. Zur äußeren Bezeugung durch die Handſchriften Ram noch als 
innere, feſtſtehende Tatſache hinzu, daß ſich in Italien zu damaliger Zeit 
eine muſiktheoretiſche Betätigung kaum, und eine muſiktheoretiſche Cite- 
ratur überhaupt nicht nachweiſen laſſen.?““ Das Schwergewicht und Jen⸗ 
trum der Beſchäftigung mit der Muſik ruhte damals vielmehr in Frank⸗ 
reich und in den umliegenden Ländern, Deutſchland, Belgien uſw. Gerade 
dieſer Umſtand bewog U. kornmüller, den verdienten Herausgeber 
und Bearbeiter mittelalterlicher Mufiktheoretiker, feine früher vertretene 
Anſicht aufzugeben ?° und der neuen hupotheſe Morins voll zuzuftim- 
men.?“ Außerdem traten ihr bei h. Baiffer,?’ 8. Riemann in feinem 
Handbuch der Muſikgeſchichte?s und feinem Mufiklegikon,?? ebenſo auch 
8. Abert.s“ &. Stork®! läßt die Frage offen, ebenſo P. Wagner;“ 
AN. Schering“ ſcheint ih in feiner Bearbeitung der Muſikgeſchichte von 
A. Dommer für Arezzo zu entſcheiden, fügt aber Morins Hupotheſe in 
Fußnote bei. E. naumann““ tritt für St. Maur ein, R. Schmitt“ hält 
indeſſen die Begründung nicht für ausreichend; Manitius“ò ſtimmt dem 
bei und lehnt ebenfalls Morins Hupotheſe ab. 

Unterdeſſen hatte Morin ſchon im gahre 1895 zur Frage kurz Stellung 
genommen“ und feſtgeſtellt, daß im elften und zwölften Jahrhundert 
eine ganze Reihe von Männern den Namen Guido trugen; er ſchloß mit 
dem Wunſche, es möchte in Bälde eine klärung und böſung des ganzen 
Fragekomplexes erfolgen. Noch im ſelben Jahre zog er feine 8t. Maur⸗ 
Hupotheſe vollſtändig zurück und ſchrieb: „Die Befürchtung, die ich 
von Hnfang an hatte, das Opfer einer Art von Derfhwörung der hand⸗ 
ſchriften geworden zu fein, war unglücklicher Weiſe nicht ohne Grund.“? 
Es erwies ſich ſomit als unmöglich, daß Guido Aretinus und der in hand⸗ 
ſchriften oftmals genannte Guido a St. Mauro eine und dieſelbe Perſon 
fein könnten, zumal da letzterer dort erſt im zwölften Jahrhundert ge⸗ 
lebt hatte. Allerdings beſchäftigte auch er ſich mit Muſik und führte im 
dortigen Kloſter eine Gefangsreform durch. Das bot Deranlaffung, ihn 
mit Guido von Arezzo zu verwechſeln und ihm deſſen Werke zu unter⸗ 


*Manitius a. a. O. 752. Dgl. Guido von Arezzo, im Cäcilien-Ralender 1876, 49. 
s ftirchenmuſtkaliſches Jahrbuch 1890, 95. * Suido von Arezzo oder Guido von 
St. Maurus, im Gregorius-Blatt 1889, 25. 18 J, 167. ” 10. Aufl. 482. 
20 Illuſtriertes Mufiklezikon (Stuttgart 1927), 182. 31 Geſchichte der Mufik (Stutt⸗ 
gart 1921) L 173. e Tleumenkunde (Peipzig 1912), 283. ®® Geipzig 1914, 54. 
* Muftrierte Muſtkgeſchichte (Geipzig 1921), 100. ”# Suido von Arezzo, i. Proteſt. 
Realencyklopädie? (Leipzig 1889) VII, 230. “ Geſch. d. lat. Git. II, 749. Revue 
benedictine 1895, 195. Ebd. 395: »La crainte, que j’avais des l’origine, d' etre 
victime d’une sorte de conjuration des manuscrits, n’&tait malheureusement pas 
sans fondement.« 
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ſchieben. Die in den folgenden Jahren einſetzende Unterſuchung, der ſich 
Mm. Brennet, C. Divell und A. Saftoue?? widmeten, ergab indeſſen 
eine noch kompliziertere Lagerung der Dinge und deckte eine Reihe bis 
dahin unbekannter Juſammenhänge auf. Nicht weniger als ſechs Gui- 
dones laſſen ſich nachweiſen, die ſich alle mit Muſik beſchäftigten und 
im elften und zwölften Jahrhundert lebten. Es ſind deren folgende: 

1. Guido a St. Mauro, der Anlaß wurde zu 8. Morins Hupotheſe. 

2. Guido, Abt des Benediktinerklofters zu Po mpoſa, ein Zeit- 
genoſſe Buidos von Hrezzo und mit ihm befreundet. Schon der 
in der erſten hälfte des zwölften Jahrhunderts ſchreibende ſog. 
Anonymus Mellicensis & perwechſelt beide, macht Guido Nre⸗ 
tinus zum Abt und entnimmt der Chronik des hermannus Con= 
tractus*! die Erzählung von der Überführung der beiche des Abtes 
Guido nach Speyer, überträgt aber irriger Weiſe dieſen Bericht 
auf Guido von Arezzo. 

3. Guido Augensis, aus der in der Normandie liegenden Stadt Eu 
ſtammend, daher auch Guy d' Eu genannt. Er lebte um 1150, war 
auch auf dem Gebiet der Muſik tätig, aber Zifterzienfer. Ihn 
wollte h. Stein mit Guido Aretinus identifizieren; feine hupo⸗ 
theſe wurde jedoch zurückgewieſen.“ 

4. Guido de Cherlieu, Zifterzienferabt, Mitarbeiter und Berater 
des hl. Bernhard in Geſangsangelegenheiten.“ 

5. Guido de Chalis, Mufiktheoretiker um 1150, lebte in Burgund 
u. ſchrieb von E. de Couſſemaker herausgegebene Muſiktraktate.“ 

6. Endlich taucht im vierzehnten Jahrhundert noch ein Guido Can- 
tuariensis auf, dem der gelehrte Mufiktheoretiker Engelbert von 
Nömont das Hauptwerk von Guido, den Micrologus zuſchreibt.“ 

Bei einer ſolchen Lage der Dinge und unter Berückſichtigung der un⸗ 
kritiſchen Art, mit der man im Mittelalter oftmals hiſtoriſche Dinge be⸗ 
handelte, waren Derwechslungen und falſche Juweiſungen die faft un⸗ 
ausbleibliche Folge; andererſeits werden aber dadurch die ſich oftmals 
direkt widerſprechenden hupotheſen, die über Guido ſchon aufgeftellt 
wurden, verſtändlich. 

Die letzte ausführliche Darlegung in dieſer Angelegenheit dürfte, ſo 
weit ich ſehe, die vom bekannten franzöõſiſchen Mufikhiftoriker N. Ga; 


Tribune de Saint Oervais 1902, 121 und 1910, 173. % E. Ettlinger, Der fog. 
Anonymus Mellicensis de scriptoribus ecclesiasticis (Differt. ftarlsruhe 1896), 81. 
“ Mon. Germ. Script. V, 127, 7 seq. 4 DgL. Revue benedictine 1901, 216. 
p. Wagner, Heumenk.’ 451. Scriptores Il, 150 und Histoire de l'harmonie 
au moyen-äge (Paris 1852), 225. Serbert, Scriptores II, 295a. 
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ſtouè fein. Er hält an dem aus Are330 gebürtigen Buido feſt. Ihm 
zufolge hätten ſich die weiteren Gebensverhältnilfe Buidos folgender- 
maßen geftaltet: Etwa um 1006 ſei er, ob durch Neid der Mitbrũder ver- 
trieben! oder aus anderen Gründen, nach „fernen Ländern“ gegangen.“ 
Saſtouè möchte den hierauf bezüglichen Hußerungen Guidos die Deu- 
tung eines längeren Aufenthaltes in St. Maur des Foſſes geben. An der 
Schwelle des Breifenalters ftehend‘? fei er dann nach Italien zurück⸗ 
gekehrt. Über den nun folgenden bebensabſchnitt beſitzen wir eine Reihe 
von HNngaben, die aber unficher überliefert und deshalb umſtritten find. 
Ihre zeitliche Feſtlegung iſt oftmals ſchwierig. Zu drei klöſtern ſcheint 
Guido damals in näherer Beziehung geſtanden zu haben, zu Nrezzo, 
Avellana und Pompoſa, von deſſen reichem wiſſenſchaftlichem Leben 
das unter Abt Hieronymus (1093) verfaßte und noch erhaltene Bücher⸗ 
verzeichnis Zeugnis ablegt. In Avellana ſei er, wie die Ramaldulenſer⸗ 
Annalen berichten, Abt geworden und am 17. Mai 1050 geſtorben. 

Inmitten aller diefer Unſicherheit ſteht als ſichere Latſache feſt: die 
von Guido ſelbſt berichtete Reiſe nach Rom, um Papſt Johann XIX. 
ſein Antiphonarium zu überbringen und ihn in deſſen Gebrauch einzu⸗ 
führen. Das war wohl die bedeutungsvollſte Begebenheit in Buidos 
beben, und von hier aus dürften wir wohl am eheſten die zweite Frage 
nach ſeiner Bedeutung erfaſſen. 


I 

Die Überreichung liturgiſcher Bücher an den Papſt iſt an und für ſich 
nichts Außergewöhnliches. So wiſſen wir,! daß ſeit Gregor V. (996 - 999) 
der Abt des Klofters Reichenau zu feiner Weihe in Rom jeweils litur⸗ 
giſche Bücher und zwei weiße Pferde mitzubringen hatte, wofür ihm der 
Gebrauch der Dalmatik und Sandalen bei liturgiſchen Feierlichkeiten 
zugeſtanden war. Gerade der in Frage kommende Johann XIX. be⸗ 
ſttigte diefes Privileg den Abten von Reichenau. Das Außergewöhnliche 
lag alſo bei Guido nicht in der Überreichung ſchlechthin. Man kann auch 
nicht annehmen, daß es ſich um ein beſonders ſchön geſchriebenes oder 
kunftooll illuminiertes Antiphonale gehandelt habe; denn der Text bietet 
zu dieſer Annahme keine Deranlaffung. Wohl aber geht aus Buidos Er⸗ 
zählung klar hervor, daß das überreichte Antiphonale ſich von andern 

Dictionnaire d’Archeologie chretienne et de Liturgie (Paris 1925) VI, 1912 ff. 
1 Invidiarum laqueis suffocatus...« Gerbert, Scriptores II, 43a. “° »prolixis 
finibus exulatus.. .« ebd. 43a. % Revue des Questions historiques 1891, 550, 
Anm. 3. © Dgl. 8. Becker, Catalogi Bibliothecarum antiqui (Bonn 1885), 157. 


51 E. Göller, Die Reichenau als römiſches Rlofter in: Die Kultur der Reichenau (Mün- 
chen 1925) I, 440. 
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ſehr unterſchieden hat. Der Papſt beftaunt es ja, wie Guido erzählt, 
gleich einem Wunderwerk. Worin lag nun das Neue, Unterſcheidende? 
Der Text fagt hierüber direkt nichts; wir können es aber erſchließen aus 
dem Benehmen des Papftes. Dieſer wundert ſich, daß er aus dem Anti» 
phonale eine ihm vordem unbekannte Melodie erlernen, abſingen konnte. 
Alfo müffen darin die Befänge fo aufgezeichnet geweſen fein, daß man 
fie ohne vorige kenntnis vortragen konnte. Uns, die wir an das Noten- 
fyftem moderner Geſangbücher gewöhnt find, kommt dies als Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit vor. Damals aber, als man ſich zur Rufzeichnung von 
Befängen der Neumenſchrift bediente, war das nicht ohne weiteres der 
Fall. man konnte wohl den Gang der Melodie erkennen, konnte wahr⸗ 
nehmen, ob ſie ſtieg oder fiel; aber es ließ ſich nicht mit der nötigen 
Sicherheit erſchließen, um wieviel ſie ſtieg oder fiel, was zu einem Ab⸗ 
ſingen vom Blatt nötig iſt. 

Machen wir uns dies am erſten Neumenbeiſpiel klar. Es ift einer aus 
dem bekannten Kloſter Rheinau ſtammenden Handſchrift entnommen, 
die im elften Jahrhundert, alſo zur Zeit Zuidos, im Schrifttypus der 
Schreibſtube des Klofters St. Ballen entſtand. Dieſer zeichnet ſich aus 
durch eine feine nnd zierliche Form, die an angelſächſiſch⸗ĩriſche Einflüffe 
denken läßt. 52 Wie die Überfchrift angibt, handelt es ſich um Befang- 
ſtücke vom Feſte der hl. Prisca (18. Januar). An erfter Stelle ſteht der 
Introitus (Antiphona) Loquebar, mit dem heute die erfte Meſſe des 
Commune Virginum beginnt. Derfuchen wir in das Geheimnis der 
merkwürdigen, rätſelhaften Zeichen, die ſich über dem Text befinden, 
ein wenig einzudringen. Die beiden im rechten Winkel zueinander ſte⸗ 
henden Strichlein über der erſten Silbe des Wortes Loquebar, Podatus 
genannt, deuten an, daß die Melodie über dieſer Silbe aus zwei Tönen 
beſteht, von denen der zweite höher als der erſte iſt. Denn der erſte 
Strich liegt wagrecht, der zweite aber ſteht aufrecht, weiſt in die höhe; 
die Melodie ſteigt alſo von dem erſten, tiefer liegenden Ton aus. Der 
feine Strich mit der punktförmigen Verdickung am oberen Ende über 
der Silbe que weiſt auch aufwärts; die Melodie bewegt ſich alſo noch; 
mals höher. Nn dieſes Zeichen ſchließt ſich über derſelben Silbe ſtehend 
ein Häkchen mit Strich auf gleicher höhe an; die Melodie bleibt alfo 
mit dem erſten Zeichen auf der erreichten Tonlage, erhebt ſich dann 
wiederum, worauf der nach oben gerichtete Strich hinweiſt. Deutlich iſt 
auf der Silbe bar die Melodiefenkung an dem wagrecht liegenden Strich 
zu erkennen. Er wiederholt ſich dreimal auf den folgenden Silben de 
testi-; die Melodie bewegt ſich ſomit gleichbleibend weiter, ſteigt wieder 

= B. Wagner a. a. O. 202. 
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auf mo, was durch den Strich nach oben angedeutet ift; fie ſenkt ſich 
auf ni, worauf das abwärts geöffnete häkchen hinweiſt uſw. 

Derartige neumen⸗Nufzeichnungen geben immerhin ein Bild von dem 
Gang der Melodie. Man weiß, wieviel Töne auf eine Silbe kommen, 
wie dieſelben zufammengehören; aber man kann nicht erkennen, um 
wieviel Töne die Melodie ſteigt oder fällt. In dieſer Unſicherheit, die ein 
Abſingen primavista unmöglich macht, liegt die Unvollkommenheit der 
neumenſchrift. Dieſe ſetzte eben den Unterricht durch den kantor und 
die gedächtnismäßige Aneignung der Melodien voraus. Schon früh 
ſuchte man dieſem Mangel an Beſtimmtheit durch Derwendung von 
Buchſtaben abzuhelfen, bs ſei es, daß man fie der Melodie beiſetzte wie 
3. B. in dem bekannten Codex bilinguis von Montpellier,“ fei es, daß 
man Buchſtaben allein als Tonzeichen verwendete, wie es die Theoretiker 
taten. Beides kann jedoch in unſerm Falle nicht in Frage kommen; 
denn das wäre nichts Neues geweſen und könnte ſomit das Erſtaunen 
des Papſtes darũber nicht recht erklären. Und doch ſang der Papſt, um 
nun wieder zum Ausgangspunkt unferer Unterſuchung zurückzukehren, 
eine ihm vordem unbekannte Melodie aus dem Antiphonale ab. Wie 
wir aus der geſchichtlichen Entwicklung der Notenſchrift wiſſen, ließ ſich 
dies nur erreichen, wenn zu den Neumen noch die Linien hinzukamen. 
5o glauben wir ſchließen zu dürfen: Guido hat in feinem dem Papſt 
überreichten Antiphonale ſich zur Aufzeichnung der Befänge der Linien- 
ſchrift bedient. Darin wird das Neue, das Außergewöhnliche, worüber 
der Papſt ftaunte, gelegen haben. Die Folge davon war, daß Johann XIX. 
an ſich ſelbſt erfuhr, was er nach Buidos Bericht 's an andern kaum für 
möglich hielt: nach kurzer Unterweiſung konnte er eine ihm vordem 
unbekannte Melodie abfingen. Zum Schluß auf die Cinienverwendung 
berechtigt uns auch, was wir aus Schriften Buidos über feine Bemũ⸗ 
hungen um die Notenſchrift wiſſen. In kürze läßt es ſich folgendermaßen 
zuſammenfaſſen: Statt ſechs Pinien, die in Anlehnung an das griechiſche 
Tonſuſtem mancherorts in Übung waren, verwendet Buido nur vier 
Linien; zwiſchen jede derſelben ſetzte er einen Ton: alfo terzenweiſer 
Aufbau des Linienfyftems. Um die Cage der Töne ein für allemal feſt 
zu beſtimmen, färbte er Linien; jene, auf welcher der Ton c liegt, rot, 
die, auf welcher f liegt, grün. Damit entſprach jedem Notenzeichen ein 
feſtgelegter Ton; die Unſicherheit der Neumen war behoben. 

Buidos Reformen war vorgearbeitet worden. Die Noten- und Pinien⸗ 
ſchrift iſt nicht ſeine Erfindung; denn ihre Elemente laſſen ſich ſchon vor 


63 J. Wolf, handbuch der Notationskunde (Leipzig 1923) I. 37 ff. °* Paleographie 
musicale (Solesmes), VIII. Wagner a. a. O. 222. s &erbert, Seriptores II, 44 a. 
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ihm nachweiſen. ? Aber das Prinzip der Feſtlegung der Töne durch ent⸗ 
ſprechende Zeichen hat er zum erſten Male konſequent durchgeführt. 
Auf dieſer Brundlage ruht unfere Notenſchrift noch heute. Zu den vier 
Linien kam im Dauf der Zeit noch eine fünfte. Statt des umftändlichen Der⸗ 
fahrens der binienfärbung verwendete man Punkte, dann Buchſtaben, ?? 
die man auf die Linien ſetzte, um fo die F» und C- Pinie zu bezeichnen. 
Aus ihnen entwickelten ſich unſere Schlüffel, woran der F= oder Baß⸗ 
ſchlũſſel noch heute erinnert. Etwa im ſechzehnten Jahrhundert begann 
man dann die Tlotenfyfteme einzelner Stimmen nicht mehr nebeneinander, 
fondern übereinander zu ſchreiben: die Anfänge unferer modernen Par- 
titur.5° Mögen dieſe in den modernen und modernſten kompofitionen 
zwanzig und noch mehr übereinander ſtehende Suſteme enthalten, im 
Grunde beruht doch die ganze Anlage auf dem konſequent durchge⸗ 
führten Beftreben des Mönches Guido von Arezzo: Jedem Notenzeichen 
muß ein beſtimmter Ton entſprechen. Wir ſtehen alſo mit unferem 
ganzen Tiotenfyftem im engſten Juſammenhang mit Buido 
von Arezzo. 

Buidos Reform der Notenſchrift bewirkte eine Umwälzung im mittel⸗ 
alterlichen Seſangsbetrieb. Wir können fie nur kurz in einigen Zügen 
ſchildern. Vor allem fiel die mühſame, gedächtnismäßige Aneignung 
des Geſangspenſums weg oder wurde wenigſtens ſehr verkürzt, ſeitdem 
die Möglichkeit beſtand, auch ohne Lehrer und mündliche Unterweiſung 
eine Melodie aus dem Geſangbuch heraus zu erlernen. Guido lieferte 
hierfür ſelbſt den Beweis, indem er Singknaben in kürzeſter Zeit dazu 
brachte, ihnen unbekannte Melodien abzuſingen, was man früher nie 
für möglich gehalten hätte.““ So trat an die Stelle mündlicher Dererbung 
die ſchriftliche Fixierung der Weiſen.“! Damit kam aber auch ein Rück- 
gang in der Bedeutung der Hantoren, und es ift ſicher kein Jufall, daß 
gerade zu dieſer Zeit‘? der ſich durch das ganze Mittelalter hinziehende 
und für die Erfaſſung mittelalterlicher Muſikanſchauung ſo bedeutſame 
Unterſchied zwiſchen musicus und cantor ſtärker in die Erſcheinung 
tritt. Jener erfaßt die Muſik verſtandesgemäß infolge vernunftvoller 
Erwägung (ratione perpensa, d. h. als ars), diefer durch handwerks⸗ 

57 B. Wagner: Aus der Frühzeit des Ginienfyftems, i. Archiv f. Muſtkwiſſenſchaft 
VII (1927), 259. * Job. Wolf a. a. O. 133. ebd. II, 303. „ Audiens famam 
nostrae scholae, et quomodo per nostra antiphonaria inauditos pueri cognos- 
cerent cantus .. GSerbert, Scriptores II, 44a. Joach. Mofer, Seſchichte der 
deutſchen Mufik (Stuttgart 1920) I. 74. Guido ſelbſt ſchreibt in feinen Regulae 
musicae rhythmicae, dem Dorwort feines Antiphonars (Ser bert, Scriptores II. 25): 

Musicorum et eantorum magna est distantia: 


Isti dicunt, illi sciunt, quae componit musica. 
Nam qui facit, quod non sapit, diffinitur bestia. 
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mäßige Übung (servitio operis, d. h. als usus).°® Die &lagen über Un- 
wiſſenheit und Unbildung der ktantoren mehren ſich.““ 

Die Annahme von Buidos Linienfyftem übte auch einen Einfluß auf 
den Befang ſelbſt aus. Da es nur Platz bot für die Banz- und Halbtöne 
der natürlichen Tonleiter, fo fielen chromatiſche NAusweichungen, wie fie 
die Neumen und beſonders deren Zierformen noch in ſich ſchloſſen, weg°®. 
Durch dieſe Diatonifierung gewann der Choralgefang an Würde und 
männlicher kraft, ein Dorzug, der ihn uns noch heute wertvoll macht. 
Man redet deshalb von einer bis Buido reichenden „archaiſchen Choral⸗ 
praxis“. s Das Linienfyftem übte ferner auch feinen Einfluß auf die 
Geſtaltung der Noten aus. Es trug dazu bei, daß die Heumen im Laufe 
der Zeit ſchwerfällig, grob und unſchön wurden, wie aus unſerem 
zweiten Neumenbeiſpiel erſichtlich iſt. Dieſes iſt eine Probe aus einem 
zu St. Matthias in Trier geſchriebenen Antiphonale aus dem fünfzehnten 
bis ſechzehnten Jahrhundert. Wie ſehr haben ſich im Vergleich zum 
erſten Neumenbeiſpiel mit feiner feinen Schrift dieſe gotiſchen Tleumen, 
die in Deutſchland häufig Derwendung fanden, verändert. Mit den 
noten vergrößerte man auch die Chorbücher bis zum Folioformat und 
darüber hinaus. Mehrere ſangen aus einem ſolchen Buch, wie es bei 
den Kartäuſern bis heute Brauch iſt. man ging noch weiter: Der ganze 
ktonvent verſammelte ſich vor einem in Sehhöhe aufgeſtellten Chorbuch 
und ſang ſo das Stundengebet. Unſer Titelbild gibt hiervon ein an⸗ 
ſchauliches und Röftliches Beiſpiel. Nus einer ſolchen Chorordnung heraus 
iſt zu verſtehen, wenn der ſelige Thomas von Kempen von [einem Gönner 
Florentius erzählt: „Es ereignete ſich einmal, daß ich im Chore nicht 
weit von ihm abſtand. Er wandte ſich zum Buche, um mit uns zu ſingen. 
Hinter mir ſtehend, legte er ſeine hände auf meine Schultern; ich aber 
ſtand wie angewurzelt und wagte nicht, mich zu bewegen, aus Schreck 
über eine fo große Ehre.“ Mit den Chorbüchern vergrößerte ſich auch 
das Chorpult; es erhielt einen ſoliden Unterbau, den unfer Bild ſchlicht 
und einfach zeigt, der aber oft mit Schnitzereien kunſtvoll gefchmückt 
war. Die Größe der Noten läßt ſich ermeſſen, wenn man ſieht, daß trotz 
des großen Buchformates nur zwei Notenreihen auf einer Seite Platz 
haben. Sie enthalten einen der noch heute an Semiduplexfeſten üblichen 
Schluß des Stundengebetes: Benedicamus Domino, Deo gratias — 
baſſet uns den herrn lobpreiſen, Bott fei Dank. Die Noten gehören 

* Dgl. W. Großmann, Die einleitenden Kapitel des Speculum musicae (Diff. 
beipzig 1924), 10 u. 61. Cantores ignorantes, indocti, inepti, fatui, rudes, insulsi, 
imperiti. Ser bert, Scriptores II. B. Wagner a. a. O. 164. Dgl. auch J. 8 melch, 


Die Dierteltonftufen im Meſſtonale von Montpellier (eichſtätt 1911). * p. Wagner 
a. a. O. 162. . Srube, Gerhard Brot und feine Stiftungen (Köln 1883), 70. 
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nicht dem im zweiten Beiſpiel betrachteten, gotiſchen Notentupus an, 
ſondern der befonders in romaniſchen Ländern üblichen Quadratſchrift, 
die auch in den auf Geheiß von Papſt Pius X. durch die Benediktiner 
herausgegebenen Choralbüchern zur Verwendung kam. Don Intereſſe 
iſt auf unſerm Bilde auch der kleine Chorknabe, der an das Pult ge⸗ 
lehnt daſteht. Er hat das Umblättern zu beſorgen. Wurde aber mehr- 
ſtimmig geſungen, fo erhob er in leichtem, gleichmäßigem Auf und Nieder 
feinen Arm, ſchlug fo den tactus, d. h. in der Menſuralmuſik des zwölften 
bis ſechzehnten Jahrhunderts die Befchwindigkeit des mittleren Zeit⸗ 
wertes, in dem man ſang. Dieſer tactus iſt aber nicht unſer moderner 
Takt, der heute durch das Dirigieren angegeben wird.“? 

Buidos Linienfyftem verbreitete ſich im folgenden Jahrhundert in 
Italien, Frankreich, Spanien und England. Auf der Reichenau wurde es 
im zwölften Jahrhundert eingeführt,“ in Einfiedeln unter Abt Schwan⸗ 
den (1298 — 1327), in St. Ballen erſt im fünfgehnten Jahrhundert.“ 
Für uns hat es heutigen Tages die Bedeutung, daß wir von Neumen⸗ 
aufzeichnungen mit bzw. auf Linien, Heumen ohne Linien wieder leſen 
können. Jeder Derſuch, die Heumen von ſich heraus zu deuten, wie er 
ſich auch in letzter Zeit wiederholte, hat ſich als Irrweg erwieſen.“ 

Beinen Eingang fand Buidos Linienfyftem in der Kirche des Oſtens. 
noch heute bedienen ſich z. B. Griechen und Armenier zur Aufzeichnung 
ihrer liturgiſchen Melodien der Neumenſchrift. Das Ergebnis dieſer Ab⸗ 
lehnung war, und das iſt überaus lehrreich, daß ſeit etwa 1050 die orien⸗ 
taliſche liturgiſche Muſik für die Geſamtkirche keine Bedeutung mehr hat; 
fie verfiel in Stagnation. Die Muſik des Abendlandes aber entwickelt 
ſich weiter zu ungeahnter Blüte und künſtleriſcher höhe, die ohne ge⸗ 
ordnete Aufzeichnung nie möglich geweſen wäre. Gerade der Vergleich 
der morgenländiſchen Rirddenmufik mit der abendländiſchen hebt die 
Bedeutung von Guido klar hervor. „Don dieſem allgemeinen Standpunkt 
aus betrachtet erſcheint fie als eine der wichtigſten Tatfachen mittelalter; 
licher Kunſt⸗, ja der geſamten Muſikgeſchichte.“? 

Noch müffen wir in Kürze wenigſtens zweier Einrichtungen gedenken, 
die im mittelalterlichen Seſangsunterricht eine große Rolle ſpielten und 

os Dieſe Einrichtung kommt erft zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts mit Beet⸗ 
hoven auf; vorher leitete 3. B. ein J. 8. Bach oder Händel (geft. 1750) Sänger und 
Muſtker vom Cembalo, einem Vorläufer unſeres Klaviers aus. ® f. Hain, Ein 
muſikaliſcher Palimpſeſt (Freiburg i. Schw. 1925), 36, beſpr. von P. D. Joh ner in dieſer 
Jeitſchr. IX (1927), 156 f. c P. Wagner a. a. O. 285. "0. Fleiſcher, Die 
germaniſchen Ileumen als Schlüſſel zum altchriſtl. u. gregorianiſchen Befang (Frankfurt 
1923); feine Ablehnung durch P. Wagner in Zeitſchr. für Mufikwiff. V (1923); 560 


und P. D. gohner, Zur Entzifferung der Ueumen, in dieſer Feitſchr. VI (1924), 280. 
1 P. Wagner a. a. 0. 299. 
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in Juſammenhang mit Guido gebracht wurden. Wir meinen die Solmi- 
ſation und die fog. guidoniſche hand. Unter Solmifation’? verfteht 
man die Bezeichnung der Töne durch Wortſilben ſtatt durch Buchſtaben, 
ein Uerſuch, der im Laufe der Muſikgeſchichte oftmals und zu unferer 
Zeit am bekannteſten von C. Sitz in feiner Tonwortmethode unter- 
nommen wurde. Um feinen Schülern die Gage der Ganz- und Halbtöne 
ſicher einzuprägen, verwendete Guido, wie aus dem ſchon mehrfach er: 
wähnten Brief an den Mönch Michael hervorgeht, die Silben ut re mi 
fa sol la, unſerem e def g a entſprechend. Mit jenen beginnen jeweils 
die Dersteile des bekannten humnus »Ut queant laxis« auf den hl. Jo» 
hannes den Täufer.“ Und in derfelben Abſicht benüßte er, wie wenig ⸗ 
ſtens Sigebert als erſter berichtet, um die Intervalle und Töne der ganzen 
Tonleiter zu veranſchaulichen, die linke Hand. Jeder Ton der damali⸗ 
gen Tonleiter erhielt auf deren Gelenken und Spitzen feinen beſtimmten 
Platz, ſo daß der Schüler, der die guidoniſche hand innehatte, an ihr die 
Töne, ihr Derhältnis zueinander uſw. gleichſam ableſen konnte. Dieſes 
pädagogifche Hilfsmittel für den Seſangsunterricht war im Mittelalter 
viel gebraucht und ſtand bei Schülern und Lehrern im höchſten Anſehen. 
Hierauf, ſowie auf die Bedeutung Buidos als Theoretiker einzugehen, 
verbietet qweck und Umfang vorliegender Arbeit. Für uns beruht Zui⸗ 
dos Hauptbedeutung in feiner erfolgreichen Bemühung um die Noten⸗ 
ſchrift, deren Ergebnis Jahrhunderte überdauerte und noch heute weiter⸗ 
wirkt. Man nannte ihn deshalb ſchon „Dater des Linienſuſtems“.“ 
Mag Buidos Perſon und beben noch manches ungelöfte Rätfel in ſich 
ſchließen, feine Bedeutung für die Geſtaltung unſerer Notenſchrift ſteht 
feſt und ſomit auch fein unſterbliches Derdienft um die Entwicklung der 
heiligen und profanen Mufik. Sein Hauptwerk, der Micrologus, ent- 
hält auch bedeutſame, oft kommentierte Ausführungen über den Choral⸗ 
geſang damaliger Zeit. Daß es ein Sohn des hl. Benedikt war, der ſo 
entſcheidend und nachhaltig in die Entwicklung unferer Notenſchrift und 
damit der geſamten kirchlichen und weltlichen Muſik eingriff, darf uns 
mit befonderer Freude erfüllen und ihm auch in der Zeit gehäufter qu⸗ 
biläen und Zentenarfeiern unſer Intereſſe in etwa ſichern. 


18. Gange, Fur Seſchichte der Solmiſation, in Sammelbände der internationalen 
Muſikgeſellſchaft I (1899), 535 und Dierteljahresſchrift für Ruſtkwiſſenſchaft 1894, 432. 
4 Serbert, Scriptores Il, 45b. "5 Er wird Paulus Diakonus zugeſchrieben; die 
Melodie fand P. Wagner über einer Horazode; vgl. Bregorian. Formenlehre 531. 

UT queant laxis REsonare fibris Mlra gestorum 

FAmuli tuorum, SOLve polluti LAbii reatum, sancte Joannes. 
is Abbildung derfelben bei h. Riemann, Mufiklegikon (Leipzig '°1922), 483. 
17 P. Wagner, i. Archio für Muſtkwiſſenſchaft VIII (1927), 264. 
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Die Seligen des gubeljahres 1925-1926 
(Urbis et Orbis)! 
Don D. Soteris Baßner / Eibingen 


ie feierlichen Ranoniſationen und Beatifikationen, die das gubeljahr 

1925 auszeichnen, bilden“, wie Papſt Pius XI. in einer Anſprache 
am 14. Dezember 1925 betonte, „einen Teil der geiſtigen Reichtümer, zu 
denen von allen Teilen der Welt die Pilger mit glühendem Eifer hin⸗ 
ſtrömten. Wir konnten der Derehrung und Nachahmung der Bläubigen 
viele und verſchiedene Muſterbilder von Heiligkeit, gleichzeitig viele neue 
Vermittler einer jeden göttlichen Bnade vorſtellen und fie zur Ehre der 
Altäre erheben.. Don der hl. Therefia vom Rinde geſu zum Rirchen- 
lehrer Petrus Canifius, von dem ſeligen Bianelli zum ſeligen Eymard. 
Damit war es uns zugleich gegeben, das ſchöne und tröſtende Dogma 
von der Gemeinſchaft der Heiligen alle klar ſchauen und empfinden zu 
laſſen. In der lebendigen Einheit des muſtiſchen beibes Chrifti und in 
den unendlichen Schätzen feiner Snaden und Derdienfte weiſt es uns auf 
die Quellen hin, aus denen das Heilige Jahr ſo freigebig Derzeihung und 
Gnaden erteilt, und an denen ſich das gläubige Volk läutert und heiligt.“ 
Dieſe Worte unſeres gemeinſamen Daters dürfen wir ohne weiteres auch 
auf das Jahr 1926 übertragen, wodurch die Gnadenſchätze des großen 
Jubiläums auf die ganze katholiſche Welt ausgedehnt wurden. Auch 
dies Heilige Jahr des Erdkreiſes brachte der Kirche eine Reihe von Selig⸗ 
ſprechungen, Marturer, die durch die hingabe ihres Blutes ihre Treue 
zu Chriftus und feiner kirche beſiegelten, Bekenner, die ſich in glühen 
dem Eifer verzehrten für die Sache Gottes, Jungfrauen, die das Werk 
jungfräulicher Hingabe durch das unblutige Martyrium der Liebe in 
heroiſcher Weiſe vollendeten. 

Don den neuen Heiligen haben Broſchüren, Zeitſchriften und Tages 
blätter aller bänder anläßlich ihrer kanoniſation mehr oder minder ein⸗ 
gehend geſchrieben. Weniger bekannt dürften die neuen Seligen ſein. 
Und doch haben auch fie unſerer Zeit viel zu ſagen, einer Zeit, der das 
Verſtändnis für ein Geben aus dem Glauben immer mehr zu entſchwin⸗ 
den droht. Für die Kinder St. Benedikts find fie von ganz eigener 
Bedeutung. Am 10. mai 1925 wurde eine Benediktinerin, die ſelige 
Maria Rofa de Poue beatifiziert,? und am 17. Oktober 1926 ward 
drei Benediktinermarturern die Ehre der Altäre zuteil: dem letzten 
Generalabt der hoch verdienten, einſt fo berühmten Kongregation vom 


ı Urbis, das Jubeljahr in der Stadt Rom (1925), Orbis, das auf den Erd kreis aus- 
gedehnte Jubiläum (1926). Ogl. diefe Jeitſchr. VII (1925), 303 ff. 
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hl. Maurus in Frankreich, Dom Chevreux, feinem Neffen Dom Barreau 
de la Fouche und Dom Maffey.! 

Im folgenden ſei verſucht, die neuen Seligen des heiligen Doppeljahres 
kurz zu charakteriſteren, insbeſondere ihre Bedeutung für die heilige 
Kirche und unfere Zeit in knappen Zügen feſtzuhalten. Wir wollen da⸗ 
durch den freudigen Gedanken von der Bemeinfchaft der Heiligen in uns 
ſtärken. „Wird ein Glied geehrt, fo freuen ſich alle Glieder mit“ (1 Kor. 
12, 26). „Eoftbar in den Augen Gottes ift der Tod derer, die bei der 
Verkündigung des Glaubens unter den heiden ihr Blut ftarkmütig für 
Chriftum vergoſſen und dadurch feine Liebe zu uns in Wahrheit nad)» 
geahmt haben“, fo beginnt ſchön ein Seligſprechungsdekret von 19262. 


1. Martyrer 


Die neuen Blutzeugen Chrifti waren von jenem Blaubensgeift der 
Urkirche erfüllt, der den Mut gab, ſich bis aufs Blut für Chriftus zu 
opfern, und dadurch das Angeſicht der Erde erneuerte. Es iſt jener Geift, 
der den Marturer Ignatius angeſichts feines qualvollen Todes ausrufen 
ließ: „gebt fange ich an, ein Jünger zu fein. Nichts möge mich meiden, 
nichts mich verſchonen von dem Sichtbaren, noch von dem Unſichtbaren, 
damit ich zu geſus Chriftus gelange.“ 

Dieſe glühende Chriſtusliebe beſeelte die Martyrer von kanada, 
acht geſuitenmiſſtonäre, die in den Jahren 1642 — 1649 in den weiten 
Regionen Nordamerikas für das Evangelium ihr beben hingaben. 
Frankreich zählt fie zu feinen größten Söhnen, und Kanada rühmt fi 
ihrer als feiner erſten Martyrer. Nur wenige Jahre zuvor hatte der echt 
chriſtlich geſinnte Franzoſe Samuel de Champlain die erſte franzöſiſche 
Niederlaſſung in kanada, Quebec am Lorenzoftrom, gegründet. In der 
richtigen Erkenntnis, daß wahre kultur nur auf dem Boden der Religion 
erblühen kann, wandte er ſich an ſein heimatland mit der Bitte um 
Glaubensboten für die noch tief im Heidentum verſtrickten Indianer⸗ 
fämme der weiten kanadiſchen Steppen. Ungeheuer groß müſſen die 


Die von der belgiſchen Abtei Maredfous herausgegebene Revue liturgique et mo- 
nastique, Jg. 1926, 7. H., bietet die Gebens- und Peidensgeſchichte eines anderen Bene⸗ 
diktinermartyrers der franzöſtſchen Revolution, Dom Philippe baignel, Mönchs der 
Abtei St. Daaft zu Arras, der gemeinſam mit feinem Bruder Dom H. Laignel, Augu- 
ftiner von St. Eloi bei Arras, am 24. April 1794 guillotiniert wurde. 

? Benüßte Literatur: Acta Apost. Sedis 1925 1926; Osservatore Romano 1925 — 
1926; Roma aeterna 1925 — 1926; F. Rousseau, Moines Bénedictins, martyrs et 
confesseurs de la Foi pendant la Revolution. Maredsous 1926; J. Merit an, Vita 
delle trentadue beate Religiose ghigliottinate ad Orange. Roma 1925; La beata 
Bartolomea Capitanio. Venezia, 2 Ed. 1926. Brief an die Römer, 5. Kapitel. 
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Schwierigkeiten geweſen fein, denen die entſandten geſuitenpatres be⸗ 
gegneten. Galt es doch nicht nur den Widerſtand der hartköpfigen Bar⸗ 
baren zu brechen, ſondern auch einen ſchweren inneren Rampf zu führen 
gegen die eigennützigen, katholikenfeindlichen kalviniſtiſchen Kaufleute. 
Um das Monopol über den äußerft ergiebigen handel mit Tierhäuten 
zu behalten und reichſten perſönlichen Gewinn daraus zu ziehen, hinter ⸗ 
trieben fie nach kräften die Bemühungen der Miffionäre zur Aultivierung 
des Landes auf chriſtkatholiſcher Grundlage. Die tapferen Streiter Chriſti 
ließen ſich jedoch nicht entmutigen. Mit freudigem, unverdroffenem Eifer 
arbeiteten fie im Weinberg des Herrn, und ſtill und leiſe drang das 
Samenkorn des Wortes Gottes ein in das harte Erdreich der Heiden⸗ 
ſeelen. Don den inneren Zwiftigkeiten mit den kalviniſten iſt uns nichts 
Schriftliches überliefert. Wohlbekannt ſind uns aber die furchtbaren 
Gewalttaten ſeitens der huronen und Jrokeſen. Dieſe Indianerſtämme 
haben durch ihre herzensverhärtung und Braufamkeit eine traurige Be- 
rühmtheit erlangt. Der Anführer im heldenkampf gegen Unkultur und 
Bottlofigkeit war der edle geſuit P. Johannes de Brebeuf. „Die Liebe 
Chriſti drängt uns“ (2 ftor. 5, 14), konnte der Selige mit St. Paulus 
ſprechen. Dieſe Liebe drängte ihn zu todesmutigen Taten für feine ar⸗ 
men, geliebten huronen; fie drängte ihn mit heiliger Blut zum Ganz- 
opfer feiner ſelbſt für Chriſtus, den herrn. Wir beſttzen einen Brief, der 
die Seelenverfaſſung der Martyrer am beften beleuchtet. P. de Brebeuf 
ſchrieb an feine Obern in Quebec: „Pax Christi. Wir find im Begriffe, 
unſer Geben dem Dienfte unferes herrn zu opfern. Es ſcheint, daß Gott 
die glühenden Wünfche aller hier arbeitenden Patres und Brüder er⸗ 
füllen will. Ich fürchte zwar, daß meine Sünden mich der ausgezeich- 
neten Snade des Marturiums unwürdig machen, kann auch nicht glau⸗ 
ben, daß alle Arbeiter im Weinberge des herrn ſterben ſollen, da es 
immerhin einige Seelen gibt, welche den Samen des Evangeliums be⸗ 
gierig aufnehmen, trotz der Derleumdungen und Derfolgungen, ſowie 
der Derblendung des größeren Teils der Barbaren. Gott ſei immerdar 
gepriefen, daß er uns für den Dienſt diefes andes auserwählt hat... 
Wenn Sie erfahren, daß der herr unſere ſchwachen Mühen oder viel⸗ 
mehr unſer Sehnen gekrönt hat, ſo preiſen Sie ihn; denn für ihn wün⸗ 
ſchen wir zu leben und zu fterben.”! Das Marturerblut ward der Same 
neuer Chriften. Kanada zählt heute acht blühende Kirchenprovinzen. Die 
franzöſiſchen Katholiken dieſes Landes ließen ſich bei der feierlichen Selig⸗ 
ſprechung am 21. quni 1925 offiziell vertreten durch den hochangeſehenen 


ı Näheres in: Um blutige Balm en. Ein Gebensbild des ſel. P. Joh. de Brebeuf S. ]. 
und feiner Gefährten. Innsbruck 1926. 
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Mlinifter honoratus Mercier, den Miniſter derſelben Lande, die das Blut 
der Marturer getrunken und Zeuge ihres apoſtoliſchen Eifers für die 
Sache der heiligen Kirche geweſen waren. 

Acht Tage nach den Martyrern von kanada, am 5. Juli, ward einer 
anderen im Purpur des Martyriums leuchtenden Schar die Ehre der 
Altäre zuteil. Der Heldentod der Roreanifchen Martyrer mit ihrem 
großen Biſchof Laurentius Imbert an der Spitze fällt in das Jahr 1839. 
Die Annalen der Kirchengeſchichte Koreas weiſen vier glorreiche Daten 
auf: 1801, 1839, 1846 und 1866. Im Gegenſatz zur Miſſionsgeſchichte 
Banadas zeigten hier die Eingeborenen große Bereitwilligkeit, in vielen 
Fällen ſogar begeiſtertes Derlangen, die Lehre Chriſti aufzunehmen. Das 
Hindernis war die Regierung, vor allem die heidniſchen Fürſten und Be⸗ 
amten, die mit Eiferfucht, Zähigkeit und Gewalt ihre Nationalreligion 
hüten und hochhalten wollten. Im Jahre 1831 hatte die chriſtliche Be=- 
meinde bereits eine ſolche Entwicklung genommen, daß die Propaganda 
zu Rom ein unabhängiges Dikariat in Korea errichten konnte. Es wurde 
einem Inftitut anvertraut, das ſich ſchon in Zeiten der Verfolgung be⸗ 
währt hatte, der Befellfhaft für äußere Miffionen zu Paris. Dieſer Ge- 
noſſenſchaft gehörte der erſte Biſchof von Korea, Monſignore Laurentius 
Imbert an. Nur zwei Jahre follte es ihm vergönnt fein, als treuer 
Hirte inmitten feiner Schäflein zu wirken. Aber dieſe Zeit genügte, um 
zwiſchen Biſchof und Dolk jenes übernatürliche Band heiliger Glaubens; 
und Liebesgemeinſchaft zu knüpfen, das fie ſchliehlich zu gemeinſamem 
beiden und Sterben für Chriſtus drängte. Wie ſein göttlicher Meiſter 
wurde Biſchof Laurentius von einem falſchen Bruder verraten. An ſei⸗ 
nem Namenstag las er zum letztenmal die heilige Meſſe und ſtellte ſich 
dann ſelbſt den ihn erwartenden Heiden. Freiwillig folgten feine beiden 
treuen geiſtlichen Söhne. Sie hofften, durch ihren Tod die Chriften- 
gemeinde zu retten, und wollten mit dem Vater ſterben. Mit St. Gregor 
rufen fie in heiligem Frohlocken aus: „Einen Weg zum Siegeskranze, 
den Tod für Chriſtus erſehne ich.“ Und jene Palme wollen ſie erringen, 
von der es heißt: „Köſtlich iſt ihre Frucht, erquickend ihr Schatten und 
ehrenvoll ihr Siegeszweig.“! Das ift der Geiſt des großen römiſchen 
Diakons, deſſen „Nacht keine Dunkelheit kannte, da alles im Lichte 
Chrifti erſtrahlte.? Am Feſte des hl. Matthäus 1839 wurde Biſchof 
baurentius mit feinen beiden Getreuen nach unfäglichen Qualen durch 
Schwertſtreich getötet. Fünf Tage fpäter folgten neunundfiebzig korea⸗ 
niſche Chriften ihrem Biſchof in den Martertod nach. 

Aus einem Brief der beiden Patres an ihren Biſchofß. Aus dem Offizium des 
hl. Oaurentius vom 10. Auguſt. 
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Den Miffionsmartyrern des Jubeljahres 1925 reihen wir als innigſt 
verwandt zunächſt die Martyrer von Damaskus an, die am 10. 
Oktober 1926 unter die Seligen eingereiht wurden. Es war eine gütige 
Fügung der Dorfehung, daß im Jahr des großen Franzis kusjubildums 
acht geiſtlichen Söhnen des Heiligen von Affifi die Ehre der Seligſprechung 
zuteil wurde. Den hl. Franziskus felbft hatte es gedrängt, Chriftus bis 
zum Martertod nachzufolgen. Den Feinden des Kreuzes im HI. Land 
das Evangelium zu verkünden mit der Ausfiht auf das Marturium, das 
war der höchſte ſeiner herzenswünſche. Die Gewährung blieb ihm ver⸗ 
ſagt. Aber der Gedanke an die Bekehrung der Ungläubigen wirkte in 
ihm weiter. 80 ſandte er 1217 eine Reihe von Brüdern unter der Füh⸗ 
rung des Bruders Elias nach Syrien. Don jener Zeit an wurden die 
Franziskaner im Hl. and heimiſch und erwarben ſich um die Verbrei⸗ 
tung des Glaubens und die Obſorge für die heiligen Stätten große Der- 
dienſte. Ein kultur und ordensgeſchichtlich wertvolles Buch aus der 
gewandten Feder eines italieniſchen Franziskaners! gibt hierüber Auf» 
ſchluß. Dem gewählten Auszug des ‚Offervatore Romano‘ können wir 
nur die wichtigſten Tatſachen entnehmen, die für das Derftändnis der 
Ereigniffe des Jahres 1860 bedeutungsvoll find. 

Die Franziskaner fanden in Syrien ein günftiges Feld der Wirkſamkeit 
unter den Maroniten des Libanon. Schon im frühen Mittelalter hatte 
dieſer Dolksftamm mit geringen Ausnahmen den katholiſchen Glauben 
angenommen und ihn mit zäher Treue gegen die grauſamen mohamme⸗ 
daniſchen Druſen verteidigt. Papſt Sigtus IV. ernannte 1473 durch eine 
Bulle einen Franziskaner zum kiommiſſar und apoſtoliſchen Nuntius 
des maronitiſchen Volkes. Ein flandriſcher Franziskaner, P. Grifon, 
ſoll ſich im fünfzehnten Jahrhundert beſonderer Beliebtheit bei den 
Maroniten erfreut haben. Der Krimkrieg des Jahres 1854 brachte der 
mohammedaniſchen Welt eine ſtarke Erſchütterung. Eine Folge davon 
war die rechtliche Gleichſtellung aller Untertanen des Türkenreiches. 
Die den Mufelmanen angeborene Verachtung der Chriſten ſteigerte ih 
dadurch zu unverſöhnlichem Haß gegen alles, was Chriſtennamen trug. 
An vielen Orten, zumal an religiöfen Zentren kam es zu ſtarken Rus» 
ſchreitungen. 50 wurde auch Damaskus, das Auge des Orients, der 
Schauplatz türkiſcher Grauſamkeit und chriſtlichen Heldenmutes. In der 
Nacht vom 9. auf den 10. Juli 1860 drang eine wilde Horde in das 
Franziskanerkloſter ein. Beim Nahen der Türken ſammelte der Obere, 
P. Emmanuel Ruiz aus Caſtilien, feine Mitbrũder und einige Flüchtlinge 


P. Pellegrino Paoli, Die Derkündigung des Glaubens im Hl. Land und in Syrien 
durch die Franziskaner. 
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um den Altar der Kirche. Allen erteilte er die Losſprechung; allen ſpen⸗ 
dete er das Brot der Starken und genoß dann ſelbſt die übrigen heiligen 
Hoſtien, „um den heiligſten beib nicht wütenden Hunden auszuliefern.“! 
Die Eindringlinge wandten ſich zunächſt an die Brüder Maſſabki, drei 
Maroniten, die ſich als treue Schützer der Chriſten von Damaskus ſowie 
als ergebene Freunde und Wohltäter der Minderbrüder erwieſen hatten. 
Darum ſollte auch das Franziskanerklofter ihnen zum Vermittler der 
Marturerpalme werden. „Wir find Chriften und wollen Chriſten bleiben; 
wir fürchten nicht die, welche den Leib töten; denen, die Derfolgung lei⸗ 
den, ift die Krone geſichert“, fo bekennen die drei Helden ſtark und feſt 
ihre Treue zu Chriftus und feiner kirche. In wenigen Augenblicken öff⸗ 
neten ſich den betenden Marturern die Tore des himmelreichs. Ihnen 
folgten acht Söhne des hl. Franziskus in den Martertod. Ein Seliger 
aus deutſcher Heimat beſchloß die Hheldenſchar: P. Engelbert Kolland 
aus Ramſau bei Zell in Tirol. Das Seligſprechungsdekret betont feine 
Heiligkeit des Lebens und Reinheit der Sitten wie feinen ſcharfen Der⸗ 
ftand.? Als geweckter kinabe hatte er für vier Jahre Aufnahme in einem 
Kolleg zu Salzburg gefunden. Aber fein ungezügeltes Temperament, 
das ſich der hausordnung zuweilen nicht anpaſſen wollte, führte zu ſei⸗ 
ner Entlaſſung. Er ſtudierte indes weiter, erlernte ſechs fremde Sprachen, 
und aus dem ungeftümen Studenten wurde ſchließlich ein ſtiller Franzis; 
kanerpater. Sein Novizenmeiſter rühmte an ihm einen ungewöhnlichen 
Geift der Abtötung, der ih mit dem Allergeringſten begnügte. 1855 
durfte er fein Gelübde, den Sarazenen Chriſti Lehre zu verkünden, ein⸗ 
löſen. Als Gehilfe eines gewiſſen P. Cornelius zeichnete ih P. Engelbert 
durch glühenden Eifer und vor allem durch ſelbſtloſe Nächſtenliebe aus. 
„mein Freund“, fo redete er in jener Schreckensnacht den heranſtürmen⸗ 
den Türken an, „mein Freund, was tat ich dir Böſes, daß du mich töten 
willſt?“ „Nichts, nur weil du ein Chriſt biſt.“ P. Engelbert begreift; er 
gibt jeden Widerſtand auf und läßt ſich wie ein geduldiges Lamm zur 
Schlachtbank führen. „Sibſt du deinen Glauben auf und folgſt Moham⸗ 
med?“ „niemals! Ich bin Chriſt und Prieſter; ihr könnt mich töten.“ 
Im blühenden Alter von dreiund dreißig Jahren ging er freudig zu Chri- 
ftus feinem Herrn in die Glorie ein. 

Wir kommen nun zu einem anderen Typus von Miſſtonsmarturern. 
Abba Ghebre michael (1791 - 1855), Abeſſuniens erſter Sohn im Chor 
der Seligen, fügt ſich in jene Schar der Glaubens boten aus früher Zeit 
ein, die dem neuen Chriſtentum zugleich einen hauch ihres eigenen We⸗ 

1 Acta Ap. Sed. XVIII (1926), 412. gl. ebd. 411: Tam eximiae sanctitatis 
morumque innocentiae, quam acris ingenii vir. 
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ſens mitteilten. Sein Bild fteht vor uns als das eines Zottſuchers in des 
Wortes tieffter Bedeutung und zugleich in gewiſſer Hinſicht als Beken⸗ 
ners zum heil feines Volkes. Schon der hl. Frumentius von Turus 
(geſt. 383) hatte einſt das Chriſtentum nach Abeſſynien gebracht. Raſch 
entſtanden blühende Chriftengemeinden. In der Mitte des ſechſten Jahr- 
hunderts verfiel ein großer Teil der Bevölkerung dem Monophuſttismus 
und anderen Irrlehren. Mit der Derbreitung des Islams in den Nachbar⸗ 
ländern ward Abeſſunien mehr und mehr von der chriſtlichen Welt ab⸗ 
geſchloſſen. Im Laufe des Mittelalters verſuchte der Heilige Stuhl immer 
von neuem die Wiedergewinnung des Landes, jedoch ohne nennens⸗ 
werte Erfolge. 8o betrübend lagen die Derhältnifie, als der fel. Ghebre 
michael zu Dibo in der Provinz Boggiam 1791 das Licht der Welt 
erblickte. Wie fein Dater Achilleus wurde er im monophuſitiſchen Be⸗ 
kenntnis erzogen und genoß nach abeſſuniſcher Sitte feine Ausbildung 
in einer Kloſterſchule. Der religiös veranlagte Jüngling trat ſelbſt in 
ein monophuſitiſches &lofter ein. Mit 25 Jahren legte Abba Shebre 
michael — fo lautete jetzt fein Name — die Ordensgelübde ab. Der junge 
Mönch verbrachte feine entbehrungsreiche Studienzeit in mehreren Klö⸗ 
ſtern, die unter Irr⸗ und Aberglaube noch einige Funken der reinen 
Lehre Chriſti, ſowie manche Schriften der Däter bargen. Er fühlt ſich 
innerlich unbefriedigt und muß die reine Wahrheit ſuchen. Sanz ſachte 
führt ihn ſein Weg immer weiter weg vom Irrtum der Sekten, immer 
näher hin zu Chriftus. Als Mitglied einer abeſſuniſchen Zeſandtſchaft 
nach Ägypten lernt er einen neapolitaniſchen Cazariften kennen, P. gu- 
ſtinus de Jacobis. Dieſer Sottesmann erblickte fein Miſſtonswerk darin, 
durch Leiftung wichtiger Dienfte das Vertrauen der einheimiſchen Be⸗ 
völkerung zu gewinnen, um ſie dann zur Wahrheit zu führen. Da die 
Geſandtſchaft in Kairo nicht fand, was fie ſuchte, lenkt der forſchende 
Mönch, vom Geiſte Gottes geführt, den Blick auf Rom. Auf der Über- 
fahrt wird ihm P. de gacobis zum Derkünder der Lehre Chrifti. Die 
Ewige Stadt und die väterliche Güte des Papſtes find für ihn eine ein ⸗ 
dringliche Predigt über den Slaubensſatz von der einen, heiligen, katho⸗ 
liſchen und apoſtoliſchen Kirche. 

Shebre Michael findet den Glauben, den er heiß geſucht. Aber müh- 
ſam wie der Weg zur Wahrheit war auch der Weg, den er als Be⸗ 
Renner und endlich als Blutzeuge zu gehen hatte. Durch feine Gelehr- 
ſamkeit, feinen edlen Charakter und fein von übernatürlichem Glaubens; 
licht verklärtes Weſen gelang es ihm, vielen ſeiner Stammesgenoſſen 
den Weg zur wahren kirche zu zeigen. Es galt daher, den verhaßten 
Gegner zu befeitigen. Abba Shebre Michael wird von den Schismatikern 
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eingekerkert und in endlofer Qual gemartert. Derfolgungsfzenen aus 
frühchriſtlicher Zeit erneuern ſich. Ergreifend ſchön ſagt das Selig ⸗ 
ſprechungsdekret: „Orößer als die Grauſamkeit der Verfolger, welche 
den Diener Gottes unbarmherzig mißhandelten, war deſſen Starkmut 
im beiden.“ Am 28. Auguft 1860 ging feine Seele ein in den Frieden 
des herrn. Den Wahrheitsſucher und Martyrer Abeſſuniens nahm 
Pius XI. am 3. Oktober 1926 in die Schar der Seligen auf und ſtellte 
ihn als Dorbild des einheimiſchen Prieſtertums in den Miſſtonsländern 
der Erde auf. Darin liegt die beſondere Bedeutung Abba Shebre Mi⸗ 
chaels für die Kirche unſerer Tage. Hat doch der HI. Vater durch feine 
Apoſtoliſchen Rundſchreiben über die Miſſtonen, durch die Weihe der 
chineſtſchen Biſchöfe zu Rom im Oktober vorigen Jahres und jüngft 
wieder durch die Aonfekration eines japaniſchen Biſchofs eindringlichſt 
dargetan, wie ſehr ihm gerade die heranbildung eines glaubenseifrigen 
einheimiſchen Klerus am herzen liegt. 

Eine weitere Martyrergruppe iſt den vorigen anzureihen, Bekenner 
des Glaubens in beſonderem Sinn. Sie wurden alle im Jubeljahr 1926 
ſeliggeſprochen: der geſuit Jakob Sales mit dem Bruder Wilhelm Saute⸗ 
mouche von Aubenas in Frankreich am 6. Juni, die 191 Martyrer der 
franzöſiſchen Revolution am 17. Oktober und Natale Pinot, ein franzö- 
ſiſcher Prieſter, am 31. Oktober 1926. Sie gaben ihr beben für Chriſtus 
hin, indem fie mit Feſtigkeit und Starkmut den katholiſchen Glauben 
und die Rechte der Kirche gegen Irr⸗ und Ungläubige verteidigten. Die 
Martyrer von Aubenas erwieſen ſich als mutvolle Bekenner ihres 
Glaubens an die heilige Euchariſtie. Der Bericht über ihr Wirken, Kämpfen 
und Leiden gewährt einen Einblick in die religiöfen Wirren und Der⸗ 
folgungen der hugenottenkriege. Die Bluttat fällt ſchon in das Ende 
der franzöſiſchen Religions kämpfe. Es ift das Jahr 1593, in dem hein⸗ 
rich von Navarra feinen hugenottiſchen Glauben abſchwört. Die im 
Departement Ardeche gelegene kleine Provinzſtadt Aubenas war bereits 
1587 von der katholiſchen Liga zurückgewonnen worden. Dies Ronn« 
ten die hugenotten nicht verſchmerzen. Mitten im Waffenſtillſtand, am 
5. Februar 1593, nahmen fie die Stadt ein. In dieſem blutigen Kampfe 
erlangten P. Sales und fein treuer Sefährte die ktrone des Marturiums. 
Schon mit 22 Jahren hatte ſich Frater Jakob den Doktortitel erworben. 
mit Rückſicht auf feine ausgezeichneten Ceiftungen wurde ihm das Stu⸗ 
dium der Theologie auf der Univerfität geftattet. Die Zeit der Slaubens⸗ 
ſpaltung ſtellte an die zukünftigen Beiftlichen große Anforderungen. Der 


1 „Majorem Dei Servus in patiendo fortitudinem quam satellites in percutiendo 
saevitatem ostendit. Acta Ap. Sed. XVIII (1926), 409. 
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angehende Priefter und Profeſſor ſollte imſtande fein, allen heimlichen 
oder offenen Angriffen auf den Glauben mit Wort und Schrift zu be⸗ 
gegnen. Für dieſe Arbeit war J. Sales ausgerũſtet wie kaum ein anderer. 
Mit dem Fortſchritt in der Wiſſenſchaft nahm auch fein Streben nach 
Vollkommenheit zu. Beſonders zeichnete er ſich aus durch eine glühende 
Liebe zum heiligſten Altarsſakrament. Sein Gefährte, Bruder W. Saute- 
mouche, gehörte zu jenen einfachen Seelen, die Bottes beſonderes Wohl⸗ 
gefallen befigen und darum oft zu hohem auserwählt find. Pater Sales 
wurde von feinen Obern nach Aubenas geſchickt, um dort den katho⸗ 
liſchen Glauben gegen die Angriffe der hugenottiſchen Prediger zu ver» 
teidigen. Er ahnt und erſehnt fein Befchick. Bruder Wilhelm iſt von dem 
gleichen Derlangen nach dem Marturium befeelt. Die Palme foll ihnen 
nicht lange verſagt bleiben. Die großen Erfolge von Pater Sales in der 
Predigt nähren den Haß der Hugenotten. In der Nacht des Sturmes 
auf Aubenas wird er mit feinem Begleiter ergriffen. Man verlangt den 
Widerruf bzw. die Preisgabe feiner Ruffaſſung über die heilige Eucha- 
riſtie. Der Slaubensheld weigert ih, und der Bruder hält treu zu ihm. 
In wenigen Augenblicken haben die Dolche der Soldaten ihr grauſames 
Werk an den Blutzeugen vollbracht. 

Der offizielle Bericht über die feierliche Seligſprechung der Martyrer 
der franzöſiſchen Revolution beginnt mit den Worten: „Das iſt 
eine große Schar. Den ſechzehn feligen Jungfrauen von Compiègne — 
den erſten Martyrerblüten aus der Zeit der Revolution — den fünfzehn 
Marturern von Valenciennes, den 32 Marturinnen von Orange gefellen 
fi) heute 191 Martyrer von Paris zu.“! Mehr und mehr hatte die fran ⸗ 
zöſiſche Revolution eine kirchenfeindliche Richtung eingefchlagen. Schon 
1790 waren die Klöſter geſchloſſen und dann im berüchtigten Geſetz der 
Jivilkonſtitution des Klerus faſt alle Rechte des Papſtes und der Biſchöfe 
aufgehoben worden. Die Beiftlihen, die den Eid auf dieſe Derfügung 
verweigerten, mußten ſich auf das Schlimmfte gefaßt machen. Jahlreiche 
Ausweifungen erfolgten ſeit April 1792; die Gefängniſſe füllten ſich mit 
Bekennern, die treu zu ihrer Kirche ſtanden. Dom 2.— 7. September 
wurden 12000 Männer und Frauen hingemordet, darunter 400 Prieſter. 
Vor einigen Jahren hat der Pariſer Erzbiſchof nach vorausgegangener 
Unterſuchung 213 dieſer Opfer zur Seligſprechung empfohlen. Nach ſorg ; 
fältiger Prüfung Roms konnte der BI. Dater bei 191 Blutzeugen die er; 
brachten Beweiſe als genũgend erklären und ihnen die Ehre der Altäre 
zuerkennen. Unter dieſen, die teils im alten Karmelitenkloſter, teils im 
Benediktinerklofter St. Germain, teils im Seminar St. Firmin und im 


1 Osserv. Rom. am 17. Okt. 1926. 
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Gefängnis Ca Force vollendeten, waren drei Biſchöfe, viele Priefter und 
Ordensleute und einige Laien. Uns Benediktiner erfüllt es mit befon« 
derer, dankbarer Freude, daß auch drei Söhne des Patriarchen von 
Montekaſſino ihr Bekenntnis der Treue gegen die heilige Kirche und den 
Orden mit ihrem Blute befiegelt haben. Dom Ambroſtus Auguftinus 
Chevreug, der letzte Seneralabt der Maurinerkongregation, hatte am 
14. Mai 1744, erft ſechzehnjährig, zu St. Florent de Saumur die heiligen 
Gelũbde abgelegt. Er wurde 1755 Lehrer der Philoſophie und zwei Jahre 
fpäter Profeſſor der Theologie in der Abtei St. Germain ⸗des⸗Près. Sein 
Wirken als Diſttator der Toloſaniſchen Ordensprovinz und in der Bre⸗ 
tagne erhielt durch die einſtimmige Wahl zum Generalabt 1783 die all» 
gemeine Billigung. Als die Derfolgung ihren Anfang nahm, erklärte 
Dom Chevreuz feinen feſten Willen, das Ordensleben fo lange weiter ⸗ 
zuführen, als es ihm möglich wäre. Seine Sorge, dem HI. Stuhl bei jeder 
Gelegenheit feine Ergebenheit zu beweiſen, ſowie das Breve Pius VI. an⸗ 
läßlich feiner erſten Wahl zum Generalabt weiſen darauf hin, daß dieſes 
Haupt der großen Aongregation vom hl. Maurus würdig war jener 
Slorie des Marturiums, die er mit fo vielen geiſtlichen Würdenträgern 
teilen ſollte. Dom Chevreux hatte bei einer frommen Dame Zuflucht ge⸗ 
ſucht; aber er konnte den Nachſtellungen der Behörde nicht entgehen. 
Er wurde feſtgenommen und in das ehemalige Rarmeliterklofter zu Paris 
verbracht. Sein Neffe, Dom Ludwig Barreau de la Touche, ſeit 1779 
ebenfalls Profeſſe von St. Florent, wirkte längere Zeit als Profeſſor der 
Mathematik im kiolleg zu Soreze. Nach Schließung des kiloſters begab 
er ih nach Paris, wo bald feine Feſtnahme erfolgen ſollte. Im Gefäng⸗ 
nis traf er ganz unerwartet mit feinem Oheim, Dom Chevreux, ſowie 
dem Prior von Saumur, Dom Rene J. Maffey zuſammen. Dieſer war 
Mönch des Kloſters der hl. Melania zu Rennes. Dor feiner Ernennung 
zum Prior, welches Amt er lange Jahre bekleidete, war Dom Maſſey 
als Theologieprofeſſor am Rolleg St. Serge zu Angers tätig. 

Ülber das Martyrium von Dom Chevreux und Dom Barreau find uns 
keine Einzelheuen bekannt. Dom Maſſey fiel an der Seite eines jungen 
ungariſchen Prieſters, der durch den Schutz eines treuen Soldaten dem 
ſicheren Tode entging. Dieſem Priefter gelang es, über Rouen nach Con 
don zu entkommen. Er ſchrieb ſpäter feine Erinnerungen auf und ge⸗ 
dachte dabei auch feines Leidensgefährten, des Benediktiners Dom Maſ⸗ 
fey, worauf ſich unſer Gewährsmann ftüßt.! „Der 2. September war der 
große Schreckenstag. Der Vormittag verlief wie gewohnt ſeit meinem 


Alle Angaben über die drei Benediktiner - Harturer find dem genannten Buch von 
F. Rouffeau: Moines Bénédictins martyrs etc. 101 104 entnommen. 
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Eintreffen im Sefängnis. Wir beteten . Segen 3 Uhr kündigte man 
uns wie alltäglich den gemeinſamen Spaziergang im Garten an. Ich 
hatte die Ehre, an der Seite des tugendhaften Erzbiſchofs von Arles 
gehen zu dürfen.! Etwa nach einer Stunde hörten wir ein großes Ge- 
ſchrei. Gleich darauf bemerkten wir, daß mehrere wũtende Revolutionäre 
aus den benachbarten Fenſtern ihre Gewehre auf uns richteten. Unſere 
Stunde war gekommen. Wir erteilten uns gegenſeitig die Abſolution. 
Ich eilte zur kleinen Muttergotteskapelle und fand dort bereits eine 
Gruppe meiner hochwürdigen Mitbrüder. Es wurde mit Gewehren und 
Piſtolen auf uns geſchoſſen. Dann mußten wir uns unter ſtetem Gewehr · 
feuer gemeinfam in die Rirche begeben. Bei dieſem Marſch fiel dicht 
neben mir der Benediktinermönch Dom Maſſeu. Ich hatte den Schmerz, 
ihm gar keine Hilfe leiſten zu dürfen.” Soweit der Bericht des Augen- 
zeugen. Dom Maſſey hatte ſchnell die Krone erreicht. Die übrigen wur⸗ 
den zur Kirche geführt, wo neben dem Hochaltar ein Richterſtuhl auf⸗ 
geſchlagen war. Da fie den Eid auf die Zivilkonſtitution verweigerten, 
tat bald der Henker fein blutiges Werk. 50 mögen wir uns die letzten 
Augenblicke und das Martyrium der beiden andern Söhne St. Benedikts 
vorſtellen. Die drei glorreichen Bekennermönche haben gleich der großen 
Schar ihrer Gefährten in vollſtem Sinne „an Chriſti GCeiden durch Geduld 
teilgenommen, um auch Senoffen feiner Herrlichkeit werden zu dürfen“, 
wie fo ſchön der Prolog der Benediktinerregel ſchließt. 

Der felige Marturer Natale Pinot, ein franzöſtſcher Priefter und Pfarrer 
zur Zeit der Revolution, der am 31. Oktober 1926 ſeliggeſprochen wurde, 
ift fo recht der Typus des Marturerbekenners nach Art des Urchriſten⸗ 
tums. Schon auf Erden war er heimiſch im Reiche des Sohnes der Liebe. 
Darum konnte er voll bangmut und Ausdauer die kalten Schreckens 
tage überwinden und voll freudiger hoffnung dem Martertod entgegen; 
ſehen. Das Seligſprechungsdrekret drückt dieſe innere Derfaſſung des 
chriſtusbegeiſterten Priefters einzig ſchön aus: „Furchtlos vernahm er 
die Todesbotſchaft und eilte mit freudiger Miene zur Stätte der Hin- 
richtung.“ Als die Schergen ihn ergriffen, hatte Abbe Pinot gerade die 
heiligen Gewänder angelegt, um das Opfer des Neuen Bundes darzu- 
bringen. Die Revolutionäre verordneten, daß er mit dem Meßgewand 
bekleidet das Schafott beſteigen ſolle. Was ihm als Hohn zugedacht, 
ward ihm zur höchſten Ehre. Im Gewande Chrifti, des ewigen hohen ⸗ 
prieſters, ſteht er vor dem Opferaltar. Und voll des Hl. Seiſtes befchließt 
er fein prieſterliches, gottgeweihtes Leben mit den Eingangsworten der 
heiligen Meffe: „Ich will hintreten zum Altare Gottes, zu Bott, der 

gean Marie du Lau, erzbiſchof von Arles, getötet den 2. September 1792. 
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meine Jugend erfreut.” Dann ſteigt er hinauf, um ſich ſelbſt als Opfer 
für den heiligen Slauben darzubringen. 


2. Bekenner 

Den ſeligen Marturern ſchließen ſich Biſchöfe, Priefter und Ordens- 
männer an, deren Lebenswandel ein unblutiges Glaubensbekenntnis 
und Opfer geweſen war. Der kirchlichen Hierarchie entſprechend wenden 
wir uns darum dieſen neuen Seligen vom Stande der Biſchöfe, Welt⸗ 
prieſter nnd Rongregationsſtifter zu. Die Bedeutung Biſchof Dincenzo 
Maria Strambis (1765 — 1824) für unfere Zeit liegt in feinem Behor- 
ſamsgeiſt und feiner ſelbſtloſen hingabe an den Stellvertreter Chrifti 
auf Erden. Er gehörte der kiongregation der Paffioniften an, die vor 
einem Jahrhundert gerade als friſche Blüte am Baum der kirche auf⸗ 
gefproßt war. Aus den Händen des Stifters, des hl. Paul vom kireuz, 
hatte er das Ordensgewand empfangen. In Rom und Unteritalien 
entfaltete der glühende Liebhaber des Areuzes eine reichgeſegnete Pre⸗ 
digt⸗ und Miffionstätigkeit. Gegen feinen Willen wurde P. Dincenzo 
auf den Biſchofsſtuhl von Macerata berufen. Don hier vertrieben ihn 
die Wirren der Napoleoniſchen Zeit. Nach zehnmonatlichem Exil konnte 
der mutige Slaubensbekenner in feine Diözefe zurückkehren. Dem Wunſch 
Pius VII. folgend, erhob Biſchof Strambi in Rom felbft den eindring⸗ 
lichen Mahnruf zur Einkehr und Beſſerung. Wegen feiner treuen hin⸗ 
gabe an den Päpſtlichen Stuhl ernannte ihn Leo XII. 1823 zu feinem 
Berater. Als der Papſt, der berufen ſchien, feiner Herde nach ſchwerer 
Prüfungszeit den Frieden wiederzugeben, ernſtlich erkrankte, bot Biſchof 
Vincenzo dem herrn fein Geben für ihn dar. Bott nahm das Opfer an, 
und Ceo XII. genas, während der heiligmäßige Oberhirt am 1. Januar 
1824 den Ruf des herrn zur ewigen heimat vernahm. Nm 26. April 1925 
wurde ihm im St. Petersdome zu Rom erſtmals die Würde und Huldie 
gung öffentlicher Derehrung als Seliger zuteil. 

Acht Tage vorher hatte die erſte dieſer „wahrhaft katholiſchen Feiern“ 
des Jubeljahres 1925 am Weißen Sonntag den großen ſozialen Biſchof 
von Bobbio, Antonio Maria Bianelli, in die Schar der Seligen unferer 
Kirche eingereiht. Um die Bedeutung diefes Mannes in etwa würdigen 
zu können, müſſen wir uns die kulturellen Derhältniffe Norditaliens 
im erſten Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhunderts vergegenwärtigen. 
Durch die Revolution und die Napoleoniſchen kiriege hatten Unglaube 
und Sittenlofigkeit in erſchreckender Weiſe zugenommen. Oberitalien 
war in den Händen der franzöſiſchen Regierung. Mehrere Bistümer, 

ı Osserv. Rom. 19. April 1925. 
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unter ihnen auch die Diözefe Bobbio, entbehrten des Oberhirten; die 
Ordensleute waren vertrieben, die Prieſter ihrer Gũter und Rechte be⸗ 
raubt, die Derkündigung des Wortes Gottes ſomit ſehr erſchwert. Als 
endlich Papſt Pius VII. 1814 in das befreite Rom zurückkehren konnte, 
erhielt Bobbio in Monſignore Volpi einen trefflichen Oberhirten. Leider 
war fein Pontifikat nur der kurze Beginn einer beſſeren Zeit. Die dop- 
pelte Dakanz von zwei Jahren, welche der kurzen Regierung des Bi⸗ 
ſchofs Cavalleri vorausging und folgte, zerfiörte zum großen Teil das 
mũhſam Erreichte. Bott erhörte das Flehen vieler frommer Prieſter und 
Släubigen, da im Jahre 1838 der Erzprieſter von Chiavari, Antonio Bia- 
nelli, die beitung der Diözefe Bobbio übernahm. Stark und milde ver- 
waltete diefer fein hohes Amt. Mit glübendem Eifer arbeitete er an der 
religiöfen und kulturellen hebung des Sprengels. Selber vormals Semi- 
narprofeſſor in Genua, reformierte er das Priefterfeminar, verorònete die 
jährliche Dornahme geiſtlicher Übungen ſeitens des kilerus und leitete 
dieſelben mehrere Male perfönlidy. Nn allen Sonntagen erklärte er dem 
Volk in feiner Rathedrale die HI. Schrift und den kiatechismus, viſttierte 
des öfteren alle Pfarreien feines Bistums und hielt zwei Diözefanfynoden 
ab. Biſchof Antonio gründete auch eine religiöfe Genoſſenſchaft (Beatae 
Mariae Virginis ab Horto), die ſich dem Unterricht der weiblichen Jugend 
widmen follte. Bott hatte feinem Diener in beſonderem Maße die Gabe 
des Wortes verliehen. Die innere Ergriffenheit, welche aus ſeinen Pre⸗ 
digten ſprach, teilte ſich fo ſehr den Zuhörern mit, daß fie von wirkſamer 
Zerknirſchung und Reue erfaßt wurden. Seiner Bottes- und NUächſten⸗ 
liebe gelang es, die hartnäckigften Sünder zu gewinnen. Waffen, ſchlechte 
Bücher wurden dem Biſchof freiwillig eingehändigt, Streitigkeiten ge⸗ 
ſchlichtet, Hrgerniſſe beſeitigt. Neues chriſtliches Leben blühte in Bobbio 
auf. Biſchof Sianelli führte ſelbſt ein Leben ſtrengſter Hſzeſe, worin er 
St. Columban, den heiligen Apoftel der Stadt Bobbio, als fein Vorbild 
betrachtete. Unerwartet ſchnell wurde der erſt 57jährige, heiligmäßige 
Bottesmann vom Felde feiner ſegensreichen Wirkſamkeit abberufen. Nur 
acht Jahre hatte er fein Bistum regiert, freilich gefegnete Jahre müh- 
famer Husfaat. Die koſtbaren Früchte durften und dürfen noch heute 
feine Nachfolger an der Stätte des hl. Kolumban ernten. 

Dom Grabe des ſeligen Biſchofs Gianelli pilgern wir nach der Haupt⸗ 
ſtadt von Piemont. Zweier Apoftel der Nächſtenliebe darf ſich das Turin 
des neunzehnten Jahrhunderts rühmen. Don Bosco, der Gründer der 
Saleſianerkongregation, und Siuſeppe Cafaſſo, ein ſchlichter Welt⸗ 
prieſter, brachten Bott das Opfer ihres Lebens dar im Dienſte der not⸗ 
leidenden Menſchheit. Sehr charakteriſtiſch beſchreibt Don Bosco fein 
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erftes Juſammentreffen mit Cafaſſo. Er zählte damals zwölf, Cafaſſo 
ſechzehn gahre. „An der Kirchtüre ſtand ein junger Rleriker von ſchmäch ; 
tigem Ausfehen, aber mit leuchtendem und liebevollem Blick. Ich fühlte 
ein ſolches Derlangen, mit ihm zu ſprechen, daß ich mich ihm näherte 
und ihn alfo anredete: ‚Signor Abate, i möchten Sie etwas ſehr Schönes 
fehen? Wir haben nämlich ein großes Dolksfeft. Wenn Sie wollen, führe 
ich Sie hin.‘ Er winkte mir freundlich, näher zu kommen. Ich gehorchte. 
Er fragte mich gütig nach meinem Alter, meinen Studien uſw. herzlich 
gern antwortete ich auf alle Fragen. Dann wiederholte ich mein An⸗ 
gebot, ihn zu einer Sehenswürdigkeit unſeres Feſtes zu führen; denn 
ich wollte ihn gleichſam für feine biebenswürdigkeit entſchädigen. ‚Mein 
lieber Freund‘, lautete die Antwort: ‚Die Schaufpiele der Priefter find 
die heiligen Funktionen der Kirche. Je andächtiger wir fie vornehmen, 
um fo bleibendere Wirkung werden fie haben. Unſere Neuheiten find 
die Übungen unſerer heiligen Religion. Sie bleiben immer neu, und 
deshalb follen wir häufig Gebrauch von ihnen machen; ſiehe, ich ſtehe 
hier und warte, bis die Kirchtũre geöffnet wird.“ 

Zwei Hpoſtel lernten ſich hier kennen, deren Begegnung bedeutſam war. 
Der, Signor Abate‘ wurde ſpäter Don Boscos vertrautefter Freund und 
Ratgeber in den Schwierigkeiten, mit denen das neue Inftitut der Sale⸗ 
fianer in feiner Entſtehungszeit zu kämpfen hatte. Don Cafaſſo lebt im 
piemonteſtſchen Dolksmunde unter dem Titel ‚der Balgenpriefter‘ fort. 
In der Tat ift damit fein fozial-karitatives Wirken charakteriſtert. 
26 Jahre war er Befängnisfeelforger in Turin. Was feine mitleidsvolle, 
zarte Liebe hier vollbracht, ift in das Buch des Lebens gefchrieben. In 
hohem Maße befaß er die Gabe der Unterſcheidung und erkannte, vom 
Beifte Gottes geleitet, wo und wie er eingreifen mußte, um der Sünder- 
ſeele, die oft nur ein Gefäß der Schuld und der Verzweiflung war, Er⸗ 
löſung zu bringen. Er geleitete 68 Verurteilte zum Tode. Seine Gottes- 
liebe wandelte den armen Derbredher fo um, daß er freudig das Opfer 
feines ſterblichen Lebens als freiwillige Sühnung Bott darbrachte. Huch 
dadurch hat ih Dom Cafaſſo ein bleibendes Derdienft erworben, daß 
er den rigoriſtiſchen Srundfägen des immer noch ſchleichenden Janſe⸗ 
nismus, zumal als Rektor des biſchöflichen konviktes, entgegenwirkte. 
Das eifrige Studium und die nachdrückliche Empfehlung der Moral des 
hl. Alphons von Liguori leiſtete ihm dabei gute Dienſte. Es gelang feinem 
ernſten Bemühen, einen kirchlich geſtnnten kilerus heranzubilden, deſſen 
einziges Ziel und Streben darin beftand, Chrifti Herrſchaft in den Seelen 
zu begründen und zu feſtigen. Darin liegt die Bedeutung Don Cafaſſos 

ı Mit Abate werden in Italien auch die Weltgeiſtlichen angeredet. 
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auch für unfere Zeit. Schon Papſt Pius IX. erkannte gelegentlich einer 
Audienz der Turiner Kanoniker diefe ſegensreiche Frucht feiner Tätigkeit 
an. Ein anderer Pius erhob am 3. Mai 1925 dieſes Vorbild prieſterlichen 
Lebens und Wirkens zur Ehre der Altäre. 

Wir haben unſere Hlufmerkſamkeit nun zwei kongregationsſtiftern 
zuzuwenden. Beide ſind Söhne der franzöſiſchen Nation. Der ſelige 
Andreas Hubertus Fournet (1752 — 1834) war ein Apoftel ſozialer 
Fürforge, Peter Julius Eymard (1811 — 1868) der „Prieſter der Eu- 
chariſtie“. Abbé Fournet, Seelſorger des Städtchens MaillE unweit Poi⸗ 
tiers, gründete nach langer, fruchtbarer Paſtoralarbeit eine Schweſtern⸗ 
kongregation, die es ſich zur Aufgabe ſetzte, den Armen, Greifen und 
Kindern in leiblicher und geiſtiger Not beizuſtehen. Mit klarem Blickt 
erkannte „der Hirt der Seelen in düfterer Zeit“!, daß angeſichts der 
langen Derfolgungszeit und Derwaifung der Pfarreien die kraft der 
Prieſter allein nicht mehr ausreiche, um namentlich die Jugend wieder 
chriſtlich zu machen und im Glauben zu ſtärken. Nur eine Dereinigung 
vieler gottgeweihten Seelen könne durch ihr gemeinſames Beifpiel und 
Gebet auf das Dolk wirken. Es waren tatſächlich auch in MlaillE meh⸗ 
rere fromme Damen, die unter ſich eine kleine Dereinigung bildeten und 
ſich dem Pfarrer für feine ſeelſorglichen Zwecke zur Derfügung ſtellten. 
Unter dieſen Damen befand fi Madame Elifabeth Bichier des Ages, 
die von der Dorfehung auserſehen war, gemeinſam mit dem Seligen die 
Rongregation der „Töchter des heiligen Kreuzes“ zu gründen. Der Mit⸗ 
arbeiterin Abbe Fournets hat die Kirche bereits die Auszeichnung einer 
ehrwürdigen Dienerin Bottes verliehen. Die kleine kommunität der 
Damen von Maille bildete ſich unter der umſichtigen Leitung Fournets 
bald zu einer blühenden eigentlichen Senoſſenſchaft aus und wurde 1814 
von der kirchlichen Behörde anerkannt. Die Derlegung des Mutter⸗ 
hauſes nach La Buye veranlaßte auch den greifen Gründer und geiſt⸗ 
lichen Leiter der kiongregation, feine Pfarrſtelle aufzugeben. In Ca Puye 
wirkte er noch volle vierzehn Jahre im Dienſte ſeiner Ordensſtiftung. 
Am 13. Mai 1834 machte ein heiligmäßiger Tod dem geſegneten, von 
hohem Dollkommenheitsſtreben getragenen Erdenwirken Abbe Fournets 
ein Ende. Die Seligſprechung erfolgte am 16. Mai 1926. 

Zu La Mure in der ſtillen Dauphinde erblickte ein anderer Gottes- 
mann des neunzehnten Jahrhunderts das Licht der Welt: Peter Julius 
Eymard, der Apoftel des allerheiligſten Sakramentes (1811 — 1868). 
Seine Jugendzeit war ein hartes Mühen, um unter tauſend Schwierig⸗ 
Reiten zur erſehnten Prieſterwürde zu gelangen, fein Prieſterleben ſelbſt 
! „Animarum pastor in medio nebulae constitutus«. Acta Ap. Sed. XVIII (1926), 217. 
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ein reſtloſes Sichhinopfern, um den in der Euchariſtie verborgenen Gott« 
menſchen von neuem als Haupt der chriſtlichen Gefellfhaft einzuſetzen. 
Don der gemeinſamen öffentlichen Anbetung des ſakramentalen Gottes 
erhoffte der „Prieſter der Euchariſtie“ eine durchgreifende Erneuerung 
der katholiſchen Welt in religiöfer wie ſozialer Binfiht. Er gründete 
darum die kiongregation der „Prieſter von der Ewigen Anbetung“ zu 
ftändiger Derehrung des euchariſtiſchen Gottes, die 1863 von Pius IX. 
beftätigt wurde. 57 Jahre nach dem ſeligen Hheimgang des Dorkämpfers 
der euchariſtiſchen Kongreſſe verordnete die Kirche offiziell feine Ver ⸗ 
ehrung durch die feierliche Erhebung auf die Altäre am 12. Juli 1925. 


3. Jungfrauen 

neben dieſem männlichen Ideal des für Chriftus und feine kirche 
kämpfenden Streiters, das im Marturium und Bekennertum feinen Aus- 
druck findet, fteht das Ideal bräutlicher Jungfräulichkeit. „Die Jung- 
frauen find die Blumen im Garten der kirche, ihre Zierde und ihr Schmuck 
voll von geiſtlicher Anmut, ihre Freude, ihr Lob und ihre Ehre in Rein- 
heit und Unverſehrtheit,“ ſchreibt der hl. Cuprian.! Der Martyrer be⸗ 
kennt ſich durch das Opfer des Lebens reſtlos zu Chriſtus, die Jungfrau 
durch den Verzicht auf irdiſche Liebe und die Sanzhingabe ihres Sinnes 
an den himmliſchen Bräutigam. Chriſtus weiht und heiligt die Unver⸗ 
ſehrtheit der Jungfrau und macht fie geiftig fruchtbar. Martyrium und 
Jungfräulichkeit ſetzen den heroismus und das Sanzopfer der Liebe 
voraus. Dieſe beiden Jdeale vereinigen ſich in der Martyrin⸗ Jungfrau 
zur leuchtenden Doppelkrone der Heiligkeit. 

Die beidensgeſchichte der ſeligen Martyrinnen von Orange, die 
am 10. mai 1925 verherrlicht wurden, ſcheint die Derwirklichung des 
Herrenwortes (Matth. 10, 18 — 20) zu fein: „Um meinetwillen werdet 
ihr vor Statthalter und Könige geführt werden, zum Zeugnis für fie und 
die heiden. Wenn man euch ausliefert, ſo macht euch keine Sorge, wie 
oder was ihr reden ſollt. In jener Stunde wird euch eingegeben, was 
ihr reden ſollt. Denn nicht ihr ſeid es, die da reden, ſondern der Geiſt 
eures Daters ift es, der in euch redet.“ In den gottlofen Richtern von 
Orange zur Zeit der großen Revolution lebten die heidniſchen Präfekten 
wieder auf, und in den heldenhaften Jungfrauen erſtanden jene ver- 
ehrungswürdigen Geftalten der erſten chriſtlichen Jahrhunderte vor 
unſeren Augen, deren Heldentaten und heldenworte ſich als heiliges 
Vermächtnis fortpflanzen von Geſchlecht zu Geſchlecht. Hhochgemut und 
männlich ſtark ſchritten fie zum Martyrium, „als wären fie zu einem 

De disciplina et habitu virginum. mig ne, Patr. lat. 4. Bö. 443. 
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gochzeitsmahl geladen“, heißt es im Offizium der hl. Agatha. „Tue, was 
dir obliegt”, ſagt eine einfache Laienſchweſter zum henker; „heute abend 
werde ich Tifchgenoffin der Engel ſein.“ 

Als erfte beftieg das Schafott die [yon erwähnte und früher behan⸗ 
delte Benediktinerin Maria Rofa de Loye aus dem Klofter der himmel⸗ 
fahrt Mariä zu Carderouffe, das in den hugenottenkriegen des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts den vertriebenen Bekennerbifhöfen von Orange 
jahrzehntelang als Zufluchtsſtätte gedient hatte. Am 10. mai 1794 
wurde die tugendhafte Ordensfrau, die feit Aufhebung der kKlöſter bei 
ihren Angehörigen ein erbauliches Leben führte, zuſammen mit Kloſter⸗ 
frauen von Bollène und einem Domherrn eingekerkert. Im düfteren 
Gefängnis von Orange trafen fie mit anderen Opfern, Urſulinen und 
Schweſtern von der Anbetung, zufammen, fo daß der Kerker zu einem 
Klofter umgewandelt ſchien. Nach ernſter Dorbereitung unter frommer 
Sammlung und gemeinſamem Gebet trat am 6. Yuli die Benediktinerin 
als erſtes Opfer zuſammen mit dem Domherrn Cufignan den Bang zum 
Marturium an. Mit heiliger Freude gingen fie in den Tod und zeigten 
ihren Sefährtinnen den Weg zum wahren, ewigen beben. Ohne Zögern 
folgten ihnen diefe und erlangten die Siegespalme. 

Das unblutige Marturium der Liebe haben fünf kluge Jungfrauen 
vollbracht, die zur Ehre der Altäre erhoben wurden. Dier von ihnen find 
Kongregationsſtifterinnen: Lucia Filippini (1672 — 1732), gohanna 
Antida Thouret (1765 — 1826), Bartholomäa Capitanio (1807 — 1833) 
und Maria Michaela vom heiligften Sakrament (1809 — 1865). Dazu 
kommt noch das ſchlichte, zum Zeugen großer Wunder erkorene Hirten ⸗ 
mädchen von Lourdes, Bernadette Soubirous (1844 — 1879). 

Cucia Filippinis Namen kann man nicht nennen, ohne des großen 
Rardinals Antonio Barbarigo (geft. 1706) zu gedenken, der ihre Seele 
leitete, ihrem gottgeweihten Geben die Richtung gab und mit ihr das Werk 
der ſog. Maöstre Pie ſchuf. Antonio Barbarigo, Titularerzbiſchof von 
Corfu, dann Rardinal und Biſchof von Montefiaſcone und Corneto, wurde 
durch ſein überaus geſegnetes paſtorales und ſoziales Wirken eine wahre 
Zierde der Kirche des ſtebzehnten Jahrhunderts. Selegentlich einer Difi- 
tation der heimatgemeinde Lucia Filippinis lernte der Kardinal das be⸗ 
ſcheidene, außergewöhnlich begabte junge Mädchen kennen. Er ließ Jie 
durch Schweſtern unterrichten, um durch fie feine Pläne zu verwirk- 
lichen: in einer guten chriſtlichen Erziehung ſollten zahlreiche Hinder die 
Grundlage für ein neues religiöfes beben erhalten. Das anfängliche 


1 Diefe und die folgenden Mitteilungen find den urkundlichen Aufzeichnungen von 
J. méritan: Le 32 Martire de Orange, entnommen. 
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Widerſtreben der demütigen Jungfrau wußte Barberigo mit väterlicher 
Liebe zu befiegen. Beide bauten gemeinſam das Werk chriſtlicher Er- 
ziehung auf, deſſen Trägerinnen ſich nach dem Namen der Seligen Mas- 
stre Pie Filippini nennen. In opfervollſter Arbeit gründete die Stifterin 
Schulen in allen größeren Orten ihrer Diözeſe, unterrichtete die Rinder 
und bildete vor allem fähige junge Mädchen heran, die als Lehrerinnen 
ihr Werk ausbauen ſollten. Als ihr Ruf nach Rom drang, berief fie 
Papſt Clemens XI. zu gleicher Wirkſamkeit 1707 in die Ewige Stadt. 
Sie ſammelte auch ihre ehemaligen Schülerinnen um ſich, bevor fie in 
den Eheſtand traten, und bereitete ſte würdig vor auf dieſes wichtige 
Sakrament, das die chriſtliche Familie begründen ſoll. Auch verheiratete 
Frauen ließen ſich von ihr den Weg der Gottes- und Nächſtenliebe führen. 
So verzehrte fie ſich in raſtloſer, ſtets opferbereiter Arbeit. 6. Filippini 
war ein großer, weitſchauender Beift, eine wahrhaft apoſtoliſche Frau, 
deren ſoziale Gedanken und Fragen teilweiſe erſt heute in ihrem Sinne 
fo recht erfaßt und beantwortet wurden. 

»Filia Petrie iſt der Ehrentitel der franzöfifchen kiongregationsſtifterin 
gohanna Antida Thouret. Sie erhielt ihn um ihrer Treue willen 
gegen den Nachfolger des hl. Petrus zu Rom. Die Selige hatte fie be⸗ 
währt in einem ſchweren Ringen gegen den Biſchof von Beſangon, einen 
in den Feſſeln des Sallikanis mus völlig verſtrickten Mann. 9. H. Thouret 
hatte in früher Jugendzeit ihre Jungfräulichkeit Bott geweiht. Dem un- 
gewöhnlich anziehenden Mädchen trat immer wieder die Lockung irdi⸗ 
ſcher Liebe entgegen. Aber gleich einer hl. Agnes antwortete die gung; 
frau: „Ich gehöre Gott, das ift meine Ehre. Ihm allein will ich für 
immer angehören.“ Standhaft ertrug fie auch die Prüfungen und Der- 
folgungen der Revolution: Dertreibung aus dem Ordenshauſe in Paris, 
das fie 1787 betreten hatte, Gefahren im Dienfte der Nächſtenliebe, Flucht 
aus dem Vaterland, Wanderungen durch fremde Länder und endlich den 
ſchwierigen Wiederaufbau des Botteswerkes in der heimat. Die jung- 
fräulich ſtarke Liebe zu Chriftus gab ihr die Kraft zum ſchweren kampf 
gegen ihren kirchlichen Obern, den erwähnten Biſchof von Beſangon, der 
ihre kindliche Ergebenheit gegen den Papſt, mit dem fie die Abänderung 
und Genehmigung ihrer Statuten entgegennahm, ſcharf verurteilte. Aber 
Bott ftand ihr zur Seite und ſegnete ihre Demut und Treue reichlich. 
Ihre Stiftung, die Senoffenfhaft der Caritas ſchweſtern, ift heute in 
Frankreich, England, der Schweiz und Italien weit verbreitet und wirkt 
Großes in Ausübung der nächſtenliebe. Die treue Braut Chrifti und 
ergebene Tochter des hl. Petrus, die im Jahre 1826 ſtarb, wurde ein 
gahrhundert nach ihrem Beimgang auf die Altäre erhoben. 
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„Ich will heilig werden. Ich will eine große Heilige werden. Ich will 
ſchnell heilig werden,” das war zunächſt das ehrgeizige Derlangen des 
Rindes Bartholomäa Capitanio, dem im Spiel das Los gezogen 
wurde, eine heilige zu werden. Ein ſtarker Wille und eine unſtillbare 
Sehnſucht nach dem höchſten ließen dieſes leidenſchaftliche Aindes- 
verlangen zur treibenden kraft eines ganzen Lebens werden. Mit un⸗ 
gewöhnlicher Energie bekämpfte das heranreifende Mädchen ſeinen 
größten Fehler, die Ruhm- und Ehrſucht, und fand in heißem Kampfe 
die wahre Demut des Herzens. Im kilariſſenkloſter des Heimatftädtchens 
Covere in Oberitalien wurde Bartholomäa zur Bilfslehrerin ausgebildet, 
ohne die erworbenen Renntniſſe zunächſt verwerten zu können. Die 
Eltern riefen fie nach hauſe zurück, wo ſich die Tugend Bartholomäas in 
ſechs ſchweren Leidensjahren erproben ſollte. Ihrer heldenhaften Se- 
duld, übernatürlichen Klugheit und nie verſagenden Opferliebe gelang 
es, den jähzornigen und dem Trunke ergebenen Dater allmählich zur 
inneren Umkehr zu bewegen. NUach deſſen erbaulichem Tode konnte 
Bartholomäa dem inneren Zuge ihres Herzens folgen und ih ausſchließ ; 
lich dem Lehrberuf widmen. Nach beſtandener ſtaatlicher Prüfung 
eröffnete fie in Lovere eine Schule und ein Sonntagsheim für größere 
Mädchen. Bald entwickelte ſich die kleine Ainftalt zu einer wahren 
Segensftätte für das Städtchen und die nähere Umgebung. 

noch ein weiteres Feld fozial-karitativer Tätigkeit eröffnete ſich der 
zielbewußten, jungen JItalienerin. Ihrem klugen Eingreifen verdankt 
das kleine Arankenhaus zu Covere, deffen beitung fie ſelbſt übernehmen 
mußte, fein Entſtehen. Indeſſen ſchritt ihr inneres Leben immer weiter 
voran. Im Jahre 1832 wollte fie durch die Gründung einer Frauen- 
genoſſenſchaft das begonnene Werk der Kindererziehung, Armen- und 
Krankenpflege auf breitere Grundlage ſtellen. Mit einer Gefährtin 
legte fie in freudigem Dertrauen auf Gott die üblichen Ordensgelũbde 
in die hände ihres Pfarrers ab. Dor ihr ſtand klar und beſtimmt die 
ganze Weiterentwiklung der zukünftigen Kongregation, deren Entfal⸗ 
tung fie indeſſen ſelber nicht erleben durfte. Bartholomäas Aufgabe war 
erfüllt, die Zeit ihres Lebens abgelaufen. Wenige Monate nach der 
Belübdeablegung und dem Einzug ins Klöſterlein lag die Stifterin im 
Sterben (1833). Ein letztes Mal offenbarte ſich ihr willensſtarker Geiſt. 
„Alles ift möglich mit Gottes Hilfe. Wenn ich im Paradies bin, kann 
ich mehr helfen als auf Erden“, ſo ſagte ſie vertrauensvoll. Ihr Werk 
wuchs wie von felbft weiter. Heute zählt die Benoffenfchaft der italie⸗ 
niſchen Suore di carità über ſechstauſend Schweftern in mehr als 500 
Häuſern, die ſich mit Dorzug der Armen ⸗ und Krankenpflege widmen. 
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Durch das Leben der Jungfrau geht ein großer Jug. „Bartholomäa eilte 
dem Tode entgegen, aber ganz erfüllt von dem übernatürlichen Leben, 
das fie von ihrem Bräutigam empfing.“! Sie eilte mit jungfräulich⸗ 
ſtarkem Schritt zur höhe der Dollkommenheit und zur Dollbringung der 
Aufgabe, die Bott ihr geftellt. Das konnte fie, weil fie Chriſtus in ſich 
trug und durch ihn die Kraft empfing, im blühenden Alter von 26 gah⸗ 
ren ihre Lebensaufgabe zur Vollendung zu bringen. 

Diefe Chriſtusliebe trieb auch die hochadelige ſpaniſche Donna Nödo⸗ 
lorata Michelina Deſmaiſtères Gopez de Dicaſtillo (1809 - 1865) an, 
ihren Titel, ihre Güter und Beſitzungen zu einem großzügigen Hilfswerk 
für gefährdete und arme Frauen zu verwenden. Die Herkunft aus altem 
Adelsgeſchlecht verleiht dem Beiligkeitsftreben der ſel. Michelina vom 
heiligſten Sakrament eine beſondere Prägung. Sie rechnete es ſich zur 
Ehre, die ererbten Traditionen eines ritterlichen und religiöfen Geſchlechts 
hochzuhalten, in ſich zu verftärken und zu verklären. Das ganze Leben 
der »Madre Sacramento war Anbetung des in der Euchariftie ver⸗ 
borgenen Heilandes, Dienſt der Armen und Tliedrigen. Beides iſt eins; 
denn das Ausftreuen einer Segensſaat von reinſter Büte unter den Der- 
irrten iſt Sottesdienft, und die Derehrung der heiligen Euchariftie ift 
wirkſamſte Nächſtenliebe. Dies war der Weg der Beiligung für die fel. 
m. michelina vom heiligſten Sakrament, die Pius XI. am 7. Juni 1925 
unter die Seligen aufnahm. Er iſt es auch für die von ihr gegründete 
Schweſterngenoſſenſchaft von der ewigen Anbetung geblieben. 

Mit der Erhebung der fel. Bernadette Soubirous in den Chor der 
Seligen ftellt die Kirche den Gläubigen ein wunderbares Beiſpiel ver- 
borgener Tugend vor Augen. Maria, die unbefleckte Jungfrau, erwählt 
das beſcheidene Hirtenmädchen als Werkzeug zur Dermittlung der Sna- 
den. Je mehr Bernadette durch die Wunder der Erſcheinung an der Grotte 
zu Lourdes bekannt wird, um fo mehr wächſt ihr Derlangen nach einem 
beben gänzlicher Derborgenheit in Chriftus. Dieſe heilige Sehnſucht führt 
fie in das Blofter der barmherzigen Schweſtern zu Nevers. In jener 
reinen Atmoſphäre ſollte ſich die Lilie Mariens in ihrer vollen Schönheit 
entfalten. „Ich bin gekommen, um mich zu verbergen.“ In der Tat 
kannte Schweſter Maria Bernarda nur den einen Ehrgeiz, ſich ſelbſt zu 
verleugnen und zu vergeſſen. Es ſchien, als habe die Jungfrau der Jung» 
frauen fie mit einem Panzer der Demut gewappnet. Die treue Magd des 
Herrn erreichte nur ein Alter von 35 Jahren (geft. 14. April 1879). Am 
14. Juni 1925 wurde fie von Papft Pius XI. feierlich ſeliggeſprochen. 


Vita della Beata Bartolomea Capitanio (Venezia 1926), 287. 
Benediktinifche Monatſchriſt IX (1927) 11—12. 28 
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Wir haben verſucht, einen Blick zu tun in das von übernatürlicher 
Fruchtbarkeit überftrömende Leben der neuen Seligen unſerer Kirche. 
Diefes Geben ift zugleich ein Geben reichſter Mannigfaltigkeit. Der eine 
Geift Chrifti wirkt ſich fo vielgeſtaltig aus, als jede Einzelſeele dem be⸗ 
ſonderen Snadenruf Gottes entſpricht. Wir lieben und verehren die Bei- 
ligen und Seligen, weilt uns in ihnen Gott ſelbſt begegnet; feine Allmacht 
und Herrlichkeit leuchtet in dieſen auserwählten Rindern Gottes auf. 
Daher leitet ſich unſer Dertrauen auf ihre Fürbitte. Denken wir gar 
an die ganze, große Semeinfchaft der Heiligen, fo weitet ſich unſer Herz. 
Wir Glieder der ſtreitenden Kirche find nicht auf uns allein geſtellt. 
Immerdar iſt Chriſtus, das Haupt, bei uns, und alle Glieder der trium⸗ 
phierenden Kirche find uns in beſorgter Liebe zugetan. Geheimnisvolles 
Snadenleben flutet durch unſere Semeinſchaft, die kraft befruchtender 
Liebe, die Kraft der Erneuerung und Beſeligung. 
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Die Muſtik der Jahreszeiten 


Die uralte Derknüpfung von Hatur und chriſtlichem Fefiahr ſtellte in frühchriſtlicher Zeit, etwa um 370, 
Biſchof 8e no von Derona In einer Rirchenanſprache ſchöͤn dar (mig ne, Patr. lat. 11. Bd. [1845], Sp. 500ff.). 


Wer erkennt nicht, daß dies alles (der Wechſel der Jahreszeiten) den himm⸗ 
liſchen Myſterien angepaßt iſt. Was der Winter an Trägem, Unfauberem und 
Finſterem an ſich hat, ift ein Sinnbild derer, die dem 8ötzendienſt ergeben, mit 
den ketten irdiſcher Senüũſſe gefeſſelt, dem Fleiſch und der Gaumenluſt fröhnen. 
Weit von ſich gewieſen hat fie Bott und für den ewigen Tod beſtimmt, weil fie 
die Werke der Finſternis geliebt haben. — Unter dem Frühling müſſen wir 
den heiligen Taufbrunnen verfiehen. Aus feinem fruchtbaren Schoße ſteigen 
die herrlichſten Frühlingsblumen der ktirche empor, die lieblichen Gottes kinder 
einer und derſelben Geburt, aber mannigfaltiger Snadenzier. Solche Blüten er. 
ſchlieht nicht der milde Jephirhauch, ſondern das Wehen des HI. Geiftes. In 
ſeligem Glauben firömen ſie göttlichen Wohlduft aus. — Der Sommer iſt das 
gläubige Dolk, das in engelhafter Reine tapfer an feinem heiligen Gelöbnis 
fefhält. Don der Spreu der Sünden geklärt, ſtrebt es ſich ſelbſt als köſtlichen 
Weizen einzubringen in die göttlichen Scheunen. Und erwächſt ihm auch ſchon 
Frucht aus der Taufe, fo brennt es doch von heiligem Eifer, Werke der Gerechtig 
keit zu vollbringen. — Der Herbft ſiellt das Martyrium dar. Hiebei verſpritzt 
nicht das Blut der Rebe, ſondern des Winzers, fofern das ſelige Geben bei der 
Weinleſe eines koſtbaren Opfertodes gepflückt wird. 

Der Tag aber verfinnbildet das Geheimnis der Auferftehung unſeres Berrn 
gdeſus Chriſtus, der alles in allem iſt. Er ift in Wahrheit ewig, ein Tag ohne 
Uacht. Ihm find die zwölf Stunden in den Apoſteln, die zwölf Monde in den 
Propheten zu Dienften. Ihn künden die vier heilszeiten der Evangelien. Ihm 
reifen nicht jährliche, ſondern tägliche Früchte. Diefe fingen Gott ihre Goblieder, 
indem die Dölker im Glauben wachſen und aus jeglicher Unfterblichkeitsfaat ih 
entfalten für ewige Zeiten. Laßt uns fürder ſchreiten im Lichte dieſes Tages, laßt 
uns aufjubeln im Glauben, laßt uns froh fein in heiligem Wandel! So werden 
wir würdig, durch den Herrn gdeſus Chriftus das ewige Leben zu erlangen. 
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Das Evangelium der Mutter Gottes 
Don P. Emmanuel Beufelder / Schäftlarn 


an hat das Evangelium des hl. Gukas ‚das Evangelium der Mutter 

Gottes genannt. Rein anderes Evangelium berichtet ja fo viel von 
der Menſchwerdung, der Geburt und der Kindheit Jefu; kein anderes 
beleuchtet fo hell den Anteil Mariens an dieſen Beheimniffen unſeres 
Glaubens. Wir gehen ſicher nicht fehl in der Annahme, daß die Mutter 
Gottes ſelber dem Evangeliften Lukas, der nach feiner eigenen Angabe 
„allem von Anfang an genau nachging“ (Cuk. 1, 3), Einblick gab in 
dieſe freudenreichſten Tage ihres Lebens, daß fie ſelber ihm die Worte 
anvertraute, die fie ſeit jenen Ereigniſſen „in ihrem Herzen bewahrt und 
erwogen hatte“ (Cuk. 2, 19). Aber in einem noch tieferen Sinne dürfen 
wir vielleicht das Evangelium des hl. Johannes ‚das Evangelium 
der Mutter Gottes nennen; einmal wegen des einzigartigen Derhältniffes 
Mariens zu Johannes, das tiefgreifendſten Einfluß auf fein Evangelium 
ausübte, und dann um deſſentwillen, was darin über die Mutter Gottes 
ſelber berichtet iſt. 

Das ganz einzigartige Derhältnis zwiſchen der Mutter des herrn und 
dem hl. Johannes begann in jener Stunde, in der der ſterbende Erlöfer 
feiner Mutter und feinem Lieblingsjünger das Wort zurief: „Weib, ſiehe 
deinen Sohn! Sohn, ſiehe deine Mutter!“ (Joh. 19, 26 u. 27). Außer dem 
Wort, daß „der Jünger fie von jener Stunde an zu ih nahm,“ iſt uns 
über dieſes Derhältnis nichts weiter berichtet. Aber wir können nicht 
zweifeln, daß beide das letzte Dermächtnis des ſterbenden Heilandes 
möglichſt vollkommen erfüllten, daß Maria „dem Jünger, den geſus 
lieb hatte“ (Joh. 13, 23), wirklich in geiſtigem Sinne ‚Mutter‘ wurde in 
der ganzen Tiefe und Fülle des Wortes. Und gohannes ward dieſer 
feiner Mutter ebenſo vollkommen ‚Sohn‘ und [henkte ihr den ganzen 
Reichtum ſeiner kindlich reinen Seele. Was dieſe beiden heiligen Seelen 
von der ernſteſten Stunde ihres Lebens an verband, war eine ganz 
tiefe, geiſtige bebensgemeinſchaft, deren Frucht wir wohl im Evange»- 
lium des hl. Johannes ſehen dürfen. 

Zwei Gedanken ragen aus dem reichen Inhalt dieſes Evangeliums 
hervor, Gedanken, die den Bern und das Weſen des chriſtlichen Lebens 
in ſich ſchließen. Der erſte Gedanke beſagt die lebendige Snadengemein⸗ 
ſchaft zwiſchen Chriſtus und dem gläubigen Chriſten. „Wer an mich 
glaubt, der hat das ewige Geben“ (Joh. 6, 47), lautet die Frohbotſchaft 
des Evangeliften über den Heiland. Der Glaube an Chriftus, den er 
verkündet, erfhöpft ſich nicht in verſtandesmäßigem Fürwahrhalten ge⸗ 
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gebener Tatfachen oder in der Erwartung zukünftiger Güter; er iſt ge⸗ 
genwärtiger Beſitz des ewigen Lebens, Quelle einer lebensvollen Der- 
einigung mit Chriftus, der ‚das Geben‘ iſt. Der gläubige Chrift tritt in 
eine dauernde Lebens- und Liebesgemeinfchaft mit Chriftus. Er wird 
mit ihm dauernd verbunden wie der Rebzweig mit dem Weinſtock (Job. 
15, ff.). Chriftus bleibt in ihm und er bleibt in Chriſtus (Joh. 15, 4. 5). 
So wirklich und tief iſt dieſe Gemeinſchaft, daß Chriftus ſelber fie in Der- 
gleich ſetzt zur Gemeinſchaft, die zwiſchen ihm und feinem ewigen Dater 
befteht;! daß der Heiland ſagen kann, er habe uns feine eigene Herrlich; 
Reit gegeben, feine Freude, feinen Frieden; daß wir gleich ihm kinder 
Gottes find,? und daß der Dater uns liebt mit der gleichen Liebe, mit 
der er ihn ſelber liebt.“ Es ſcheint faſt kein Unterſchied mehr zu ſein 
zwiſchen uns und Chriſtus; wir werden wirklich ein alter Christus, 
wie die heiligen Däter ſich ausdrücken, ein „zweiter Chriſtus“ durch die 
Snadengemeinfchaft mit ihm. Den Höhepunkt erreicht dieſe Gemeinſchaft 
im Empfang der Eudhariftie: „Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, 
der bleibt in mir und ich in ihm“, und „wie mich der lebendige Dater 
geſandt hat und ich durch den Vater lebe, fo wird auch, wer mich ißt, 
durch mich leben“ (Joh. 6, 57.58). 

Woher hatte der Liebesjünger dieſe wunderbaren Erkenntniſſe über 
die Snadengemeinſchaft mit Chriſtus, woher dieſe tiefe Innerlichkeit und 
Lebendigkeit des Glaubens? Auguftinus ſchon ſagte, daß Johannes feine 
behre beim letzten Abendmahl aus der Bruſt des Erlöfers getrunken 
habe. Aber hatte nicht auch Matthäus die gleichen Worte geſu gehört? 
Liegt nicht vielleicht ein Hauptgrund, warum Johannes fo ganz anders 
ſchreibt als die übrigen Evangeliften, warum er nicht bloß die Heils- 
tatſachen ſieht, ſondern noch mehr die geheimnisvollen Wirklichkeiten, 
die hinter den heilstatſachen ſtehen, in feinem Verhältnis zu Maria? 
In keinem Menſchen hatte ſich das Geheimnis des ‚Bott mit uns‘, des 
‚Chriftus in uns‘ fo ausgewirkt wie in Maria, der „gnadenvollen, mit 
welcher der herr geweſen“. In ihr iſt buchſtäblich Chriſtus ‚Leben‘ ge⸗ 


gl. die Stellen Joh. 10, 14. 15: „Ich kenne die Meinen und die Meinen kennen 
mich, wie mich der Dater kennt und ich den Vater kenne.“ 15, 9: „Gleichwie mich der 
Vater geliebt hat, fo habe ich euch geliebt.“ 8 58: „Wie ich durch den Vater lebe, ſo 
wird, wer mich ißt, durch mich leben.“ 14, 2 Ich in meinem Vater und ihr in mir 
und ich in euch. „ * Ebd. 17, 22: „Die Serrlichbeil die du mir gegeben haft, habe ich 
ihnen gegeben.“ 14, 27: „meinen Frieden gebe ich euch.“ 15,11: „Dies habe ich zu euch 
geredet, damit meine Freude i in euch ſei.“ 17,13: „Ich rede dies in der Welt, ie act 
meine Freude vollmommen in ſich haben.“ Ebd. 1, 12. 13: „Er gab ihnen die Ilacht, 
Rinder Gottes zu werden.“ 20,17: „Ich fahre auf zu meinem Dater und zu eurem Dater.“ 
Del. 1 geb, 3,1: „Seht, 8 biebe uns der Dater erwieſen hat, daß wir Gottes finder 
eißen und find.” Ebd. 17, 23. 26: „Damit die Welt erkenne, daß du fie liebſt, wie 
u auch liebſt. — Damit die Siebe, mit der du mich geliebt, in ihnen ei 
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worden. Er ruhte als Menſch in ihrem Schoße, wie er als Bott im Schoße 
des Daters ruht von Ewigkeit (Joh. 1,18). Er blieb in ihr und fie blieb 
in ihm. Dürfen wir da nicht annehmen, daß Maria es war, die go⸗ 
hannes den tiefen Sinn der Worte geſu über feine Derbindung mit der 
gläubigen Seele erfchloß, daß ihm an den Geheimniſſen ihres Lebens die 
wundervoll beglückende Erkenntnis aufleuchtete, wie Jefus in jedem, 
der das Wort Bottes empfängt im Glauben und im Sakrament, gleich; 
ſam aufs neue Fleiſch wird, in ihm bleibt und lebt? 

Der zweite Hauptgedanke des vierten Evangeliums iſt der, daß nicht 
bloß zwiſchen Chriſtus und den einzelnen Släubigen die tiefſte Lebens 
gemeinſchaft beſteht, ſondern daß durch eben dieſe Vereinigung mit 
Chriſtus auch die Gläubigen untereinander zu einer tiefen Semeinfchaft 
verbunden find. „Sie werden eins, vollkommen eins, wie der Dater und 
der Sohn eins find“ (Joh. 17, 11. 21. 23). Sie werden miteinander ver⸗ 
bunden durch eine Liebe, die ſo groß und ſo umfaſſend ſein ſoll, wie 
geſus jeden einzelnen von ihnen liebt: „Das iſt mein Gebot, daß ihr 
einander liebet, wie ich euch geliebt habe“ (Joh. 13, 34). Dieſe gegen- 
ſeitige Liebe in heiliger Semeinfchaft iſt für die Jünger geſu ein Unter- 
pfand ihrer Derbindung mit Chriftus, der ſichtbare Ausdruck ihres Blei⸗ 
bens in ihm. „Daran werden alle erkennen, daß ihr meine Jünger ſeid, 
wenn ihr Liebe habet zueinander“ (Joh. 13, 35). 

Warum fand geſu größtes Liebesgebot gerade im Herzen des hl. Jo⸗ 
hannes einen ſo lebendigen Wiederhall? Wir wiſſen ja, wie er noch als 
Greis von nichts lieber predigte als von der Liebe: „Kindlein, liebet 
einander!“ Sollte ihm nicht wiederum in der Bemeinfchaft mit Maria, 
in dem einzigartig tiefen Derhältnis, in dem er zur Gottesmutter ſtehen 
durfte, der göttliche Gedanke von der Einheit aller an Chriftus glauben⸗ 
den und Chriſtus liebenden Seelen aufgegangen ſein? Denn wenn je 
auf Erden einmal das ‚vollkommen Einsfein‘, um das der Heiland in 
feiner letzten Stunde gebetet hat, verwirklicht wurde, dann geſchah es 
nach dem Tode geſu durch Maria und gohannes. Es gibt ein Bild, auf 
dem der hl. Johannes dargeſtellt iſt, wie er der Gottesmutter die heilige 
kommunion reicht. M dieſe Szene, die ſich wohl oft und oft zwiſchen 
den beiden heiligen Seelen abfpielte, nicht wie eine Juſammenfaſſung 
des ganzen Inhalts des vierten Evangeliums: geſus in Maria, geſus in 
gohannes und beide vollkommen eins in geſus. 

So ward Maria für Johannes wirklich eine Mutter, die in feiner 
Seele all das zu herrlicher Reife brachte, was ihr göttlicher Sohn als 
Same in fein reines, empfängliches Herz hineingelegt hatte. Wenn Ori⸗ 
genes ſagt (in Jo. lib. I. c. 4, n. 23): „Den Sinn des gohannesevan⸗ 
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geliums kann niemand verſtehen, wenn er nicht an der Bruſt geſu geruht 
hat und von Jefus an Maria gewieſen wurde, daß fie auch 
ſeine Mutter werde“, ſo drückt er damit auch aus, in welch tiefem 
Verhältnis Maria zum Schreiber des vierten Evangeliums ſtand. Wir 
dürfen es wirklich das ‚Evangelium der Mutter Gottes“ nennen; es iſt 
von ihrem Geiſte befruchtet, der Wiederſchein ihres inneren Lebens. 


Dieſe Bezeichnung trifft aber auch noch in einem anderen Sinne zu. 
Das vierte Evangelium iſt nicht nur wie eine Frohbotſchaft aus dem 
Munde Marias, ſondern auch über Maria. Lukas kennzeichnet uns 
Maria als die Mutter Jefu. Johannes aber zeigt fie uns als unſere 
mutter, als die Mutter aller Gläubigen. Es find nur zwei Ereigniffe, 
die er in feinem Evangelium aus ihrem Leben berichtet, aber zwei ſolche 
Ereigniſſe, die ihre Stellung zur erlöften Menſchheit in ihrer ganzen Be⸗ 
deutung enthüllen. Am Beginn feines Evangeliums (2, 1 ff.) führt er fie 
uns — und zwar er allein — auf der Hochzeit zu Rana vor als die große 
Mittlerin, als die fürbittende Allmacht, die durch die Kraft ihrer Fürbitte 
ſelbſt „die Stunde ihres Sohnes, die noch nicht gekommen“, zu beſchleu⸗ 
nigen vermag. Am Schluſſe ſeines Evangeliums aber zeigt er ſie uns 
auf der höhe von Golgatha, unter dem Kreuze ſtehend wie eine Priefterin, 
mitopfernd mit ihrem Sohne, das Opfer ihres eigenen Lebens mit dem 
ſeinigen vereinigend zum Heile der Welt. Durch dieſe fürbittende und 
opfernde Tätigkeit, die in ihrer Gottes mutterwuürde gründet, hat Maria 
fo hervorragend mitgewirkt an der Erlöfung der Menſchheit, daß die hei⸗ 
ligen Däter dieſen Anteil in Dergleich ſetzen mit dem bedeutſamen Anteil, 
den einft Eva am Sündenfall im Paradies gehabt hatte; ja manche wa- 
gen fie ſogar Miterlöferin, Corredemptrix zu nennen. Dieſe fürbittende 
und opfernde Tätigkeit Marias aber hat mit dem Drama auf Bolgatha 
ebenſowenig aufgehört wie das prieſterliche Beten und Opfern Chriſti 
felber, „der immerdar lebt, um für uns einzutreten“ (Hebr. 7, 35) vor Bott; 
im Gegenteil, wie Maria verbunden war mit ihrem göttlichen Sohne bei 
der Srundlegung unſeres Heiles im irdiſchen Leben und Sterben des 
Beilandes, fo iſt es auch bei der Dermittlung des Heils, bei der Juwen⸗ 
dung der Erlöfungsfrüchte an den einzelnen Menſchen. Wo immer Gottes 
erbarmende Macht jene geheimnisvolle Derwandlung in der Menſchen⸗ 
ſeele vollzieht, die wir Gnade nennen, und wo immer über ein Menſchen⸗; 
kind fi) der Segen des Areugesopfers ergießt, da ift auch Maria für- 
bittend und opfernd, als Mittlerin der Gnade, beteiligt. 

Den Beweis dafür ſehen die heiligen Däter in den ſchon erwähnten 
Worten, die uns Johannes — und wieder er allein — als letzten Gruß 
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des ſterbenden Erlöfers an ihn felber und an Maria (19, 26f.) berichtet: 
„Weib, ſiehe deinen Sohn; Sohn, fiehe deine Mutter!“ Dieſe Worte 
begründen nicht bloß jenes überaus zarte und tiefe Derhältnis zwiſchen 
der Gottesmutter und dem Evangeliften; Johannes war vielmehr in 
jener Stunde der Vertreter der ganzen erlöften Menſchheit. Im namen 
der gangen Menſchheit vernahm er die Worte: „Sohn, ſiehe deine Mut⸗ 
ter”, und im Namen aller nahm er „von jener Stunde an Maria zu ſich“ 
(19, 27) als feine Mutter, als die ‚Mutter aller Gebenden‘. 

Don hier aus erſchließen fi uns die letzten Gründe für die einzig- 
artige Stellung, die Maria im Glauben und Leben der katholiſchen Kirche 
einnimmt, i aber auch die tiefe Bedeutung, die die Derehrung der Gottes; 
mutter für ein wahrhaft innerliches Leben, für wirklich lebendiges 
Chriftentum hat. Es iſt keine Übertreibung, wenn ein fo hervorragender 
Gehrer des geiſtlichen Lebens wie P. Faber im Mangel an Andacht zu 
Maria eine Haupturſache für geringen Fortſchritt im geiſtlichen Geben 
fieht.? Was Maria für Johannes geworden, das ift fie für die ganze 
Rirche, für jeden, der an den Sohn Gottes glaubt und in diefem Glauben 
gleich Johannes ‚Maria zu ſich nimmt‘, der ihr als feiner Mutter kind» 
liche Liebe [denkt und alle Snaden durch die Dermittlung der ‚Mutter 
der Snade‘ ſucht. Man kann Maria nicht vom irdiſchen Chriftus trennen. 
Seit Lukas in feinem Evangelium „Mutter und Kind“ gezeichnet, ſteht 
dieſes Bild für alle Zeiten feſt. Aber auch von dem in feinen Gläubigen 
und in der Kirche fortlebenden Chriftus darf man Maria nicht trennen 
ſeit der Frohbotſchaft bei Johannes: „Weib, ſiehe deinen Sohn; Sohn, 
ſiehe deine Mutter!“ Eben darum iſt uns dieſes erſte Bild von, Mutter 
und Rind‘ fo teuer, weil es nicht bloß ein Bild von etwas Geweſenem, 
ſondern von etwas Gegenwärtigem iſt. Wir felber find dieſes Kind, das 
am Herzen der Mutter ruht und dort „Leben findet und Gnade trinkt 
vom herrn“, um mit der Epiftel vom Feſte Mariä Empfängnis zu reden. 
Darum heißt Maria verehren, nicht von Chriftus ſich abwenden, ſondern 
zu Chriſtus kommen, Chriſtum erſt voll und ganz verſtehen und lieben, 


1 Die theologiſche Wiſſenſchaft, vor allem im Ausland, beſchäftigt ſich ſeit längerem 
eifrig mit dem Thema: „Maria, die Dermittlerin aller Snaden“. Wir dürfen hoffen, daß 
dieſe Unterſuchungen die Stellung Mariens im Heilsplan immer klarer herausarbeiten 
werden. R. Adam, Das Weſen des Katholizismus (2. Aufl. 1925), 143 hält bereits da- 
für, daß der „Lehrfat von der univerſalen fürbittenden Mittlerſchaft Mariens Dogmen- 
reife anzunehmen beginnt.” Dol. in diefer Jeitſchr. VII (1926) 259: P. B. Baur, Die 
Vermittlerin aller naden. P. Faber, Der Fortſchritt der Seele im geiſtlichen Geben 
(6. Aufl. 1914), 61: „Ohne dieſe Andacht iſt ein inneres Geben unmöglich... Sie ift ein 
weſentlicher Beſtandteil des Chriftentums ... Maria ift gleichſam der Uacken des my · 
ſtiſchen Geibes, vereinigt deshalb alle Glieder mit ihrem Haupte und iſt fo der Ranal 
und das Werkzeug, wodurch alle Gnaden ausgefpendet werden.“ 
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wie ihn Maria verſtand und liebte und wie fie den hl. Johannes Chriftum 
verftehen und lieben lehrte. Wie müßten wir wachſen in der Erkenntnis 
und Giebe Chriſti, wenn wir gleich Johannes „Maria zu uns nehmen‘, 
uns mit dem Geiſt Mariä erfüllen wollten. 

Durch unfere Zeit geht ein großes Sehnen nach tiefem, lebendigem 
Chriftentum, nach echter Innerlichkeit, und eine ebenſo große Sehnſucht 
nach wahrer Bemeinfchaft unter den Menſchen. Tiefes Erfaſſen und 
lebendige Übung der Derehrung Mariens im Beifte des hl. Johannes 
müßten uns reiche Quellen der Innerlichkeit und der chriſtlichen Liebe 
erſchließen. Auch unter den Katholiken gibt es noch genug, die nicht den 
rechten Begriff von der Derehrung Mariens haben, die dieſe Andacht 
doch mehr oder weniger als etwas Unweſentliches empfinden. Und doch 
führt die recht verſtandene Marienverehrung unmittelbar in das Weſen 
des Chriftentums hinein. Maria verehren heißt, im gleichen Derhältnis 
zu ihr ſtehen wie Johannes und von ihr empfangen, was Johannes 
empfing: Darin iſt alles eingeſchloſſen, was wahre Marienverehrung 
iſt und bedeutet, alle Jartheit und Innigkeit, alle kraft und aller Segen 
der Andacht zu Maria. Sie ſoll gohannes⸗ Seelen aus uns machen, 
menſchen mit einem tiefen Blick in die Geheimniſſe des Glaubens, Men- 
ſchen, die die Frohbotſchaft von dem in uns lebenden Chriſtus in die 
Welt hineinrufen, die in ihrem Leben ‚ein zweiter Chriftus‘ find und 
„wandeln, wie er gewandelt iſt“ (1 Joh. 2, 6), die das große Gebot der 
chriſtlichen Bruderliebe in „Tat und Wahrheit“ (3, 18) üben.! So leuchtet 
„das große Zeichen”, das Johannes auf Patmos ſchaute, „das Weib, 
bekleidet mit der Sonne, den Mond unter ihren Füßen und auf ihrem 
Haupte eine krone von zwölf Sternen“ (Beh. Offb. 12), Sieg und Segen 
verheißend auch in das Dunkel unſerer Zeit hinein. 

Das alfo ift das Evangelium der Mutter Gottes“, die frohe Botſchaft, 
die uns aufgezeichnet hat „der felige Johannes, der beim Abendmahl 
an der Bruft des herrn ruhte, dem Chriftus am kreuz feine jungfräuliche 
mutter anvertraute, weil er jungfräulich war“, wie die Kirche am Feſt 
des hl. Johannes (Mat. I. Reſp.) betet. „Das iſt der Jünger, der Zeugnis 
gibt von all dem und der dies geſchrieben hat, und wir wiſſen, daß ſein 
Zeugnis wahr iſt“ (Joh. 21, 24). „Dies ſchreiben wir auch, damit ihr 
Freude habt und eure Freude vollkommen ſei“ (1 Joh. 1, J). 


Dem altehrwürdigen Inftitut der NMarianiſchen Kongregation eröffnet ſich 
da eine große Aufgabe und zugleich ein wirkſames Mittel, den rechten Geiſt in ſich 
lebendig zu erhalten. Ich denke im beſondern an die Rkademikerkongregationen, denen 
vielfach (oder überall?) das friſche Geben fehlt. Der hl. Johannes ſtellt gerade für un- 
ſere gebildete Männerwelt ein Ideal dar, wie es ſchöner und größer nicht gedacht werden 
kann: der Mann, der das Wiſſen feiner Zeit beherrſchte und damit das zarteſte Glaubens · 
leben zu verbinden wußte, der Apoſtel mit dem Feuerherzen, der nie müde wurde, Liebe 
zu ſpenden, und der bei aller Außenarbeit den Beift der Innerlichkeit bewahrte. 
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Ut omnes unum sint 
Um die Wiedervereinigung der Oſtkirche 
Don Dr. II. b. Gafcar / hamburg 


I 
äre die Kirche nichts weiter als eine ſoziale Dereinigung, und der 
Zuſammenſchluß aller Glieder nur notwendig zur gemeinſamen Cö- 
ſung von politiſchen, wirtſchaftlichen oder kulturellen Fragen, ſo ſtammte 
fie letzten Endes von dieſer Welt. Mit dem „Erwachen der Kirche in den 
Seelen“ jedoch hat ein Dorgang von unũberſehbarer Tragweite eingeſetzt, 
der metaphuſiſch beſtimmt iſt, und alles andere iſt mehr oder weniger 
Begleiterſcheinung. Nur vom glaubensvollen Erleben des Organismus der 
Kirche wird auch ihr letzter Sinn erfaßt und eingeſehen, daß alle Rechts; 
ſatzungen nur wie ein ſchützender Wall um den muſtiſchen Leib des fort⸗ 
lebenden Chriftus gelegt werden, alle Dereine und Organiſationen nicht 
Endzweck ſind, ſondern nur eine Mittlerrolle ſpielen. Daher kann und 
muß auch unſere ganze Unionsarbeit von dem Gedanken und Wunſch 
geleitet fein, dem muſtiſchen beibe Chriſti die ganze Fülle der Katholigität in 
unſichtbarer und ſichtbarer Weiſe zu geben; denn „Chriftus hat die Kirche 
geliebt und ſich ſelbſt für fie hingegeben, um fie zu heiligen. , damit er 
ſich ſelbſt die Kirche herrlich darſtellte, ohne Makel und Fehler oder etwas 
dergleichen, vielmehr daß fie heilig und fleckenlos fei..., ein Leib, ein 
Beift, ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, ein Bott und Vater aller, der da iſt 
über allen und durch alles und in uns allen” (Eph. 5, 25 ff.; 4,4—6). 
Aus dieſen Worten geht klar hervor, daß kulturelle und nationale 
Eigenarten ſich mit der katholiſchen Einheit vereinbaren laſſen mũſſen; 
und wenn Rom jetzt ſtärker als in manchen anderen Zeiten feine ein⸗ 
ladenden Bemühungen den chriſtlichen kirchen im Oſten zuwendet, fo ge⸗ 
ſchieht das nicht, um Rivalinnen zu befeitigen, ſondern um ihre Chriſtus⸗ 
verbundenheit inniger zu geſtalten und die Kirche durch das Umfaſſen 
des ſtarken chriſtlichen Oſtgeiſtes wahrhaft ökumenifch, heilig, katholiſch 
und apoſtoliſch fein zu laſſen. Oder iſt die Kirche etwa nur lateiniſch 
abendländiſch? Sewiß ſpielt die Sorge vor der Ferſetzung des chriſtlichen 
Beiftes im Often und die Gefahr einer Überflutung auch des Abendlandes 
durch die bolſchewiſtiſche Welle mit. Doch die 150 Millionen chriſtus⸗ 
gläubiger Ruſſen müſſen uns am herzen liegen. Pius XI. ſagte dies 
auch in einer Anſprache an die fi in Rom aufhaltenden Orientalen am 
6. Dezember 1923: „Das Land, das betet, das wohl zu beten verſteht, 
welches die Glut des Gebetes erlebt...;— fagt es euren Leuten, daß der 
vater euch liebt, euch beſonders in feinem Herzen trägt.“ 
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Aud) bei uns ift das Intereſſe für das Oſtchriſtentum ſtark erwacht 
und durch viele literariſche Publikationen für einen größeren Kreis 
erſchloſſen worden.! Das ſechzehnte Jentenar des Nizäniſchen konzils im 
gahre 1925 wurde zudem in unferer Kirche, beſonders in Rom, fo er⸗ 
hebend gefeiert und ließ ein ſtarkes heimweh nach der erſehnten Einheit 
fühlbar werden. Können wir dieſer Sehnſucht überhaupt einen Tag nur 
vergeſſen, wenn wir wahrhaft mit der heiligen Kirche leben? In jeder 
Muſterienfeier betet Chriftus durch den Priefter mit uns kurz vor dem 
heiligſten Augenblicke um die Union: „für deine heilige, katholiſche Kirche, 
die du auf dem ganzen Eroͤkreis in Frieden bewahren, beſchützen, ver ⸗ 
einigen und regieren wolleſt.“ Und denken wir nur an die Fürbitte des 
Karfreitags, wo in feierlichem Bebetston die Kirche alle ihre Glieder auf⸗ 
fordert: „Caſſet uns beten, Beliebtefte, für die heilige Kirche Gottes, daß 
unfer Bott und Herr fie auf dem ganzen Erd kreis in Eintracht erhalten 
und beſchützen wolle..., um Gott, den allmächtigen Dater, zu preifen; 
laſſet uns beten für die Irrgläubigen und Getrennten....” 

Es könnten noch viele liturgiſche Zeugniffe für die lautere Sehnſucht 
der Braut Chriſti beigebracht werden. Das uns alle in letzte Lebens 
gemeinſchaft bringende Sakrament der heiligen Euchariftie darf hier 
nicht vergeſſen werden, die feſteſte Derbindung des Ineinanderwachfens 
aller Brüder in Chriſtus zur Ehre des Daters bewirken kann. Die Eucha⸗ 
riſtie bedeutet für uns Menſchen auf Erden die geiſtige Reinigung von 
perfönlichen Fehlern und Trübungen der Gemeinſchaft, weil fie die einzig; 
artige Begegnung mit dem lebendigen Gott iſt und die letzte Einheitsfront 
gegen alles Gottwidrige ſchafft. Sie Rann uns nicht anders als durch 
die gnadenfpendende Liturgie der Kirche geſchenkt werden. Deshalb 
iſt es auch ſo wichtig, eben im Hinblick auf die Union, daß ſich unſer 
religiöfes beben mehr und mehr mit dem Leben der Kirche identifiziert, 


1 . v. Arſeniew, Die firche des Mlorgenlandes. Weltanſchauung und Frömmigkeits- 
leben. Geipzig 1926 (8lg. ö ſchen). Der ſ. Oſtkirche und Myftik. München 1925. Matthias - 
Grünewald verlag, Hhren aus der Garbe. Mainz 1926. b. Berg, Die rõmiſch - katholiſche 
Kirche und die orthodoren Ruffen. Berlin 1926. Der ſ. Neue religiöfe Wege des ruffi- 
[hen Geiftes. Mainz 1926. Die vom Pontificio Istituto Orientale in Rom (Piazza 
della Pilotta 36) feit Jahren hrsg. Serie: Orientalia Christiana, zur Erforfhung und 
Kundmachung der Oftkirdhe, mit jährlich mehreren Heften. Benannt feien: IM. d“ Her 
bigny 8. 9. La vraie notion d’Orthodoxie. Dez. 1923. Derf. Apres la mort du 
patriarche Tykhon. Juni 1925. Derf. L’aspect religieux de Moscou. Jan. 1926. 
Derſ. La legislation soviẽtique contre la religion. Sept. 1923. Außerdem brachten 
viele Zeitſchriften Artikel zu unſerem Problem. Beſonders zu erwähnen iſt darunter die 
neue Monatſchrift »Irenikon«, hrsg. von den Mönchen des Unionskloſters O. 8. B. 
in Amay sur Meufe (Belgien), das Dom G. Beauduin gründete. Dgl. auch in dieſer 
FJeitſchr. W (1925), 102 ff. Die Ruſſen und wir; 196 ff. Die Unions möglichkeit zwiſchen 
Oft und Weſtkirche nach ruſſiſcher Auffaffung, von P. Konrad Weber. 
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um fo mehr, wenn wir uns bewußt werden, daß für die Orientalen litur- 
giſches Leben und religiöfes Leben zu einer einzigen Einheit wird. „Be⸗ 
wahret die Traditionen”, möchte man deshalb mit Theodor von Studion 
(geft. 826) unferer vielfach individualiſtiſch eingeftellten Religiofität zu⸗ 
rufen. Die Citurgie Rann uns auch am beften die genügende Spannweite 
mitteilen, auf daß wir alles Wahre und Große, auch wenn es unter 
anderen als den gewohnten Formen auftritt, unter den Begriff, Ratholiſch 
einen. Wir müffen auch als Abendländer begreifen lernen, daß ſich die 
Katholizität und Einheit der Kirche in den verſchiedenen Riten zeigt. 
Schon Leo XIII. betonte diefe Wahrheit in feiner Enzuklika Orienta- 
lium dignitas: „nichts in der Welt ſcheint mehr geeignet, die Katholi⸗ 
zität der Kirche darzuſtellen, als die einzige Derehrung Gottes unter fo 
vielen verſchiedenen Formen, in Sprachen, welche ehrwürdig find wegen 
ihres Alters und noch veredelt durch den Gebrauch, den die Apoftel und 
nach ihnen die Däter der Kirche von ihnen gemacht haben.“ An eine Ca⸗ 
tinifierung der Riten kann alſo nicht gedacht werden. Im Gegenteil hat 
auch Pius XI. 1926 in einer Enzuklika den chriſtlichen Orient für alle 
als eine Quelle unerſchöpflichen Reichtums bezeichnet. Wir müffen uns 
unſerer großen gemeinſamen Schätze erſt langſam wieder bewußt werden 
und dürfen Unweſentliches nicht über Gebühr betonen. 

Im Folgenden ſoll noch verſucht werden, den fpezififch öſtlichen Geiſt 
der chriſtlichen Kirche aufzuzeigen. Es trennt uns tatſächlich ſeit dem 
nach orthodozer Auffaffung letzten allgemeinen Konzil im Jahre 787 
gar vieles; aber wir haben auch Bemeinfames genug, um uns mit gutem 
Willen wieder näherzukommen. 8o darf es für alle Chriften der Oſt⸗ 
kirche auch ferner als Kern des Kultes gelten, „daß fie die Liturgie der 
heiligen Muſterien ſtets mit größter Feierlichkeit begehen, mit aktiver, 
lebendiger Teilnahme der Gläubigen, im Semeinſchaftsſinn, der ihre li⸗ 
giſchen Juſammenkũnfte befeelt, und unter Identifizierung aller Glieder 
Chrifti in dem Opfer, welches Heilige gebiert.“ ! Das fog. Sumbolum, 
das längere katholiſche Glaubensbekenntnis, welches bei uns nur 8onn⸗ 
tags, in der buzantiniſchen Liturgie jedoch jeden Tag gebetet wird, iſt 
uns gemeinſam. Muß es da nicht jedem glaubensfrohen Ratholiken 
innigſtes Bedürfnis ſein, daß die Chriſtusverbundenheit der orientaliſchen 
Kirchen noch enger wird, indem wir fie zum ſichtbaren Haupt der Kirche 
führen? Der Union ift es wahrlich um alles andere eher als um bloße 
Statiſtiken zu tun. Gerade an uns Batholiken ergeht die gebietende 
Pflicht, dem Rufe Solowjews und vieler anderer Orientalen und ge⸗ 


ı Dom b. Beauduin: Irenikon. Bulletin mensuel des moines de l' Union (Prieurẽ 
d’Amay sur Meuse, Belgien), Mai 1926, 72. 


444 


trennten Chriften im Abendland folgend, die Brücke zur Weltkirche Chrifti 
zu bauen. Wenn die Norm des kirchlichen Betens uns zur Norm des 
Handelns geworden iſt, aber auch nur dann ſind wir befähigt, die Wahr⸗ 
heit in der Liebe zu predigen, auf daß „ein Hirt und eine Herde werde.“ 


II 


Oft hört man aus nicht genügender Renntnis der Sachlage Behaup⸗ 
tungen aufftellen, als wäre das ſog. große Schisma vom Jahre 1054 
nur durch politiſche Spannungen Roms mit dem Oſten entſtanden. Tat- 
ſächlich liegen die Dinge jedoch anders. Die Exkommunikation, die der 
Papſt auf den Altar der Sophienkirche in Konftantinopel niederlegen 
ließ, betraf nicht die ganze öſtliche Kirche. Zum Beweis dafür gilt, daß 
die päpſtlichen Legaten von Byzanz über Riew zurückreiften und dort 
gute Aufnahme fanden. Bis zum dreizehnten Jahrhundert unterhielt 
Rußland trotz Abhängigkeit von Byzanz in etwa noch diplomatiſche und 
kirchliche Beziehungen mit Rom. Als aber die Tartaren Rußland über- 
fielen und die übrigen Chriften der ökumenifchen Kirche ihren öſtlichen 
Brüdern nicht zu Hilfe kamen, um fie im kampf gegen den Unglauben 
zu unterftüßen, entſtand politifhe und dann kirchliche Animofität. Die 
Kirche Rußlands ging ihre eigenen Wege, ohne daß Rom dagegen ein⸗ 
geſchritten wäre. Auch der vom Metropoliten Ifidor von Biew unter ⸗ 
zeichnete Unionspakt um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts iſt 
niemals durch einen gegenteiligen Akt der römiſchen Kirche entkräftet 
worden, gilt ſomit an ſich heute noch. 

Die Hauptſchwierigkeit für die Wiedervereinigung liegt wohl weniger 
auf dem Gebiet der Dogmatik — päpſtliche Unfehlbarkeit; Ausgang des 
BI. Seiſtes vom Dater und Sohn, wie ihn das Filioque im Sumbolum 
ausſpricht — noch auch der Moral, ſondern ſie iſt in der weitgehend 
verſchiedenen religiöfen Mentalität beider Kirchengruppen begründet. 
„Die Orthodogie ift abfolut unabhängig von allen hiftorifcy-nationalen 
Wirklichkeiten . und daher von einer unerſchöpflichen chriſtlichen 
bebenskraft .. , die fließt, ohne je abzunehmen.“! In den Augen gläu= 
biger Ruſſen bedeutet das Nachgeben des Patriarchen Tykhon gegen⸗ 
über der Sowjetregierung einen glänzenden Sieg der orthodoxen Kirche; 
hat fie doch entſchieden mit aller Politik gebrochen und den Weg aus 
ſchliezlich geiftiger Rufbauarbeit — im Gegenſatz zu zäſaropapiſtiſchen 
Reſtaurationsverſuchen — beſchritten. 

Der ſtark ausgeprägte orientaliſche Unendlichkeitsſinn gibt dem Le⸗ 
ben und Denken eine monumentalere Blickrichtung, als es für gewöhn⸗ 


1 Orientalia Christiana, Dez. 1923, 19. 
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lich bei uns der Fall ift. Daher auch die verſchiedene geiftige Auffalfung 
der Ecclesia bei den Orientalen. Sie ſehen in der kirche nicht ſo ſehr 
die juriſtiſche Befellfhaft als das Wachſen des corpus Christi mysticum 
in die Tiefe, in Chriftus. Die unſichtbare geiſtige Zemeinſchaft der 
Heiligen ift zutiefſt die kirche. „Wir ſtellen muſtiſcherweiſe die Cheru⸗ 
bim dar und ſingen der lebenſpendenden Dreieinigkeit den dreimal hei⸗ 
ligen Cobgefang, legen ab alle weltliche Sorge, um den König des Alls 
zu empfangen, der unſichtbar von Engelsheeren begleitet iſt“, beten 
Priefter und Diakon bei der heiligen Eucdhariftiefeier. Oft iſt auch der 
Patriarch nur das äußere Bindeglied der Kirchen. 

Werden bei uns moraliſche Fragen ſtärker betont, ſo tritt im Orient 
mehr die von einer reichen Liturgie genährte Miyftik und Aſkeſe in den 
Vordergrund. Aber gewahrt bleibt dabei immer, daß wir für Bott leben, 
ein mehr paffiver Charakter der Frömmigkeit. Der tätige Beift der Apo- 
ſtel iſt nicht für alle Chriften normgebend. Das Erfaßtfein von Gottes 
Gnade iſt das letzte Entſcheidende. Beginnen wir auch langſam, uns 
praktiſch zu dieſem ganz theoretiſchen Lebensgefühl zurückzuorientieren, 
fo haben wir z. B. in der altchriſtlichen Mönchs⸗ und Jungfrauenweihe 
auch im Abendland ein herrliches Zeugnis dieſer ungebrochenen Gott⸗ 
bezogenheit. Aus der Einbeziehung liturgiſcher Frömmigkeitselemente 
bis in das perſönlichſte beben der Seele hinein erklärt ſich auch zu einem 
guten Teil der überwiegend kollektive Beift des Orients, in dem der 
Gedanke an eine die ganze Welt umfaſſende Bruderſchaft ſtets lebendig 
geweſen iſt. Die gemeinſame Meßfeier aller anweſenden Prieſter an 
einem Altare, die Opferung des Brotes durch die Gläubigen verfinnbilden 
aufs Schönſte dieſen Gedanken. „Die ſchweifende Unendlichkeitsmuſtik 
der ruſſiſchen Seele” (Solowjew) hat gewiß auch Rom manches zu geben, 
und wir wollen uns gern vom Orient die Oſterfreudigkeit des verklärten 
beibes Chrifti, deſſen Glieder wir doch alle find, aufs neue ſchenken laſſen. 
Das Geheimnis der Ruferſtehung des triumphierenden Chriftus, zu 
deſſen Ehre uns im Orient oft fo wunderbare Nuferſtehungs kirchen be⸗ 
gegnen, ift das grundlegende Geheimnis öſtlicher Frömmigkeit. Auch 
heute noch iſt die ganze karſamstagsnacht feierlichſter Bottesdienft bei 
unferen öſtlichen Brüdern und Schweſtern. Der frohe Oftergruß: „Der 
Herr iſt auferſtanden, er iſt wahrhaft auferſtanden“, weicht nicht mehr 
von den Lippen. Die alten Kirchenväter überboten ſich in Jubelworten; 
fo Gregor von Nazianz, wenn er auch heute noch in der 2. Nokturn des 
monaſtiſchen Breviers frohlockt: „Oſtern, das Feſt der Feftel Alle an⸗ 
deren übertrifft es wie die Sonne die Sterne. Zeſtern iſt das amm ge⸗ 
ſchlachtet worden. Geſtern ward ich mit Chriftus ans Areuz genagelt, 
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heute triumphiere ich mit ihm. Geſtern ftarb ich feines Todes, heute bin 
ich mit ihm auferſtanden.“ Jeden Tag wird im orientaliſchen Offizium 
in der Matutin eine Trope gefungen: „Dein Kreuz, Chriftus, verehren 
wir und deine heilige Auferftehung loben und verherrlichen wir. Gehet 
hinaus, alle Gläubigen, und laſſet uns Chrifti heilige Auferftehung ver- 
ehren. Sehet nämlich, wegen des Areuges kam Freude über die ganze 
Welt. Cobpreifen laſſet uns feine Ruferſtehung!“ Und der Diakon fagt 
nach der Rommunion der Gläubigen: „Nachdem wir die Auferftehung 
geſu ſchauten, laſſet uns unferen göttlichen Erlöfer anbeten . und 
immerdar preiſen den herrn und feine Auferftehung; denn in feinem 
beiden am kreuz hat er den Tod durch den Tod beſiegt.“ 

Ahnlich unſere Rarfreitagsantiphon: „Dein Kreuz verehren wir, o herr. 
Wir loben und preifen deine heilige Ruferſtehung; denn ſiehe, durch das 
Holz kam Freude in die ganze Welt“, und die Predigt des hl. Gregor 
von Tlazianz: „Oſtern des Herrn, Oſtern, ein drittes Mal Oſtern will ich 
zu Ehren der Dreieinigkeit verkünden! Das iſt für uns das Feſt der Feſte 
und der Feiertag der Feiertage.“ ga, ift nicht ſchließlich jeder Sonntag 
ein wiederholtes Oſtern? Wir vergeſſen leider fo viele Gemeinſamkeiten, 
überfehen fo leicht, daß wir alle die „Befegneten, dem einen Chriftus 
durch die Taufe eingepflanzten Reben“ find; und doch ruft uns Chriftus 
jedes Jahr im Introitus der Mittwochsmeſſe der Ofter- und Täuflings- 
woche zu: „Kommet, Geſegnete meines Daters!” Die unterirdiſchen Tauf- 
brunnen und alten Grabſteine mũſſen uns oft erſt dieſe freudige Snaden- 
tat ins Bewußtfein rufen; 3. B. wenn wir ſinnend leſen: „Junius Baſſus 
ging als Neophut zu Bott.” „Hier ſchlummert Adhillia, die erſt kürzlich 
Erleuchtete. Sie lebte ein Jahr und drei Monate.“ Oder über dem Bilde 
eines Neophyten in weißem Bewande: »Pancratius benedictus (der Ge- 
ſegnete !). „Er erlangte die heilige Gnade am Vorabend [eines Geburts- 
tages (= Sterbetages) und lebte ſechs Jahre; feine Seele iſt mit den hei; 
ligen im Frieden.“ Wir teilen noch mehr mit unſeren öſtlichen Brüdern. 

Die Hauptfeſte der buzantiniſchen Liturgie: Oſtern, Weihnachten, Theo- 
phanie, Darftellung Jefu im Tempel, Derkündigung, Chrifti Himmelfahrt, 
Pfingften, Derklärung Chriſti, Mariä Heimgang, Mariä Geburt, Kreuz ⸗ 
erhöhung, Mariä Opferung; dazu die untergeordneten: Beſchneidung, 
Geburt des hl. Johannes des Täufers, Peter und Paul, Johannes’ Ent» 
hauptung, find fie uns nicht auch überaus wertvoll? Nächſt unmittel⸗ 
barer Chriſtusfrömmigkeit die innige Marienliebe und Derehrung für 
den Wegbereiter des Herrn, die eine ſo zarte Pflege zu allen Zeiten im 
chriſtlichen Orient erfahren haben, ſchlagen ſie nicht die Brücke vom 

Benedictus war auch ein alter Chriftenname. 
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Often zum Weften und umgekehrt? Und noch einmal fei es gefagt: Der 
euchariſtiſche Kult beider iſt das große Geheimnis der Einheit. Wenn 
auch die heilige Meſſe im Oſten in altehrwürdiger Dolksfpradhe gefeiert 
wird, die Konſekrations worte laut von allen Prieſtern bei geſchloſſenen 
Monoſtastũren geſungen werden, die Farbenwahl der liturgiſchen Ge- 
wänder weniger genau beſtimmt iſt, die Kommunion ſtehend von den 
Glãubigen unter beiden Beftalten mit gefäuertem Brote genoſſen wird, und 
zwar unter normalen Derhältniffen immer während der Meſſe, auch die 
kleinen Rinder den euchariſtiſchen Zott empfangen, ſo iſt das kein wefent- 
licher Unterſchied; denn Abendland und Morgenland ſtimmen überein, 
daß die heilige Euchariftie vorzüglich Opfer iſt. Chriftus wollte durch die 
Einſetzung bis zum Ende der Tage ſeine Erlöſertat erneuern: „Ihr ver⸗ 
kündet den Tod des Herrn, bis er kommt.“ 

Es muß aber zugegeben werden, daß zwei verſchiedene Empfin- 
dungswelten an der heiligen Liturgie, dem hauptſächlichen Mittel, 
durch das Bott die Seelen zu ſich zieht, mitgeſchafft haben. „Das Abend⸗ 
land hat zu ſeiner Heiligung das heilige Sakrament in die Sphäre des 
Realen, Sichtbaren und Fühlbaren gebracht. Der Orient erhöht zu dem⸗ 
ſelben Zweck das heilige Sakrament, fo hoch er kann; er ſtellt es ge⸗ 
wiſſermaßen in die unzugängliche Helle, welche die Gottheit innehat.“ 
So iſt denn im orientaliſchen Ritus Chriftus im Sakramente ein großes 
Geheimnis und immer verhüllt. man darf nur mit prieſterlichen Ge- 
wändern ins Allerheiligſte eintreten, und eine Enthüllung findet nur 
ſtatt bei der Einladung der Gläubigen zur Kommunion, wenn der Prie- 
ſter ihnen das „Sancta sanctis — das Heilige den Heiligen“ zuruft, und 
gleich nachher bei der Derehrung, bevor die heiligen Beftalten in den 
Altar zurückgebracht werden. Aber dennoch iſt ein und derſelbe Chriſtus 
für uns alle das Unterpfand zukünftiger unverhüllter Herrlichkeit. 


III 
Das Wort der Wiſſenſchaft und geiſtigen Einſicht kann ſehr überzeu⸗ 
gend fein; noch beredter find Kunſtdenkmäͤler als Ausdruck einer fo 
ſtark verinnerlichten Religiofität, wie fie uns in der ruſſiſchen Aunft 
entgegentritt. Wenn ſchon die oſtchriſtliche Aunft vieles aus dem uralten 
Kulturkreis des Orients geſchöpft hat,? fo blieb ih die buzantiniſche 


1 Mfgre Scepticky, Irenikon, Sept. 1926, 264. Ugl. ger wegen: Kirche und Seele. 
Die Seelenhaltung des Myfterienkultes und ihr Wandel im Mittelalter. Münfter 1926. 

J. B. die altiraniſche Dorftellung von dem lichtumgebenen Haupte wird in der chriſt⸗ 
lichen Darſtellung zum heiligenſchein; auch Fiſche, Tauben, amm, Pebensbaum, Hirt, 
Palme, Gebensftrom, Anker Weinranke waren uralte religiöfe Sinnbilder. 


448 


Aunft auch injder Darftellung ihrem innerſten Wefenszuge getreu: über- 
wiegende Geiſtigkeit, in der Bott und die heilstatſachen das einzige 
Wirkliche find. Dom Urerlebnis des Frühchriſtentums kündet dieſe hie⸗ 
ratiſche Kunſt mit größter Eindringlichkeit, daß des menſchen wahres 
Geben erſt mit der Ein⸗ und Derwurzelung in der Ewigkeit beginnt, und 
das Stehen in der chriſtlichen Zemeinſchaft hier auf Erden ſeine letzte 
Vollendung in der triumphierenden findet. Der Oſten gab dem Weſten 
den Sinn, der Weſten dem Often die Darftellung. Chriſtus als Derkünder 
des Wortes bediente ſich des Gleichniſſes, um das Unfaßbare den Men⸗ 
ſchen faßbar zu machen. Das genũgte. Die Schrift als Trägerin der 
Offenbarung Gottes an die Menſchen, oft auf Purpurgrund, in Buch- 
ftaben von Bold und Silber, iſt heilig den &undigen, Prieftern und Ge⸗ 
lehrten. Sie iſt nicht nur das Bild von aneinandergereihten Cautzeichen, 
fondern die Buchſtaben wechſeln ihre Beftalt ganz nach der Stellung; 
der Rhythmus der orientaliſchen Sprache wird deutlich ſichtbar. Erſt 
allmählich trat das Auge an die Stelle des Ohres; aber auch hier iſt das 
Größte dabei der Sinn, die Idee, nicht die äußere Formung. Das öſtliche 
Geheimnis: „Seele, erfreue den Körper”, das ſchon Paulus der Rorinther⸗ 
gemeinde zur Chriſtenpflicht erhob: „Verherrlichet und traget Bott in 
eurem Leibe”, durchleuchtet alle öſtliche Kirchenkunft. Der Often ſtrebte 
in feiner frühen Blütezeit gar nicht nach individueller Charakterifierung 
des Dargeſtellten, eben weil das darſtellende Zeichen für ihn nie volle 
Wirklichkeit wird. Er will nicht durch Schönheit die Sinne reizen, denn 
das innere Erlebnis iſt ihm ſchließlich doch alles. Oft findet ſich keine 
derartig plaſtiſche Darſtellung, wie wir ſie kennen und lieben, weil ſie 
dem raumloſen Bintergrunde widerſtreiten würde. Dazu kommt die 
ſtark liturgiſche Bezogenheit, die etwa nach 842 die KRunſt in gewiſſe 
feſte Bahnen lenkte. Für den öſtlichen Geift war die Gemeinſchaft in 
erfter Linie norm und formbildend für den einzelnen; das Individuum 
erhält überhaupt erft im kosmiſchen Fuſammenhang Sinn und Exiſtenz. 

Hatte der Jam die bildloſe Bottesdarftellung wieder zur Geltung ge⸗ 
bracht, fo z. B. in Armenien und Georgien, ſo ſchaltete der Bilderſturm 
im achten Jahrhundert überhaupt die finnliche Darſtellung religiöfer 
Gedanken nahezu ganz aus. Nur das ſumboliſche kreuz verblieb, dem 
häufig der ſchon voriſlamiſche halbmond beigegeben wurde. Iflam und 
Chriftentum unterſchieden ſich in dieſem Punkt nur wenig voneinander. 
Der lam gab auch einen kräftigen Anſtoß, daß das Chriſtentum ſich 
von der Staatsreligion zur Dolksreligion zurückorientierte und wieder 
mehr aus den öſtlichen bodenſtändigen Aulturen ſchöpfte; z. B. die Bau⸗ 
art der klöſter unterſchied ſich kaum von manchen buddͤhiſtiſchen. Dabei 
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wurde aber doch die Reich⸗Gottes⸗Jdee verbunden mit dem weltlichen 
Mmachtgedanken. Die hochentwickelte, formenreiche Liturgie teilte von 
ihrer monumentalen Weltbetrachtung, in der überirdiſche und perſön⸗ 
liche Macht ſich vereinen, der darſtellenden Kunft mit — man denke 
dabei an die Derbindung von mittelalterlichem kiaiſertum und Rirchen- 
idee auch bei uns. Chriſtus erſcheint mit Dorliebe als Weltbeherrſcher 
und Weltenlehrer. Daneben fehlen aber auch nicht künſtleriſche Dar⸗ 
ſtellungen des Emmanuel, des eingeborenen Sohnes Gottes aus Maria, 
und wunderwirkende Heilandſzenen wie Blinden ⸗ und Lahmenheilungen. 
Die liturgiſche Derehrung Mariens zeitigte auch in der Kunſt gern das 
Bild der gnaden vermittelnden Gottesmutter. Die öſtliche Kunſt hatte 
lange Zeit mit unſerer Choralkunft gemeinſam, daß der ſchaffende Künſt⸗ 
ler ganz hinter fein Werk zurücktrat. man kennt ihn nicht einmal mit 
namen. Er ließ ſich ganz von der darſtellenden religiöfen Jdee leiten 
und wagte nicht, fie durch feine individuelle Auffaffung und Erlebnis- 
kraft zu vergewaltigen. Trotz eines vielfach herrſchenden Materialismus 
finden wir gleichzeitig eine überſinnlich und überzeitlich gerichtete reli⸗ 
giöfe Beiftigkeit. Die liturgiſche Gebundenheit beherrſcht auch die Dar- 
ſtellung. Die Beftalt des Chriftuskönigs, des Herrſchergottes und höch⸗ 
ſten Geſetzgebers, iſt zumeiſt ſchon hervorragend durch ihre Größe und 
Mittelftellung in der kiompoſttion; dazu erſcheint er im goldenen Königs» 
mantel mit orientaliſchem Faltenwurf, nicht nur in den byzantinifchen 
Abendmahlſzenen, ſondern felbft in der ölbergsnacht, in einer Stunde, 
da feine Größe von beidensnacht umhüllt war. Licht ⸗ und Stimmungs- 
werte, Auflöfung der Umriſſe vollenden die byzantiniſche Darſtellung 
der Paſſion. Es mutet auch wunderbar an, wie monumental die ehr- 
furchtsvolle haltung vor dem euchariſtiſchen Wunder als ſolchem zum 
Ausdruck kommt, wobei an eine individuelle Charakterifierung der zum 
Chriftuskönig ſchreitenden Apoftel nicht gedacht wird. Das Ganze iſt in 
eine höhere Sphäre gehoben. Man denke nur an die beliebten Paradies · 
darſtellungen, die wahrlich zu einem „Erlebnis höherer Ordnung“ werden. 
Das Auge kann dabei vollkommen ausruhen, wie auch bei der Klar⸗ 
heit frühbuzantiniſcher Architektonik. Welch ein Ausdruck des öſtlichen 
Unendlichkeitsgedankens bei der Bagia Sophia zu Konſtantinopel (532 
bis 537)I Die &uppel beherrſcht alles; in ihr konzentriert ſich das 
Unendliche von allen Seiten. Wenn Baifer guſtinian bei der Einweihung 
der Sophienkirche ausrief: „Ich habe dich übertroffen, o Salomon“, 
möchte man nicht in dankbarem Jubel miteinſtimmen?! Buzantiniſche 


Erbaut von Iſidor von Milet und Anthemios von Tralles. Welch ein Unterſchied 
dagegen der nach der juſtinianiſchen Apoſtelkirche zu Konſtantinopel im neunten Jahr- 
hundert erbaute Markusdom in Venedig. 
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Herrlichkeit iſt auch im Weſten ſichtbar, im Dom von Palermo und Mon⸗ 
reale, uns näher erreichbar noch in San Vitale zu Ravenna (525 — 547). 
Das Äußere ift faft ſchmucklos im Vergleich zum Inneren. In den orien⸗ 
taliſchen Ornamenten, dieſen Muſtern ohne Ende!, die hier keine nur 
ſchmückende Umrahmung find wie bei uns, kommt der Unendlich keits⸗ 
finn ungebrochen zur Geltung. Beſonders auch in den Durchbruchs⸗ 
arbeiten an Altarſchränken, Friefen und Eapitellen zeigt ſich die Dor- 
liebe des Orients für die erarbeitete Fläche aus der Aneinanderreihung 
gleichartiger Teilchen bei den Mlofaikarbeiten.? In San Ditale bringen 
Baifer Yuftinian und feine Gemahlin Theodora als Vertreter des irdi⸗ 
ſchen Reiches ihre Gaben der Kirche dar. Auch der Herrſcher unterwirft 
ſich dabei einem freiwilligen ZJwange, feinem Hofgeremoniell. 

Tritt auch in der ſpäteren Oftkunft eine allmähliche Bereicherung der 
ktompoſition und ſtarkes Erlebnis der Schaffenden ein, ſo leidet die große 
Feierlichkeit des Oſtens nicht darunter; denn der Aünftler lebt in der 
inneren Par- Sphäre. War bisher dem darſtellenden Zeichen nie die volle 
Wirklichkeit zuerkannt, ſo iſt man nun darauf eingeſtellt, das Unſinnliche 
durch das Sinnliche zu vermitteln.? Unmengen von Gold und Silber 
wurden in den Elofterkirchen der Bukowina, Rumäniens, Griechenlands 
und Bulgariens verwandt, wunderbar leuchtende Farben mit ſcharfen 
Rontraftwirkungen zieren Ikonen, Antependien oder Hltarverkleidungen, 
Evangelieneinbände und überhaupt liturgiſche Bücher. Die im Orient ur- 
alte Teztilkunft* fand erneute Pflege in den Klöſtern. Goldſtickerei und 
Nadelmalerei leiſteten hervorragendes auch in den ſog. Beweinungs- 
tüchern. — Wie wir kurz ſahen: öſtliche Unendlichkeitsſehnſucht durch- 
ſchritt die Zeiten, im tiefften Weſen ſich immer gleichbleibend und voll 
der göttlichen Erhabenheit und Weisheit. 


IV 


Bis zur Revolution machten ſich in der Hauptſache drei verſchiedene 
Standpunkte gegenüber der Weltunionsfrage im öftlichen Denken gel⸗ 
tend. Der hervorragende Vertreter des ſog. Zentrums war Wladimir 
Solowjew. Nach ihm befteht kein wirklicher Unterſchied zwiſchen Oſt⸗ 
und Weſtkirche, ſondern nur Meinungsverſchiedenheiten unweſentlicher 
Art. Die Unterſcheidung zwiſchen Leib und Seele der Kirche wird in das 
Reich apologetiſcher Erfindung verwieſen. Tupiſch für dieſe Auffaffung 
iſt auch das von Solowjew abgelegte Credo bei feiner lebendigen Begeg- 

Man denke analog an unfere Pitaneien. Das Mofaik drang nur langſam aus 


den heidniſchen Paläften in die ktirchenkunſt ein. Nihil in intellectu quod non prius 
in sensu. Aguptiſche und buzantiniſche Stoffe waren von altersher ſehr geſchätzt. 
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nung mit unferer Kirche: „Als ein Glied der wahren und hochwürdigen 
orthodoxen oder griechiſch⸗ ruſſiſchen Kirche, welche nicht durch den Mund 
der antikanoniſchen Synode ſpricht und nicht durch die Beamten der 
weltlichen Staatsgewalt, ſondern durch die Stimme ihrer großen Däter 
und Lehrer, anerkenne ich als höchſten Richter in Sachen der Religion 
denjenigen, der als ſolcher anerkannt wird von dem hl. Irenäus, dem 
hl. Dionus d. Gr., dem hl. Athanaſtus d. Gr., dem hl. Johannes Chruſo- 
ftomus..., nämlich den Apoftel Petrus, der in feinen Nachfolgern lebt 
und der nicht umfonft die Worte des Herrn hörte: ‚Du bift Petrus, und 
auf dieſen Felſen werde ich meine Kirche bauen. — Beftärke deine Brüder. — 
Weide meine Schafe“. ! Rom hat dies Glaubensbekenntnis freudig auf⸗ 
genommen und bei gubiläumsſchluß des Nizäniſchen Konzils vor dem 
Dapft von einem ruſſiſchen Seminariften rezitieren laſſen. 

Eine an und für ſich der Unionsfrage nicht gänzlich abgeneigte Haltung 
nahmen ſodann die Slavophilen ein. Immerhin betonten fie die Gegen 
ſätze ſcharf. Wenn nach ihnen die proteſtantiſche kirche der Ausdruck 
der oft ruheloſen pauliniſchen Aktivität iſt, die rõmiſch⸗katholiſche kirche 
aber eine geiſtige Herrfchaft, worin der Dapft mehr Berrfcher einer Welt⸗ 
macht als Dater und Vertreter Chrifti ift, fo find das ſcharfe Anklagen. 
Bewunderten fie zwar in einer Hinſicht die durch die große Zentraliſation 
entſtandene machtwolle Maſchine, fo hat ſich nach ihnen unſer Chriſten⸗ 
tum doch allzuviel von feiner wahren Innerlichkeit und muſtiſchen Bott» 
verbundenheit entfernt. Leuchtend ſteht trotz dieſer Schmälerungen pneu⸗ 
matiſcher Wirkfamkeit in überragender Belle neben Paulus und Petrus 
der heilige Liebesjünger Johannes, in dem die ruffifche Kirche in ge⸗ 
wiſſer Hinfiht ihr Ebenbild fieht. Sie als Ausdruck einer univerſellen 
Liebe ſteht höher als alle Anwärter von Belehrfamkeit und Wiſſenſchaft, 
höher als Ordnungspoliziſten und rationale Dolksaufklärer. Mit obiger 
Erklärung wurde naturgemäß jede Annäherung an die Weſtkirche ab» 
gewieſen. Eine gewiſſe Engherzigkeit lag zweifellos in diefem einfeitig 
erfaßten Gedanken des Chriſtentums und damit der Kirche. Das Chriftus- 
wort: „Oehret alle Dölker” (Matth. 28, 9) weckte dagegen bei den Okzi⸗ 
dentaliſten warme Begeiſterung für die Kraft und Wahrheit in der vom 
Papſt geleiteten Kirche. Es war für fie nicht gleichgültig, ob ein Ruſſe 
formelles Glied der römiſchen Weltkirche oder der ruſſiſchen National- 
kirche war. Sie ſahen aber auch die großen pſuchologiſchen und natür- 
lichen Schwierigkeiten einer perſönlichen oder gruppenweiſen Unter 
werfung unter Rom. Sollte aber nicht öſtliche Religiofität, die fo lebendig 
aus dem chriſtlichen Muſterienreichtum ſchöpft — auch bei uns heißt es im 

ı Solowjew: La Russie et l' Eglise Universelle (Baris 1889), LXVL 
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Taufritus eines Erwachſenen: „durch die heiligen Muſterien belehrt“ — 
zum ungeteilten Geibe Chrifti, zur Kirche kommen können, die als fein 
Geib die Fülle deſſen ift, der alles in allem erfüllt?! 

Die bolſchewiſtiſche herrſchaft hat viele Träume und Wünſche, ſcheint 
es, mit einem Schlage zunichte gemacht.? Das öſtliche Chriſtentum iſt 
dadurch in eine äußerft kritiſche Defenſwſtellung gedrängt worden. Wir 
haben wahrlich keinen Grund, uns deſſen zu freuen; es kann uns im 
Gegenteil ſehr viel daran gelegen fein, „daß Chriſtus gepredigt wird,“ 
daß bodenſtändiges öſtliches Chriſtentum neue kultur und Lebenswerte 
gegen einen gottfeindlichen Terror ſchafft. Wie tief und beklagenswert 
tatſächlich bolſchewiſtiſcher Einfluß auch in das Gebiet der ruſſiſchen 
Kirche eingedrungen ift, beweiſt ihre Auflöfung in neun bis zehn ruſſiſche 
orthodoxe Hierarchien, die z. T. unverändert das Glaubensgut bewahren, 
teilweiſe aber auch ſich ganz von bolſchewiſtiſchen Jdeen zerſetzen laſſen. 
Dazu kommt noch eine heilloſe Derwirrung durch die Unterbrechung der 
apoſtoliſchen Sukzeffion, womit folglich auch die Gültigkeit der Weihen 
und ihre Wirkſamkeit in Opferdienſt und Sakramentenſpendung auf⸗ 
hören. 80 hat z. B. der Schöpfer und erſte Metropolit der panukrai⸗ 
niſchen Kirche, Cipkiwsky in ktiew, nur durch die „Handauflegung des 
Volkes die Fülle des Hl. Beiftes und die apoſtoliſche Nachfolge erhalten.“ 
Andere traurige Zeiterſcheinungen find die ausgeſprochen rohen kirchen 
der Wiedergeburt“ und die „Lebendige Kirche“. Sie wurden von dem 
ehemaligen Biſchof Antonin und dem kommuniſtiſchen Prieſter Kras 
nitzku gegründet unter Ausnützung der damals ungünftigen Lage des 
Patriarchen Tukhon, der ſich einverſtanden erklärt hatte, daß das Konzil 
die höchſte geiſtige Gewalt darftellen ſollte. Allerdings wollte Tykhon 
ſchon 1923 ein kionzil mit ſolchen Machtbefugniſſen nicht anerkennen; 
aber der als Schiedsrichter befragte Patriarch von Eonftantinopel ſprach 
ſich für deffen Geltung aus. Da das religiöfe Gefühl alles iſt, werden 
auch die Sakramente, bei denen die Materie durch den hl. Geift, durch 
das Hinzutreten geheimnisvoller Worte geheiligt wird, als abſurd er⸗ 
klärt, die Liturgie willkürlich verändert und erweitert. Antonin pro- 
teſtiert gegen die „[kandalöfe Anmaßung des Alerus in der Derwaltung 
der Sakramente“ und ſchreibt es dem „perverfen Einfluß des papiſtiſchen 
Katholizismus“ zu, daß „die offizielle Orthodozie ihren Laien die Ron⸗ 
ſumption des Hielches wehrt“. Er wettert gegen Faſten und Bußgeiſt, 


1 DgL eph. 1, 23. Auch die Miffionierung des fernen Oſtens wäre dadurch bedeutend 
erleichtert und nähergerückt. Siehe dazu: La Tyrannie Soviẽtique et le Malheur 
Russe. Paris 1923. Auch die Schriften von Georg Popoff find aufſchlußreich: Die 
Tſcheka. Frankfurt 1925; Unter dem Sowjetftern; ebd. 1926. 
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„weil er das Leben des Körpers unterbindet, der doch die Quelle aller 
wahrhaft religiöfen Äußerungen iſt. Deshalb ſtellt auch die Ehe als 
einziges Sakrament die Verbindung mit Gott dar, und der Zölibat iſt 
höchſt verwerflich.“ Die Dreifaltigkeit iſt für dieſe bolſchewiſtiſchen Rufer 
eine „ſumboliſche Offenbarung der ewigen und göttlichen Wahrheit des 
kommunismus“. geſus iſt der Rollektivwille des Göttlichen und Menſch⸗ 
lichen, der ih auch in jedem Menſchen offenbart durch den HI. Geiſt, 
d. h. durch unſere angeborenen Jdeen der univerfellen Sympathie. „Die 
Welt könnte immer das Göttliche entdecken, das in ihr iſt, wenn fie nicht 
daran vom Klerus gehindert würde.“ „Jeder, auch der Beide iſt ein 
Chrift, in dem Gott ſich gewiſſermaßen wiedererzeugt, um anderen in 
der Liebe mitzuteilen, unter dem Namen des hl. Geiftes.” Dieſe Um- 
deutung und Inhaltsberaubung chriſtlichen Slaubensgutes kann nur 
tiefftes Mitleid wecken und Schmerz verurſachen. Mit der Abnahme des 
Glaubensgeiſtes kann man aber zugleich beobachten, daß dieſe Sekten⸗ 
kirchen — Altapoſtoliſche Kirche, freie Kirche der Arbeiter — den Todes⸗ 
keim ſichtbar in ſich tragen. So umfaßt z. B. die Antoniniſche Kirche nur 
einen Biſchof, fünf Prieſter und viergehn Pfarreien! 

beider find auch die Dorurteile gegen die rõömiſch- katholiſche Welt⸗ 
kirche in öſtlichen maßgebenden £reifen, die doch die breiten Maſſen 
beeinfluſſen, noch ſehr ſtark. biterariſche Erzeugniſſe wie etwa die Schrift 
des rumänifchen Profeſſors Ghibu mit dem Untertitel: „Habemus Pa- 
pam“ — wir haben einen Papſt — find nicht häufig; aber nach der zariſti⸗ 
ſchen Geſetzgebung gegen die ktatholiken des orientalifchen Ritus wurde 
manche Stimme laut. Der Brief des griechiſchen Erzbiſchofs Chruſoſtomus 
Papadopoulos vom 7. April 1925 iſt voller Unwahrheiten gegen uns. 
Huch der Präfident der ruſſiſchen Synode im Ausland, Metropolit Anto- 
nius, nimmt noch eine gegenfägliche haltung ein, wie fein neuer, zwar 
in manchem verbefferter Ratechismus erkennen läßt. Er hält eine fin« 
derung über das Ausgehen des HI. Beiftes aus dem Dater für une 
möglich und beruft ſich dabei auf die Taufe geſu im Jordan, wo der 
Hl. Geiſt in Beftalt einer Taube fi) auf den Sottesſohn niederließ. Der 
Sohn, der den HI. Geift empfängt, könne nicht zugleich deſſen Prinzip 
fein, ſondern Stätte feines Wirkens. In einer Derfammlung ſprach ein ge⸗ 
wiſſer kol&mine über das Thema, ob es in den Augen eines orthodogen 
Gläubigen eine Union der Kirchen geben kann?! Er antwortete mit 
einem glatten Hein. „Es wäre vergebens, im Augenblick eine Überreli⸗ 
gion zu ſchaffen, der ſich alle anderen zu unterwerfen hätten. Alles Ubel 
kommt von der römiſchen kirche, weil fie hier auf Erden ein Gottesreich 


Am 8. März 1925 in der geographiſchen Geſellſchaft zu Paris. 
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zu verwirklichen ſucht, wo alles Difziplin, Derwaltung, Geſetz wäre und 
alle höheren und geiftigen Prinzipien vergeſſen bleiben.“ Dieſe Anſicht 
iſt bei den Ruſſen weit verbreitet, und ſie wurde mitunter wohl auch 
anderwärts ſchon ausgeſprochen. Der Sprecher will ferner, daß ein öku- 
meniſcher Patriarch nicht notwendigerweiſe immer ein Italiener zu ſein 
braucht, der von römiſchen Bardinälen gewählt wird. Durch die Liebe 
könnte die ganze kirche wieder vereinigt werden. Ohne ſich im Einzel 
nen auf dieſe innere Streitfrage einzulaſſen, kann man bei allem doch 
die verkehrte Darſtellung herausfühlen, als „beten die Katholiken den 
Dapft wie eine neue Inkarnation Chriſti an“. Immer wieder wird von 
öſtlicher Seite auf den dritten Kanon des zweiten ktonzils von Ronſtan⸗ 
tinopel hingewieſen, worin es heißt: „Der Biſchof von Aonftantinopel 
ſoll den zweiten Ehrenrang nach dem von Rom haben.” Warum alſo 
die Anmaßung des Papſtes, unfehlbar zu ſein und mehr als den bloßen 
Ehrenvorrang zu beanſpruchen? 

Tatſächlich iſt ein guter Anknüpfungspunkt für befferes gegen⸗ 
feitiges Derftehen von Abend ⸗ und Morgenland einerſeits durch die zahl; 
reiche ruſſiſche Emigration und andrerſeits durch die beifpiellofe päpft- 
liche Caritas in den hungergebieten geſchaffen worden. Die 300000 in 
Berlin lebenden Ruſſen, die 150000 ſich in Paris aufhaltenden, von ihrem 
Heimatland verbannten, die unzähligen in Brüffel, Lille und im ſüdlichen 
Frankreich ſowie auch in Rom ſelbſt laſſen bei all ihrer Liebe zur Ortho; 
dozie manches Vorurteil nach eigener Anſchauung fallen; denn ihre „Liebe 
freut ſich mit der Wahrheit“ (1 Kor. 13, 6). Wir begrüßen daher auch 
die Eröffnung der ruſſiſchen orthodoxen Fakultät mit Internat in Paris, 
die ganz von freiwilligen, in großem Ausmaße von England und Ame⸗ 
rika beigeſteuerten Gaben unterhalten wird. Das Leben dort kann man 
monaſtiſch nennen: täglich früh Laudes, abends Defper, gemeinſame 
Mahlzeiten mit Heiligenverleſung und auch gemeinſame Handarbeit. 

Die päpſtliche Hilfsaktion für die hungernden ruſſiſchen ktinder auf 
der Krim, in den Zebieten zwiſchen Schwarzem Meer und kiaſpiſcher See, 
ja bis Moskau und Petersburg nordwärts, die allen ohne Unterſchied 
der Religion und Nationalität zugute kam, hat vielen die Augen geöffnet. 
Taufende von Dankesbriefen an den Papſt bezeugen die gute Aufnahme 
des päpſtlichen Liebeswillens, nicht zuletzt auch rührende Kinderworte. 

80 ſchreibt ein ſiebenjähriges Rind: „Moskau. Lieber Hl. Dater! Ich 
habe heute dein Weißbrot gegeſſen und deinen Kakao getrunken. Du 
haft mir dies alles geſchickt. Lieber Hl. Dater, ich danke dir herzlich da- 
für. Ronftantin m.“ Noch ein weiteres Brieflein an den „Dapft von Rom“ 
möge angeführt fein: „Wir kleinen ruſſiſchen Rinder, Dalia, Tania, Micha 
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und Lelia, danken dir für dein Zeſchenk und wünſchen, daß du lange 
lebeſt, ja ſehr lange. Wenn wir groß ſind, wollen wir verſuchen, 
Gutes zu tun, wie du es jetzt am ruſſiſchen Volke tuſt.“ Nur wer die 
großen Emigrantenkolonien geſehen hat, kann ſich einigermaßen eine 
Dorftellung von menſchlicher Not machen. Auf einem für Rußland ver- 
hältnismäßig kleinen Gebiet find über zehn Millionen Menſchen unter 
den furchtbarſten Qualen verhungert. Die leichenbedeckten Land ſtraßen 
gaben den Weg an, auf denen ſeßhafte Bauern, um Nahrung zu ſu⸗ 
chen, nomadiſterend in die Städte zogen, aus denen die 8owjetroheit 
fie mit militäriſcher Gewalt vertrieben hat. Mütter verteilten ihren 
Rindern den Leichnam ihres Daters zur Speiſe und kochten ſelbſt feine 
Knochen mit Ausnahme des Schädels noch zu einer Art Suppe.! Die 
furchtbare Not iſt noch lange nicht behoben, ſelbſt nicht in Moskau, wie 
deutſche Kaufleute als Hugenzeugen berichten. Wir mũſſen unſere biebes ; 
pflicht beſonders auch an den Emigranten erfüllen, ohne jedoch unſere 
Wohltaten von der Union abhängig zu machen. 

Wir dürfen auch nie vergeſſen, daß lateiniſche und katholiſche kirche 
nicht gleichbedeutend find, daß die Derfchiedenheit der Riten ſich mit 
der Ratholizität nicht nur in Einklang bringen läßt, ſondern ein treff⸗ 
liches Zeugnis für fie iſt.? Wir haben die Aufrichtigkeit unſerer Geſin⸗ 
nung in dieſer hinſicht zum Teil noch zu beweiſen. Dorkommniſſe, wie 
fie mit der kürzlich erfolgten Rückkehr zur Orthodoxie des vor zwei gah⸗ 
ren zur kirche Petri heimgekehrten Archimandriten Philipp Moroſow in 
Wilna zuſammenhängen, find tief bedauerlich. Um fo mehr mũſſen wir 
hinblicken auf das vorbildliche 25jährige Wirken des griechiſch- unierten 
Metropoliten Galiziens, Inſgre Scepticky in Lemberg, auf die opfer⸗ 
reiche Apoftolatsarbeit für die Union feitens einheimiſcher Prieſter und 
Ronvente, wie 3. B. die der ſeit 1914 in Eonftantinopel lebenden Beor- 
gier nach der Regel St. Benedikts. Sodann dürfen wir des Beifpiels 
eines abendländiſchen Pioniers gedenken, der ſich auch die öſtliche An⸗ 
erkennung geſichert hat, des Bardinals Mercier. Zum erſten Male 
wurde in ruſſiſchen Kirchen ſeit 1054 für die Seelenruhe eines katholi⸗ 
ſchen ktirchenfürſten gebetet. Die Gewalt, die damit den kanoniſchen Be⸗ 
ſtimmungen angetan wurde, war nur der ſpontane Ausdruck für die 
verehrungsvollen Gefühle, die Taufende von Ruſſen dem großen Bardi« 

Siehe den ausführlichen, illuſtrierten, erſchütternden Bericht von lich. ö Herbigny, 
»L’Aide Pontificale aux Enfants Affames de Russie . Orientalia Christiana, 
April- Mai 1925. ? Cod. jur. Can. can. 98, 2: „Die Geiſtlichen ſollen in keiner 
Weife wagen, Gateiner zur Annahme des orientaliſchen oder Orientalen zur Annahme 


des lateiniſchen Ritus zu bewegen.” Siehe auch Beos XIII. Enzyklika »Orientalium« 
vom 30. TIovember 1894. 
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nal aus Liebe entgegengebracht haben. Die im Januar 1926 in Paris 
Rattgefundene private Juſammenkunft zwiſchen Orthodoxen, Ratholiken 
und Proteftanten bedeutete auch einen kleinen Fortſchritt auf dem Wege 
zur gemeinfamen Heimat. St. Athanaſtus, Bafilius, Gregor von Nazianz, 
Gregor von Nuſſa, Ephraem der Surer, der jetzt auch zum ktirchenlehrer 
erhoben wurde, Curill von Jerufalem, Johannes Chruſoſtomus, die 
Slavenapoſtel Cyrillus und Methodius, Bonifatius und Anſelm von 
Canterbury, find fie nicht Wegweiſer für die geſamte Chriftenheit? Die 
Einheit in der Mannigfaltigkeit kam ſo großzügig beim nizäniſchen 
Jubiläum in der Cateransbaſilika zum Ausdruck, als diefelben heiligen 
muſterien in zwölf Riten gefeiert wurden, im Syriſchen, Seorgiſchen, 
Armeniſchen, Chaldäifchen, Sriechiſch⸗Abeſſiniſchen, Rumäniſchen, Ma⸗ 
ronitiſchen, Malabariſchen, Koptifchen, Slaviſchen, Rutheniſchen und 
Griechiſch⸗ Bu zantiniſchen. Diefe wahre und tiefe Gemeinſamkeit können 
wir aufbauend dem jetzt aſtatiſchen Moskaugeiſt, bei dem der einzelne 
in der Maſſe untergeht, als Wehr entgegenhalten. Viel inniger Gottes» 
glaube ſpricht ſich in dem ruſſiſchen Srundſatz: „Bott muß über feine 
kirche wachen, und wir haben nur ihn handeln zu laſſen“ zweifellos aus. 
Aber wir müſſen Reichgottesarbeit mitleiſten, da es ſonſt wohl ſchlimm 
ſtände um die „Rettung Rußlands, ja ganz Europas, die von Aſien zu 
erwarten iſt“. Wir dürfen dabei auf göttliche Hilfe rechnen, die der 
Kirche bis zum Ende der Zeiten verheißen iſt. 


V 

Hier darf auch des Anglikanismus gedacht werden, beſonders wegen 
feiner nach dem Oſten taftenden Sehnfucht und des abendländiſch⸗ Katho⸗ 
liſchen Religionsgutes, das er in liturgiſcher Hinſicht, in Faſten und Hei⸗ 
ligenverehrung bewahrt hat. Bekannt ift eine ſtarke Partei in der eng- 
liſchen Kirche, die anglo⸗orientaliſche, mit der der frühere Athener Erz» 
biſchof, dann Patriarch von kionſtantinopel und jetzt von Alexandrien, 
Meletios Metaxakis [ympathifiert.! The Christian East« ift das äußere 
Bindeglied. Seit 1921 ift der erſte abendländiſche Sitz eines orientaliſchen 
Rirchenfürften in London. Wie ſtark auch in öſtlichen Ereifen das Der- 
trauen auf eine regelrechte Union und nicht nur eine zweckdienliche äußere 
Vereinigung wie die von Stockholm iſt, beweiſt die offizielle Ein⸗ 
ladung des ktiewer Metropoliten vom Jahre 1924 an die anglo- orien- 
taliſche Partei zwecks Feſtlegung der ſakramentalen und doktrinären 
Einheit: 1. Einheitlicher Glaube; 2. Sieben heilige Sakramente; 3. Apo- 
ſtoliſche Sukzeſſion und Wahrheit des Prieſtertums, deſſen erfte Aufgabe 


gl. Irenikon, quli 1926: Rapprochement anglo- oriental, 165 ff. 
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die Feier des Mießopfers für Lebende und Tote ift; 4. Transſubſtantiation 
der euchariſtiſchen Geftalten und infolgedeſſen Anbetung feitens der 
Gläubigen; 5. Derehrung der Bottesmutter und der heiligen, ſowie das 
Gebet für die Toten. In Weſtminſter wurde am 29. Juni 1925 die 
1600 jährige Feier des Nizäniſchen Konzils mit großem Aufwand vom 
anglikaniſchen Epifkopat unter Teilnahme des Patriarchen von Alezan- 
drien und geruſalem begangen. Ein großartiger Empfang wurde den 
anglikaniſchen Pilgern von den orthodoxen Würdenträgern in geruſalem, 
Bethlehem und Nazareth bereitet. Am 28. März 1926 hielt der orthodoxe 
Biſchof in London eine ſehr bemerkenswerte Anſprache in einer angli⸗ 
kaniſchen Kirche: „Die anglikaniſche kirche hält ſich nicht nur bereit zur 
Aufnahme dogmatiſchen Geiftes ſeitens der orthodogen Kirche des Oftens, 
fondern fie will ſich auch von der Schlichtheit ihres kirchlichen Lebens, 
von der Größe ihres Bottesdienftes und von der tiefen Miyfik, die alle 
religiöfen Manifeftationen der orthodoren Kirche charakterifiert, beein⸗ 
fluſſen laſſen. Unſere kirche aber wird reichen Gewinn aus dieſer Union 
ziehen — vor allem von dem großen religiöfen und ſozialen Eifer, der 
unſere Schweſter, die anglikaniſche kirche, auszeichnet.“! 

Wir haben wahrlich allen Grund, uns zu freuen, wenn der Ritualismus 
und die Ozforöbewegung nicht nur einige bedeutende Perſönlichkeiten 
in den Schoß der Mutterkirche ſelbſt geführt hat, ſondern das religiöſe 
beben in der anglikaniſchen kirche neu erſtarkt iſt. Der größte und 
ſchleichendſte Feind unferer Zeit iſt oft nicht die heißblütige Gegnerſchaft, 
ſondern der Geift der Letargie, der alle Lebenswerte relativiert. Bei 
voller Würdigung der anglo⸗orientaliſchen Annäherungsverſuche müffen 
wir doch zugeben, daß die weitgehende Derfchiedenheit der abendlän⸗ 
diſch⸗ engliſchen kultur und die bunte Mannigfaltigkeit orientaliſchen 
Beiftes nicht unbedeutende Schwierigkeiten einer derartigen Union be⸗ 
reiten, während die romaniſch⸗germaniſche Aultur das Abendland? inner- 
lich zuſammenhält; deſſen find ſich die Anglo⸗ Katholiken und ihr großer 
Führer, Cord Halifax, wohl bewußt. Dieſe Strömung innerhalb des 
Anglikanismus arbeitet mit großem Eifer für die Wiedervereinigung 
mit unſerer kirche; wenn auch äußerlich noch nicht allzuviel erreicht iſt, 
fo find die Anglo⸗Ratholiken doch unentbehrliche Wegbereiter der Her⸗ 
zen ihrer Brüder und Schweſtern für die innere Erfaſſung katholiſchen 
bebensgeiſtes. Zeitfchriften wie das von den anglikanifchen ‚Benedik- 
tinern in Naſhdom herausgegebene ⸗ Laudate: find vielfach vollftändig 
katholiſch orientiert. Natürlich hat ſich auch ſchon eine Oppofition, » The 


! Irénikon a. a. O. 168. einen ſtark ausgeprägt rationalen und individualifti- 
[hen Sinn zeigt das Abendland im Hauptgegenſatz zum Orient. 
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English Church Union«, gegenüber allen irgendwie „fremdartigen 
und gefährlichen Beimiſchungen“ gebildet. Aber wir wollen durch Bei⸗ 
ſpiel und Arbeit an anderen ihre Engherzigkeit beſiegen und für den 
Unions kreuzzug, der bisher von Namen wie Mercier,! M. Portal, Cord 
Halifax beſtrahlt war, Begeiſterung wecken. Die im März 1926 in Con- 
don unter Rardinal Bourne geſtiftete „Geſellſchaft zum hl. Johannes Chru⸗ 
ſoſtomus“ wird ſicher die Sehnfucht vieler nach Rom, „dem Hauſe Gottes, 
der Kirche des lebendigen Gottes, der Säule und Brundfefte der Wahrheit“ 
(1 Tim. 3, 15 f.) wecken und ihnen den Weg zu Chriftus und „zum Wachs⸗ 
tum eines Leibes in Liebe“ (Eph. 4, 16) weiſen. 


VI 

Für das Unionsapoftolat an der Oſtkirche hat Pius XI. offiziell den 
Benediktinerorden am 21. März 1924 durch ein Schreiben an den 
Abtprimas Fidelis von Stotzingen als beſonders berufen bezeichnet und 
beauftragt.? Darin heißt es: „Aber wer könnte bei dieſem Apoftolat 
der Union eine größere Hilfe leiſten als die abendländiſchen Mönche“, 
die ſich jederzeit durch ihre fo ſehr geſchickte Arbeits weiſe um kirche und 
menſchliche Gefellfhaft verdient gemacht haben? Geht doch der Ur⸗ 
ſprung des monaſtiſchen Ordens auf den Orient zurück“, und dank 
dem hl. Benediktus, den die orientaliſchen Kirchen ebenfalls hoch ver- 
ehren als den Patriarchen des abendländiſchen Mönchtums, war er von 
einer wunderbaren Fruchtbarkeit ſchon vor der unheilvollen Trennung 
der Kirchen im elften Jahrhundert. Diefer Orden hat mit größter Treue 
bis auf den heutigen Tag die Tradition der alten Däter bewahrt, den 
Eifer für die heilige Citurgie? und die Grundlagen des alten Mönchtums: 


1 Dgl. feine Conversations de Maliness. ? Brief »Equidem verba :; fiehe diefe 
Feitſchr. VI(1924), 295. „ Mönch“ heißt ruſſiſch , Monach“ oder „inok“ (von „inoj”, 
ein anderer). Letteres Wort weiſt auf die bloß negative Bedeutung des aſketiſchen 
Weſens im Mönchtum (inotſcheſtwo) hin. „Das Mönchtum ſelbſt hält ſich für einen eng · 
liſchen Stand und nennt ſich fo. Der wirkliche Mönch trägt das Bild und die Ühnlich⸗ 
keit der Engel... Aber vom chriſtlichen Standpunkt aus iſt der Engel nicht das höchſte 
unter den Geſchõpfen, er ſteht nach Weſen und Beſtimmung niedriger als der Menfd... 
Die Vertreterin der chriſtlichen Menfchheit wird als die Königin der Engel angefehen, 
und bei dem Apoftel Paulus leſen wir, daß alle wahrhaften Chriſten auch die Engel 
richten werden. Die Engel aber richten die Menſchen nicht, ſondern erfüllen nur bei 
ihnen den Dienft Gottes.” So Solowjew, Das Lebensörama Platons (Matth. Brüne- 
waldverlag, Mainz 1926), 79. Regula S. Benedicti, cap. LXXIII: »sed et Re- 
gula sancti patris nostri Basilii...c 8. Regula, cap. XLIII: Nihil Operi Dei 
praeponatur...« cap. XIX: -in conspectu angelorum psallam tibi«. St. Benedikt 
prüft den um Aufnahme Bittenden: »si sollicitus est ad Opus Dei... (cap. LVIII); 
dreizehn Kapitel der benediktiniſchen Mönchsregel handeln vom äußeren Aufbau der 
biturgiefeier und der ſeeliſchen Derfaffung, die zu ihrer würdigen Perſolvierung nötig 
ift, oder beſſer gefagt, die durch das Gebet der Rirdhe den Mönch in vollkommenſter 
Weiſe in die Giebesgemeinfchaft mit Chriftus bringt. 
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genügend Umftände, um die Söhne des hl. Benediktus für die Der- 
einigungsbeſtrebungen beſonders geeignet erſcheinen zu laffen.“ 

Seit Jahren bereits arbeiten Redemptoriften in Polen, Aſſumptioniſten 
in Rumänien, geſuiten unter den Weißruffen. Während ſich dieſe jedoch 
zuweilen beträchtlich umſtellen müſſen, um unſeren getrennten öſtlichen 
Brüdern pſuchologiſch näherzukommen, braucht der Mönch feine Lebens; 
weiſe und religiöfen Gebräuche nur wenig abzuändern. Wenn auch die 
orientaliſchen Kirchen in ihrem Denken und Leben in vielem konſervativer 
geblieben find als die abendländiſche Kirche, ſo hat der Benediktiner 
orden doch ſtets an den älteften gemeinſamen Traditionen feſtgehalten. 
Seine Glieder erleben täglich in der heiligen Muſterienfeier die Wirklich; 
keit des Opfer und Derklärungsgedankens der alten Kirche; fie wiſſen 
auch beffer als viele andere um die Zugehörigkeit zum corpus Christi 
mysticum, weil die benediktiniſche Familie ganz ſelbſtwerſtändlich ein in 
ſich reicher, lebenſpendender Organismus iſt und damit zu einem ge⸗ 
treuen Abbild der katholiſchen Kirche ſelbſt wird. Das abendländiſche 
und morgenländiſche Mönchtum zeigt zwar eine verſchiedene innere 
Struktur. Das öftlide Mönchtum trägt mehr demokratiſche Züge; nicht zu- 
letzt weiſt die geſchichtliche Entwicklung beider monaſtiſchen Ordenstypen 
einen verſchiedenen Derlauf auf. Während das orientaliſche Mönchtum 
ſich faft ausſchliezlich auf fein religiöfes beben in Selbftheiligung und 
Seelenführung beſchränken konnte, weil es keine Kultur zu ſchaffen 
brauchte — dieſe war längſt da — fo fiel den abendländiſchen Mönchen 
die ſchwierige Aufgabe zu, erſt Kultur zu ſchaffen. Aber alle dieſe Um- 
ſtände vermochten nicht, die innere Derkettung altchriſtlichen Empfindens 
zu löfen. Die ganze Regel des abendländiſchen Mönchsvaters Benediktus 
iſt zu ſtark von dem gemeinſamen, chriſtusnahen Geift getragen, von 
der Bemeinfchaft und verſtehenden Liebe. Der ſtreng liturgiſche, traditio- 
nelle Beift, von dem fo vieles abhängt, macht die Benediktiner fo ge⸗ 
eignet für die Union. Gerade weil die heilige Liturgie ihnen der tieffte 
bebensquell geblieben ift, haben fie ihr religiöfes Denken und Leben in 
einer wunderbaren Reinheit erhalten. Ihre Deviſe ift die Pax, und dieſer 
Friedensgeiſt, den der ganze Orden ausftrömt, läßt ihn zum mittler- 
berufe mehr als andere geeignet erſcheinen. 

Einer der Hauptgründe für die Exiſtenz des von Dom L. Beauduint, 
dem Löwener Mönch und ehemaligen Liturgieprofeſſor am internatio- 
nalen Benediktinerkolleg St. Anſelm in Rom, gegründeten erften Unions; 
kloſters in A mau bei Lüttich iſt die Aufgabe, die hohe Wand von Vor⸗ 

Dom Beauduin, nun wirkſamſter Dorbereiter der eigentlichen Unionstätigkeit, iſt 
ehedem auch der tatkräftige Förderer des liturgiſchen Apoſtolates in Belgien gewefen. 
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urteilen und taufendjährigen Mißverftändniffen niederzureißen. Dieſe 
Mönche find aufs eifrigfte beſtrebt, eine friedensliebende Atmofphäre zu 
ſchaffen, in der allein es möglich iſt, einander wahrhaft kennen zu lernen. 
Sie wollen durch Konferenzen, Tagungen, Unionszeitſchriften und jede 
Art von Beeinfluſſung die abendländifche Chriſtenheit für das Unions⸗ 
apoſtolat intereſſieren und begeiſtern; denn ſie dürfen zu unſeren ge⸗ 
trennten Brüdern nicht als Sonderlinge kommen, ſondern hinter ihnen 
muß katholiſche Derftändigungsbereitfchaft ſtehen, deren fehnlichfter 
Wunſch die Erfüllung der Bitte Chrifti an den Vater iſt: „Auf daß alle eins 
ſeien, fo wie du, Dater, in mir biſt und ich in dir, damit auch fie in uns 
eins feien.“ Eine wachſende Bibliothek ſoll die Mitglieder auf dem lau⸗; 
fenden halten über alle philoſophiſchen, literariſchen und pſuchologiſchen 
Fragen des Orients; denn es bedarf einer überaus feinfühligen Liebe, 
um die Orientalen der katholiſchen Einheit wieder zuzuführen. Weniger 
von einer „fonverſion“, die individuell oder gruppenweiſe bei den 
Orientalen erſehnt wird, kann hier die Rede fein, ſondern eine pſucho⸗ 
logiſche Umlagerung und Weitung der orientaliſchen Seele iſt vonnöten. 
Wir müffen unfere gemeinſame Seele wiederfinden! Ein ruffifcher Hei⸗ 
liger und ein lateiniſcher Heiliger würden ſicher keine Schwierigkeit ha⸗ 
ben, ſich in der Liebe Chriſti eins zu fühlen. Das Wichtigſte bei den 
Unionsbenediktinern iſt alſo zunächſt die eigene innerliche Einftellung, 
das Sichfreimachen von unweſentlichem Beiwerk, um zu frühchriſtlichem 
Bemeinfchaftsfinn und leben zurückzukehren, die Empfänglichkeit für 
Bemeinfchaftswerte, das Sichhineinſtellen in die objektive religiöfe 
Welt, kurz das Leben aus und mit der Liturgie. Um den ganzen 
kultiſchen Reichtum des Oſtens möglichſt zu erfaſſen, ſollen die Mönche 
befähigt fein, in den orientaliſchen Riten zu zelebrieren. Sie wollen 
ſowohl in ſich die Liebe zum Orient wachhalten als auch in den 
morgenländifchen Gelehrten, da dieſe Abteien als Treffpunkte für okzi⸗ 
dentale und orientaliſche Beiftesmänner gedacht find. Und den für 
kürzere oder längere Zeit ſich im Abendlande aufhaltenden Orientalen 
möchten ſie zeigen, daß wir uns gern von ihrem religiöſen Reichtum 
ſchenken laſſen, fie wiederum abendländiſches Chriftentum und abend⸗ 
ländiſchen Ritus in feiner beften Form kennen lernen dürfen. 

Die Unionsbenediktiner gleichen ſich auch darin mehr dem altorien⸗ 
taliſchen Mönchtum an, daß der Unterſchied zwiſchen Chormönchen und 
Brüdern nicht fo ſcharf hervortritt. Alle nehmen in Ainpaffung an die Regel 
des hl. Benedikt (48. Rap.) täglich an der mehrſtündigen Handarbeit teil. 
Der Mönchsſtand iſt ihnen alſo bewußt die Angleichung an Chriſtus als 
Gekreuzigten, der ihnen der Weg zur Auferftehung iſt. 
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Es ift geradezu erſtaunlich, was D. Beauduin in der verhältnismäßig 
kurzen Zeit, feit fein £lofter in Amay befteht,! in raftlofer Schaffenskraft 
ſchon erreicht hat. Mehr als dreißig Mönche, von denen zehn Novizen 
find — viele weitere Anfragen liegen bereits vor — hat er um ſich ge⸗ 
ſammelt; zahlreiche Unionstagungen fanden ſtatt; eifriges Studium der 
franzöſiſchen, deutſchen, engliſchen, ruſſiſchen, griechiſchen, lateiniſchen 
und verſchiedener anderer Sprachen ſetzte ein; ſorgfältig wird die Unions 
literatur verfolgt. Dieſe Mönche betreiben ihre Studien bereits auch in 
England, Deutſchland, Rom und im Orient ſelbſt. Das Wohltuende aber 
bei D. Beauduins £ireis und großem Unionseifer ift die beſcheidene 
Jurückſtellung aller ſich überhebenden menſchlichen kräfte; denn die 
Union ift Sotteswerk, bei dem unſere Sorge fein muß, daß es nicht aus 
Mangel an Vorbereitung zugrunde geht. Als letztes Ziel hat man die 
Sründung von Abteien im Orient ſelbſt ins Auge gefaßt, die die 
Brücke zwiſchen beiden Welten bilden ſollen. Außer Amay iſt bereits 
im Schootenhof bei Antwerpen ein zweites Unions kloſter eröffnet, das 
ſich beſonders mit ſkandinaviſchen, holländiſchen und engliſchen Unions 
aufgaben befaſſen will. Nahe dem Schootenhof hat ſich auch ein Frauen; 
konvent niedergelaſſen, der ſeiner weiblichen Eigenart entſprechend am 
Unionsapoftolat mitarbeiten will. 

Geht nun auch diefe Bewegung zur Wiedervereinigung getrennter 
kirchen zunächſt von Belgien aus, ſo ift fie doch nicht auf Belgien be⸗ 
ſchränkt; vielmehr wird auch für andere Länder erſtrebt, daß dort im ge⸗ 
eigneten Moment Unionsabteien erſtehen. Die deutſchen Benediktiner 
haben auf ausdrücklichen Wunſch des HI. Daters die Cöfung dieſer 
Frage bereits ernſtlich ins Auge gefaßt. Die Bayeriſche und Beuroner 
Rongregation haben gemeinſame Schritte zur Gründung eines Unions 
kloſters unternommen. Geplant ift der Ausbau einer bis jetzt kleinen 
Niederlaſſung am Rhein, die dem Erzabt von Beuron unterfteht. Die 
nächſte Aufgabe neben den baulichen Vorbereitungen wird es fein, die 
geeigneten Berufe für die [pätere Tätigkeit im Dienfte der Union zu 
wecken und heranzubilden. 

Das internationale Werk der Glaubens vereinigung Unio Catholica, 
von deſſen rühriger Tätigkeit und Erfolgen in Amerika dieſe Zeitfchrift 
ſchon kurz handelte (1926, 461 f.), hat es ſich zur beſonderen Aufgabe 

Die fpätere Abtei ſoll in Pepinfter bei Derviers (Provinz Güttich) errichtet werden, 
wozu das Terrain bereits ſichergeſtellt iſt. 2 Fuerſt ſollen die Mönche forgfältigen 
Studien ih unterziehen, damit fie genaue Kenntnis der Sprachen dieſer Dölker haben, 
wohl unterrichtet find über ihre Seſchichte, ihre einrichtungen, ihre pfychologifche Ver ⸗ 
anlagung; vor allem mũſſen fie ihre Theologie und Liturgien kennen, um gemäß dem 
päpſtlichen Schreiben an den Orden für die Union der Kirchen geeignet zu fein. 
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gemacht, weitefte Kreiſe über das große Anliegen der Dereinigung der Oft- 
kirche mit Rom zu unterrichten und die nötigen Hilfsmittel dazu bereit» 
auftellen. Mit dem deutſchen Sitz in der Abtei Neresheim in Württemberg 
und einer öſterreichiſchen Stelle in Salzburg will fie auch die katho- 
liken deutſcher Junge an dem großen Unionsapoſtolat teilnehmen laſſen, 
indem fie den Gedanken des corpus Christi mysticum, die Jufammen- 
gehörigkeit und Gemeinſchaft in Chriſtus, in den abendländiſchen Seelen 
vertiefen will ö urch eine große Bebetsgemeinfchaft, die Abendland und 
Morgenland verbindet. Außer Gebet und frommem Intereſſe ift ein dem 
Ermeſſen der Mitglieder anheimgegebener Beitrag für die Ausbildung 
von orientaliſchen Prieſtern zu glaubens frohen Derkündern der katholi⸗ 
ſchen Einheit gewünfcht, alfo eine tätige Mithilfe, ein perſönliches Opfer 
im Dienſte einer großen, heiligen Sache. Wohl wenige von uns ahnen, 
wie groß gerade jetzt die ruffifche Sehnſucht nach Prieſtern vielfach iſt, 
nach Geiſtes männern, die zugleich auf der höhe moderner Bildung ſtehen 
und das Beiſpiel eines ganz chriſtuserfüllten Lebens geben. 

Wir dürfen bei allen Schwierigkeiten nicht verzweifeln; ein Land wie 
Rußland, in dem viele hingeopfert wurden, ift heiliger Boden. Man wäre 
faſt verſucht, mit h. Platz analog zu ſprechen: Stellen wir dem Oſten 
das Problem der Lebensform, fo ſtellt der Often uns das Problem der 
bebensreform.! Eine Neugeſtaltung der Welt durch die Liebe ift nötig, 
wie Chriftus in feinem hohenprieſterlichen Bebet flehte: ... „heiliger Vater, 
bewahre fie in deinem Namen, die du mir gegeben haft, daß fie eins 
feien, wie wir es find... Weihe fie für die Wahrheit; dein Wort ift 
Wahrheit ... Für fie weihe ich mich, damit fie in Wahrheit geweiht 
feien. Aber nicht allein für fie bitte ich, ſondern auch für jene, die durch 
ihr Wort an mich glauben, damit alle eins ſeien, wie du, Vater, in mir 
biſt und ich in dir bin; ſo ſollen auch ſie in uns eins ſein, damit die Welt 
glaube, daß du mich geſandt haft. Ich habe die Herrlichkeit, die du mir 
gegeben haft, ihnen gegeben, damit fie eins ſeien, wie auch wir eins find. 
Ich werde in ihnen ſein, wie du in mir biſt, auf daß ſie vollkommen 
eins ſeien, damit die Welt erkenne, daß du mich geſandt und ſie geliebt 
haft, wie du mich liebteſt. Vater, laß jene, die du mir gegeben haft, bei 
mir ſein dort, wo ich bin, damit ſie meine Herrlichkeit ſehen, die du mir 
verliehen haſt; denn du liebſteſt mich, noch ehe die Welt ward. Gerechter 
Vater, die Welt hat dich nicht erkannt; ich aber habe dich erkannt, und 
dieſe haben erkannt, daß du mich geſandt haft. Ich habe ihnen deinen 
namen kundgetan und werde ihn weiter kundtun, damit die Liebe, mit 
der du mich liebteft, in ihnen ſei und ich in ihnen“ (goh. 17, 11ff.). 

gl. Die Tage von Bierville (Werkbundverlag Würzburg 1926), 17. 
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Rirdliche Barockkunft 


Don D. Adelgundis Jaeger ſchmid / Kellenried 


Der Innsbrucker Propſt Dr. goſef Weingartner kommt mit feinem 
letzten großen Buche! einem durchaus zeitgemäßen Wunſche ent⸗ 
gegen. Tragen doch viele mit Recht das Derlangen nach Publikation der 
in Kirchen und Sakriſteien, Muſeen und Privatſammlungen zerſtreuten 
Schätze des kirchlichen Kunſtgewerbes vom ſechzehnten bis achtzehnten 
Jahrhundert.“ Tatſache ift, daß man dieſer Zeit ein ungewöhnlich leb⸗ 
haftes Intereſſe entgegenbringt. Nicht nur in der profanen ktunſtwiſſen⸗ 
ſchaft, die eine beſondere Vorliebe für die Meiſter des ſpaniſchen Barock, 
für Greco und Ribera bekundet, ſondern auch in der chriſtlichen Aunft 
ſucht man geiftige Beziehungen zu Renaiſſance und Barock. Jedermann 
wird zugeben, daß dieſe Erkenntnis neu iſt; hat doch die jüngſt ver⸗ 
floſſene romantiſch und mittelalterlich gerichtete Dergangenheit die kirch⸗ 
liche ktunſt jener Zeit überhaupt unterfchäßt und verkannt (Weingartner 
42). Dieſe Bewegung ergriff im zweiten Viertel des neunzehnten gahr⸗ 
hunderts die Gemüter mit Leidenfchaft. Vielfach vernichteten die Ro⸗ 
mantiker in ihrem Schwärmen für romaniſche Leuchter und gotiſche 
Schnitzaltäre die Erzeugniſſe der letzten Epoche. Warum? Man war der 
kühlen und akademiſch ausgeklügelten oder dürftigen und dürren For- 
men des Rlaffizismus und Empire überdrüffig geworden. Allerdings 
waren dies nur kümmerliche Epigonen, in denen kaum ein Hauch mehr 
zu fpüren ift von der ſicher proportionierten und organiſch empfundenen 
Renaiſſance, von der kraftſchäumenden Lebensfülle des Barock und des 
in unerſchöpflicher Derſchwendung immer neuer Formen ſich auswirken⸗ 
den Rokoko. Klaſſtzismus und Empire zeigen fo recht das Eindringen 
des Geiſtes der Aufklärung, der die Kunſt rationalifieren wollte. Rettung 
aus dieſen lebensfremden und gottfernen Bahnen ſuchte man durch ein 
zwar pſuchologiſch, aber nicht hiſtoriſch begründetes Anknüpfen am 
ſtarklebigen, gottverbundenen Mittelalter. 

Es kann hier nicht die Aufgabe fein, der Neu ⸗ Romanik und Neu⸗ Gotik 
nachzugehen; doch mußte ihr Entſtehen angedeutet werden, ſollen wir 
begangene Fehler, die nicht wegzuleugnen find, wieder gutmachen. Wein 
gartners Buch wird unfer modernes kirchliches Runſtgewerbe gewiß an⸗ 


ı Das kirchliche Kunſtgewerbe der Neuzeit. Mit 376 Bildern. gr. 8 (470 8.) 
Innsbruck München 1927, Turolia. zl. M. 27.— Gerade dieſe Jeit empfindet 
5. Wölfflin als einheit; vgl. Kunſtgeſchichtliche 8rundbegriffe. Das Problem 
der Stilentwicklung in der neueren Aunft (1915), 15: Im Intereſſe der Einfachheit mũſſen 
wir die Freiheit in Anſpruch nehmen, vom ſechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert als 
Stileinheiten ſprechen zu dürfen, trotzdem dieſe Jeitabſchnitte keine homogene Produktion 
bedeuten und namentlich die Züge der ſeicentiſtiſchen Phuſtognomie ſchon lange vor 
dem Jahre 1600 fi zu bilden begonnen hatten, wie fie andererſeits noch weithin das 


Ausſehen des achtzehnten Jahrhunderts bedingen.” 
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regen und uns helfen, die Neuzeit,! Renaiſſance und Barock beſſer und 
echter zu verſtehen als die Jmitationsſtile des neungehnten Jahrhunderts 
ihre mittelalterlichen Dorbilder. Nicht um das „Nachmachen“ handelt es 
ſich ja, ſondern um das geiftige Erfaſſen und Sich⸗vertraut⸗ machen mit 
kirchlicher kunſt — nicht religiöfer Kunſt im weiten und heute oft recht 
verwäſſerten Sinn, ſondern der „Eunft im Heiligtum“ (Abt Herwegen). 
Gerade zu dieſem Zwecke iſt es ein weſentlicher Dorzug von Weingart⸗ 
ners Buch, daß liturgiſch⸗kirchliche Erwägungen und ſcharfſinnige Stil⸗ 
unterſuchungen ſich wechſelſeitig ergänzen; ſo ſind fromm betrachtender 
Sumbolismus einerfeits und kunſthiſtoriſcher HAſthetizismus andererſeits 
vermieden und praktiſche Fragen der Löfung näher gebracht. Allent- 
halben ſucht der Derfaffer neu auftauchende Ausdrucksformen des kirch; 
lichen ktunſtgewerbes aus dem Wandel des Zeitgeiſtes zu begründen (74). 
So weiſt er den Einfluß von Bernini auf die Erzeugniſſe des barocken 
Runftgewerbes in Italien nach, den von Rubens auf die flandriſche 
Wandteppichweberei. Er berückfichtigt daneben die für die Entwicklung 
des Hunſtgewerbes fo bedeutungsvoll gewordenen deutſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Ornamentſtiche und Modellzeichnungen. Beſonders anregend 
find — um nur eines herauszugreifen — die Ausführungen über die 
italieniſche Seidenweberei im ſechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert 
in dem Kapitel: „Die Paramente“. Unſchwer erkennt man die Beein- 
fluſſung der Ornamentzeichnung durch die großen oberitalieniſchen Maler 
und läßt ſich gerne belehren über die techniſche Herſtellung jener viel⸗ 
bewunderten, fteiffaltigen Brokatftoffe und zart duftigen Seidengewebe 
aus Denedig, Florenz und Lucca, in die ein Bhirlandajo, Boticelli und 
andere ihre Figuren nn haben. Meiſterhaft find die kurzen Be⸗ 
merkungen über die Übereinſtimmung von innerem Zweck und äußerer 
Form bei der in der Barockzeit entwickelten 8onnenmonſtranz, die 
gegenüber der gotiſchen Turmmonſtranz keineswegs kũnſtleriſchen 
Rückſchritt bedeutet. 

Wenn Weingartner in feiner Darftellung das neunzehnte Jahrhundert 
nach dem Empire im Bild völlig übergeht und im Text ſich [ehr zurück- 
haltend äußert, wenn er nicht direkt den künſtleriſchen Tiefftand beklagt, 
wie z. B. der Paramente, Spitzen und des Holzmobiliars, fo iſt das nur 
allzu berechtigt. Einen Vergleich mit den Erzeugniſſen der Renaiſſance 
und Barockzeit hält das neunzehnte Jahrhundert — wenigſtens was das 
kirchliche Hunſtgewerbe betrifft — nicht aus. Über die Aufgaben, die 
ſich die allerjüngfte Zeit ftellt, wagt er vorſichtig genug kein Werturteil 


Weingartner legt in feiner Bezeichnung „Ueuzeit“, die vielleicht irreführen kann 
und etwa nur das neunzehnte Jahrhundert und das erſte Viertel des zwanzigſten ver · 
muten läßt, die Begriffe zu Grunde, die der Hallenſer Profeſſor Chriſtof Cellarius im 
ſtebgehnten Jahrhundert erſtmals für die Einteilung der Geſchichte in alte, mittlere und 
neuere Geſchichte angewandt hat. 
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aufzuſtellen; doch ſpricht er ih hoffnungsvoll und wohlwollend aus 
über einige Arbeiten der Beuroner Schule und der Wiener Aunftgewerbe- 
ſchule, von denen er Abbildungen bringt. 

Es wäre noch ein Wort über die Einteilung des Rieſenſtoffes zu ſagen. 
Im 1. Abſchnitt: „Die Paramente“ behandelt er die allgemeine Ent⸗ 
wicklung der Paramentenform in der Neuzeit, die Seidenweberei, die 
Stickerei, Teppiche, die Spitze, Poſamentierarbeiten, Cederarbeiten. Es 
folgen „Die kirchlichen Befäße und Geräte“ mit zwei einführenden 
Bapiteln und einem dritten, das zerfällt in: der kielch, das Jiborium, 
die Monſtranz, die Reliquiare, das Vortrags- und Altarkreuz, Ampel 
und Leuchter, Taffen und ftännchen, Rauchfaß und Schiffchen, Weih⸗ 
waffergefäße, fanontafeln und Rahmen, ſilberne Altäre, hoſtienbüchſe, 
der Bucheinband, der Arummftab. Zuletzt kommt „Das kirchliche 
Mobiliar: das Chorgeſtühl, die Thronſitze, das Chorpult, die Airchen- 
ſtühle, das Orgelgehäuſe, die Beichtſtühle, die Rahmen, Tifhe und 
Schränke, Bitter und Balluftraden, die Holzdecken, die Türen. Der Der- 
lag Tyrolia hat für eine ſelten vorzügliche Wiedergabe des reichen Ab⸗ 
bildungsmaterials Sorge getragen, angeſichts deſſen auch 9. Wölfflin 
ſein „bei Bildern des Barock (in unſerem Fall z. B. bildhaft wirkende 
Paramentenſtoffe) bedeutet die Photographie faft immer eine Entftellung 
des Tatbeftandes”! fallen laſſen muß. 

Weingartners Buch, dem wir eine große Derbreitung nicht warm ge= 
nug wünfchen können, wird nicht nur dem Fachgelehrten, ſondern auch 
dem kunſtfrohen Gaien viel Bereicherung bieten. In den Seminaren der 
chriſtlichen und profanen kiunſtgeſchichte wird es Nutzen ſtiften. Wert⸗ 
volle Anregung wird der Prieſter daraus empfangen; denn wie der Der- 
faffer mit Recht hervorhebt (3), „hat der Klerus in der Regel ja nicht 
romanifche und gotiſche, ſondern meift barocke oder moderne Paramente, 
Belche, Monſtranzen und Rirchenmöbel zu bewachen.“ Zugleich möchten 
wir nicht verfäumen, es nachdrücklich allen denen zu empfehlen, die ſich 
heute mit der Herſtellung von Paramenten, Rirchenwäſche, Metall ⸗ und 
Holzarbeiten des kirchlichen Aunftgewerbes befaſſen, als da find Frauen 
klöfter, Paramentenvereine und Fabriken, kunſtgewerbliche Werkſtätten, 
Hunſttiſchlereien etc. 

Klar einleuchtend und ſicher erfaßt find die Beweis gründe, mit denen 
Weingartner hier praktiſch die Dorurteile gegen Barock und Rokoko 
entkräftet. Zwei Jahre zuvor hat er ſich das geiſtige Rüftzeug hiezu fein 
geſchmiedet und ſcharf geſchliffen in einem nicht umfangreichen, aber er⸗ 
leſenen Buche,“ das der Augsburger Derlag Benno Filſer koſtbar aus; 
geftattet und mit 40 ganzſeitigen, wundervollen Bildern geſchmückt hat, 
deren Reproduktion muftergültig iſt. Der „Verband der Dereine Rkatholi⸗ 


1 funſtgeſchichtliche Srundbegriffe V. Der GSeiſt des Barock. 4° (24 8. Text 
und 40 Dollbilder) Augsburg 1925, B. Filfer. Szl. M. 10.— 
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ſcher Akademiker... ., auf deffen Einladung Propft Weingartner an- 
lählich der Ulmer Tagung 1923 im berühmten Bibliothekſaale des Stiftes 
zu Wiblingen warm empfundene Worte über das Weſen des Barock ge⸗ 
ſprochen hatte, veröffentlichte den damals grund gelegten, ſtark erweiter · 
ten Vortrag in feiner Sammlung „Don heiliger ktunſt“. Wir danken Der- 
faſſer und Verlag aufrichtig, daß fie es mutig erſtmals gewagt haben, 
kirchliche Barockkunſt „heilig“ zu nennen. Einer der hauptvorwürfe, 
der unter der im neunzehnten gahrhundert herrſchenden Richtung aus 
kirchlichen £reifen gegen fie erhoben wurde, war Mangel an ſakraler 
Einſtellung und Abgewandtheit (6). Und doch iſt auch dieſe ktunſt — 
wenngleich in ihrer Art — gläubig katholiſch, ũbernatürlich eingeſtellt 
und verträgt ih wohl mit der hohen Schönheit und dem reichen FJere⸗ 
moniell der kirchlichen Liturgie! 

Nicht unerwähnt ſoll in dieſem Juſammenhang die Wiederbelebung 
einiger Abteien bleiben, die wahre Kleinodien der kirchlichen Bautätig- 
keit jener Zeit find und durch ihre Entfaltung reichen liturgiſchen Lebens 
in ihren feierlich großartigen Kirchen nicht wenig zum Derftändnis dieſer 
fo lange verfehmten Kunſt beitragen: Weingarten mit feinem majeſtãti⸗ 
ſchen, Ruppelgekrõnten Münſter, dem ſchwäbiſchen Petersdom, die fo reich 
gegliederte Kloſterkirche von Grüffau, der in feierlich ruhigem Rhythmus 
ſchwingende Bau der Neresheimer Abteikirche; auch die köſtliche, heitere 
Anmut der Ziſterzienſerkirche in Birnau darf nicht vergeſſen werden. 
endlich find in Oſterreich zu nennen das einer bedeutungsvollen Zukunft 
entgegengehende Stift St. Peter zu Salzburg, aus deſſen Sakriſtei manch 
herrliches Stück in Weingartners Buch über das Aunftgewerbe der Heu- 
zeit abgebildet iſt, und Kloſterneuburg a. d. Donau, das in den letzten 
gahren der Mittelpunkt eifrigen liturgiſchen Betens geworden iſt. Wer 
je einen Gottesdienſt in einer diefer kirchen mitfeiern durfte, wird zu⸗ 
geben mũſſen, daß ſelbſt manche Stücke der alten Choralkunſt im auf- 
rauſchenden Jubel ihrer Melodien oder in der architektoniſchen Ge= 
ſchloſſenheit ihrer Linienführung eigens für die lichtdurchſtrahlte, farbig 
frohe und weitgeſpannte Ruppel einer Barockkirche geſchaffen zu fein 
ſcheinen. In der Univberſalitãt der heiligen Kirche ſelbſt liegt die Univer⸗ 
falität ihrer Runſtformen begründet. 

Weniger bekannt dürfte fein, daß der Barock Nußenſtehenden als ſpe⸗ 
zifiſch katholiſch erſcheint. So ſchrieb Wilhelm hauſenſtein in einem 
Buche: „Dom Geift des Barock“ (1921), das in feinem paradoxen und bi» 
zarren flphorismenſtil ſich allerdings nicht meſſen kann mit Weingartners 
tief ſchürfenden Ausführungen: „80 lange man Barock freilich nur vom 
lutheriſchen und kalviniſtiſchen Standpunkt betrachtet, bleibt es un⸗ 
möglich, die Erſcheinung zu faſſen. Das Barock iſt ein höchſt ka⸗ 
tholiſches Phänomen. Der Katholizismus des Barock iſt eine un⸗ 
geheuer produktive Tatſache“ (50). Wenn man „in Büchern allerhand pro; 
teſtantiſches Reſſentiment gegen Mißwirtſchaft in den Rirchenftaaten“ () 
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findet, glaubt hauſenſtein den Brund hiefür im Mangel an geeigneten 
katholiſchen Hiftorikern zu ſehen. 50 war es nicht möglich, „der wohl⸗ 
meinenden und befangenen Kritik einer halb aus der Aufklärung, halb 
aus der proteſtantiſchen Theologie ſtammenden Hiftorikerfchule eine zu⸗ 
reichende Antitheſe gegenüberzuftellen“ (55). Auf die Goldwage find 
dieſe Worte zwar nicht zu legen!; doch kann man ihnen eine gewiſſe 
Berechtigung nicht abſprechen. Um ſo freudiger iſt es daher zu be⸗ 
grüßen, wenn ſich nun auch die Katholiken der inneren religiöfen und 
kulturaufbauenden Werte kirchlicher Barockkunſt bewußt werden, vor 
allem wenn ſie in ſo ſachlicher und ernſter Weiſe aufgezeigt ſind wie 
in Weingartners Buch. 

Bunftformen deuten, heißt ſich einfühlen in ihre ſeeliſch geiſtige Ent 
ſtehungswelt, Zeit und Milieu, denen fie entwachſen find, gründlich ken ⸗ 
nen; denn „Stile werden Zeitausdruck“ (Wölfflin a. a. O. 10). Aber um 
die allgemeinen kunſtgeſchichtlichen Grundbegriffe in ihrer Umwandlung 
und Veränderung entwicklungsgeſchichtlich herauszuſtellen und die Be⸗ 
dingtheit der beſonderen Sachform am einzelnen Objekt feſtzulegen, dazu 
gehört noch mehr als künſtleriſch ſehen und kultur- und geiſtesgeſchicht⸗ 
lich unterrichtet ſein. hiezu muß einer mit dem ſtilkritiſchen und formal⸗ 
äſthetiſchen Derfahren der modernen kKunſtwiſſenſchaft vertraut fein. 
Weingartner befißt diefe Eigenſchaften in hervorragendem Maße. 

Als oberftes Grundgefeß bei der Beurteilung von Stilperioden gilt ihm, 
daß keine der objektive Maßftab für eine andere iſt, daß jede ihre ei⸗ 
genen Geſetze hat (7). Ob der Barock tatſächlich, wie der Derfaſſer meint, 
immer und überall ganz allmählich aus der Renaiſſance herauswächſt (7), 
oder ob er nicht vielleicht da und dort in deutſchen Landen, in einem 
wenig von Renaiſſance und Humanismus berührten Winkel, ſich aus 
der ſog. Gotik „flamboyant” entwickelt (3. B. der Hochaltar des Breiſacher 
Münfters), mag dahingeſtellt fein. Es unterliegt aber keinem Zweifel, 
daß diefer Stil ih mit eiſerner Ronſequenz Schritt für Schritt weiter 
bildet und genau fo in den objektiv gegebenen Geſetzen organiſcher Ent⸗ 
wicklung verankert iſt wie jeder andere (7). 

Die Figuralkunſt des Barock kennt nicht nur ein „ſtärkeres Heraus» 
arbeiten und eine laute Äußerung der Affekte, des Schmerzes, der Freude, 
der religiöfen Begeiſterung“ (18), was zum Ausdruck kommt in pathe⸗ 
tiſchen Geften, vibrierendem Mienenfpiel und flatternden Gewändern. 
Die Architektur entlädt die gewaltig drängende kraft ihrer inneren Span · 
nung nicht nur in vielfach gewundenen Säulen und aufgerollten Giebeln, 
in ſchwellenden Rartufhen und wirbelndem Rocaille. Dielmehr zeigt 
Barockkunſt überhaupt — weit entfernt von Geſetzloſigkeit — auch groß; 
artigen Sinn für Organiſation (3) und iſt ſtets bemüht um die monumen⸗ 
tale Fuſammenfaſſung einzelner Teile zu großen einheitlichen Maſſen. 


10 haben z. B. Johannes q an ſſen und Ludwig v. Paſtor diefe Zeit in etwa geftreift. 
30° 
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Bei allem Dorbehalt gegen willkürliche und rein ſubjektive HRonſtruk⸗ 
tionen der Kunſtwiſſenſchaft mit Kultur- und Geiſtesgeſchichte ift dem 
Derfaffer „die organiſche Einheit des geſchichtlichen Werdens auf allen 
Gebieten des Lebens eine fo unmittelbar einleuchtende Erkenntnis“, daß 
er die ſeeliſche haltung der barocken Aunft in den Kulturellen Derhält- 
niffen und in der Zeſamtrichtung jener Zeit ſucht. Wenn die profane 
Barockkunſt den höhepunkt abſolutiſtiſcher Fürſtenmacht einerſeits und 
den kulturellen Nufſchwung nach den Schrecken der Türken ⸗ und Schwe⸗ 
denkriege andererſeits bedeutet, ſo verkörpert der kirchliche Barock die 
katholiſche Gegenreformation mit ihrer wirklichen Erneuerung und Der- 
innerlichung der alten Kirche (14), mit ihrer großzügigen Miffions- 
tätigkeit und ihren großen heiligen (18). So wenig fi St. Ignatius 
von Loyola mit St. Benedikt von Nurſia oder die große hl. Thereſia von 
geſus mit der hl. Gertrud vergleichen“ läßt, Rann man Berninis Schöp⸗ 
fungen altchriſtlicher Aatakombenkunft oder eine barocke Rirchenfaſſade 
einem romaniſchen „Paradies“ gegenüberſtellen. Bei aller beſonderen 
Führung des hl. Geiſtes find und bleiben Menſchen und Aunftwerke 
immer zugleich auch Kinder ihrer Zeit. 

Die hiſtoriſche Beleuchtung des Problems macht Weingartners Buch 
befonders wertvoll. 80 iſt feine warmherzige und ſcharfſinnige Apologie 
des kirchlichen Barock für den Aunftfreund nicht minder wie für den 
Biftoriker, aber auch für alle kirchlichen Areife von größtem Intereſſe 
und weckt die zuverſichtliche hoffnung, daß der verehrte Derfaller uns 
einmal die kunſtgeſchichte diefer fruchtbaren Epoche ſchreiben wird. 

Es bedeutet nichts geringes, daß wir nun auch — nicht nur auf dem 
Gebiete der altchriſtlichen kunſt — in unſeren Reihen katholifche Aunft- 
hiſtoriker haben und nicht mehr darauf angewieſen ſind, uns kirchliche 
KRunſt von ungläubigen Gelehrten interpretieren zu laſſen, die mit der 
geiſtigen Entſtehungswelt eines großen Teiles der chriſtlichen Aunft ja 
gar keine inneren Beziehungen haben können. 
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Rleine Beiträge und Hinweiſe 


Dom hl. Ignatius, den Exerzitien und der Nachfolge Chrifti 


ie „Exerzitien“ find nach Aſtrain die Seele der Befellfchaft geſu; die „Konſtitutionen“ 
find ihr Leib. Ignatius felber ift durch feine „Exerzitien“ und insbefondere deren 
Wahlbetrachtungen „zu dem heiligen geworden, den wir kennen und verehren. Ihnen 
verdankt er, wie er felber verſichert, feinen Geift, dieſe Gerabheit und Richtung feines 
ganzen Lebens auf Bott“ (Merk). Er felber hat ihnen höchſten Wert beigemeſſen: „Das 
Beſte, was er in feinem Leben erdenken, erfinnen und erſtreben könne, ſowohl für den 
einzelnen zu feinem eigenen Fortſchritt, als auch um vielen anderen Segen, hilfe und 
Fortſchritt zu bringen, fo ſchreibt der hl. Ignatius ſchon 1536 an P. Miona (Monum. 
Ignat. I. I, 113), habe er in feinem kleinen Exerzitienbüchlein zufammengetragen“ (Vogt). 
Daß Ignatius und fein Ezerzitienbüchlein auf das engfte zuſammengehören, kann nie- 
mand im Ernfte bezweifeln. 

Aber auch die „Nachfolge Chriſti“ gehört eng zu ihm. Für die zweite Woche der Exer · 
zitien und die folgenden hält es Ignatius für ſehr nützlich, „zuweilen in der Uachfolge 
Chrifti, den Evangelien oder der Beiligenlegende zu beten.” Das iſt nicht zufällig gefagt. 
Ein „Leben Jefu“ und eine „Legende“ haben fein Geben in Goyola von Weltlich auf Geiftlich 
umgeſtellt. Die „Nachfolge Chriſti“ aber hat in Manreſa eine vollftändige innere Wand- 
lung feiner neugewonnenen afzetifhen Richtung bewirkt. „Nun erfuhr er auf einmal, 
daß das heiligmäßige Leben nicht in ſolchen Bravourſtücken äußerer Art beſtehe [ö. h. 
feinem Weſen nach wenigſtens nicht, ſondern in der LUachahmung des Inneren, der Ge» 
ſtnnung, des ‚Charakters‘ Chrifti, in der ‚Demut, Liebe und Geduld‘, in der Reinigung 
der Seele von allen ungeordneten Affekten — kurz, in der vollkommenen Beiligung des 
inneren Menſchen“ (farrer mit Böhmer). Seit er diefes Buch in Manreſa kennen ge 
lernt, hat er nach feinem eigenen Geftändnis „[päter nie mehr den Wunſch gehabt, ein 
andueres Erbaungsbuch zu lefen. Die achfolge Chrifti empfahl er allen, mit denen er 
in Verbindung kam. Jeden Tag las er daraus ein Kapitel der Reihe nach, und nach 
dem Effen und zu anderen Stunden öffnete er das Büchlein aufs Geratewohl, und jedes⸗ 
mal traf er das, was ihn zur Zeit eben beſchäftigte und was er brauchte“ (Gonfalveg, 
Memorial vom 29.1.1555). Als er die Ordensfagungen ausarbeitete, „hatte Ignatius 
auf feinem Schreibtiſch keine anderen Bücher liegen als nur das Miſſale, das Brevier 
und die Nachfolge Chriſti“ (Feder). Und feine vertrauten Freunde wußten ihn feiner 
vollendeten Ruhe und Innerlichkeit wegen nicht treffender zu kennzeichnen als „die ver- 
Rörperte Nachfolge Chriſti“. So mögen ohne Widerfprud in einem Atem genannt fein 
St. Ignatius, Ezerzitienbüdlein und „Nachfolge Chriſti.“ 

Bei Ignatius bilden Perfon und Werk eine untrennbare Einheit. Unwillkürlich 
wendet ſich daher der erſte Blick feinem Lebensgange und Charakterbilde zu. Jetzt, wo 
in den Madrider Monumenta Historica Societatis Jesu ein gewaltiges Material auf» 
geſchichtet vorliegt und es auch an Sonderftudien nicht mehr fehlt, mag die Zeit nahe⸗ 
rücken, wo uns ein großes, würdiges Ignatius leben geſchenkt wird. Dorläufig verweiſt 
uns P. Feder (Cebens erinnerungen 117) auf die kritiſchen Biographien von Pien in 
den Acta Sanctorum (1731), Aſtrain, 8an Ignacio (ſpaniſch, 1912) und Paſtor, 
Seſchichte der Päpſte V (1909), 374 ff. [bzw. ohne Anmerkungen in „Katholiſche Refor⸗ 
matoren“ (1924), 3 ff.]. Andere wie etwa Benelli» Kolb erwähnt er nicht. Dürr (Exer 
zitienfchr. 14, 3) gibt dem greifen ſpaniſchen Jeſuiten P. Aſtrain das Lob, „die bisher 
befte, mit allen Mitteln der modernen kritiſchen Forſchung gearbeitete Ignatiusbio- 
graphie! geliefert zu haben. Dürr felber überfegte aus ihr das 9. Kapitel: „Aufbau 
und Entftehung der geiſtlichen Ubungen“ als 14. Heft der „Ezxerzitienfchriften” (Inns- 
bruck 1924); während E. Weber Aftrains kleine Jubiläums ſchrift über Ignatius und 
die Anfänge der Seſellſchaft Zefu, „die charakteriſtiſchſten Tatſachen aus dem Gebensbild 
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des Heiligen / von Forſcherhand und Sohnesliebe ausgewählt und mit dem entſprechen · 
den „Rahmen umhleidet” (9), bei Rauch in Wiesbaden 1924 erſcheinen ließ. Feder hat 
uns im Jubiläumsjahre 1922 neben feiner Überfegung der Exerzitien mit den zwei 
kleinen, aber ſehr wertvollen Bändchen: „Gebens erinnerungen des hl. Ignatius“ 
und „Aus dem Zeiſtlichen Tagebuch des hl. Ignatius“ erfreut (beide ftöõſel & Puſtet, 
Regensburg). Sie find aus dem Urtext übertragen und mit gründlichen, geſchichtlich und 
theologiſch wegweiſenden Einleitungen und Anmerkungen verſehen. Beide Bändchen 
find weſentlich Seelengeſchichte des heiligen. Das erfte ift Diktat aus den Jahren 1552 
und 1553 und berichtet über die Jahre von der Bekehrung bis zu den Anfängen der 
Geſellſchaft Jeſu in Rom und Italien, Herbſt 1537; das andere ſtammt handſchriftlich 
von Ignatius ſelbſt und behandelt die Jeit vom 2. Februar bis 12. Mai 1544 bzw. bis 
Anfang 1545, in der der hl. Ignatius mit unabläffigem Bebet und Tränen und ſorgſamſten 
Erwägungen die Wahl traf über Beſttz oder Uichtbeſttz in feiner Stiftung. ergreifend iſt, 
wie das Tagebuch aus mündet: „Dor der Meſſe, während derſelben und nach ihr be⸗ 
herrſchte mich ein Gedanke, der mir ins Innerfte der Seele drang, mit welcher Andacht 
und Ehrerbietung ich nämlich zur Neſſe treten und den amen Gottes unſeres Herrn 
uſw. aus ſprechen mülfe, und wie ich keine Tränen mehr aufſuchen ſolle, ſondern nur 
jene Stimmung der Ehrerbietung und Ehrfurcht. Infolgedeffen übte ich mich häufig in 
dieſer Stimmung. .. und gewaun die Überzeugung, dies ſei der Weg, den der herr mir 
zeigen wolle... Und fo überzeugte ich mich, als ich die Meſſe las, daß dieſe Snabe und 
Erkenntnis für den geiſtlichen Fortſchritt meiner Seele mehr bedeute als alle übrigen 
früheren“ (14. März 1544). 

Wenn man von dieſen beiden Büchlein herkommt, dann fieht man das Exerzitien · 
büchlein in ganz anderem Gicht; man erkennt deutlich auch in ihm die Entwicklungs ⸗ 
geſchichte eines Heiligen. Dorzügliche Dienſte nach diefer Seite leiſten auch die „Seiſt · 
lichen Briefe und Unterweiſungen des hl. Jgnatius /, die ebenfalls zum Jubel · 
jahr 1922 O. Karrer geſammelt, verbeutſcht, zeitlich geordnet und mit jeweils ausführ- 
lichen Einleitungen verſehen zu einer Art Gebens- und Charakterbild verbunden hat. 
Einiges entſtammt den Exerzitien, anderes dem Geiſtlichen Tagebuch, einige Denkſprüche 
find ausgeſucht und vor allem 65 Briefe aus ca. 6% Taufend, „die bedeutfamften, 
die für das religiöfe und apoſtoliſche Ideal des heiligen Stifters bezeichnend ſten Stücke”. 
„Religiös und apoſtoliſch“, das kennzeichnet eine beſtimmte aſzetiſche Richtung: eben die 
des hl. Ignatius. Neuerdings hat der gleiche Derfaffer in der 8chöninghſchen Sammlung 
„Dokumente der Religion“ (Paberborn 1926) „Die geiſtlichen Übungen“, eingeleitet 
und überſetzt, herausgegeben. Das Dorwort, oben ſchon mehrfach angeführt, iſt nach 
ftarrers Art klar, beſtimmt, faſt möchte man ſagen energiſch. Die Uberſetzung ſcheint 
freier als die wortgetreue von A. Feder; Titel und Dorwort find den „Einleitenden Be- 
merkungen ! (annotationes) vorangeftellt, notae, additiones, regulae als „Bemer- 
kungen, Juſätze, Regeln“, ſämtlich teilweiſe gekürzt, ſuſtematiſch vereinigt anhangs- 
weiſe gegeben. Der Herausgeber hielt dieſe Methode im Intereſſe der Uberſichtlichkeit für 
geboten. Ahnlich empfand auch bin dworsky: Manche Ausführung, die wir heute als 
Anmerkung, Dorbemerkung oder Uachtrag brächten, iſt in die Hauptteile hineingeſcho⸗ 
ben“ (Exerzitienſchr. 19, 8. 3). Wer Studien über die „Exerzitien“ macht, wird ohnehin 
nach dem Original greifen müffen; an der gegebenen Stelle ſcheint Rarrers Vorgehen 
nützlich und ſtatthaft. 

Text und Kommentar zu den „Exerzitien“, der Text von Feder, der Kommentar 
vom ſeligen P. meſchler, find geboten im I. Band der 1925 bei herder · Freiburg be» 
gonnenen „Exerzitien- Bibliothek. Erläuterungen der Ezerzitien und der Afzefe 
des hl. Ignatius vos Poyola, hrsg. von deutſchen Jeſuiten.“ Herausgeber dieſes erften 
Bandes und der zwei folgenden it P. W. ier p. Die Erklärung P. Meſchlers im I. Band 
wird unverändert vorgelegt, Juſätze des herausgebers find genau als ſolche gekenn · 
zeichnet. Das war ſchon eine Pflicht der Pietät gegenüber dem Mann, der an die 25 gahre 
als Novizenmeiſter der deutſchen Provinz Fahr um Fahr der Exerzitienmeiſter des Ordens · 
nachwuchſes geweſen iſt, und deſſen „Erklärungen“ ſeit Anfang der achtziger Jahre mehr ; 
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fach aufgelegt und danach ins Engliſche, Franzöſiſche, Spanifche und andere Sprachen 
überſetzt, in verſchiedenen Provinzen des Ordens längſt die Runde machen. Wenn betont 
wird, daß P. Meſchlers Erklärung ein e, keineswegs aber „die einzig richtige oder maß · 
gebende fei“ (1. Bö. VI), fo kann man dem beifügen, daß fie gerade in ihrer einfachen 
Bingabe an die Ezerzitienziele und ihrer ungeheuchelten Frömmigkeit dem Derftändnis 
dieſes Gebensbuches ſehr förderlich iſt und den Seiſt der Exerzitien ſumpathiſch macht. 
Die ſtoffreichen Betrachtungen im II. und III. Bd. ſinò alle „bearbeitet“ oder doch „genau 
durchgeſehen“; ob immer mit Glück? Im III. Bd. wurden aus Raummangel ein paar 
Betrachtungen ausgeſchaltet, dafür andere, wichtigere eingefügt. Dem Autor P. Meſchler, 
dem tupiſchen Deteranen aus der alten Schule, dem Ulann, der in harmloſem Scherzen 
und Uecken ganz Einfachheit war, in inniger heilands liebe und zärtlicher Marienminne 
ganz Frömmigkeit, in unabläſſiger Arbeit und ſtrenger Selbſtzucht aber ganz Fleiß und 
Abtötung, dem hat P. Schneid ein ſchlichtes Gebensbild gewidmet (Freiburg · Herder 
1925). es iſt in feiner Art auch ein Rommentar zum Exerzitien buch, zugleich ein Unter⸗ 
richt und eine Apologie über die Geſchichte und das Weſen der Seſellſchaft geſu, vor allem 
der deutſchen Provinz. Rein Kommentar, lediglich „Entwürfe zu Vorträgen und Be- 
trachtungen“, find die von 6. Harraſſer geſammelten „Ezerzitien für Priefter und 
Gaien“ von P. hugo Burter (Innsbruck 1925). Man braucht nur einen Blick in 
die Skizzen zu tun und dann das liebe Titelbild, die leuchtenden Angen des hundert⸗ 
ſemeſtrigen Hochſchullehrers von umfaſſender Giterargelehrfamkeit anzuſchauen, um ſich 
freudig zu überzeugen, daß wahres Wilfen, ſeelſorgerliche Liebe und Herzens einfalt 
durchaus vereinbar find. In anderer Weile hatte P. Dogt der Ezerzitienſache zu dienen 
geſucht, indem er unter dem Titel Pebens verkehr mit Bott“ (Regensburg 1921) 
in ſuſtematiſcher Anordnung mit verbindendem Tegt eine Art Lefebucdh aus den heiligen 
Vätern als erſten Band einer „Afzetik der Exerzitien des hl. Iguatius” zuſammenſtellte. 
Dorausgegangen waren vorher ſchon (1908 und 1914) zwei Bände: „Die Exerzitien 
des hl. Ignatius, ausführlich dargelegt in Ausſprüchen der heiligen Kirchenväter.“ 


Heben Textausgaben bzw. Überfegungen des Exerzitienbüchleins und mehr oder 
weniger ausgeführten Betrachtungen erwächſt neueſtens ein umfangreiches Schrifttum 
über die Aſzeſe der Egerzitien des hl. Ignatius und die Methode, wie feine heiligen 
Übungen heute am beſten gegeben bzw. gemacht würden. Es iſt faſt verwunderlich und 
doch wieder leicht erklärlich, ja erfreulich, daß etwas ſo Jartes wie das Frömmigkeits- - 
leben des Chriſten bisher noch verhältnismäßig wenig durchforſcht wurde, gegenwärtig 
aber die Aufmerkfamkeit vieler auf ſich zieht. Daß für die Beftaltung der neueren 
kirchlichen Frömmigkeit der hl. Ignatius und feine Afzefe in hohem Grade mitbeſtimmend 
waren, ift unleugbar. Wenn es fonft [yon das theoretiſch · praktiſche Ziel unſerer Stu; 
dien über chriſtliche Frömmigkeitsideale iſt, das Deränderlidhe vom Allgemeingültigen 
und Bleibenden zu ſcheiben und die Kraft der beften Mittel zu erkennen, dann beſon · 
ders hier. Der äußere Anlaß ift die Exerzitienbewegung bzw. die landauf landab ent⸗ 
ſtehende große Exerzitienorganiſation. Der Hl. Dater hat ihr Namen und Anſehen ge- 
liehen, Kardinäle und Biſchöfe find in großer Zahl warm für fie eingetreten. Die Exer · 
zitien werden mehr und mehr zu einem Mittel der ordentlichen Seelforge ſtatt der nur 
außerordentlien. Ein „Hoffnungsſtern“ dieſe Ezerzitienbewegung und zugleich „eine 
unverkennbare Gefahr: fie geht in die Breite — und fo könnte fie verflachen. Dann 
wäre ihre Araft gebrochen; bittere Enttäuſchung müßte die Folge fein“ (P. Sträter, 
Exerzitienbibl. IV. Bö. W. Beute heißt es, die Ezerzitien müßten ignatianiſch fein. Aber 
was iſt „ignatianiſch“? Ignatius ſetzt 30 Tage an; das läßt ſich in drei Tagen nicht er⸗ 
reichen. Ignatius kennt noch keine Sonderegerzitien für beſtimmte Berufe und Stände; 
heute bevorzugt man fie. Ignatius läßt den einzelnen feine Übungen machen; heute 
gibt man fie oft großen Gruppen. Ignatius wählt ſorgſam aus; heute ſoll man fie 
unter[chieöslos allen geben? Sein Exerzitienziel iſt das höchſte und ſchönſte: heroiſche 
Chriſtus · und Bottesliebe; find alle Nenſchen Helden und heilige, tatſächlich und wirklich 
zum Höchften beftimmt? 
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Dieſen gewiß unleugberen Schwierigkeiten zu begegnen haben feit 1922 verſchiedene 
Ezerzitientagungen, ZuſammenRünfte von Exerzitienmeiſtern und Männern der 
Praxis ftattgefunden, deren Referate großenteils gedruckt find. Die erſte deutſche Exer · 
zitientagung fand in Innsbruck vom 17.— 20. Auguſt 1922 ſtatt — die Referate in 
„Exerzitienleitung“, hrsg. von 6. Hharraſſer (1923); die zweite Tagung ebenda vom 
7.— 10. Auguſt 1923 (ſ. Exerzitienleitung II. 1924). „Erfte Ezgerzitientagung des Welt⸗ 
und Ordensklerus der Diözefe Paberborn? zu Werl i. W. vom 19.— 22. Februar 1924 
Referate im „Paulus“ IL 1 (Dez. 1924) und Sonderdruck. Ezerzitientagungen der 
Diözeſe Münfter fanden vom 2.—4. Januar und 28.—80. April 1924 zu Münſter und 
£evelaer ſtatt — Referate in „Exerzitien und Ezerzitienorganifation“, hrsg. 
von A. Konermann (Einfiedeln ? 1925). Eine dritte Innsbrucker Tagung im Auguft 
1924 — Referate in den „Studien zu den Exerzitien des hl. Ignatius“. I. Bö. „Beiträge 
zur Seſchichte und Aſzeſe des Ezerzitienbuches“7, hrsg. von gharraſſer (Inns- 
bruck 1925). Eine Exerzitientagung der ſog. „Miſſtons konferenz“ war im Januar 1925 
im Bonifatiushaus bei Emmerich am Tliederrhein — Referate in der ſchon genannten 
„Exerzitien - Bibliothek“ Bd. IV: „Der Geift der Ignatianiſchen Egerzitien“, 
hrsg. von P. Sträter (Freiburg 1925). 

Weitere größere und kleinere Tagungen dieſer Art werden ſtattgefunden haben. 
Vielleicht berichtet hierüber einmal eine der kleinen „Ezgerzitien[hriften für Prie- 
ſter und Laien“, hrsg. vom Egerzitienfekretariat im Marianiſchen Derlag zu Jnns⸗ 
bruck. Die Hefte 1— 20 (1923 — 1926) zeigen eine friedliche Miſchung von Prazis und 
Studium. Einige find aus fremden Sprachen überſetzt, aus dem Holländiſchen, Englifdhen, 
Franzöſtſchen, 8paniſchen oder benützen fremde Quellen. Auch P. Watrigant, der ver» 
ſtorbene große Sammler der Ezerzitienbibliothek von Enghien, ift mit einem Beitrag 
vertreten (8. 15/16: „Das Sebetsleben und feine apoſtoliſche Einſtellung im Geiſte des 
hl. Ignatius“, bearbeitet von Yof. Staudinger). Einige der Schrifthen find allgemein 
aufklärend über Exerzitien vorbereitung. art und «nadharbeit; andere behandeln Organi ; 
ſations - und Methodenfragen: Exerzitienhaus, Beimegerzitien, Arbeiteregerzitien, Exer · 
zitienbewegung. Wieder andere ſprechen über Entſtehung, Geſchichte und Pſuchologie 
des Büchleins; genannt ſei da beſonders die wohltuend wiſſenſchaftliche Unterſuchung 
von P. Lindworsky: „Ezerzitien und Charakterbildung“ im 19. Heft, ein faſt un · 
veränderter Abdruck aus Utitz „Jahrbuch für Charakteriologie“ I (1925). Im 9. Heft 
„Seheimniſſe der Exerzitien“ ſteigen dafür Poenartz und Opitz bis zum Exerzitien · 
geſchichtchen hinab. Befondere Erwähnung verdient auch das 10./11. heft von J. Böhr: 
„Das Direktorium zu den geiſtlichen Ubungen. Seine Geſchichte und feine Weiſungen. 

Wenn man die Tagungsberichte miteinander vergleicht, fo ſteigert fi zuſehends das 
Bemühen, die dringlichen praktiſchen Fragen von der höhe des Ideals her zu behandeln. 
Alſo: möglichſt lang dauernde Ezxerzitien von 5, 8, 80 Tagen; möglichſt große Ein- 
ſamkeit (Einzelzimmer); möglichſt individuelle Behandlung mit Ausſprachegelegenheit; 
erhöhte Selbfitätigkeit in eigenem Beten und Betrachtungsſchule, nicht Dortragskurs; 
Heranbildung eines Stabes von führerfähigen Altezerzitanten nach dem Auswahlprinzip 
und mehr Aufbauarbeit als bloße Bekehrungsabſicht. 

Wenn die Exerzitien im Geiſte des Exerzitienbüchleins gegeben und gemacht werden, 
müßten fie ein ganz anderes Ausfehen bekommen, als fie es vielfach haben. Zwei Tage 
lang legt der hl. Ignatius das Fundament: Gott mein Ausgang und Ende; er mein 
Schöpfer, ich fein Gefchöpf; feine Ehre und meiner Seele heil find einzig beſtimmend für 
meine Stellung zu Bott und aller Areatur. Zwei bis drei Tage danach müßten wir [don 
in Reue und Giebesfchmerz unſere Generalbeichte abgelegt und uns reftlos für Bott 
entſchieden haben. Sofort ergeht an uns der Ruf Chrifti unferes Königs, ot und Tod 
mit ihm zu tragen, um die Welt für Sott zu gewinnen. Drei volle Wochen dienen nun 
der Betrachtung feines heiligen Lebens, daß wir ihm ähnlich werden. Schon in der erſten 
der drei Wochen erſteigen wir die höhe, wenn Gottes Ehre es zuläßt; d. h. wenn fie 
wenigſtens gleich oder gar größer iſt, dann wollen wir lieber arm und verachtet fein 
mit dem armen, verachteten geſus, als reich und geachtet; denn wie könnte der Liebende 
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es beffer haben wollen als der einzig Geliebte. Auf folder höhe der Gefinnung ange- 
langt durchgeht die Seele in je einer Woche das Geiden und die Herrlichkeit Jeſu, um 
ſich zu beftärken in der Liebe zu ihm, der uns verausgegangen ift und uns ruft. Der 
letzte Ausfluß ift dankbar anbetende Gottesliebe. Dann, aber auch erſt dann, mag die 
ganz geläuterte Seele in Gott wieder den Weg zur Kreatur zurückfinden: „... und es 
dünkte mich, ich dürfe nicht dabei ſtehen bleiben (bei liebebeſeelter Demut und eben⸗ 
folder Ehrfurcht und Ehrerbietigkeit Bott gegenüber), fondern ich müſſe von jetzt an 
dieſelbe Seſtnnung gegenüber den Befhöpfen haben... es ſei denn, daß es zuweilen 
nicht zur Ehre Gottes unferes Herrn gereicht.. (Ignatius im, Tagebuch“ zum 30. März 
1544; Feber 102). Allerdings fetzt Ignatius zweierlei bei feinen Jüngern voraus: „Groß · 
mut gegen Gott” und „das Derlangen, in allem den größtmöglichen Fortſchritt zu ma · 
chen“. Ungebrochener Gottes - und Offenbarungsglaube ſteht ja bei ihm außer aller Frage. 


Und was iſt es nun um die „Nachfolge Chriſti“? Wenn man ſich wochenlang 
faſt ausſchließlich mit beiden Büchern zugleich befaßt, dann glaubt man die Seiſtes 
verwanbtſchaft mit händen greifen zu können, auch wenn man diefe nicht im einzelnen 
durch Worte und Sätze zu belegen vermag. Diefe gemeinſame geſusliebe, diefes ein · 
heitliche höchſte Verlangen, im Geben geſu zu betrachten und all fein Geben ihm ähnlich 
zu geftalten; dieſes gleichmäßige Bemühen, Ordnung in die Strebungen zu bringen, 
ſich freigumachen von dem ungeordneten Verlangen nach Reichtum, Ehre, langem Le 
ben uſw., dieſe Uberſteigung des bloß Pflichtmäßigen zur Liebe, „wenn uns die Wahl 
belaſſen wäre, aus Liebe zu Chriſtus alles Geid vieler Tröftung vorzuziehen, um ſo Chri- 
ſtus ähnlicher zu werden“ (Nachfolge Chriſti B. II. Rp. 12). „Das ganze Leben Chriſti 
war Rreuz und Marter, und du ſuchſt Raſt und Freude?“ (ebd.). 

Der hl. Ignatius mag die „Nachfolge Chriſti“ wohl halb auswendig gekannt haben. 
Wie würde er ſich verwundert haben, hätte man ihm plötzlich ein Büchlein auf den 
tif gelegt: „Mahnungen zur Innerlichkeit. Eine Urſchrift des Buches von der 
Uachfolge Chriſti“, hrsg. von Paul hagen (Lübeck 1926, Schmidt-Römhild). Hätte Igna- 
tius es durchgegangen, fo hätte er das 1. und 4. Buch darin vorerſt nicht entdeckt, das 
2. nahezu unverändert wiedergefunden, im 3. aber ganze zwölf Rapitel vermißt und 
an verſchiedenen Stellen größere oder kleinere Lücken bemerkt. Hun, er wäre wohl bei 
feinem Büchlein geblieben, fo wie er es gekannt und lieben gelernt. Jetzt iſt die Uachfolge 
Chrifti rund 500 Jahre alt. Der Derfaffername ſtand ihr nicht an der Stirne geſchrieben. 
man hat ſich auf einmal zu ſtreiten begonnen, ſchließlich auf Thomas geeint. Aber 
war er wirklich der Derfalfer? Diele glaubten es. Oder war er nur der Schreiber? 
Manche entſchieden ſich hiefür. Aber nun heißt es, er war weder das eine noch bloß das 
andere, fondern ein drittes: er war der U ber arbeiter und Erweiterer. Für dieſe Be- 
hauptung mußten vor ein paar Jahren die Lübecker Handſchriftenbeſtände durchgeſehen, 
mußte in zwei Sandfchriften des fünfzehnten Jahrhunderts, die aus dem ehemaligen Gü- 
becker Michaeliskonvent, einem haus der Schweltern vom gemeinſamen Geben, ſtammen, 
ein anonymer mittelniederdeutfcher Text entdeckt werden, der unter dem Titel » Vorma- 
ninge de tar tein to binnewendigen dingen» 60 fapitel enthält, die dem 2. und 3. 
Buche unferer Nachfolge Chrifti entſprechen, die Juſätze abgerechnet. Der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Welt hatte Paul hagen diefen feinen Fund und die Begründung feiner Aufftel- 
lung ſchon länger vorgelegt. hier wendet er ſich mit feiner Uberſetzung an einen weite · 
ren Rreis; im Vorwort gibt er auch hier eine kurze Begründung feiner Forſchungs⸗ 
ergebniffe und gewinnt tatſächlich Dertrauen. Der niederdeutfche Text ſei ſelber ſchon 
Überfegung aus unbekannter niederländiſcher Vorlage. Hagens neue deutſche Überfegung 
verſucht dieſe Dorlage „durch kritiſchen Dergleich“ vom niederdeutſchen Fund und dem 
Latein des Thomas wiederherzuftellen. Das ſorgſame Pauſenſuſtem im Zatz ift von 
Thomas übernommen und durch Abſatz nach jedem Punkt bzw. Paragraphen und, wo 
nötig, durch kleine Abſätze innerhalb der Druckzeile noch erhöht. 

Was ſoll man nun raten zu tun? Soll man bei der hergebrachten „Uachfolge Chriſti“, 
bei Thomas von Kempen bleiben, oder ſoll man zur neuen, d. h. eben zur „Urſchrift“ 
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übergehen? Wird es fein wie bei einem Gemälde, das übermalt wurde. Man wiſcht die 
Übermalung ab und ift entzückt über das Alte? Nicht ganz fo einfach geht es bei einem 
Buche, dem in feiner „Überarbeitung“ die GSeſchichte von faſt fünf Jahrhunderten an- 
haftet. Die Jugend möge immerhin übergehen zum aufgedeckten Alten, und fie ſoll ſich 
freuen, die Schwermut des Uberarbeiters nie lähmend zu empfinden. Aber was können 
die anderen tun? Zie mögen einmal die „Mahnungen“ und das 2. und 3. Buch ihrer 
„Uachfolge Chriſti“ genau mitſammen vergleichen und die Unterſchiede eintragen. Das 
iſt nicht ſchwer; denn wenn hagen das Uiederdeutſche unverändert gibt, dann hat Tho- 
mas kein Wort feiner Dorlage ausgelaffen, nur zwei · ober dreimal gering geändert. 
Dann haben fie Neues und Altes in einem und finden mit hagen: er betet und klagt dem 
Herrgott, daß er ſchreibt, was er ſelbſt nicht (immer) erreicht. Darin beſtehen faſt alle 
feine Erweiterungen: die lebendige Muſtration von Thomas’ Rede im 58. Kapitel des 
3. Buches. Es iſt ein Gedanke, der einem oft kommt in der Betrachtung der Menfchen- 
wege und der Ezerzitienziele: Das Ziel darf und ſoll von uns aus gefehen das höchſte 
fein; aber die Bereitſchaft zur Ertragung feiner ſelbſt und anderer, wenn Bott es an- 
ders fügt und ſolange er es anders fügt, muß ebenſo groß fein. „Ich habe“, ſpricht Bott 
bei Thomas, „den Erften und den Oetzten gefchaffen; ich umfange fie alle mit unermeß · 
licher Liebe.“ P. Sturmius Regel / Stift Neuburg. 


Zur neueſten deutſchen Überſetzung der Werke 
des hl. Johannes vom kreuz 


Fir die muſtiſche Theologie bedeutete der hl. Johannes vom Areuz immer eine erfte 
Autorität. Muſtiſche Erfahrung und eine ausgezeichnete Schulung in der ſcholaſti⸗ 
ſchen Philoſophie und Theologie verbanden ſich in ihm zu fruchtbarer ſchriftſtelleriſcher 
Tätigkeit. Sein Anſehen als muſtiſcher Theologe erhielt gleichſam den Charakter der Un⸗ 
fehlbarkeit dadurch, daß ihn Papſt Pius XI. am 27. Juli 1926 zum Kirchenlehrer er- 
hob. Daher iſt es ſehr zu begrüßen, daß ſoeben eine Uberſetzung feiner Werke der Haupt⸗ 
ſache nach zum Abſchluß kommt, die ſich durch Wort- und Sinntreue ebenſo auszeichnet 
wie durch Anpaſſung an das deutſche Sprachempfinden. Dor kurzem erſchien nämlich 
der „Aufftieg zum Berge Karmel“, nachdem bereits 1924 die „Dunkle UHacht“ und 
die „Lebendige Piebes flamme“ herausgekommen waren, denen „Beiftlidyer Seſang“ 1925 
nachfolgte. Der fünfte Band ſteht noch aus, der wohl ſeine Briefe und ſeine ſonſtigen 
kleineren Schriften und Abhandlungen bringt. Die bedeutfame Ülberfegung der Haupt · 
werke des heiligen liegt nun abgeſchloſſen vor uns. 

In dieſer Zeitfhrift behandelten wir erſt vor kurzem in drei aufeinanderfolgenden 
Aufſätzen Geben, Werke und Pehre des heiligen Rirchenlehrers. Wir ſuchten dort 
(132 ff.) zu zeigen, daß die alte Reihenfolge der Werke, nämlich „Aufftieg zum Berge 
Rarmel”, „Dunkle Uacht der Seele“, „Seiſtlicher Belang der Seele” und „Lebendige Liebes- 
flamme inhaltlich ſowohl als zeitlich die richtigere fein dürfte. Wir bedauern es, daß 
dieſe neueſte Überfegung davon abwich, um die „Lebendige Biebes flamme“ vor den 
„Geiſtlichen Seſang“ zu ſtellen. Broße Bedeutung kommt diefer Umſtellung allerdings 
nicht zu. Um ſich einen Begriff zu machen, welchen Fortſchritt die neueſte Überfegung 
bedeutet, möge man die frühere, längft vergriffene von Shwab-Jodam damit vergleichen. 
Es liegt ihr ein kritiſch geſicherter Urtegt zugrunde, nämlich die von dem unbeſchuhten 
Rarmeliter P. Gerardo de San Juan de la Cruz in drei Bänden beſorgte Ausgabe: 
Obras del mystico Doctor San Juan de la Cruz (Toledo, 1912/14). Gewiſſenhaft hält 
fie ih an Wort und Sinn des Urtegtes und gibt ihn nach beſtem önnen in gutem, 
fließendem Deutſch wieder. Wenn nicht immer die letzte Nuance des Wortes und des 
Sinnes erfaßt worden iſt, fo liegt es ohne Zweifel an der faſt unüberwindbaren Schwie- 

181. 9ohannes v. Areuz, 8ämtliche Werke (5 Bände). L Bd. Aufſtleg zum Berge Aarmel 
Dach der neueſten kritiſchen Ausgabe aus dem Spaniſchen überfeßt von P. Ambroſtus a S. Theresia OCD. 


80 (XXIII und 425 8.) München 1927, Theatiner - Derlag. Über die andern Bände der preiswerten Ausgabe 
vgl. Anm. 2 auf 8. 182 im laufenden Jahrgang. 


475 


rigkeit, Fachausdrücke der ſcholaſtiſchen Philofophie und Theologie, deren ſich der heilige 
durchgängig bedient, deutſch erſchöõpfend und doch verftändficd) wiederzugeben. Die Ilber- 
ſetzer gaben ſich reoͤlich Mühe, die Schwierigkeit zu meiftern. gedes Wort ift zuweilen 
überlegt und überprüft worden. P. Alouſtus ab Immac. Conc. war [don an der vor⸗ 
bildlichen Überfegung der Werke der hl. Thereſta beteiligt, die in der Kriegs · und Uach⸗ 
kriegszeit (Derlag Puftet in Regensburg) erſchienen iſt. Er war darum für die Ilber- 
ſetzung der Werke des hl. Johannes vom kreuz trefflich vorbereitet. Don ihm ſtammt 
denn auch die Übertragung der „Lebendigen Giebesflamme”, des „Beiftlihen Geſanges 
und der „Dunklen Nacht“, ſowie das dritte Buch des „Aufftieges zum Berge Rarmel“, 
deffen zwei erſte Bücher P. Ambrofius a. S. Theresia übertrug. Die Uberſetzung dieſer 
beiden Bücher ſteht aber an Güte und Gediegenheit in nichts den Uberſetzungen des Alt 
meiſters P. Aloyſtus nach. Da wir die früher erſchienenen Bücher in mehreren Zeit ⸗ 
ſchriften würdigten, ſchenken wir hier unſere Aufmerkfamkeit nur dem neueſten Bande, 
dem „Aufſtieg zum Berge Karmel“. 

Für die myſtiſche Theologie und für ein Syftem der Myftik iſt der „Aufftieg“ das 
wichtigſte unter den Werken des hl. Johannes vom kreuz, in recht eigentlichem Sinn 
eine theologiſche Abhandlung, während bei den anderen Schriften der Exrbauungscharak⸗ 
ter wirklich ſtärker in den Dordergrund tritt. Er macht hier Einteilungen und Unter» 
ſcheidungen, die grundlegend für eine WDiſſenſchaft der uſtik find und es immer blei⸗ 
ben werden. Die ganze Pſuchologie der Myftik iſt hier enthalten. Wie ausgezeichnet ift 
die Einteilung der Seelenkräfte und der ihnen eigentümlichen Erkenntnisweiſen durch ⸗ 
geführt. Nie ift pſuchologiſch und theologiſch Eindringenderes und Grund ſättzlicheres 
geſagt worden über Gefichte, Anſprachen, Offenbarungen uſw. als im „Aufftieg“. Scharf 
und einleuchtend wird geſchieden zwiſchen dem, was die natürlichen Kräfte aus ſich 
felber vermögen, und dem, was nur übernatürlich geſchehen kann. heute, wo ſo viel 
über Okkultismus und Spiritismus geſchrieben wird, könnten die Ausführungen des 
hl. Johannes vom Kreuz übertaſchend orientieren. Ich erinnere nur an das 19. Kapitel 
des zweiten Buches. Obwohl Johannes vom Kreuz erſt in der „Dunklen Uacht“ die 
eingegoſſene Beſchauung, die er mit klaren Worten der Muſtik oder der muſtiſchen 
Theologie gleichſetzt, behandelt, kommt er ſchon im „Aufftieg zum Berge ftarmel“ immer 
wieder auf die Eigenart des Myftifhen zu ſprechen, und dies in einer Weiſe, die ganz 
eindeutig klar und nicht mißverſtändlich iſt. Es hieße feine Texte ins gerade Gegenteil 
verdrehen, wollte man in Abrede ſtellen, daß er die Eigenart des Muftifchen und der 
Beſchauung in die rein geiftige, d. h. von jeder finnlihen Mithilfe — ſei es der äußeren, 
ſei es der inneren Sinne — freien Erkenntnisweife verlegt. In langen Darlegungen 
weiſt er nach, daß jene Dereinigung mit Gott, die in der eingegoſſenen Beſchauung ſtatt⸗ 
findet, niemals auf dem Weg von Phantafiebildern oder aus dieſen gebildeten Begriffen 
fi vollziehen könnte. Nur durch die rein geiftige Hatur der Seele kann dieſe Vereini⸗ 
gung vor ſich gehen. Er zeigt Schritt für Schritt Entſtehung, Entwicklung unſerer 
Erkenntnis, und wie die Seele ſchließlich zur rein geiſtigen Erkenntnisweiſe übergeht. 
Wir betonen dieſe Gedanken immer wieder deshalb, weil die Behauptung nicht ver» 
ſtummen will, als wäre eine ſolche Erkenntnisweife in dieſem beben nicht möglich. Die 
Auffaſſung des hl. Johannes vom kreuz erhält durch feine Erhebung zum kirchenlehrer 
ein entſcheidendes Gewicht. 

Wir warfen in unſerem Auffat über die Gehre des hl. Johannes vom kreuz (200 ff.) 
die Frage auf, ob er das kenne, was ſpäter als erworbene Beſchauung bezeichnet 
wurde. Der Ausdruck „erworbene Beſchauung“ kommt bei ihm nirgends vor. Wohl 
aber findet ſich in dieſem „Aufſtieg zum Berge farmel“ (Uberſetzung IL, 12, 8. 135 f.) 
eine Stelle, die ſachlich nicht anders als im Sinn der erworbenen Beſchauung gedeutet 
werden kann. Sie ſpricht von einem Zuftand der Seele, der eine dauernde Betrady- 
tung iſt. Es gehen dieſem wohl viele Akte ſchlußfolgernden Denkens, das der Kern der 
Betrachtung iſt, voraus; aber fie hören auf, wenn die Betrachtung als Zuftand eintritt. 
Sie iſt ein liebendes Schauen. Der heilige fügt hier hinzu, daß Gott zuweilen dieſen Ju · 
ftand ohne unſer Zutun der Seele verleiht; er nennt ihn dann Beſchauung. Dieſe kann 
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alfo von uns erworben oder von Bett eingegoffen fein. Damit ift ſachlich der Unterſchied 
zwiſchen erworbener und eingegoffener Beſchauung gegeben. Wir halten dieſe Stelle 
für ſo wichtig, daß wir fie hier ganz wörtlich wiedergeben: „Schon hat die Seele in diefer 
deit den Geiſt der Betrachtung in ſubſtanzieller und zuftändlicher Weiſe: denn das Ziel 
der Betrachtung und des ſchlußfolgernden Denkens in göttlichen Dingen iſt es, aus 
ihnen einige Kenntnis und Liebe Gottes zu ſchöpfen. Und jedesmal, wenn die Seele fie 
ſchöpft, iſt es ein Akt. Und wie viele Akte in irgendeiner Sache nach und nach in der 
Seele eine Juſtändlichkeit erzeugen, ſo verlängern ſich viele Akte dieſer liebeerfüllten 
erkenntnis, welche die Seele immer wieder ſchöpfte, durch Ubung nach und nach derart, 
daß fie eine Juſtändlichkeit in ihr werden. Dasfelbe pflegt Gott in ihr auch ohne die 
Hilfe dieſer Akte der Betrachtung zu bewirken — wenigſtens ohne daß viele voraus- 
gegangen find — und verſetzt fie in Beſchauung.“ 

Hoch klarer und beſtimmter wäre die Uberſetzung — das gilt von ſämtlichen Werken — 
geworden, wenn gewiſſe ſcholaſtiſche Ausdrücke, die eine ganz beſtimmte, ſcharf um ⸗ 
riſſene Bedeutung haben, durchgängig durch einen einheitlichen deutſchen Ausdruck 
wiedergegeben worden wären. Eine Anmerkung hätte den Sinn ein für allemal klar 
legen müſſen. Hoch beffer wäre es, es würde eine Gifte mit den am häufigften wieder- 
kehrenden ſcholaſtiſchen Ausdrücken und ihren Erklärungen der Geſamtausgabe bei- 
gegeben. Wir nennen ein Beiſpiel: dis eurso. Der Ausòruck iſt in der Scholaſtik die 
Bezeichnung für jene Erkenntnis weiſe, in der das Denken auf Grund der Phantafie 
bilder Begriffe bildet, fie in Urteile zuſammenfügt und aus den Urteilen Schlüffe zieht. 
Das ift pſuchologiſch der Erkenntnis vorgang, wie er nach Johannes vom kreuz der Be⸗ 
trachtung zugrunde liegt, im Zegenſatz zur Beſchauung, in der ſich die Erkenntnis, frei 
von jeder Mithilfe der Phantaſie, rein geiſtig vollzieht. Der bezeichnendſte, weil ein 
deutige Ausdruck im Deutſchen für discurso wäre: ſchlußfolgerndes Denken. 
Uur müßte der Ausdruck in feiner pſuchologiſchen Bedeutung erklärt werden. 

Im übrigen dürfen wir ÜÜberfeger und Verlag zu dem herrlichen Werk beglückwün- 
ſchen. Die äußere Ausftattung ift überaus geſchmackvoll und künſtleriſch vollendet. 
Sie wirkt wie eine Symbolik des Inhaltes. Möge die Ilberfegung weiteſte Derbreitung 
finden und überall die verworrenen Begriffe, die man auch heute noch vielfach über 
Myſtik hat, nach und nach klären. Wenn Unklarheit auf allen Gebieten menſchlichen 
Wiſſens verhängnis voll wirkt, fo doch beſonders auf dem der Muftik. Johannes 
vom Kreuz, der jüngfte Rirchenlehrer, ift der zuverläſſigſte Führer auf den Pfaden 
der Myſtik. Seine Werke in guter deutſcher Uberſetzung zu beſttzen, bedeutet darum 
einen unſchãtzbaren Vorteil. P. Alois Mager / Beuron - Salzburg. 


Deue Literatur zum kirchlichen Stundengebet 


on jeher war unſere heilige Kirche beftrebt, die heiligenden, ſtärkenden Strahlen, die 
vom Jentrum ihrer Sottesverehrung, vom Opfer der heiligen Meſſe ausgehen, auch 
während des Tages in beſonderen Stundengebeten wie in Brenupunkten zu ſammeln. 
Das Arbeiten und Wirken ihrer Glieder ſollte immer wieder in heiliger Gebetsweihe ge» 
klärt und verklärt werden. Und der ſüße Weihrauchduft frommer Huldigung ſollte aus 
den Hallen der Kloſterkirchen und von den Lippen der Weltprieſter als ununterbrochenes 
Gotteslob vor den Thron des Dreimalheiligen dringen. Doch auch das berufliche Wir⸗ 
ken der Gaien ſollte etwas verfpüren vom heiligenden Rhythmus des Stundengebets. 
Deshalb ſucht man auch den Laien die Schätze des kirchlichen Stundengebetes zu er ⸗ 
ſchließen. Einige folder Ueuerſchein ungen find hier beſprochen. 
1 Dr. 8t. Stephan, Das kirchliche Stundengebet oder das römiſche Brevier, überſetzt und erklärt. 
L. Bd. Ab vent bis Oſter n. Mit Titelbild. & (LXXII u. 1152 8.) München 1926, Röfel & Pufet. gl. M. 19.50. 
Dr. p. Parſch, Das Stundengedet der heiligen Rirche. Ein liturgiſches Palengebetbuch. 2. Aufl. 
[Aus dem Gebetbuch der Kirche, 1. Bd.]. kl. 80 (438 8.) flloſterneuburg bei Wien 1926. 83l. M. 3.60. 
Abtei Maria Paach, Calenbrepler. 5 im Seiſte der Giturgie. Als Derö ichung des 
katholifhen Akademikerverbandes bearbeitet. L Bd. Adoent bis Pfingſten. kl. 8 u. 884 8.) 


Berlin 1928, St. Auguſtinusverlag. Mit dem IL Bd. in 83l. M. 25.—. Dr. Fr. Wutz, Die Pfalmen des 
Brevters, tertkritiſch unterſucht. 8˙ (LXXX u. 572 8.) München 1926. Röfel & Puſtet. 83l. N. 12.— 
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Das erſte vollftändige deutſche Brevier nach der lleuordnung durch Pius X. 
ſollte das Lebenswerk des ſchleſtſchen Erzprieſters Dr. Stephan krönen, der leider die 
Vollendung feiner Arbeit nicht mehr erlebte. So tiefes theologiſches Wiſſen, ſoviel dog · 
matiſche Sicherheit, ſoviel edelfte Begeiſterung, ſoviel ſelbſtloſen Opfergeiſt, ſolch eiſerne 
Aus dauer hat kein anderer Dorkämpfer der liturgiſchen Erneuerung in Deutſchland in 
den Dienft dieſer großen Aufgabe geſtellt wie Dr. Stephan. Um ganz ungeteilt ſich fei- 
nem Apoſtolat widmen und die reichen Schätze der heiligen Liturgie in immer weitere 
Rreiſe des Volkes leiten zu können, ließ er ſich von feinen Paſtorationsverpflichtungen 
als Pfarrer zu Markliffa in Schlefien entbinden. anz unerwartet entriß ihn am 29. Ok- 
tober 1926 ein herzſchlag feiner unermüdlichen, überaus ſegensreichen Tätigkeit wäh⸗ 
rend eines Aurfes über das Brevier, den er vor Prieſtern der Beslauer Diözeſe hielt.“ 
Der erſchienene erſte Band, der das Stundengebet bis zum Abend des Rarſamstags ent- 
hält, iſt ein echter Stephan, dem alle Vorzüge feiner Werke eignen: ſorgfältige, 
flüſſige Überfegung, warmer Ton und ſolide theologiſche Sedanken in den Einzelerklä- 
rungen zu allen Texten. Dem Bearbeiter ſchwebte als Zweck feiner jahrelangen, mũh · 
ſamen Arbeit vor, dem chriſtlichen Dolke, zunächſt den Laien mit religiöfer Durchſchnitts⸗ 
bildung, „die zweite Schatzkammer“ der heiligen Kirche aufzufchließen, das Derftändnis 
des Stundengebetes zu vermitteln. Über die Bedeutung dieſes Gebetes weiß er (XXX VI) 
ungemein Warmes und Tiefes zu ſagen. Es war nicht die Abſicht Dr. Stephans, ein 
wiſſenſchaftliches Werk zu ſchreiben. Sein deutſches Brevier iſt für den praktiſchen 
Gebrauch beſtimmt: es will ein Hhilfs buch fein. Es ſollte das, was er in [einem 
„Pſalmenſchlüſſel“? und in feinem Miffale: „Der Prieſter am Altare“ (Markliſſa 
1923), vor allem in ſprachkundlicher Hinſicht, grundgelegt hat, weiter ausbauen. Eine 
wiſſenſchaftliche Ergänzung und Begründung dieſer Brevierausgabe ſollte fpäter ein 
eigenes Werk bringen (XXXIX). 

Das Brevier ift in erfter Pinie für Gaien berechnet und gibt ihnen auch Anweifung, 
wie fie das Stundengebet mit Nuten allein oder gemeinſam verrichten können (LXVIf.). 
Prieftern kann der Band mit den vielen Texterklärungen einen kommentar erfegen. 
Sie werden daraus reiche Anregungen gewinnen für die Vertiefung und Belebung des 
Breviergebetes. Gar oft werden ſich ihnen da ungeahnte Schönheiten erſchließen. Wert⸗ 
voll find in dieſer Hinſicht auch die 8. LXVII ff. gebotenen Vorſchläge. — Stephan ſtellt 
immer einen Grundgedanken heraus für das Stundengebet eines Tages oder Feſtes, 
den er im einzelnen durchführt. Für das Wochentagsoffigium wird diefer meiſt dem In- 
vitatorium der Matutin entnommen, ſonſt oft auch den Antiphonen zum Magnifikat 
und Benediktus. Die leitenden Gedanken für die Bebetsftunden von den Laudes bis 
zur Komplet find für alle Dochentage die gleichen und werden meiſt durch den Stand der 
Sonne mitbeſtimmt; intereffant ind da ganz beſonders die Bemerkungen 8. VIII und 
jene über die Auswahl der Pſalmen zu den Gaudes, zur Defper und komplet (XVf.).— 
Ju allen Antiphonen, Hymnen, Kapiteln, Pſalmen, Gefungen, Reſponſorien uſw. bietet 
der Bearbeiter kurze Inhaltsangaben mit einer Anleitung, in welchem Geifte man 
dieſe Stücke beten ſoll. Dieſe Hinweiſe find ungemein reichhaltig, wenngleich man ſich 
oft des Eindruckes nicht erwehren kann, daß hier des Guten zuviel gefchehen iſt. Doch 
wird man darob nicht allzuſehr zürnen, da ſich der Benützer oft durch wertvolle Be⸗ 
merkungen entſchädigt ſteht. Zudem wollen ja, wie ausdrücklich betont it (XXXIX), 
nur Anregungen mit „verbeiferungsbedürftigen Vorſchlägen“ gegeben fein. — Im erſten 
Hauptteil wird bei den Palmen zunächſt der Literal-, dann der Betfinn erklärt, leider 
fo unüberſichtlich, daß der Gefer leicht den Faden verliert. In den folgenden Hauptteilen 
wird der Giteralfinn nicht mehr dargetan. 

Die ÜUberſetzungen leſen ſich leicht und gut, auch bei den Pfalmen; nur vermißt 
man bei diefen die Strophengliederung, die im Pſalmenſchlüſſel“ enthalten iſt und die 
Überſicht über den Inhalt erleichtert. Manchmal fällt die Umſtändlichkeit der Ilber- 


1 In einem gehaltvollen Auſſatz legt die Salzburger Airchenzeitung (1927, Ur. 42) am Jahrestag 
feines Todes einen ehrenden franz auf fein Grab. 2 DgL dieſe Zeitfehr. Y (1926), 308. 
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ſetzung auf, 3. B. Pf. 118, 62: „super judicia justificationis tuae — im Hinblick auf 
die Derordnungen, die dein Rechtsſtun uns gegeben“, zuweilen auch ihre Eigenart, wie 
3. B. PI. 28: „Majeftät Bott hat gedonnert“ oder in Pſ. 19 , mag“ oder „per Christum, 
Dominum nostrum — im hinblick auf Chriſtus, unſern herrn.“ Die ÜUberſetzung des 
Gloria Patri follte dem in Deutſchland vorgeſchriebenen Wortlaut entſprechen; auch 
ſtimmt die Wiedergabe der kleinen Texte 8. XXIII f. nicht mit den Uberſetzungen im 
Brevier überein. — Hiſtoriker iſt Stephan nicht; ſonſt hätte er nicht ſo manches 
Schiefe geſagt über die Entwicklung des Stundengebetes 8. VI f., über die Beteiligung 
der Ratechumenen am Stundengebet 8. XLIII, die Quatembertage 8. XI. VI und über das 
altteſtamentliche Paſchafeſt 8. XL VII. Auch läßt er es wie ſchon früher in feinen Meß ⸗ 
buchausgaben am praktiſchen Sinne fehlen. Die Anorönung des Textes erſchwert 
bisweilen unnötig das Beten, ebenſo auch mangelhafte Rolumnentitel. 

Dieſe kleinen Ausſtellungen wollen den hohen Wert der letzten reifen Babe von Dr. 
Stephan nicht beeinträchtigen, ſondern zu ihrer Dervollkommnung beitragen. Möge der 
edle Tote, der in Deutſchland To ſelbſtlos zur Förderung kirchlich⸗liturgiſchen Lebens 
gearbeitet hat, auch mit dieſem Buche recht vielen Führer und Vorbild fein in edler, 
verftändnisvoller Liebe zum Stundengebet. 

Der &lofterneuburger Chorherr P. Pius Barfd ift feiner Richtung nach Dolks- 
liturgiker. Seit einer Reihe von Jahren arbeitet auch er mit immer größerem Erfolge 
daran, den Laien die Schätze der kirchlichen Liturgie einſchließhlich des Stundengebetes 
zugänglich zu machen. Letterem Zwecke dient die auf ſieben handliche Bändchen be⸗ 
rechnete Sammlung „Aus dem Gebetbuch der kirche“. — Der erfte, nunmehr in zweiter, 
bedeutend verbefferter Auflage vorliegende Band enthält nach einer überſichtlich und 
warm geſchriebenen Einleitung von 32 Seiten zunächſt in deutſcher Überfegung die 
gleichbleibenden und nach den Feſtzeiten wechſelnden Gebete (das Ordinarium), dann 
alle Gebetsftunden des Sonntags und der Wochentage, aber ohne Lefungen, Reſpon ; 
ſorien und Orationen; dabei find die neun Pfalmen der Matutin der Wochentage zu 
einer „Uachtwache“ zuſammengezogen. Am Schluffe folgen die Airchengebete der Sonn- 
tage mit deren Benediktus · und Magnifikat-Antiphonen, ferner einige Teile aus dem 
Commune der Beiligenfefte. Der Herausgeber will die Gaien die Kunſt lehren, der viel ⸗ 
faitigen Harfe der Pſalmen die verſchiedenen „Akkorde der Seele“ zu entlocken. Ilit 
Seſchick gibt er dieſe bei jeder Gebets ſtunde, bei jedem Pſalm ſamt feinen Unterabtei⸗ 
lungen an. Leiter könnte man dem Laien das Beten nicht mehr machen. P. Parſch 
führt gewiß viele zur freudigen Hochſchätzung dieſer Gebets form. 

Freilich kann man über die Methode, wie dieſes Ziel im einzelnen angeſtrebt ift, 
verſchiedener Anſicht ſein. Die Abſicht, einen möglichſt verſtändlichen Text zu bieten, 
verleitet da und dort dazu, zuviel Zuſtem in einzelne Gebetsftunden, z. B. gert und 
Defper, und manche Pſalmen hineinzutragen. Dieſe an ſich beſtechenden Binweife werden 
dem zweck entſprechend oft einſeitig betont. Der Derftändlichkeit des Textes zulieb ſchließt 
ſich die recht gute Uberſetzung vorwiegend dem hebräiſchen Urtert an. Deshalb find z. C. 
auch die offiziellen Unterabteilungen der Pſalmen, z. B. bei Pſalm 101,103 und 138, ab» 
geändert. Schwer verftändlidhe Derfe, z. B. Pfalm 101, 24; 138, 20 find übergangen. — 
Wer nicht beſonderen Wert darauf legt, genau den offiziellen Text der Rirche zu beten, 
dem kann dieſe populäre Brevierausgabe wegen ihrer leichten Derftändlichkeit und 
einheitlichen GBefchloffenheit empfohlen werden. 

Sanz andere Ziele verfolgt das Paienbrevier, das im Auftrag des Ratholiſchen 
Akademikerverbandes von der Abtei Maria Paach herausgegeben wird. Bis jetzt ift 
der erſte Band erſchienen, der den Beter bis an die Schwelle des Pfingſtfeſtes führt; der 
zweite Band foll anfangs Mai 1928 zur Ausgabe gelangen. Dielleicht wird ih [päter 
ein dritter Band mit Einführungen und Erklärungen anfchließen. 

Aufgabe diefes deutſchen Breviers ſoll fein, ſich nach Umfang, Aufbau, Inhalt und 
Sprache den Möglichkeiten und Bedürfniffen des Laien“, ſpeziell des Akademikers an; 
zupaffen. Es ſoll dies nicht im Anſchluß an den Buchſtaben, ſondern an den 8eiſt der 
Trabition geſchehen. Hauptgeſichtspunkt ſoll dabei ſein, daß der Tag nicht bloß eine 
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ſich wiederholende Bebetsweihe erhalte, fondern daß ſich vor allem die großen Linien 
des Rirchenjahres darin ausprägen. Dieſes ſpezielle Ziel ſcheint uns auch in vorbildlicher 
Weiſe erreicht zu fein. Für jede Matutin find drei Pfalmen meiſt ohne Rückſicht auf 
die entſprechenden Pfalmen des römiſchen Breviers frei gewählt, und drei Gefungen 
mit drei Reſponſorien geboten, für die Laudes drei, an 8onn · und Feiertagen alle Pfal- 
men, Rapitel, humnus, Benediktus mit Antiphon und Oration. Die Prim iſt ganz kurz; 
die Terz, ert und Non beſtehen aus dem humnus, einem Pſalm und dem Kapitel. Für 
die Defper find drei, an Sonn und Feiertagen wiederum alle Pfalmen, Kapitel, hum 
nus, Magnifikat mit Antiphon und Oration vorgeſehen. Die komplet enthält für alle 
Tage die etwas gekürzte Form der 8onntagskomplet. Die zwei erſten Peſungen der 
Matutin ſchließen ſich im allgemeinen der Schriftlefung des rõömiſchen Breviers an und 
find ſelbſt für die Wochentage der Faſtenzeit geboten. Die öritte Lefung iſt immer einem 
Rirchen vater entnommen und hält ſich nicht ſtreng an die jeweilige Däterlefung des 
Breviers. Dagegen bieten die Reſponſorien nur Breviertegte.— Im Beiligenteil haben 
bloß die höheren Feſte und einige ausgewählte Heilige eigene Lefungen; doch wurde 
das ganze Commune mit entſprechenden Kürzungen aufgenommen. 

Das Buch ſtellt hohe Anforderungen an die Benützer, da keine Tezterklärungen ge- 
boten find. Die Sprache iſt edel. Die Überfegung der Pſalmen ſchließt ſich im allge- 
meinen an die Dulgata an; wo aber die Dulgata keinen rechten Sinn ergeben will, iſt 
nach dem Urtext überſetzt, ohne daß dies eigens bemerkt worden wäre. Die Pſalmen 
find nicht in Strophen gegliedert. Druck und Papier des ſchmucken Bändchens find 
ungewöhnlich vornehm. Freilich werden ſich die kleinen Typen in gottes häuſern nur 
ſchwer leſen laſſen. Auch mag die blaßgrüne Farbe des ſchmiegſamen Peinwandeinbandes 
wohl nicht allen Akademikern gefallen. — Inhaltlich bietet die Ausgabe, was fie ver- 
ſpricht: ein mit Liebe nnd liturgiſchem Feingefühl bearbeitetes Stundengebet, das den 
gebildeten, im Berufsleben ftehenden Laien einen gewiſſen Anſchluß an das Beten der 
heiligen Kirche ermöglicht und ſicher viel Segen ſtiften wird. 

Juletzt ſei auf die Ausgabe der Brevierpſalmen von Wutz hingewieſen. Schon 
der Untertitel dieſes Buches, „ textkritiſch unter ſucht“, zeigt an, daß wir es hier mit einem 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Werke zu tun haben. Es iſt die Frucht mühſamer Detailſtudien, 
die in dem großen, auch bei Röſel & Puftet ſchon 1925 erſchienenen kommentarwerk 
„Die Pſalmen“ niedergelegt waren, nun in kleinerem Maßſtabe fortgeführt find und 
einem weiteren reife der Brevierbeter zugänglich gemacht werden. 

Eine Einführung von 80 Zeiten enthält die Kernftücke der Pſalmenſtudien von 
Wutz. Er geht zunächſt den Vorlagen des hl. hieronumus bei der Feſtſtellung unſeres 
heutigen lateiniſchen Pfalmtegtes nach und findet, daß ſich dieſer durch feine Quellen — 
lateiniſche, griechiſche und hebräiſche Dorlagen — zu einer 5 Tegtüberlie- 
ferung verleiten ließ. Er habe kein richtiges Bild gehabt von der Überlieferung der 
Septuaginta und insbefondere die hezaplariſche Ausgabe der Septuaginta burch Ori⸗ 
genes übertrieben hoch eingeſchätzt. Auf dem Wege ſorgfältiger textkritiſcher Unter» 
ſuchungen, hauptſächlich an der Hand der althebräiſchen Orthographie, ſucht nun Wutz 
über den Text des hl. Hieronymus hinaus dem Urtegt näherzukommen. Dabei leiſtet 
ihm die Septuaginta, vor allem in ihrer beften Überlieferung im Datikaniſchen Kobez 
vom vierten Jahrhundert, gute Dienfte. — Die Refultate feiner Forſchung hat er in der 
vorliegenden lateiniſch· deutſchen Ausgabe der Pſalmen in der Reihenfolge des Breviers 
wiedergegeben. Obwohl fo komplizierte Unterſuchungen dahinterſtecken, gibt der tadellos 
ſchöne Druck des lateiniſchen und deutſchen Pſalmtertes doch in leicht verſtändlicher 
Weile Auffhluß über die tegtkritifhen Anſchauungen des Bearbeiters. 

Die Üderfegung lieſt ſich ſehr gut und löſt viele Schwierigkeiten des lateiniſchen 
Wortlautes in überraſchend klarer Weiſe. Da freilich die Fachkritik Bedenken erhoben 
hat über die Tragfähigkeit der Hauptſtützen des Syftems von Dutz, kann man ſich 
leider feiner Göfungen nicht in Ruhe erfreuen. Kurze, treffende Uberſchriften und maß- 
volle Einführungen über entſtehung und Inhalt der einzelnen Pſalmen erleichtern das 
Derftändnis dieſes nützlichen Werkes. P. Pius Bihlmeuer / Beuron. 
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doſef Oberkofler: Sebaftian und Leidlieb 


J. einem alten Dome ſteht ein uraltes Steinbild: ein jugendlicher Reiter auf feinem 
Roß. Halb Knabe noch, ſtark und ſehnig, voll verhaltener beidenſchaft, den Blick 
ſehnſüchtig in die Ferne gerichtet. „Der Reiter“ nennt das Volk mit feiner Gefũühlsſicher 
heit das Bild — „Parzival“ träumt der Dichter, wenn er davor ſteht 

Vor mir liegt ein in gelbes beinen gebundenes Buch mit gotiſchem Initial, das ich 
eben tief erſchüttert zu Ende erlebt. „Parzival“ denkt die Seele und erinnert ſich des 
Reiterftandbildes im alten Dom. Denn Buch und Bild find ſich in ihrem tiefſten Ideen- 
gehalt gleich, find Ausdruck des ſehnſüchtigen Ringens der deutfchen Seele. 

Da ift Sebaftian, der jugendlich feurige Bauernknappe, der hinauszieht in die Fremde 
des biſchöflichen Hofes zu Brigen, um dort der Heimat und keuſch · innigen Jugendliebe 
zu vergeſſen. Dem Leibe nach voll Schönheit und Kraft, ein wilder Aämpe für fremde 
Erde, an der Seele aber totſtech durch Minnefhuld und heimweh, fo fährt er ſteben 
Jahre ruhelos „ins elende“, in wildem Trotze Zott fluchend, den er doch in den heim- 
lichſten Tiefen feines Weſens brennend erſehnt. Don heimverlangen verzehrt, ruhelos 
von den dunklen Mächten feines Gebens gejagt, ſucht gebaſtian, der Friebloſe, ſchließlich 
Friede in Agnes, dem Weibe. Dieſe fragt nicht nach den Irrfahrten des Schuldbefan- 
genen, fondern blüht ihm in mitleiösvoller Frauenminne entgegen wie eine weiße 
Blume. Doch nicht Erlöfung vermag ihm Frauenminne zu bringen, da er in frevlem 
Stolze fie zur Gottheit feines Gebens erhebt, dem Bott feiner Jugend zürnend. „mein“, 
trotzt das wilde Herz des Dalbſteiners — „Mein“, ſpricht der herr und legt feine hand 
auf das junge Weib, daß es im Tobe zu ihm hinaufblühe 

Im Tiefften getroffen, wütet Sebaftian in neuem, noch wilderem Trotz gegen den Gott, 
der ihm alles nahm. Er kämpft mit ihm, wie weiland Jakob mit dem Engel rang — 
und wird geſegnet wie jener, wenn auch mit verrenkter hüfte. Das liegt daran? — 
Don Bott gebrochen, finkt er enölich in der heiligen Rarterwoche an Sein herz. — — 

Was will es im Grunde viel beſagen, daß die Begebniſſe in der Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts in der Brigener Gegend ſpielen; was wollen die amen der Helden und 
Orte künden? Symbole dies alles, nicht mehr. „freuzfahrer find wir alle“, die Edelften 
zumeiſt. Und alle Um- und Irrwege führen nad) „Jerufalem“”, der ewigen Stadt.— So iſt 
der Roman im geſchichtlichen Gewande doch kein geſchichtlicher Roman. Er iſt ein tief; 
perfönliches Bekenntnisbuch des Dichters, der Roman der deutfchen Seele überhaupt. 

Parzival und T tiſtan, der arme heinrich und Tannhäufer, Fauft und Ahaſpver, all dies 
lebt in Sebaftian, dem unfelig-feligen „Reiter Sottes”. Die alten beutſchen Traum ſagen 
fließen durch diefes Buch wie die rauſchenden Waſſer unſerer Ströme, Frauenminne 
brauft dazwiſchen wie das große, ewige Meer. Die Liebe hofft bis an die Grenzen des 
Möglichen, wartet — und weint, bis fie die liebſte Seele in die Heimat gebetet. — — 

Das große Minnelied des Buches iſt etwas vom Ergreifendften und Reinſten, das 
in unferer Zeit überhaupt geſungen wird. Ob nun die aus durchbohrtem herzen quel- 
lende Giebe Geidliebs weint oder ob die weiße Liebesblume einer Agnes aufblüht oder 
ob die mit Reuetränen begoſſene rote Biebesroſe einer Inga ſich verklärt — immer iſt 
es jene flammende Liebe, die viele Waffer der Trübfal nicht zu löſchen vermögen... 

Einzig ſtark iſt die tiefe Schollengebundenheit des Buches. Wunderbar in ihrer Kraft 
und ihrem Tiroler Volkstum find feine Menſchen, die ſich mit ihrer Scholle auf Tod und 
Geben verwurzelt fühlen. Ein ganz deutſcher heimatroman! 

Die Sprache iſt trefflich dem ſchlichtſtarken Ton der mittelalterlichen Chroniken ab; 
gelauſcht: kurz, ſicher, volkstümlich, plaſtiſch, ſtark, wenn es ſich um Gewaltiges handelt, 
traumſüß und inniglich, wenn die Minne ſpricht. Die handlung des Romanes iſt un⸗ 
gemein dramatiſch und erinnert in ihrem raſchen Szenenwechſel an Shakefpeare. Dieſe 
ftarke Dramatik erhöht den künſtleriſchen Wert der Schöpfung. Alles in allem ein 
einzig ſchönes Aunftwerk, vor dem die Seele erfchüttert kniet und ahnend deſſen inne 
wird, „in dem alle Schönheit des Himmels und der Erde beſchloſſen iſt“. — (488 8. 
Verl. Tyrolia-Innsbruc.) P. Timotheus Kranich / Beuron. 


Philoſophie und Theologie 


Geitfäden der Philoſophie, hrsg. von Do; 
zenten der hochſchulen von Bonn u. Köln. 
Berlin (SW 68) 1925 ff., F. Dümmler. 

1. Bö.: Müller, Dr. Alois | Einleitung 
in die Philoſophie. kl. 8° (178 8.) 
1925. Geb. M. 3.— 

2. Bö.: Beffen, Dr. Joh. | Erkenntnis- 
theorie. 8° (152 8.) 1926. Geb. M. 3.50 

3. u. 4. Bö.: Müller, Dr. Alois / Pſycho⸗ 
logie. Derfud einer phãnomenologiſchen 
Theorie des Pſuchiſchen. kl. 8° (346 8.) 
1927. &art. M. 7.—; geb. 8.90 

5. Bd.: gonecker, Dr. Mart. / Pogik. Eine 
Syftematik der logiſchen Probleme. kl. 80 
(194 8.) 1927. &art. M. 3.80; geb. 5.— 
1. Der rührige Derlag Ferd. Dümmler 

macht ſich mit der herausgabe dieſer Leit- 

fäden, einem ebenſo ausſichtsreichen wie 
zeitgemäßen Unternehmen, ſehr verdient. 

Es fehlte bisher an geeigneten Werken, die 

auch den gebildeten Gaien in die verfchie- 

denen Zweige der Philofophie nach dem 

Stand der heutigen Forſchung einführen, 

ohne ſich in gelehrte Einzelheiten und wiſ⸗ 

ſenſchaftliches Beiwerk zu verlieren. 

Eine „Einleitung in die Philoſophie“ er» 
öffnet die Reihe. Der Verf. geht hier eigene 
Wege, was feine Vorteile, aber noch viel 
größere Nachteile hat. Man erwartet doch, 
daß wie etwa bei der Einleitung von Rü l pe 
eine ſachliche Einführung in die gegebenen 
philoſophiſchen 8uſteme geboten wird. Hier 
aber drängt ſich immer wieder des Derfalfers 
eigener Standpunkt auf. Methodiſch da; 
gegen ift das Werk gut gegliedert und ũber · 
ſichtlich in ſeiner Darſtellung. 

2. Heſſen ſelber führt als unterſcheidende 
Merkmale dieſer ſeiner Erkenntnistheorie 
gegenüber anderen an, daß fie 1. der phã · 
nomenologiſchen Methode ſich bedient, 2. die 
Frage der Intuition eingehend erörtert, 
3. neben der allgemeinen auch die ſpezielle 
erkenntnis theorie behandelt. Das find ohne 
Zweifel ihre großen Vorzüge, aber z. T. auch 
zugleich ihre Shwäden. Im übrigen gibt der 
Derfaffer eine klare, ũberſichtliche Darftel- 
lung des erkenntnistheoretiſchen Gebietes, 
das er mit großer Sachkenntnis meiſtert. 


Benediktinifhe Monatſchriſt IX (1927) 11— 12. 


Bücherfchau 
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3.—4. Wie in der „Einleitung“ geht der 
der Verf. auch hier neue Wege. Klar und 
beſtimmt iſt das Gebiet abgegrenzt, in dem 
ſeine Pſuchologie ſich bewegt. Sie will: 
1. metaphuſtkfrei, 2. unphuſtologiſch fein, 
3. auf dem einfachen, ſchlichten Beobachten 
fußen, 4. in einer Theorie des Pſuchiſchen 
wurzeln. Freilich ſcheint Müller zu über- 
ſehen, daß eine Pſuchologie, die auf eine 
Weſensbeſtimmung der Seele abzielt, noch 
Reine Netaphuſtk, ſondern nach Ariftoteles 
und Thomas Phuſik iſt. Auch Ariſtoteles 
ging von der einfachen, ſchlichten Beobach · 
tung aus. Für ihn allerdings iſt Seele der 
Untergrund der bebenserſcheinungen in der 
Aörperwelt. Freilich können wir im Sinn 
der neueren Pſuchologie das Pſuchiſche vom 
Biologiſchen und Phuſtologiſchen abtrennen 
und als ein eigenes Gebiet betrachten. Das 
Pſuchiſche in dieſem Sinn würde nur die 
Vorgänge des Kenntnisnehmens und Stel- 
lungnehmens umfaſſen. Dann ſtimmt aber 
die Begriffsbeſtimmung des Pſuchiſchen 
nicht, die der Verf. gibt, wenn er ſagt: 
„Pſuchiſch iſt alles, was neben dem Phy- 
ſtſchen in lebenden Wefen zeitlich verläuft.“ 
Im übrigen ift das Werk klar und über- 
ſichtlich und anerkennenswert nach neuen 
Geſichtspunkten geordnet. In einzelnen 
Fragen berückſichtigt der Verf. nicht die 
experimentalpſuchologiſche Literatur. 80 
vertritt er zuweilen Auffaffungen, die durch 
das Experiment widerlegt find, z. B. in den 
Fragen der Anfmerkſamkeit. 

5. Auch wenn es Honecker im Vorwort 
nicht eigens betonte, daß er zwar bei den 
Alten, bei den „Öfterreihern“ und bei den 
Phänomenologen in die Schule ging, aber 
doch im Ganzen wie in manchen Einzel- 
heiten neue Bahnen zieht, ſo könnte dies 
dem aufmerkfamen Gefer des Werkes nicht 
lange verborgen bleiben. Schon die Eintei⸗ 
lung der Logik verrät den ſelbſtändigen 
Denker. Er teilt fie nämlich ein in Gegen- 
ſtandslehre, Bedeutungslehre und Denk- 
lehre. Das Werk bedeutet eine Erweiterung 
und Bereicherung der bisherigen Logik. Es 
führt ausgezeichnet in die logiſchen Pro⸗ 
bleme ein. Den Studierenden wird es ein 
willkommener, zuverlãſſiger Leitfaden fein. 
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Dgl. auch des Derfaffers klares Buch: „Das 
Denken. Derfud einer gemeinverftänd- 
lichen Darſtellung (VIHu.150 8.), das 1925 
im gleichen Verlag erſchienen iſt. 


Dritte Gektorenkonferenz der deutſchen 
Franziskaner für Philoſophie und 
Theologie (Werl i. Weſtf. 4.— 6. Aug. 
1925), hrsg. vom Sekretariat der Gekto- 
renkonferenz. Kloſter Sigmaringen-Gor- 
heim 1926. 

Wir berichteten in dieſer Jeitſchr. VIII 
(1926), 393 f. über die Einrichtung von Gek- 
torenkonferenzen in den deutſchen Fran ⸗ 
ziskanerprovinzen und begrüßten fie als 
Ausdruck eines zielbewußten Willens, den 
Geift der heiligen Wiſſenſchaft, wie ihn die 
Kirche beſonders von den Orden fordert, 
unter den ftudierenden Alerikern ſowohl 
als unter den Profelforen zu beleben und 
mit allen Mitteln zu fördern. Die Berichte 
von den bisherigen Konferenzen beweiſen 
es allen, wie ſehr die 8öhne des hl. Fran⸗ 
ziskus das Gebot der Stunde erkannten 
und ihm in der Tat Folge zu leiſten ent⸗ 
ſchloſſen find. Die Veröffentlichung der Dor- 
träge und Berichte der dritten Gektoren- 
konferenz reiht ſich den früheren würdig an. 

In einer Einleitung gibt B. 65 lz eine 
lehrreiche Uberſicht über die Tagung und 
die dort verhandelten Fragen. Der Sekretär 
der Konferenzen, C. Romeis, konnte in 
der Eröffnungsanſprache auf das anerken- 
nende Scho hinweiſen, das die Konferenzen 
inzwiſchen in der wiſſenſchaftlichen Fach; 
welt fanden. Dem Bauptgegenftand der 
Ronferenz, der religiöfen Erkenntnis, wid- 
meten zwei berufene Dertreter, vom philo ; 
ſophiſchen Standpunkt aus E. Schlund, 
vom dogmatiſchen P. Schmoll, grund- 
ſätzliche und tieföringende Abhandlungen, 
zwei Referate von programmatiſcher Be; 
deutung. Neben der hauptkonferenz tagte 
eine philoſophiſche und eine kirchengeſchicht 
liche Arbeitsgemeinſchaft. M. Demuth be⸗ 
handelt in lichtvollen Ausführungen die 
Phänomenologie huſſerls, während B. 65 Lz 
ebenſo beſonnen wie ſcharfſichtig ſich mit 
dem Zuſtem Schelers auseinanderſetzt. Tief 
und lebens warm find die Darlegungen von 
e. müller über die Kirchengeſchichte als 
Darftellung der Lebensäußerungen der 
Kirche nach ihrer zeitlichen Entwicklung 
im Aufbau der Theologie. 


Rabel, Dr. Gabriele / Goethe und Bant. 
2 Bde. 12° (XV und 600 8.). Langen- 
zersdorf b. Wien (An den Mühlen 26) 
1927, Selbftverlag. M. 12.50 
Eine intereſſante Arbeit tritt hier an die 

Öffentlichkeit. Uur in jahrelangem, gedul- 

digem Forſchen und zäher, fleißiger Klein · 

arbeit konnte ſte entſtehen. Abſicht der 

Verfaſſerin — wie fie ſelber ausdrücklich 

betont — war es nicht, Goethe und Rant 

in der Bedeutung ihrer Perſönlichkeit und 
ihres Gebenswerkes miteinander zu ver- 
gleichen. Sie will vielmehr aus den Hus- 
ſprüchen Goethes über Kant die innere, 
gedankliche Verwandtſchaft der beiden 

Großen nachweiſen. Das ſcheint auf den 

erſten Blick ein gewagtes Unterfangen, 

angeſichts einer landläufigen Auffalfung, 
als wären Goethe und Rant weltanfhau- 
lich Gegenpole. Piterargeſchichtlich arbeitete 

&. Dorländer der Verfaſſerin vor. Sie ließ 

es aber nicht dabei bewenden, etwa nur 

die Stellen heranzuziehen, wo Soethe aus- 
drücklich von Kant ſpricht, ſondern fie be- 
mühte ſich auch, die Gedanken aus dem 

Schrifttum Goethes herauszuholen, die mit 

Kant übereinſtimmen. Dabei hielt ſie ſich 

vor allem an die Randbemerkungen und 

Anſtreichungen, die Goethe in feinem hand · 

exemplar von Kants Werken anbrachte. 

Wir dürfen allerdings nicht verkennen. 

daß bei dieſer Art von Vergleichen dem 

ſubjektiven Urteil ein großer Spielraum 
bleibt. Bier liegt der ſchwache Punkt der 
ſonſt verdienſtvollen Arbeit. In den Fol⸗ 
gerungen mag man vielleicht nicht ſo weit 
gehen wie die Derfalferin; aber man muß 
auf Grund ihrer Forſchung die bisherige 

Auffaffung von der weltanſchaulichen Der- 

ſchiedenheit von Goethe und Aant doch 

einer nicht unweſentlichen Berichtigung 
unterziehen. Darin ruht der bleibende Wert 
dieſes Werkes, das weit mehr als ungeiſtige 

„Sitz und Schwitzgelehrſamkeit iſt. 


Zur Bonſen, Friedr. | Zwifchen Beben 
und Tod. Fur Pſuchologie der letzten 
Stunde. RL 4° (173 8.) Düſſeldorf o. J. 
Schwann. Geb. m. 6.— 

Für alle hat die Codes ſtunde etwas Ern⸗ 
ftes. Die Vorgänge, die ſich im Bewußtſein 
des Sterbenden abſpielen, ſind von großer 
Wichtigkeit und eines erhöhten Intereſſes 
würdig. Der berufene Derfaffer läßt uns 


in feinem einzigartiger Werk einen Blick 
in die geheimnisvolle Welt des Sterbenden 
tun. Das Buch ſpricht und wirbt für ih 
felber. Die Aritik bei der Sammlung und 
Auswertung des Materiales fehlt nicht. Ob 
alles glaubwürdig und haltbar ift, Kann 
vorläufig weder pofitin noch negativ ent- 
ſchieden werden. Dieles berührt ſich mit 
dem Gebiet des Okkulten. 


Gippert, Peter 89. Die Weltanſchauung 
des Ratholigismus. gr. 8° (113 8.) 
Leipzig 1926, E. Reinicke. Kart. M. 5.— 
P. Gippert ift vielleicht die markanteſte 

Perſönlichkeit unter den religiöfen Schrift⸗ 

ſtellern der Gegenwart. Er iſt ganz Aktua- 

lität. Das ift der am meiſten charakteri ; 
ſtiſche Zug an ihm. Das Ratholifhe in 
behre und einrichtung hat heute aufgehört, 
von der modernen Welt verachtet und miß- 
achtet zu werden. Überall weckt Sehnſucht 
das Intereffe an ihm, und zwar zunädft in 
weltanſchaulicher Einſtellung. Es iſt eine 
dringende Pflicht, es von Ratholiſcher Seite 
als Weltanſchauung zu bieten. Lippert hat 
dieſe Aufgabe in dem vorliegenden Werk 
glänzend gelöft. Weil er die moderne Pſuche 
verſteht, wird er auch von ihr verſtanden. 

P. Alois Mager / Beuron - Salzburg. 


Dyroff, Dr. Ad. / Religion und Moral. 
Berlin (SW 6s) 1925, F. Dümmler. II. 2.— 
Dieſe Darlegungen behandeln eine höchſt 

aktuelle Frage: das Verhältnis zwiſchen 

Religion und Sittlichkeit. Sie wollen vor 

allem zeigen, „1. daß der Gegenſtand 

einer religionsloſen Moral zu dürftig iſt; 

2. daß ihr Inhalt entweder zu abſtrakt 

und zu vag oder zu ungewiß und zu 

ſchwankend ift, um unſerm ununterdrück · 

baren Bedürfnis nach möglichſt konkreten 

und ſicheren Geboten zu genügen; 3. daß 
ihr Umfang zu eng ift, um von den Gren- 
zen unſeres ſittlichen Nenſchentums zu den 
übrigen Srundtendenzen unferer Geſamt⸗ 
natur binüberzufinden.“ Darum ift der 

Einzelmenſch wie der Staat nicht bloß auf 

die Moral, ſondern auch auf die Religion 

hingewieſen, muß ſie ſuchen und fördern. 
P. Chruſoſt. Panfoeder / qexuſalem. 


Rorff, Beinr. / Biographia Catholica. 
Verzeichnis von Werken über Jefus 
Chriftus ſowie über heilige, Selige, Or- 
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dens leute, ehrwürdige und fromme Per- 
ſonen, Konvertiten, Meiſter der chriſt⸗ 
lichen funſt, hervorragende katholiſche 
Männer. 1870— 1926. gr. 8° (VIII 8. u. 
280 Sp.) Freiburg 1927, Herder. III. 6.50; 
S3l. 6.75; durchſchoſſen in Hlör. 11.— 
Den Reichtum und Wert ſolch einer Der- 
öffentlichung, die zugleich von ausdauern- 
der und entſagungsvoller Arbeit kündet, 
gibt ſchon der Untertitel an. Das überaus 
nützliche bibliographiſche Hachſchlagewerk 
orientiert in feinen Abfchnitten: Chriſtus⸗ 
literatur, mit Werken eigentlich biogra⸗ 
phiſchen Charakters, Geben einzelner 
Perſönlichkeiten, dem weitaus um- 
fangreichſten Teil des ganzen Werkes, und 
Gebensbilder in Sammelausgaben 
nahezu erfhöpfend über die ſeit 1870 in 
deutſcher Sprache erſchienene umfaſſende 
biographiſche und religiöfe Literatur, die 
ſich an die gen. Gruppen heiliger oder ſonſt 
bedeutender Ratholiſcher Perſönlichkeiten 
aller Zeiten und Länder anſchloß. Stich ⸗ 
proben ergaben, daß man in dieſem Buch 
einen ſehr zuverläſſigen Ratgeber gewinnt. 
Man wird in wenigen Fällen ein beſtimm⸗ 
tes Werk vergeblich ſuchen oder ſonſtige 
Derfehen feſtſtellen. Eine Frage iſt, ob nicht 
auch bedeutendere Arbeiten in Feitſchriften, 
nicht nur als 8onderdrucke, zu berückſich · 
tigen waren, die an Wert höher ſtehen als 
Hunderte frommer Büchlein. Allen Biblio- 
theken ift die Biogr. Cath. unentbehrlich: 
Seelforgern, Gehrperfonen, literariſchen Be⸗ 
tatern, geiftig intereſſterten ktatholiken und 
Nichtkatholiken leiſtet fie gute Dienſte. 
P. quſtinus Uttenweiler / Beuron. 


Paſtoral und Liturgik 


Giertz, Dr. Rhaban / Vor den Loren der 
Ehe. Ein Buch für alle, die das Glück 
der Ehe ſuchen. RI. 8 (109 8.) Reckling · 
hauſen 1927, Berl. Difarius. M. 1.75 
Rhaban Lierg hat unbeſtreitbar das Ver · 

dienſt, den guten Kern, der in der Pſucho; 

analuſe ſteckt, aus ſeinen materialiſtiſchen 

Verſchüttungen herausgeholt und ihn den 

katholiſchen Ruffaſſungen von Seele, Reli- 

gion und Sittlichkeit, ſomit der Prazis Ra · 

tholiſchen Gebens dienſtbar gemacht zu ha; 

ben. So fei in diefem Zuſammenhang an- 
erkennend auch fein neueſtes Werkchen 

„erziehung und Seelſorge. Ihr Se- 
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winn aus feelenauffchließender Forfhung“ 
(Münden, Röſel & Puſtet) geftreift. 

Eines dürfen wir freilich niemals ver- 
geſſen: Die Pſuchoanaluſe behandelt Fra⸗ 
gen, bei deren Beantwortung neben dem 
Mediziner auch der Theologe ein entſchei⸗ 
dendes Wort mitzureden hat, und dies um 
ſo mehr, als der Mediziner mitunter einer 
Richtung zuneigt, die dem religiös ſittlichen 
Empfinden nicht ganz gerecht wird. 80 iſt 
3. B. das Eheelend heute derart angewach⸗; 
ſen, daß man ihm auf jede Weiſe ſteuern 
muß. Die Frage der Ehe aber iſt eine 
von denen, die mediziniſch allein nie ge⸗ 
löft werden können; der Mediziner beachtet 
nur einfeitig die natürlichen Faktoren. Es 
handelt ſich aber gar nicht um ausfdließ- 
lich natürliche Faktoren, ſondern es ſpielen 
da Einflüffe aus dem Bereich der Ubernatur 
mit herein. Die Erbſünde iſt und bleibt eine 
Tatſache, ohne die wir die menſchliche Natur 
in vielen Bezügen gar nicht richtig ver⸗ 
ſtehen können. Das gilt auch von der Ehe. 

Wir erkennen ſehr gerne das aufrichtige 
Beſtreben des Derfaffers an, überall dem 
religiös» ſittlichen Empfinden gerecht zu 
werden. Nur das eine Bedenken bleibt uns, 
ob es notwendig oder auch nur wünfcdhens- 
wert iſt, von dem Geheimnis alle Schleier 
hinwegzuziehen, mit denen Bott und die 
Natur den ehelichen Akt und alles, was 
damit zuſammenhängt, einhüllten. Eine 
vernünftige Aufklärung iſt Recht und 
Pflicht: aber fie darf, wenn fie nicht mehr 
ſchaden als nützen ſoll, gewiſſe Grenzen 
nicht überſchreiten. Daran find auch Ärzte 
gebunden, wenn fie nicht rein fachwiſſen · 
ſchaftlich, ſondern für das Volk ſchreiben. 
Der Derfaffer hielt ih nicht in allen Punk; 
ten an dieſe Norm. Damit aber ſoll der 
Wert ſeiner Schrift an ſich nicht angetaſtet 
ſein. Wir möchten nur wünſchen, daß das 
Vertrauen, deffen er ſich in weiten katho- 
liſchen Rreifen erfreut, nicht geſchmälert 
wird. Geſchah früher zu wenig an Aufklä- 
rung, ſo jetzt leider oftmals zu viel. 

P. Alois Mager / Beuron- Salzburg. 


Grazioli, Prof. Angelo | La Confes- 
sione dei Giovanetti. Note pratiche 
di Theologia Morale. kl. 8“ (XI u. 918.) 
Turin (118) 1925, Marietti. Gir. 3.— 
Gerfon ſchrieb einft, die Rirchenreform 

müſſe mit der Jugend beginnen. Darum 


wird man gern zuſtimmen, wenn hier der 
Beichte Jugendlicher beſondere Bedeutung 
zuerkannt ift. Derf. behandelt ihre Wich⸗ 
tigkeit und ihren Gegenftand, ferner die 
eigenſchaften des Beichtvaters als Richter, 
Arzt, Lehrer und Führer. Bietet das Büch; 
lein auch nichts weſentlich Neues — auch 
nichts Apartes, ſo ift es doch eine geſchickte 
dufammenftellung deſſen, was befonders 
für den Beichtvater der Jugend von Be⸗ 
deutung iſt. Es zeichnet ſich vor allem durch 
Juverläſſigkeit der ehre und praktiſche 
Brauchbarkeit aus. Ins beſondere wird man 
den Ausführungen über die Wichtigkeit 
fähiger Lehrer und Führer zuftimmen. 

P. Chruſoſt. Panfoeder / Jerufalem. 


Rippel, Sreg./ Die Schönheit der katho- 
liſchen kirche, dargeſtellt in ihren äuße- 
ren Gebrãuchen in und außer dem Gottes 
dienſt für das Chriſtenvolk. Heubearb. v. 
8. himioben. 30. Aufl. mit Vorrede u. 
Uachtrag von P. J. Stügle O0. 8. B. 80 
(VIII u. 534 8.) Mit Titelbild. Mainz! 927, 
Kirchheim. zl. M. 4.50 
Das erftmals 1723 in Straßburg ver- 

öffentlichte Buch beſitzt bereits ein beben 

von gut zwei Jahrhunderten und hat in 
über 100 000 Exemplaren viel zur religiö- 
fen Belehrung der deutſchen Gefewelt bei⸗ 
getragen. Es iſt darum ein ehrwürdiges 

Buch, dem ein Weiterwirken in der zeit⸗ 

gemäßen Geſtaltung geſichert iſt. 

Heinrich himiobens (geft. 1860) Um- 
arbeitung von Gregor Rippels (geſt. 1729) 
populärwiſſenſchaftlicher Derteidigungs- 
ſchrift „Altertum, Urfprung und Bebeu⸗ 
tung aller... Ceremonien zu einem gemüt- 
vollen katholiſchen haus- und VDolksbuch 
bekundete einen Meiftergriff. Das neue Ge⸗ 
präge und der neue Ton find indeſſen nach 
dem Erſcheinen des bahnbrechenden und 
zündenden Gẽnie du Christianisme (1802) 
Chateaubriands und des tiefen und 
gefühlsinnigen Buches „Geiſt des Chriſten · 
tums“ (1835) von Fr. A. Staudenmaier 
leicht verſtändlich. Schon der neue Titel 
kennzeichnet die Umprägung; indeſſen hat 
ſich der Mainzer Domherr auf kirchen - 
jahr uud Sakramente beſchränkt. 

In der vorliegenden neueſten Ausgabe ift 
Bimiobens Faſſung von 1841 unberührt 
gelaffen; fo leider auch die atomartige und 
künſtliche Aufteilung des rõömiſchen Meß · 


ritus in Erinnerung an Einzelheiten des 
Leidens Chrifti (374 ff.). Die ſpärlichen 
Quellenangaben der feltenen Fußnoten er» 
heiſchten eine Glättung. Mit einem (fehl- 
gedruckten) hinweis auf Ambroſius De 
obitu Satyri findet man z. B. nur ſchwer 
den lateiniſchen Urtext im II. Buch, Ur. 2 der 
Trauer - und Troſtſchrift De excessu fra- 
tris sui Satyri, die hier um 380 bereits die 
Feier des Siebten beurkundet. 

In einem dankenswerten Anhang bietet 
der neue Herausgeber fünf eigene Kapitel, 
die über neuere Feſte und den Portiunkula- 
Ablaß unterrichten. Das dritte z. B. iſt dem 
jüngften hochfeſte vom AönigtumChrifti 
gewidmet. Im Schlußkapitel über das rö- 
miſche Aller ſeelen feſt iſt feine Verflech · 
tung mit der benediktiniſchen Uberlieferung 
und Übung gebührend berührt. Vielleicht 
bringt eine kommende Auflage mit einem 
Wort über Rippel und himioben auch 
eine liturgiſche Betrachtung über das mit 
einer Oktav ausgezeichnete öſterliche Schutz ⸗ 
feſt des hl. Jo ſe ph. Auf den nachträglichen 
Seiten IXf. find dankenswerte und in einem 
Volksbuch notwendige Rirdenredtlidhe 
Berichtigungen zum alten Tegte himiobens 
nach dem neueſten Stand angebracht. Das 
Seſchichtliche böte wohl reicheren Anlaß 
zu Verbeſſerungen. Gewand und Preis 
empfehlen das Buch mehr als der Druck. 

P. Anſelm Manfer / Beuron. 


Giturgifhe ebensweihe der katholi⸗ 
ſchen Familie. Lateinifh-deutfh. In 
Verbindung mit E. Drinkwelder OSB. 
bearb. von der Münchener Bundes ⸗ 
jugend des Ratholifchen Frauenbundes. 
gr. 80 (206 8.) München 1927, Theatiner 
Verlag. 63l. M. 6.— 

Aus dem Beſtreben, die heiligen Sakra- 
mente, Segnungen und Gebete der kirche 
den Gläubigen näherzubringen, erwuchs 
dies Buch. In fünf großen Abſchnitten: 
Gründung der katholiſchen Familie, All- 
tagsweihe und denkwürdige Tage, Des Rin- 
des Geburt und Wiedergeburt, In Arank- 
heit und Not, Zur ewigen heimat, gibt es 
der Familie das Geleite durchs beben. Der 
erſte Abfchnitt gibt die vollſtändige Braut⸗ 
meſſe mit den unveränderlichen Teilen des 
Ordo Missae, der dritte auch den Ritus 
der heiligen Firmung. Die Texte, die wört⸗ 
lich und unverkürzt aus den liturgiſchen 
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Büchern übernommen wurden, find latei⸗ 
niſch· deutſch geboten, foweit fie bloß aus · 
zugsweiſe wiedergegeben oder ſelbſtändig 
zuſammengeſtellt find, nur deutſch. Sinn 
und Gehalt der heiligen handlungen er- 
ſchließen jeweils kurze Einführungen. 

Die meiſten diefer Riten und Segnungen 
ſtammen aus dem römiſchen Rituale, nicht 
die Segnung der Hochzeits ausſtattung, des 
Weines nad) der Brautmeſſe, eines kranken 
Erwadfenen in dieſer Form, der Ritus 
der Trauung und der Soldenen Hochzeit. 
Bei ihnen ſollte wenigſtens — vgl. die ent; 
ſprechenden Bändchen der Laadyer Litur- 
giſchen Uolksbüchlein — angegeben werden, 
in welchen Diözeſen fie Geltung haben. 
Ferner ſollten Pſalmen, auf die bloß ver- 
wieſen iſt (8. 155, 161, 188), beſſer im Buche 
ſelber abgedruckt ſein. An einzelnen Stellen 
fören Rleine Unebenheiten im ſprachlichen 
Ausdruk und in der Interpunktion. Die 
Ausſtattung iſt die gewohnte ſchlicht vor ⸗ 
nehme des Theatiner ⸗Derlags; nur wünſchte 
man ein handlicheres Format zum Mit 
nehmen in die Kirche. Im ganzen kann 
man das erſcheinen eines ſolchen Buches 
im Intereſſe unſerer katholiſchen Familien 
aufs freudigfte begrüßen. 

P. Eugen Hieſtand / Beuron. 


Eifenhofer, Dr. Cudw. / Grundriß der 
katholiſchen Liturgik. 2. und 3. verb. 
Aufl. [Herders Theol. Brundriffe). 
RI. 8° (XII u. 327 8.) Freiburg 1926, 
Herder. BIbL M. 4.80 
Ein geſchichtlicher Rückblick auf die Ent⸗ 

wicklung der äußeren Formen des katho- 

liſchen Gottesdienftes wirft auch viel Licht 
auf unfere heutige Ratholiſche Liturgie, die 
ja in den älteften chriſtlichen Jahrhunderten 
wurzelt. Man ift dankbar, wenn ſich ein 
zuverläſſiger Führer auf dieſen vielver- 
ſchlungenen Wegen anbietet. An der hand 
des Eiſenhoferſchen Grundriſſes dürfen wir 
den Bang durch die Geſchichte unferer Got 
tesdienftformen ruhig wagen. In mühe» 
voller Arbeit hat der Derf. aus der reichen 

Siteratur, verftändnisvoll fihtend und 

ruhig abwägend, alles Wiffenswerte der 

allgemeinen (Formen der Ratholiſchen Gi» 
turgie, der gottesdienftlihe Raum, das 

Kirchenjahr) und ſpeziellen (Meßopfer, 

Sakramente und Sakramentalien, Brevier- 

gebet) Liturgik zufammengetragen und 
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bietet fo eine geſchichtliche Uberſchau und 
klare Einblicke in das Werden und Weſen 
unferer katholiſchen Liturgie. Sehr wert · 
voll ift die Angabe der wichtigſten Pitera; 
tur vor den einzelnen ktapiteln; vielleicht 
könnten auch wichtige Zeitſchriftenartikel 
angeführt werden. Beim 11.— 13. Kapitel 
vermißt man den hinweis auf die beiden 
feinſtnnigen Heftchen von R. Guardini, 
Don heiligen Zeichen (matthias - Grünewald 
Verlag Mainz, 3. Aufl. 1926). Was 8 71,1 
über die Paudes nach der Regel des hl. Be- 
nedikt gefagt iſt, gilt nach Rap. 8 nur für 
die Sommerszeit. Das gediegen ausgeſtat ; 
tete Büchlein ſei Beiftlihen und allen Lie 
turgiefreunden aufs wärmſte empfohlen. 

P. Pius Bihlmeyer / Beuron. 


Sleumer, Prof. Dr. Alb. / ftirchenlatei⸗ 
niſches Wörterbuch. Ausführliches 
Wörter verzeichnis zum Römiſchen Miſ⸗ 
ſale, Brebiatium, Rituale, Sraòuale, Pon · 
tificale, Caeremoniale, Martyrologium, 
fowie zur Dulgata und zum Codex juris 
canonici; desgleichen zu den Proprien 
der Bistümer Deutſchlands, Öfterreichs, 
Ungarns, GCuzemburgs, der Schweiz und 
zahlreicher kirchlicher Orden und Kongre» 
gationen. 2. ſehr verm. Aufl. des „Li- 
turgiſchen Gegikons“ unter umfaſ⸗ 
ſendſter Mitarbeit von Benefiziat Jof. 
Schmid herausgegeben. gr. 8° (840 8.) 
Limburg a. ö. P. 1926, Gebr. Steffen. 
m. 27.—; geb. 30.— 

Der auf liturgiſch⸗ paſtorellem Gebiet äuf« 
ſerſt regſame Verlag Gebr. Steffen erwarb 
ſich ein großes Derdienft, daß er dieſes 
Standardwerk des unermüdlichen Altmei- 
ſters übernommen hat. Es ſteckt darin ein 
gewaltiges Stück Arbeit, die dem angehen 
den cheologen, dem pfallierenden und wir- 
kenden Priefter, den Mitgliedern von Alö- 
ſtern und Inſtituten und nicht wenig auch 
dem intereffierten Gaien weitgehende Auf ; 
ſchlüſſe in ſprachlicher, geſchichtlicher, geo- 
graphiſcher, liturgiſcher und wohl noch an ; 
derer Hinſicht vermittelt. Die Vorrede läßt 
ſchon erkennen, wie ernſt der Bearbeiter, 
von mancherlei Helfern und Ratgebern un; 
ter ſtũtzt, feine Aufgabenahm. Die von Dr. B. 
Rötter beigefteuerte „Anleitung zur rich; 
tigen Ausſprache des Pateins“ (17ff.) wur · 
de, ergänzt durch eine ähnliche Studie: 
„Praktiſche Winke für die Feſtſtellung der 


lateiniſchen Quantität”, im gleichen Derlag 
als felbftändige Broſchüre: „Die Nusſprache 
des Lateinifchen“ vorgelegt. Die zwei Ab- 
kürzungs verzeichniſſe (56 ff.) find willkom- 
mene Schlüffel zum Derftändnis des ſorg · 
fältig gearbeiteten, muſterhaft gedruckten 
Werkes, das allen genannten Intereſſenten 
dringlich zu empfehlen ift. 

P. Juſtinus Uttenweiler / Beuron. 


Söhner, P. Geo OSB. / Zehn Miffions- 
lieder. Für eineSingftimme mit Orgelbe- 
gleitung komponiert. St. Ottilien (Obb.), 
Miſſtons verlag. Partitur (für Orgel und 
Singftimme) in kl. Auart M. 1.50; Sing» 
ftimme in Oktav M. —.30 
P. Söhner ſchreibt einen mehrſtimmigen 

Sat von oft vollendeter Schönheit. Das 

Tieffte der einzelnen Gedichte weiß er 

heraus zuheben, auszudeuten und zu ver- 

klären. Eines nur bedauere ich, daß er ſich 
allzuviel noch von dem beeinfluffen läßt, 
was bisher als zu einem Rirchenliede ge⸗ 
hõrend aufgefaßt wurde. Warum hat er 
Ni nicht auch in feiner Melodiebildung 
ganz von dem feinen, warmen und frei⸗ 
künſtleriſch ſchaffenden Geifte leiten laſſen, 
der feine Harmonien inſpiriert hat? Er 
hätte das Zeug dazu, unſerem Rirdhenliede 
neues, frifhes Geben zu geben. Seine Miſ⸗ 
Nonslieder feien aufs wärmfte empfohlen. 
Eine wahre Perle ift das Gied „8t.Benedikt”. 
P. Dominikus Johner / Beuron. 


Schöne Literatur 


Gienert, P. Ronr. OSB. | Der moderne 
Redner. Eine Einführung in die Rede» 
kunſt nebſt einer kurzen Geſchichte der 
Bereöfamkeit und einer Sammlung voll» 
ſtändiger Reden aus neuefter Zeit zum 
Gebrauch in Schulen und zum Zelbſt⸗ 
unterricht. 6. umg. Aufl. 8° (405 8) Ein» 
ſtedeln 1925, Benziger. II. 5.—; 631.6— 
In der langjährigen behrtätigkeit ent⸗ 

ſtanden, bewährt, vervollkommnet und den 

neueren Bedürfniffen immer mehr ange⸗ 
paßt, liegt uns hier eine ausgereifte Frucht 
vor. Der erfte Teil (12 163) enthält die 
ſuſtematiſche Darſtellung der allgemeinen 

und beſonderen Rhetorik; der zweite (164 

bis 209) bietet eine kurze Gefchichte der welt · 

lichen Beredſamkeit. Eine gut ausgewählte 

Sammlung von 15 vollftändigen wertvollen 


Reden aus der neueſten Zeit, in der Form 
muftergültig, dem Inhalte nach vorwiegend 
apologetiſchen Charakters bildet den dritten 
Teil (210-393). Dem überſichtlichen In ⸗ 
halts verzeichnis geht (394 — 401) ein gutes 
Regifter für den erften Teil vorher. Die 
Erfahrung des Verfaſſers, jetzigen Dekans 
von Einfiedeln, und die wiederholten Heu; 
auflagen des Buches ſprechen laut für ſeine 
Gediegenheit wie für feine Brauchbarkeit 
und empfehlen es nachhaltig. 

P. Hieron. Riene / Beuron - RKellentieò. 


Sheehan, Patr. N. Der Erfolg des Miß 
erfolges. Uberſ. von Th. Metzler. 8° 
(690 8.) Steul (Kaldenkirchen, Rhld.), 
Miſſtons druckerei. zl. M.7.— 

In den achtziger Jahren begann Sheehan, 
der iriſche Priefter, feine ſchriftſtelleriſche 
Tätigkeit. Die erſte größere Erzählung hieß: 
„Gottfried Auftin”, eine Schulgeldhichte. Ein 
paar Jahre [päter, als ihm mehr Muſe ver- 
gönnt war, erweiterte er dieſe Erzählung 
und gab ihr den Titel: „Der Erfolg des Miß ⸗ 
erfolges“. Das klingt etwas ſeltſam, trifft 
aber den tern. Huſtin, ein fähiger Kopf, 
will das Geben meiſtern ohne Gott, nur mit 
Wiſſenſchaft und Schönheit. Das Ergebnis 
ift ein völliger Mißerfolg. Aber gerade die- 
fer Mißerfolg öffnet ihm die Augen. Des 
Lebens unerbittliche Wirklichkeiten haben 
ihn gemeiftert; nach Fahren findet er zu Bott 
heim, wird Priefter und Ordensmann. 

Das Buch Sheehans hat, bloß RKünſtleriſch 
gewertet, feine Schwächen; manche Über⸗ 
legungen ſind zu weit ausgeſponnen. Aber 
nichts deſtoweniger ift es ſehr zu empfehlen. 
Es geht in die Tiefe, wirft Fragen über 
Fragen auf, die gerade wieder in der Gegen · 
wart uns ſtatholiken auf die Seele brennen: 
Erziehung und Schule, Wiſſen und Slau⸗ 
ben, Religion uud Kultur. Die Antworten 
ergeben ſich eindeutig in entſchieden katho- 
liſchem Sinne. Über Freundſchaft werden 
ſehr ſchõne und beherzigens werte Dinge ge⸗ 
ſagt. In eindringlichſt gewinnender Weiſe 
werden ſoziale Fragen, das Gaienapoftolat 
behandelt. — Solch ein Buch verlangt reges 
Mitdenken und eignet ſich kaum zur Ein- 
leitung eines Derdauungsſchläfchens. Möch⸗ 
te es zumal von unſeren Gebildeten, den 
für unfer katholiſches Geiſtesleben Derant- 
wortlichen, gelefen werden. Obwohl vor 
Jahrzehnten ſchon geſchrieben, iſt es doch 
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wie für unſere Tage berechnet. Es könnte 
ringenden Menfdhen Wegweiſer werden. 
P. Alfons Hug / Neresheim. 


Sheehan, Patr. Aug. / Die Graber von 
Rilmorna. eine Seſchichte von Anno 67. 
Genehmigte Überfeguug von O. Jacob. 
Kl. 80 (382 8.) Einfiedeln o. J., Benziger. 
Seb. M. 6.— 

„Eine größere Giebe hat niemand, als wer 
fein Geben hingibt für feine Freunde.” Und 
wenn dieſe Liebe nicht nur den einzelnen 
Freund, wenn fie alle Menſchen der heimat, 
der Erde, die uns trägt, umfaßt, dann iſt 
fie noch größer — aber auch ſchmerzlicher. 
Eine ſolch ſchmerzhaft ſtarke Liebe eines 
idealen jungen Mannes zu feiner irdiſchen 
heimat läßt uns der Derfaffer in feinem 
letzten Buch erleben, äußerlich kühl, einfach, 
faſt hart mitunter, innerlich aber von ganz 
tiefer, verhaltener Slut, die unwillkürlich 
mitreißt und erſchüttert. Der held iſt durch 
äußere und innere Leiden tatſächlich fein 
beben lang zum Martyrer geworden für 
die heilige Sache feines Volkes und wird 
ſchließlich bei einem wilden Wahlkampf 
durch einen Steinwurf getötet. So ſtirbt er, 
ein Opfer des Volkes, das er über alles ge⸗ 
liebt. Außerlich betrachtet iſt fein Geben ein 
Fiasko — innerlich ift es ein wunderbarer 
Sieg der Idee, der Liebe, die ſich ſelbſt ver- 
gißt um der anderen willen 

Die tiefe Tragik dieſer mit Herzblut ge⸗ 
ſchriebenen Erzählung aus der iriſchen Ge- 
ſchichte wird leiſe gelöft durch die tiefe Reli- 
gioſttãt ihres helden, ſanft überglänzt durch 
die hoffnung auf die andere Heimat, wo 
nicht das gewertet wird, was der Menſch 
erreichte, ſondern das, wonach er in Sehn ⸗ 
ſucht verlangte. — Mit ganz feiner, treffen · 
der Ironie find die kulturellen Juſtände 
Irlands zu Beginn des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts gezeichnet und damit auch unfter 
durch Maſchine und huperkultur zerrütte- 
ten Jeit. Ein Buch, das gerade in dieſer 
Hinſicht unfrer Zeit tief not tut und ihr in 
hellem, von Bott kommendem Lichte die 
wahrhafte Daterlanösliebe zeigt, fern von 
aller krankhaften Übertreibung, aber auch 
fern vom Weltbürgertum der Moderne. 
Heimatverwurzelte Menſchen wird es mit 
opferbereiter Liebe erfüllen, die ihr Geben 
hingibt für die Rettung ihres Volkes. 

P. Timotheus Aranid) / Beuron. 
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Schelver, gugo von / Sonnwendfeuer. 
Roman a. d. öfterr. Bergen. 8° (216 8.) 

— Die Mondfcheingräfin. Roman aus 
den Zeiten der Bauernaufftände im Eger- 
land. Kl. 87 (VIII u. 404 8.) Beide Rarls- 
ruhe, Badenia. Je Sal. M. 4.— 

Ein Benediktiner aus Steiermarks Ber- 
gen ſchildert in edler Sprache und mit le; 
bens warmer, perſönlicher Teilnahme Schau- 
platz und Hauptgeſtalten in zwei Romanen, 
die nach Inhalt und Umwelt ganz verſchie⸗ 
denen Epochen angehören. Der erſte führt in 
die Zeit, da die Sonnwendfeuer heidniſchen 
gultes am Derglimmen waren, in die qu; 
gend des germaniſchen Chriſtentums. Wir 
verfolgen das ſtille Werben und Wirken 
des milden Mönches und Blaubensboten 
bis hinein in die konkreten Derhältniffe 
eines Familienkreiſes; wir empfinden die 
Tragik der Konflikte und die ſchließliche 
Göfung im verklärenden Lichte des chriſt⸗ 
lichen Gedankens ſpannend bis zum Ende 
mit. Einen beſondern Reiz bietet die friſche 
Urfprünglichkeit der Perſonen und die ein- 
bezogene Entſtehungslegende des ſteiriſchen 
Gnadenorts Mariazell. 

Sieben Jahrhunderte [päter ſpielt die be- 
wegtere handlung des Romans vom Eger- 
land. Zwifchen den Erben des ausfterben- 
den Adels geſchlechtes von Schwanberg und 
dem auf Grund verhängnisvoller Tãuſchung 
hartnäckig um das Schwanbergſche Schloß 
und Wappen ringenden Muckbauern ſteht 
deſſen erleſenes Töchterchen Edeltraut, wer 
gen des Daters hochfliegenden Abſichten von 
den beuten „Mondſcheingräfin“ geheißen. 
Sie wird der gute Engel für den verblende- 
ten Vater, hüben und drüben ein Friedens 
apoſtel über Blutvergießen und Todesringen 
hinaus. Um ihre jungfräulich tapfere bicht⸗ 
geſtalt gruppierte ſich mehr und mehr das 
ganze Geſchehen; ihr hochgemuter Sinn 
bringt die böſung. Beide Romane entbeh- 
ren der Problematik und des Raffinements 
moderner Erzeugniffe. Dafür eignet ihnen 
eine romantiſch · edle Darſtellung, werden 
Rerngefunde menſchen vorgeführt und ift 
alles von echt chriſtlichem Geifte durchweht. 

P. quſtinus Uttenweiler / Beuron. 


Svenfon, Fon / Abenteuer auf den In- 
ſeln. Nonnis Erlebniffe auf Seeland und 
Fünen. Mit 12 Bildern. kl. 80 VI u. 324 8.) 
Freiburg 1927, Herder. zl. M. 4.60 


Das neueſte Werk Zvenſons bildet eine 
Fortſetzung feiner bisherigen Jugendge⸗ 
ſchichte, die er in den früher erſchienenen 
Büchern: „Sonnentage“, „NHonni“ und „Die 
Stadt am Meer” niedergelegt hat. Es find 
Erinnerungen köſtlichſter Art aus einem 
jugend frohen Studentenleben in Kopenha⸗ 
gen; Schilderungen harmloſer wie gefahr 
voller Abenteuer auf feinen Ferienwande⸗ 
rungen durch die däniſchen Infeln Zeeland 
und Fünen. Wer Svenſon perfönlich ken; 
nen zu lernen die Freude hatte, der glaubt 
es gern, daß er „fi ſelbſt als den glück ; 
lichſten Anaben der Welt fühlte“, und er 
weiß, daß Svenfon auch andere, ſelbſt Er» 
wachſene durch feinen Röſtlichen humor, 
feinen offenen Sinn für alle Naturſchönhei⸗ 
ten, diefe Spuren der göttlichen Urſchönheit, 
ſeine Dankbarkeit wie ſeine Freundestreue 
glücklich und froh zu machen verfteht. Ge- 
rade der heutigen Jugend ift ſo eine natur; 
teine, ungetrübte Freude voll Nufgeſchloſ⸗ 
ſenheit für alles Schöne, ohne jede Renom · 
mier · und Problemſucht vonnöten. Der 
Grund aber, in dem Svenſons tiefſtes We⸗ 
len wurzelt, die Quelle, aus welcher feine 
problemloſe Freude ſprudelt, ift ihm von 
einer liebenden Mutter aufgedeckt worden. 

D. Paulus Weißenberger / Neresheim. 


Ge Fort, Bertr. von / humnen an die 
krirche. [Theatiner Drucke, IV. Bö. ]. 
gr. 80 (53 8.) München 1924, Theatiner - 
Verlag. Geb. M. 4.50 
Weniger in ihrem literariſchen Werte ge» 

würdigt als wärmftens empfohlen fei dieſe 

feine, feſtliche Theatinergabe, in der ein 

Iyrifchereligiöfes 8emũt ihr Tiefftes aus» 

ſpricht, nicht in poetiſchen Rabinettſtückchen, 

ſondern in unverfieglidem Rufen und Ile- 
ditieren und Beten vor dem großen Gott 
und der heiligen Kirche, in bewegter Wechfel- 
rede mit dem Allmächtigen und der Mutter 

Kirche. Die Prologworte: „Herr, es liegt ein 

Traum von dir in meiner Seele .. „ aber ich 

habe kein Ruhen in allen meinen Aam- 

mern: ihre ftillfte iſt noch wie ein einz ' ger 

Schrei! Ihre letzte iſt noch wie ein Dorfaal, 

ihre heiligſte noch wie ein harren, ihre dun« 

kelſte noch wie ein bied vom Tag!” mögen 

als charakteriſtiſches Motto für die gemüts · 

tiefen Ergüffe in dieſen ergreifend ſchönen 

„Humnen an die Kirche“ gelten. 

P. quſtinus Uttenweiler / Beuron. 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Zum St. Matthiasjubiläum in Trier 


m 1. September dieſes Jahres waren 800 Fahre vergangen ſeit der Auffindung der 
Gebeine des heiligen Apoftels Matthias in feinem altehrwürdigen Trierer heilig ⸗ 
tum. Biſchof Franz Rudolf hatte wiederholt feine Diözefanen zur Mitfeier dieſes Be- 
denktages eingeladen; fo war der alten Biſchofs ſtadt an der Moſel in der Jubiläums- 
feier vom 1.— 8. September von neuem eine große kirchliche Feſtfeier beſchieden. Ihre 
Bedeutung wurde durch die Teilnahme des Apoftolifhen Nuntius, ſowie durch die An⸗ 
weſenheit von ſechs Bifchöfen und dreizehn Ubten einſchließlich des hochw. Abtes Primas 
Fidelis von Stotzingen erhöht. Das Zufammenftrömen von rund 200 000 Pilgern aber 
ließ erkennen, wie ſehr die rheiniſche Bevölkerung ihr Apoftelheiligtum verehrt. 

Die Dorbereitungsarbeiten zum Jubelfeſt hatten die Benediktiner zu leiſten, die feit 
dem 22. Oktober 1922 wieder wie früher über ein Jahrtauſend das Apoſtelgrab hüten. 
Wir verweifen diesbezüglich auf die Mitteilung im 4. Jhg. (1922) 472 und auf den 
inſtruktiven, durch Abbildungen illuſtrierten Aufſatz: „St. Matthias in Trier. Aus der 
tauſend jährigen Seiſtesgeſchichte einer rheiniſchen Abtei“ im 7. hg. (1925), 321 ff., in 
dem P. Virgil Reoͤlich beſonders zwei Epochen religiös-Rultureller Blüte im Kloſter 
herausgehoben hat, die eine ſeit dem zehnten Jahrhundert unter dem Einfluß der Re⸗ 
formbewegung von Cluny, die andere gegen Ende des Mittelalters. Bei diefer Gelegenheit 
ſei auch die vom gleichen Derfaffer gearbeitete anregende Monographie über Abt Johann 
Rode (1421 39) von St. Matthias namhaft gemacht, die 1923 als 11. heft der von 
von Abt J. Herwegen redigierten „Beiträge zur Geſchichte des alten Möndtums und 
des Benediktinerordens“ im Aſchendorffſchen Verlag zu Münſter i. W. erſchienen iſt. Sie 
ſtellt diefen großen deutſchen Reformabt wirkungsvoll in die geiſtigen Bewegungen 
feiner Zeit und zeichnet ihn als weitblickenden Träger und Erneuerer benediktiniſchen 
Geiftes, der über den Bannkreis feines Kloſters hinaus nachhaltig wirkte. 

Die Mönche der wiedererſtandenen Abtei haben ſchon in den vergangenen fünf 
Jahren durch liebevolle Förderung der Wallfahrt und würdige Feier des liturgiſchen 
Bottesdienftes indirekt dem Jubelfeſte vorgearbeitet. Seit Beginn dieſes Jahres wirkten 
fie durch die ſchlichte, liturgiſch monaſtiſch eingeſtellte illuſtrierte Monatfchrift „Matthias ⸗ 
bote“ auf weitere Rreife im gleichen Sinn. Die näheren Vorbereitungen galten u. a. einer 
den veränderten Benützungsverhältniſſen entſprechenden Umgeſtaltung im Inneren der 
Baſtlika, die bereits unter dem früheren, fo verdienten Pfarrer von St. Matthias, Jakob 
Treitz, einer gründlichen und glücklichen Renovierung unterzogen worden war. Unter 
beitung der Kölner Diözeſanbaumeiſter Renard und van Beiften wurde die alte An⸗ 
orönung des Chores wiederhergeſtellt, d. h. der Hochaltar in die Tiefe der Apfis gerückt 
und das Apoftelgrab von dort in den Vorchor zurückverlegt. Die heiligen Gebeine ruhen 
nun in einem neuen, prächtigen Schrein, in unmittelbarer Derbindung mit dem Rünft- 
leriſch bedeutenden neuen Rpoftelaltar, der jetzt einen Ehrenplatz in der Kirche einnimmt. 
Jwiſchen Hochaltar und Apoſtelgrab fügen ſich die neuen Chorſtallen ſehr glücklich in 
das architektoniſche Bild ein. Auch die Sakramentskapelle wurde künſtleriſch erneuert. 
Befondere Bewunderung aber erregte die neue Snadenkapelle. Die Faſſung des altehr- 
würdigen Snadenbildes und die Ausmalung des Raumes verdankt die Abtei St. Mat⸗ 
thias der Aunftfertigkeit des P. Ephraem König von Beuron. 

Eine große Männerprozeſſton geleitete am 31. Auguft unter Führung des Apoftoli- 
[hen Nuntius Pacelli und im Beiſein des Trierer Weihbiſchofs und dreier Abte das 
Haupt des hl. Matthias, das im Trierer Domſchatz aufbewahrt wird, von der Kathedrale 
nach der St.Matthiaskirche hinaus. Dort hielt der Vertreter des Hl. Vaters eine längere, 
warm empfundene Anſprache und öffnete dann den alten Finnſchrein mit den heiligen 
Reliquien, die während der Feſttage den Pilgern ſichtbar ausgeſtellt blieben. Das Zt. 
Matthiasjubilädum wurde als ein rein religiöfes Feſt begangen, mit dem keinerlei welt- 
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liche Feiern verbunden waren: Morgens ftille heilige Neſſen mit Sakramentenempfang, 
täglich Pontifikalamt und veſper, abends jeweils Predigt zu Ehren des hl. Matthias 
von Angehörigen verſchiedener Orden. In den Zwiſchenzeiten aber zogen die hunderte 
und Tauſende in ſtiller Ehrfurcht vorbei am Apoſtelſchrein mit den heiligen Reliquien, 
vor denen Kleriker fromme Ehrenwache hielten. Seit Sonntag, dem 4. September, an 
dem über 40 000 Pilger das Heiligtum beſuchten, durften die Prozeſſtonen ſelbſt wäh- 
rend der Pontifikalfunktionen am Apoſtelgrabe vorüberziehen. Das Bontifikalamt am 
1. Sept. feierte der Apoſtoliſche Huntius, am Sonntag den 4. Sept. Biſchof Bornewaſſer 
von Trier, an Mariä Geburt als dem Schlußtage Abt Laurentius Zeller, der Güter des 
ehrwürdigen Beiligtums, an den übrigen Tagen fünf weitere anweſende Biſchöfe. Die 
ontifikalvefpern nach dem monaſtiſchen Ritus waren den zum Jubiläum erſchienenen 
bten vorbehalten; deren erſte hielt Abt Adefons herwegen von Maria Paach, während 
die vom Beuroner Erzabt Raphael Walzer am 8. September gehaltene Defper den feſt⸗ 
lichen Abſchluß der herrlichen Jubiläumsgottesdienfte bildete. Den Gefang bei den ſchön 
verlaufenen Feiern übernahm der Kirchenchor im Wechſel mit dem Mönchschor der Abtei. 
Bei allen Pontifikalfunktionen wurde ausſchließlich der gregorianiſche Choral geſungen. 
Biſchõfe und Priefter und Laien aus allen Berufen und Ständen waren voller Freude 
über dieſes Singen, das doch ein wirkliches Beten geweſen ſei. Als literariſches Erinne- 
rungsmal an die große Jubelfeier hat die Abtei St. Matthias eine billige, gefällige, 112 
Seiten ſtarke, ſchön ausgeſtattete und bebilderte Feſtſchrift veröffentlicht, um „allen 
Verehrern des heiligen Blaubensboten und Freunden der Abtei von Vergangenheit und 
Gegenwart“ zu erzählen. Eine hochfeſtliche Babe bedeutet das kunſthiſtoriſche Werk 
von Nik. Ir ſch: „Die Trierer Abteikirche St. Matthias“ etc. (B. Filfer, Augsburg). 
„Welch begeiſternde Erinnerungen für Ihre kloſter familie!“ ſchrieb Biſchof Korum 
an Erzabt Plazidus Wolter, als ſchon vor Jahrzehnten Derhandlungen über die Wieder⸗ 
ertichtung der alten St. Matthias abtei im Gange waren. Nicht nur Erinnerungen über- 
nahmen die Benediktiner bei ihrem Einzug in Trier; in ihren heiligtümern birgt die 
ehrwürdige St. Matthiasbafilika als Erbe einer großen Vergangenheit Gebenswerte, 
deren unverminderte Bedeutung für die Allgemeinheit auch in den Tagen des Jubiläums 
offenbar wurde. Andrerfeits hat die Teilnahme von hunderttauſenden gezeigt, wie viel 
Slaubensftärke noch im Volke lebt, und mit Recht fagte der Apoftolifhe Nuntius in 
feiner Anſprache: „Ich grüße und ſegne das treue, gläubige, in aller Not und Heim ⸗ 
ſuchung unverdroffene und frohherzige Dolk, deſſen ſchöne heimat kennen zu lernen mir 
eine Freude, deſſen Glauben und Treue zu [hauen mir Troſt und heilige Erbauung war.” 


ZJubelfeier in Ettal. Der 22. Auguft war ein Freudentag für die neue Ettaler 
Kloſterfamilie. Ihr erſter Abt, Willibald Wolffſteiner, feierte in ſeltener Friſche 
fein Goldenes Profeßjubiläum. Ju München (8. Auguft 1855) geboren und ausgebildet 
trat er 1876 in den Orden St. Benedikts und legte am 15. Auguft 1877 in die Hände 
des Erzabtes Maurus Wolter die heilige Profeß ab. Nach jahrelangem geſegneten 
Wirken in Volders, Emaus-Prag und beſonders als Rektor der Oblatenſchule und Prior 
in Seckau Steiermark wurde er 1902 Novizenmeiſter, dann Prior und ſchließlich am 
22. Auguſt 1907 Abt des wiedererftandenen Kloſters Ettal in den baueriſchen Alpen, 
um deſſen inneren und äußeren Ausbau er ſich die größten Derdienfte erworben hat. 
Die Anerkennung deſſen und die Verehrung für den greifen Prälaten und durchgeiſtig 
ten Ordens mann kam bei der Jubiläumsfeier, zu der außer Weihbiſchof R. Buchberger 
von München acht Abte und fonftige zahlreiche Feftgäfte erſchienen, fo recht zum us ⸗ 
druck. Beſondere Freude löſte das huldvolle Telegramm von Rom aus, das den Segen 
des HI. Daters übermittelte. Abtpräſes Plazidus Slogger nahm die Jubelprofeß 
entgegen und hielt die aktuelle Feſtpredigt. Eine bichterprozeſſton mit dem Ettaler 
Snadenbilde, der „Frau Stifterin von Ettal“, beſchloß den feſtlichen, ſchönen Jubeltag. 
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